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DIE VIER HÄUSER VON MIDGARD
Gemäß Erlass des Reichssenats der Ewigen Stadt
im Jahr 33 W. E.
 
HAUS DER ERDE UND AHNEN
Gestaltwandler, Menschen, Hexen, herkömmliche Tiere und viele andere, die Cthonas Ruf folgen, sowie einige, die von Luna auserwählt sind
 
HAUS DES HIMMELS UND ATEMS
Malakhim (Engel), Fae, Elementarwesen, Kobolde[1] und alle, die von Solas gesegnet sind, sowie einige, die von Luna bevorzugt werden
 
HAUS DER VIELEN WASSER
Flussgeister, Meerwesen, Wasserbestien, Nymphen, Kelpies, Nixen und andere, über die Ogenas wacht
 
HAUS DER FLAMMEN UND SCHATTEN
Daemonaki, Schnitter, Geisterwesen, Vampire, Draki, Drachen, Totenbeschwörer und viele bösartige und namenlose Wesen, die nicht einmal Urd selbst sehen kann

PROLOG
Sofie hatte jetzt schon zwei Wochen im Todeslager von Kavalla überlebt.
Zwei Wochen, in denen die Wachen – ausnahmslos Schreckenswölfe – sie noch immer nicht aufgespürt hatten. Alles war nach Plan verlaufen. Der Gestank der langen Tage, die sie im Viehwagen eingepfercht gewesen war, hatte den verräterischen Geruch in ihrem Blut überdeckt. Und er hatte sie auch eingehüllt, als die Wölfe sie und die anderen an den Ziegelsteingebäuden des Lagers entlangführten – quer durch diese neue Hölle, die nur ein Vorgeschmack auf die wahren Pläne der Asteri war, falls der Krieg noch lange andauerte.
Nach zwei Wochen hier im Lager war ihr der Gestank so tief in die Poren gedrungen, dass er sogar die feine Nase der Wölfe täuschte. Heute Morgen hatte sie in der Frühstücksschlange nur ein paar Meter von einem Wachmann entfernt gestanden, aber der hatte nicht mal in ihre Richtung geschnuppert.
Ein kleiner Sieg, aber einer, der in diesen Tagen sehr willkommen war.
Die Hälfte der Stützpunkte der Ophion-Rebellen war gefallen. Schon bald würden weitere folgen. Aber für Sofie gab es jetzt nur zwei Orte: das Lager und den Hafen von Servast, ihr Ziel an diesem Abend. Allein – und sogar zu Fuß – hätte sie den Hafen mit Leichtigkeit erreichen können. Einer der wenigen Vorteile, wenn man zwischen der Identität als Mensch und der als Wanin wechseln konnte … und wenn man noch dazu einer der wenigen Menschen war, die den Sprung in die Unsterblichkeit absolviert hatten.
Dieser Sprung machte sie genau genommen zur Wanin, was ihr eine hohe Lebenserwartung und alle anderen Vorteile schenkte, die ihre menschliche Familie nicht hatte und nie haben würde. Hätten ihre Eltern sie nicht dazu ermutigt, hätte auch sie den Sprung wohl nie absolviert. Aber die Selbstheilungskräfte, die man dadurch gewann, verliehen eine zusätzliche Rüstung in einer Welt, die darauf ausgelegt war, ihre Art zu töten. Also hatte sie es getan, heimlich, in einem hochgradig illegalen Sprungzentrum irgendwo in einem Hinterhof, mit einem lüsternen Satyr als Anker und ihrem Erstlicht als Preis für das Ritual. In den darauffolgenden Jahren hatte sie gelernt, ihre Menschlichkeit wie einen Umhang zu tragen, nach außen wie nach innen. Sie mochte alle Merkmale einer Wanin haben, aber sie würde nie eine sein. Nicht in ihrem Herzen, nicht in ihrer Seele.
Aber heute Abend … heute Abend hatte Sofie nichts dagegen, das Monster in ihr ein wenig freizulassen. Ein Vorhaben, das jedoch alles andere als einfach werden würde – dafür sorgte das Dutzend kleiner Gestalten, das hinter ihr am Stacheldrahtzaun im Schlamm hockte.
Fünf Jungen und sechs Mädchen, begleitet von Sofies dreizehn Jahre altem Bruder, der sie bewachte wie ein Hirte seine Herde. Emile hatte sie alle aus ihren Kojen geholt, unterstützt von einem sanften menschlichen Sonnenpriester, der jetzt in einem zehn Meter entfernten Schuppen Wache hielt.
Die Kinder hatten graue Haut und waren abgemagert, ihre Augen zu groß und ohne Hoffnung. Sofie musste ihre Geschichte gar nicht erst hören. Es war vermutlich die gleiche wie ihre eigene: aufständische, menschliche Eltern, die entweder geschnappt oder verraten worden waren. Bei ihr war Letzteres der Fall.
Nur reines Glück hatte Sofie vor den Klauen der Schreckenswölfe bewahrt – bis jetzt zumindest. Damals, vor drei Jahren, hatte sie bis spätabends mit Freunden in der Universitätsbibliothek gelernt. Als sie gegen Mitternacht nach Hause kam und die eingeschlagenen Fenster, die zersplitterte Tür und die Sprühfarbe an der Wand ihres einfachen Vorstadthauses sah – REBELLENSCHWEINE –, war sie sofort losgerannt. Sie konnte Urd nur dafür danken, dass der Schreckenswolf, der an der Eingangstür postiert gewesen war, sie nicht bemerkt hatte.
Später hatte sie herausgefunden, dass ihre Eltern tot waren. Von der Hindin oder ihren Verhörspezialisten zu Tode gefoltert. Sofie hatte Monate gebraucht, um sich in den Reihen der Ophion-Rebellen hochzuarbeiten und an den Bericht zu gelangen. Darin hatte auch gestanden, dass man ihre Großeltern nach Erreichen des Bracchus-Lagers im Norden mit anderen Älteren zusammengetrieben, sie erschossen und ihre Leichen anschließend in ein Massengrab geworfen hatte.
Und ihr Bruder … Sofie hatte bis vor Kurzem nichts über Emile in Erfahrung bringen können. Jahrelang hatte sie mit den Ophion-Rebellen zusammengearbeitet, um irgendetwas über ihn und ihre Familie herauszufinden. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was sie im Gegenzug dafür getan hatte. All die Leute, die sie ausspioniert und getötet hatte, um an die geheimen Informationen zu kommen, die die Widerstandsbewegung benötigte. Diese Dinge lasteten wie ein bleierner Mantel auf ihrer Seele.
Irgendwann hatte sie dann offenbar genug für Ophion getan, denn ihr wurde mitgeteilt, dass Emile allen Widrigkeiten zum Trotz noch lebte und in dieses Lager hier gebracht worden war. Endlich wusste sie, wo er sich befand. Die Führungsgruppe der Widerstandsbewegung hatte sie allerdings erst noch davon überzeugen müssen, sie hier einzuschleusen – ein weiteres Hindernis, das sie überwunden hatte.
Was ohne Pippas Unterstützung vermutlich nicht gelungen wäre. Die Führungsgruppe hörte auf Pippa, ihre treue und eifrige Soldatin und Anführerin der Eliteeinheit Lightfall. Vor allem jetzt, da die Reihen der Ophion-Rebellen so stark dezimiert worden waren. Die mehr oder weniger menschliche Sofie dagegen … Sie wusste, dass sie ein Aktivposten für Ophion war, man ihr aber wegen des Wanenbluts in ihren Adern nie ganz vertrauen würde. Also war sie gelegentlich auf Pippa angewiesen. Genau wie Pippa bei ihren Lightfall-Missionen auf Sofies Kräfte angewiesen war.
Pippas Hilfe hatte nichts mit Freundschaft zu tun. Sofie war sich ziemlich sicher, dass im Netzwerk der Ophion-Rebellen Freundschaften nicht existierten. Aber Pippa war eine Opportunistin – und sie wusste, was sie gewinnen würde, wenn diese Operation reibungslos verlief. Welche Türen sich in der Führungsebene für sie öffnen würden, wenn Sofie erfolgreich war.
Eine Woche nach Absegnung ihres Plans – über drei Jahre nach der Verschleppung ihrer Familie – hatte Sofie das Todeslager von Kavalla betreten.
Eine knappe Meile entfernt hatte sie gewartet, bis eine der Schreckenswolf-Patrouillen vorbeimarschierte, und war ihnen dann vor die Füße gestolpert. Die Wölfe hatten die gefälschten Rebellen-Dokumente in ihrem Mantel natürlich sofort gefunden. Aber sie hatten keine Ahnung, dass Sofie in ihrem Kopf auch Informationen bei sich trug, die durchaus der letzte Mosaikstein in diesem Krieg gegen die Asteri sein konnten.
Der Schlag, der ihn beenden konnte.
Ophion hatte zu spät herausgefunden, dass Sofie vor Betreten des Lagers endlich die Mission erfüllen konnte, auf die sie jahrelang hingearbeitet hatte. Bevor sie der Patrouille absichtlich über den Weg lief, hatte sie Pippa und Ophion wissen lassen, dass sie im Besitz der gewünschten Informationen war. Jetzt würden sie ihr Versprechen, Emile und sie aus dem Lager herauszuholen, nicht zurücknehmen. Auch wenn Sofie wusste, dass man ihr anschließend die Hölle heißmachen würde, weil sie die Informationen heimlich beschafft hatte und sie jetzt als Rückversicherung nutzte.
Aber darüber würde sie sich später Sorgen machen.
Die Patrouille hatte sie zwei Tage lang verhört und dann zu den anderen in den Viehwagen geworfen, fest davon überzeugt, dass sie bloß ein dummes Menschenmädchen war und die Dokumente von einem Liebhaber stammten, der sie nur benutzt hatte.
Sofie hätte nie gedacht, dass sich ihr Nebenfach Theater einmal als nützlich erweisen würde. Dass sie hören würde, wie ihr Lieblingsprofessor ihre Darbietung kritisierte, während ihr jemand die Fingernägel ausriss. Dass sie ein Geständnis mit all der Ernsthaftigkeit vortäuschen würde, die sie einst auf der Bühne bewiesen hatte.
Sie fragte sich, ob die Rebellenführer wussten, dass sie diese schauspielerischen Fähigkeiten auch bei ihnen angewandt hatte.
Aber auch das kümmerte sie nicht, zumindest nicht im Moment. Denn heute Abend ging es nur um den verzweifelten Plan, der jetzt in die Tat umgesetzt werden sollte. Wenn man sie nicht verraten oder die Führung nicht die Wahrheit herausgefunden hatte, dann wartete zwanzig Meilen entfernt ein Boot, das sie aus Pangera herausbringen würde. Sie blickte auf die Kinder um sich herum und betete, das Boot möge mehr Personen Platz bieten als den drei Passagieren, die sie angekündigt hatte.
Die ersten anderthalb Wochen in Kavalla hatte sie versucht, ihren Bruder zu finden – oder wenigstens einen Hinweis darauf, wo in dem ausgedehnten Lager er untergebracht war. Und dann, vor ein paar Tagen, hatte sie ihn endlich in der Essensschlange entdeckt. Rasch hatte sie so getan, als wäre sie gestolpert, um ihren Schock, ihre Freude und ihren Schmerz zu verbergen.
Er war groß geworden. So groß wie ihr Vater. Schlaksig und mager und weit entfernt von dem gesunden Dreizehnjährigen, der er hätte sein sollen. Aber sein Gesicht … es war das Gesicht, mit dem sie aufgewachsen war. Und es zeigte die ersten Anzeichen von Männlichkeit.
Am Abend hatte sie die Gelegenheit genutzt und sich in seine Koje geschlichen. Und trotz der drei Jahre und der zahlreichen Entbehrungen, die sie erduldet hatten, hatte auch er sie sofort erkannt. Sofie hätte ihn augenblicklich weggezaubert, hätte er sie nicht angefleht, die anderen mitzunehmen.
Jetzt hockten zwölf Kinder hinter ihr.
Schon bald würde Alarm geschlagen werden. Sie hatte gelernt, dass es hier verschiedene Sirenen gab, die entweder zum Wecken, zum Essen oder zu unangekündigten Inspektionen riefen.
Ein wehklagendes Vogelzwitschern drang durch den tief hängenden Nebel. Alles klar.
Mit einem stummen Dankesgebet an den Sonnenpriester und den Gott, dem er diente, hob Sofie ihre verstümmelte Hand zum Elektrozaun. Sie schaute weder auf ihre fehlenden Fingernägel noch auf die Striemen. Und sie achtete auch nicht darauf, wie gefühllos und steif ihre Hände waren, nicht einmal, als der Strom des Zauns sie knisternd durchfuhr.
Durch sie hindurch, in sie hinein. Er wurde zu ihr, gehörte ihr, und sie konnte ihn nutzen, wie es ihr gefiel. Ein Gedanke genügte, und die Elektrizität des Zauns richtete sich wieder nach außen. Ihre Fingerspitzen sprühten Funken – dort, wo sie das Metall berührten, das sich zuerst orange und dann rot verfärbte.
Sie zog ihre Handfläche nach unten, deren Haut jetzt so heiß war, dass sie Metall und Draht spaltete. Emile flüsterte den anderen etwas zu, damit sie nicht aufschrien, aber Sofie hörte einen der Jungen murmeln: »Hexe.«
Die typische Angst der Menschen vor allen Wesen mit Wanen-Fähigkeiten – vor den Frauen, die solch unglaubliche Kräfte besaßen. Doch Sofie schwieg, statt dem Jungen mitzuteilen, dass keineswegs die Kräfte einer Hexe durch ihre Adern strömten, sondern etwas viel Selteneres.
Ihre Hand berührte kalte Erde, als sie das letzte Stück des Zauns durchtrennte und die beiden Hälften auseinanderzog. Die Öffnung war gerade breit genug, dass auch sie hindurchpassen würde. Die Kinder drängten vorwärts, aber Sofie bedeutete ihnen, stehen zu bleiben, und sondierte das offene Feld dahinter. Die Straße, die das Lager vom Farn und den hoch aufragenden Kiefern trennte, war leer.
Aber die eigentliche Gefahr drohte von hinten. Sofie drehte sich zu den Wachtürmen um, die an den Ecken des Lagers aufragten. Dort waren Schreckenswölfe postiert, die ihre Scharfschützengewehre permanent auf die Straße gerichtet hielten. Sie holte tief Luft, und der Strom, den sie aus dem Zaun gesaugt hatte, zuckte erneut durch sie hindurch. Auf der anderen Seite des Lagers explodierten die Scheinwerfer in einem Funkenregen, zu dem die Wachen herumwirbelten. Rufe ertönten.
Sofie zog den Zaun weiter auseinander. Die Muskeln an ihren Armen spannten sich an, und das Metall bohrte sich in ihre Handflächen, als sie die Kinder anknurrte: Lauft, lauft, lauft …
Kleine Schatten, deren zerrissene, schmutzige Uniformen im Licht des fast vollen Mondes zu hell schimmerten, huschten durch den Zaun und über die Schotterstraße zum dichten Farn und der steilen Schlucht dahinter. Emile passierte den Zaun als Letzter. Sein großer, knochiger Körper war noch immer ein Schock für Sofie – so brutal wie jede Kraft, die sie ausüben konnte.
Doch sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken. Sie hastete ihm nach, geschwächt durch den Mangel an Nahrung, die zermürbende Arbeit und das trostlose Elend dieses Orts. Schlamm und Steine schnitten in ihre nackten Füße, aber der Schmerz verschwand, als sie das Dutzend blasser Gesichter sah, die aus dem Farn schauten. »Schnell, beeilt euch«, flüsterte sie.
Der Transporter würde nicht ewig warten.
Eines der Mädchen schwankte, als sie alle auf den Hügel zusteuerten, aber Sofie packte ihre knochige Schulter und hielt sie aufrecht, während sie gemeinsam weitertaumelten. Farne streiften ihre Beine, und ihre Füße verfingen sich in Wurzeln. Schneller. Sie mussten schneller sein …
Eine Sirene heulte.
Diesen Ton hatte Sofie bis jetzt noch nicht gehört. Aber sie wusste, was das schrille Kreischen verkündete: Flucht.
Die Strahlen von Taschenlampen zuckten durch die Bäume, während Sofie und die Kinder eine Kuppe des Hügels erklommen und dann eine farnbewachsene Senke mehr hinunterfielen als hinunterliefen. Die Schreckenswölfe hatten also ihre humanoide Gestalt angenommen. Einerseits gut, weil ihre Augen in der Dunkelheit nicht so scharf waren. Andererseits schlecht, weil das bedeutete, dass sie Waffen trugen.
Sofies Atem ging stoßweise, aber sie konzentrierte sich und richtete ihre Kraft schneidend hinter sich. Die Taschenlampen erloschen. Nicht einmal Erstlicht konnte gegen ihre Kraft bestehen. Erneut ertönten Rufe und Schreie … von männlichen, bösartigen Stimmen.
Sofie setzte sich an die Spitze der Gruppe, während Emile sich zurückfallen ließ, um sicherzustellen, dass kein Kind verloren ging. Stolz erfüllte ihre Brust, wenn auch mit Angst vermischt. Sie wusste: Falls man sie schnappte, würden sie das Lager nicht mehr lebend zu sehen bekommen.
Mit brennenden Oberschenkeln sprintete Sofie den steilen Hang der Senke hinauf. Sie mochte gar nicht daran denken, was die Kinder durchmachten, deren knochige Knie sie kaum aufrecht zu halten schienen. Endlich erreichten sie die Spitze des Hügels, im selben Moment, als die Schreckenswölfe zu heulen begannen – ein unmenschlicher Laut, der aus humanoiden Kehlen drang und zur Jagd rief.
Sie trieb die Kinder an, schneller zu laufen. Nebel und Farn und Bäume und Steine … Als einer der Jungen zusammenbrach, trug Sofie ihn und konzentrierte sich auf die allzu zarten Hände, die sich in ihr Hemd krallten.
Beeilt euch, schneller …
Und dann erreichten sie die Straße, den Transporter. Agent Silverbow hatte gewartet.
Seinen richtigen Namen kannte sie nicht. Hatte ihn gar nicht wissen wollen, obwohl sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was – oder wer – er war. Für sie war er immer nur Silver gewesen. Und er hatte gewartet. Obwohl er gesagt hatte, dass er ihr nicht helfen würde. Dass Ophion ihn umbringen würde, wenn er seine aktuelle Mission aufgab. Dass Pippa ihn umbringen oder einem ihrer Lightfall-Soldaten den Befehl dazu erteilen würde.
Aber er war mitgekommen, hatte sich die ganzen zwei Wochen versteckt, bis Sofie vergangene Nacht einen kleinen Strahl Erstlicht ausgesandt hatte – das einzige Signal, das sie sich im Todeslager zu senden getraut hatte und das bedeutete, er solle in 24 Stunden am vereinbarten Ort sein.
Sie hatte ihm geraten, seine Kräfte nicht einzusetzen, auch wenn dann alles viel sicherer und einfacher gewesen wäre. Aber es hätte ihn für die Flucht zu sehr geschwächt. Und er musste in Bestform sein.
Im Mondlicht schimmerte Silvers Gesicht blass über der Reichsuniform, die er gestohlen hatte, die Haare zurückgekämmt wie ein herausgeputzter Offizier. Er verzog das Gesicht, als er zuerst Emile und dann die elf anderen Kinder sah – offenbar überlegte er, wie viele in den unauffälligen weißen Transporter passten.
»Alle«, sagte Sofie mit rauer Stimme, während sie auf das Fahrzeug zustürmte. »Alle, Silver.«
Er verstand. Er hatte sie immer verstanden.
Mit übernatürlicher Eleganz sprang er aus dem Wagen und öffnete die hinteren Türen. Eine Minute später, auf dem Vordersitz dicht an Silver gepresst, dessen Wärme durch ihre dünne Kleidung drang, konnte Sofie kaum schnell genug Luft holen, als er das Gaspedal auch schon bis zum Anschlag durchtrat. Sein Daumen strich über ihre Schulter, wieder und wieder, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich da war, dass sie es geschafft hatte.
Keines der Kinder sagte etwas. Keines weinte.
Und während der Transporter durch die Nacht raste, fragte Sofie sich, ob die Kinder dazu überhaupt noch in der Lage waren.
 
Sie brauchten eine halbe Stunde bis zur Hafenstadt Servast.
Sofie lehnte sich an Silver, der dafür sorgte, dass die Kinder selbst während der hektischen Fahrt über die holprige, kurvenreiche Landstraße die Proviantbeutel fanden, die er im hinteren Teil des Transporters verstaut hatte. Die Verpflegung reichte zwar nur für drei, aber die Kinder wussten, wie man eine magere Ration streckte. Und Silver bestand darauf, dass Sofie ebenfalls etwas aß. Die zwei Wochen im Lager hatten sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Sie konnte nicht verstehen, wie diese Kinder Monate, Jahre dort überlebt hatten. Ihr Bruder hatte drei Jahre durchgehalten.
Als sie um eine scharfe Kurve bogen, sagte Silver leise: »Die Hindin ist ganz in der Nähe. Ich habe heute Morgen erfahren, dass sie sich in Alcene aufhält.« Eine Kleinstadt, keine zwei Stunden entfernt – eins der wichtigen Depots entlang des sogenannten Rückgrats, des Nord-Süd-Eisenbahnnetzes, über das die Reichstruppen mit Munition und Proviant versorgt wurden. »Unsere Spione hatten schon herausgefunden, dass sie in diese Richtung unterwegs war.«
Sofies Magen krampfte sich zusammen, aber sie konzentrierte sich darauf, die Kleidung und die Schuhe überzustreifen, die Silver für sie mitgebracht hatte. »Dann wollen wir hoffen, dass wir es vor ihr zur Küste schaffen.«
Er schluckte.
»Pippa?«, fragte sie vorsichtig.
An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er und Pippa wetteiferten inzwischen schon seit Jahren um eine Beförderung in die höheren Ränge der Führung. Eine verrückte Fanatikerin, so hatte Silver Pippa bei mehr als nur einer Gelegenheit genannt – meistens nachdem ihre Lightfall-Staffel einen brutalen Angriff durchgeführt hatte, bei dem es keine Überlebenden gab. Aber Sofie verstand Pippas gnadenlosen Eifer: Sie war während ihrer Kindheit und Jugend selbst als bloßer Mensch angesehen worden. Hatte am eigenen Leib erfahren, wie die Menschen behandelt wurden – wie die Wanen Pippa vermutlich ihr ganzes Leben lang behandelt hatten. Manche Dinge, manche Erfahrungen konnte Silver einfach nicht nachvollziehen.
»Nein, noch keine Info«, antwortete Silver. »Gnade ihr Cthona, wenn sie nicht wie versprochen am vereinbarten Ort auftaucht.« Missbilligung und Misstrauen sprachen aus jedem seiner Worte.
Sofie schwieg während der restlichen Fahrt. Sie würde ihm keine Details der geheimen Informationen verraten, trotz allem, was er für sie getan und was er ihr bedeutet hatte, trotz der stillen gemeinsamen Stunden, in denen ihre Körper und ihre Seelen miteinander verschmolzen waren. Sie würde niemandem etwas sagen – nicht, bevor die Führung ihr Versprechen einlöste.
Die Asteri hatten inzwischen wahrscheinlich begriffen, was sie entdeckt hatte, und zweifellos die Hindin auf sie angesetzt, um zu verhindern, dass sie es jemandem verriet. Aber die im Moment größere Gefahr bildeten die Schreckenswölfe, die sich mit jeder Meile näherten wie Hunde auf einer Fährte. Silvers häufige Blicke in den Rückspiegel verrieten ihr, dass er es ebenfalls wusste.
Sie beide konnten es vielleicht mit einer Handvoll Wolf-Gestaltwandlern aufnehmen – es wäre schließlich nicht das erste Mal. Aber nach einer Flucht aus Kavalla würde man sicher mehr als nur eine Handvoll an ihre Fersen heften. Wesentlich mehr, als sie abwehren und überleben konnten. Doch auf diese Möglichkeit war sie vorbereitet, sie hatte der Führung bereits vor Kavalla ihren Kommunikationskristall ausgehändigt. Die kostbare, einzige Verbindung zu ihrer wertvollsten Kontaktperson. Sie wusste, dass man den kleinen Quarzbrocken sicher aufbewahren würde. Genau wie Silver dafür sorgen würde, dass Emile in Sicherheit war. Er hatte ihr sein Wort gegeben.
Als sie aus dem Transporter stiegen, hüllte Nebel die engen Docks von Servast in Schleier und wälzte sich über die nachtschwarzen Fluten des Haldren-Ozeans. Er schlängelte sich um die alten Steinhäuser der Hafenstadt, wo das Erstlicht in den wenigen Straßenlampen der Kopfsteingassen flackerte. Kein einziges Licht leuchtete hinter den verschlossenen Fenstern, kein Auto und kein Fußgänger bewegte sich in den tiefen Schatten des Nebels. Es hatte den Anschein, als wären die Straßen von Servast vor ihrer Ankunft geräumt worden. Als hätten sich die Bewohner der Hafenstadt – meist arme Fischer, sowohl Menschen als auch Wanen, die dem Haus der vielen Wasser angehörten – versteckt. Weil irgendein Instinkt ihnen gesagt hatte, dass sie dem Nebel lieber nicht trotzen sollten. Nicht in dieser Nacht.
Nicht, wenn die Schreckenswölfe auf der Jagd waren.
Silver ging voran. Seine Haare schauten unter seiner Kappe hervor, seine Augen zuckten von links nach rechts, und seine Pistole steckte griffbereit im Holster an seiner Seite. Sofie hatte schon gesehen, wie effizient er seine Kraft zum Töten einsetzte, aber manchmal waren Waffen einfach schneller.
Emile blieb dicht bei ihr, während sie über das abgewetzte Kopfsteinpflaster der Straßen schlichen, durch die leeren Gassen. Sie spürte auf sie gerichtete Augen hinter den geschlossenen Fensterläden. Aber niemand öffnete eine Tür, um seine Hilfe anzubieten.
Sofie war es egal. Solange dieses Schiff an der vereinbarten Stelle wartete, konnte die Welt zur Hölle fahren.
Glücklicherweise dümpelte die Bodegraven drei Häuserblocks weiter am Ende eines langen Holzstegs im Wasser. Die silbernen Buchstaben leuchteten auf ihrem schwarzen Rumpf. In den Luken des kleinen Dampfers schimmerten ein paar Erstlichter, aber an Deck war alles ruhig. Emile keuchte leise auf, als handelte es sich um eine von Luna geschenkte Vision.
Sofie betete, dass die anderen Ophion-Schiffe jenseits des Hafens als Verstärkung warteten, so wie die Führung es versprochen hatte: als Gegenleistung für den wertvollen Trumpf, den sie aus dem Todeslager geholt hatte. Die Tatsache, dass es sich dabei um ihren Bruder handelte, hatte die Führungsgruppe nicht interessiert. Wichtig war nur das, wozu er laut Sofies Aussage in der Lage war.
Sofie sondierte die Straßen, die Docks, den Himmel.
Die Kraft in ihren Adern pochte im Takt ihres Herzens. Ein Gegenrhythmus, der Schlag einer Knochentrommel, eine Totenglocke. Eine Warnung.
Sie mussten sofort aufbrechen.
Sofie setzte sich in Bewegung, aber Silvers breite Hand packte sie an der Schulter.
»Sie sind hier«, sagte er in seinem nordischen Akzent. Mit seinen scharfen Sinnen konnte er die Wölfe besser aufspüren als sie.
Sofie musterte die steilen Dächer, die Pflastersteine und den Nebel. »Wie nah?«
Furcht erfüllte Silvers attraktives Gesicht. »Überall. Sie sind überall.«
Nur drei Blocks trennten sie von ihrer Rettung. Rufe hallten von den Steinen wider, einen Block entfernt. »Da drüben! Da!«
Ein Herzschlag, um eine Entscheidung zu treffen. Nur ein Herzschlag … 
Emile blieb abrupt stehen, helle Angst in den dunklen Augen.
Keine Angst mehr. Keine Schmerzen.
»Lauf«, zischte sie in Silvers Richtung. Silver griff nach seiner Waffe, doch sie drückte seine Hand nach unten und herrschte ihn an: »Bring die Kinder aufs Schiff und fahrt los. Ich halte die Wölfe auf und treffe euch dort.«
Ein paar der Kinder rannten bereits zum Steg. Emile wartete. »Lauf!«, befahl sie Silver erneut. Er berührte ihre Wange – streichelte sie sanft – und sprintete dann den Kindern nach, brüllte dem Kapitän zu, die Maschinen zu starten. Keiner von ihnen würde überleben, wenn sie nicht sofort ablegten.
Sie wirbelte zu Emile herum. »Schnell! Zum Schiff!«
Seine Augen – die Augen ihrer Mutter – weiteten sich. »Aber wie willst du …?«
»Ich verspreche dir, dass ich euch finden werde, Emile. Denk an das, was ich dir gesagt habe. Und jetzt lauf!«
Als sie seinen schlaksigen, knochigen Körper umarmte, erlaubte sie sich, einen Hauch seines Dufts einzuatmen, des Dufts, der sich unter den beißenden Schichten von Schmutz und Unrat des Lagers verbarg. Dann taumelte Emile davon und stolperte fast über die eigenen Füße, als er die Kraft spürte, die sich in ihren Fingerspitzen bildete.
Aber ihr Bruder sagte leise: »Zahl es ihnen heim.«
Sie schloss die Augen und machte sich bereit. Sammelte ihre Kräfte. In den Gassen um sie herum erloschen die Lichter. Als sie die Augen in der plötzlichen Dunkelheit wieder öffnete, hatte Emile den Steg erreicht. Silver wartete an der Rampe und winkte unter der einzigen Straßenlampe, die noch brannte. Ihre Blicke trafen sich.
Sie nickte ihm einmal zu – in der Hoffnung, dieses Nicken möge alles ausdrücken, was in ihrem Herzen war – und lief dann auf das Heulen der Schreckenswölfe zu.
 
Sofie sprintete direkt in die goldenen Strahlen der Scheinwerfer von vier Jeeps, auf denen das Symbol der Asteri prangte: die Buchstaben SPQM, umgeben von sieben Sternen. Alle dicht besetzt mit Schreckenswölfen in Reichsuniformen, die Waffen gezogen.
Sofort entdeckte sie die Frau mit den goldblonden Haaren, die lässig auf einem der Beifahrersitze saß. Ein silberner Reif glänzte an ihrem Hals.
Die Hindin.
Flankiert von zwei Scharfschützen im offenen Wagen, deren Gewehre auf Sofie gerichtet waren. Sogar in der Dunkelheit schimmerten Lidia Cervos’ Haare. Ihr schönes Gesicht wirkte passiv und kalt. Die bernsteinfarbenen Augen der Hirsch-Gestaltwandlerin betrachteten Sofie mit einer selbstgefälligen Belustigung, aus der Triumph sprach.
Sofie sprintete um eine Häuserecke, bevor die ersten Schüsse wie Donnerhall ertönten. Hinter sich hörte sie die knurrenden Schreckenswölfe der Hindin, während sie auf das Zentrum von Servast zusteuerte, weg vom Hafen. Weg von dem Schiff und den Kindern. Von Emile.
Silver konnte seine Kräfte nicht einsetzen, um sie zu holen. Er hatte keine Ahnung, wo sie war.
Sofies Atem rasselte in ihren Lungen, während sie durch die leeren, düsteren Straßen stürmte. Das Horn des Schiffs dröhnte durch die neblige Nacht, als wollte es sie zur Eile antreiben.
Wie zur Antwort erhob sich ein unheimliches Heulen aus einem halben Dutzend Kehlen. Ein Heulen, das immer näher kam. Einige hatten offenbar ihre Wolfsgestalt angenommen. Klauen donnerten über das Pflaster, ganz in der Nähe. 
Sofie biss die Zähne zusammen, bog in eine weitere Gasse ein und steuerte auf den einzigen Platz zu, an dem sie – allen sorgfältig studierten Landkarten und Straßenplänen nach – vielleicht eine Chance hatte. Wieder ertönte das Schiffshorn, ein letztes Signal vor dem Ablegen.
Wenn sie nur ein bisschen tiefer ins Stadtzentrum gelangen könnte, ein bisschen tiefer …
Hinter ihr schnappten Fangzähne laut zu.
Lauf weiter. Nicht nur weg von den Wanen, die sie verfolgten, sondern auch von den Scharfschützen, die nur auf eine freie Schusslinie warteten. Weg von der Hindin, die wissen musste, welche Informationen Sofie hatte. Sie sollte sich vermutlich geschmeichelt fühlen, dass die Hindin persönlich erschienen war, um das Ganze zu überwachen.
Vor ihr tauchte der kleine Marktplatz auf. Sofie rannte auf den Brunnen in der Mitte zu und richtete einen Strahl ihrer Kraft direkt auf Stein und Metall, bis das Wasser wie aus einem Geysir herausschoss und den ganzen Platz flutete. Wölfe preschten aus den umliegenden Straßen in das Wasser und veränderten ihre Gestalt, als sie auf sie zustürmten und sie umzingelten.
Doch Sofie verharrte in der Mitte des überfluteten Platzes.
Die Wölfe in Menschengestalt trugen Reichsuniformen, an deren Kragen winzige silberne Pfeile schimmerten. Ein Pfeil für jeden Rebellenspion, den sie zur Strecke gebracht hatten. Ihr drehte sich der Magen um. Nur eine Sorte von Schreckenswölfen besaß diese Silberpfeile: die Leibgarde der Hindin, die Elite der Gestaltwandler.
Ein kehliger Pfiff hallte durch den Hafen. Warnung und Abschiedsgruß zugleich.
In diesem Moment sprang Sofie auf den Brunnenrand und lächelte den Wölfen zu, die sich ihr näherten. Sie würden sie nicht töten. Nicht, wenn die Hindin darauf wartete, sie zu verhören. Zu dumm, dass sie nicht wussten, was Sofie wirklich war. Weder Mensch noch Hexe.
Sie gestattete den Kräften, die sie an den Docks gesammelt hatte, sich zu entfalten.
Knisternde Energie sprühte an ihren Fingerspitzen und zwischen den Strähnen ihrer kurzen braunen Haare. Dann begriff einer der Schreckenswölfe – er wusste wohl, woher er das, was er da sah, kannte: aus den Mythen, die die Wanen ihren Kindern zuflüsterten.
»Sie ist ein verdammter Donnervogel!«, brüllte der Wolf, genau in dem Moment, als Sofie ihre gesammelte Kraft entfesselte und auf das Wasser richtete, das den Platz überspülte. Auf die Schreckenswölfe, die bis zu den Knöcheln in den Fluten standen.
Sie hatten keine Chance.
Sofie wirbelte schon zu den Docks herum, als die letzte Elektrizität noch über die Steine schlängelte, und würdigte die verkohlten, halb untergetauchten Kadaver kaum eines Blickes. Die heißen Silberpfeile an ihren Kragen glühten in der Dunkelheit.
Ein weiterer Pfiff. Sie konnte es noch immer schaffen. Keuchend preschte Sofie über den gefluteten Platz.
Der Schreckenswolf hatte mit seinem Ausruf nur halb richtiggelegen. Sie war bloß zum Teil Donnervogel – ihre Urgroßmutter hatte sich vor langer Zeit mit einem Menschen gepaart, bevor man sie hinrichtete. Ihre Gabe, in diesen Tagen mehr Legende als Realität, hatte sich in Sofie erneut manifestiert.
Diese Gabe war der Grund, warum die Rebellen sie so dringend gebraucht und sie auf so gefährliche Missionen geschickt hatten. Warum Pippa sie inzwischen sehr zu schätzen wusste. Sofie roch wie ein Mensch und ging auch als solcher durch, aber in ihren Adern schlummerte eine Fähigkeit, mit der sie blitzschnell töten konnte. Die Asteri hatten schon vor langer Zeit Jagd auf die Donnervögel gemacht und die meisten ausgerottet. Sofie hatte nie erfahren, wie ihre Urgroßmutter so lange überleben konnte, aber ihre Nachkommen hatten ihren Stammbaum und ihre Gabe geheim gehalten. Genau wie Sofie.
Bis zu jenem Tag vor drei Jahren, als man ihre Familie verschleppt und getötet hatte. Als sie zum nächsten Ophion-Stützpunkt gelaufen war und den Rebellen gezeigt hatte, wozu sie fähig war. Als sie ihnen gesagt hatte, was sie im Gegenzug von ihnen verlangte.
Sie hasste sie. Fast so sehr, wie sie die Asteri und die Welt hasste, die sie aufgebaut hatten. Drei Jahre lang hatte Ophion ihr Emiles Aufenthaltsort verschwiegen, hatte versprochen, ihn zu finden und Sofie bei seiner Befreiung zu helfen, wenn sie nur noch eine Mission für sie übernahm. Pippa und Silver mochten an die Sache glauben, auch wenn sich ihre Kampfmethoden voneinander unterschieden. Aber Sofies Interesse hatte stets nur Emile gegolten. Eine freie Welt wäre wunderbar. Aber wozu nutzte das alles, wenn sie keine Familie hatte, mit der sie in dieser Welt leben konnte?
Ein ums andere Mal hatte sie für die Rebellen Elektrizität aus dem Stromnetz, aus Lichtern und Maschinen gezogen und getötet. Wieder und wieder. Bis ihre Seele zerstört war. Wie oft hatte sie darüber nachgedacht, ihren Bruder auf eigene Faust zu suchen … Aber sie war keine Spionin, hatte kein Netzwerk. Also war sie geblieben, hatte heimlich ihren eigenen Köder entwickelt und ihn Ophion vor die Nase gehalten. Hatte dafür gesorgt, dass sie genau wussten, wie wichtig die von ihr gesammelten Informationen waren, bevor sie sich nach Kavalla bringen ließ.
Schneller, immer schneller sprintete sie Richtung Steg. Wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte, würde sie vielleicht ein kleines Boot finden, das sie zu dem Dampfer brachte. Aber vielleicht würde sie auch einfach schwimmen, bis sie nahe genug dran war, dass Silver sie entdecken und mithilfe seiner Kraft an Bord holen konnte.
Halb verfallene Häuser und holprige Straßen flogen an ihr vorbei, Nebelschwaden durchbrachen die Dunkelheit.
Das Stück des Holzstegs, das Sofie von dem ablegenden Dampfer trennte, war leer. Sie stürmte darauf zu und konnte Silver an Deck der Bodegraven schon erkennen, der ihre Ankunft wachsam verfolgte. Aber warum nutzte er seine Kraft nicht, um sie zu holen? Als sie noch näher kam, entdeckte sie die Hand, die auf seine blutende Schulter gedrückt war. 
Cthona möge ihm gnädig sein. Silver wirkte nicht schwer verletzt, aber sie glaubte zu wissen, welche Art von Kugel ihn getroffen hatte. Eine Kugel mit einem Kern aus gorsischem Stein. Eine Kugel, die Magie unterdrückte.
Seine Kraft war nutzlos. Aber wenn ein Scharfschütze Silver auf dem Schiff getroffen hatte … Abrupt hielt Sofie inne.
Der Jeep stand im Schatten des Gebäudes gegenüber von den Docks. Noch immer thronte die Hindin darin wie eine Königin, neben sich einen Scharfschützen, der das Gewehr auf Sofie gerichtet hielt. Sie wusste nicht, wohin der zweite Schütze verschwunden war. Aber jetzt zählte nur dieser eine. Er und sein Gewehr – das vermutlich mit gorsischen Kugeln geladen war, die Sofie in Sekunden zu Fall bringen würden.
Die goldenen Augen der Hindin glühten wie Kohlen im Halbdunkel. Sofie schätzte die Entfernung bis zum Ende des Stegs ab. Das Seil, das Silver für sie heruntergeworfen hatte, wurde mit jedem Zentimeter, den die Bodegraven dem offenen Meer entgegentuckerte, unerreichbarer.
Herausfordernd neigte die Hindin den Kopf. Eine trügerisch ruhige Stimme drang zwischen ihren roten Lippen hervor: »Bist du schneller als eine Kugel, Donnervogel?«
Sofie ließ sich nicht auf ein Wortgeplänkel ein. So schnell, wie der Wind durch die Fjorde ihres Heimatlandes fegte, rannte sie über den Holzsteg. Sie wusste, dass der Scharfschütze sie im Visier hatte.
Das Ende des Stegs und der dunkle Hafen dahinter zeichneten sich ab.
Das Gewehr knallte.
Silvers Brüllen drang durch die Nacht, bevor Sofie auf die Holzplanken aufschlug. Splitter bohrten sich in ihr Gesicht, und sie spürte, wie einer durch den Aufprall in ihr Auge drang. Schmerz explodierte in ihrem rechten Oberschenkel und hinterließ eine Spur aus zerfetztem Muskelgewebe und zersplitterten Knochen, so heftig, dass sogar der Schrei in ihren Lungen erstickte.
Silvers Brüllen verstummte abrupt – und dann schrie er den Kapitän an: »Los, los, los, los!«
Sofie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Steg und wusste, dass es schlimm war. Sie hob den Kopf und unterdrückte den Schmerzensschrei, während ihr Blut aus der Nase rann. Das dröhnende Brummen eines Omega-Boots vibrierte durch ihren Körper, noch bevor sie die sich nähernden Lichter unter der Wasseroberfläche entdeckte.
Vier Unterwasserkriegsschiffe des Reichs schossen wie Haie auf die Bodegraven zu.
 
Pippa Spetsos stand an Bord des Rebellenschiffs Orrae, um sich herum die dunklen Weiten des Haldren-Ozeans. An der Nordküste Pangeras funkelten die Erstlichter der weit entfernten Städte wie goldene Sterne. Aber ihre Aufmerksamkeit blieb auf das Schimmern von Servast gerichtet. Auf das kleine Licht, das auf sie zukam.
Die Bodegraven war pünktlich.
Pippa legte eine Hand auf die kalte, harte Rüstung, die ihre Brust bedeckte, direkt oberhalb der untergehenden Sonne – dem Abzeichen der Lightfall-Einheit. Sie würde erst dann erleichtert aufatmen, wenn sie Sofie sah. Erst dann, wenn sie die Trümpfe geborgen hatte, die Sofie mitbrachte: den Jungen und die geheimen Informationen.
Danach würde sie Sofie allerdings zeigen, was die Führung davon hielt, manipuliert zu werden.
Agent Silverbow, der arrogante Mistkerl, war der Frau gefolgt, die er liebte. Sie wusste, dass ihm das, was Sofie mitbrachte, wenig bedeutete. Der Idiot. Aber die Informationen, die Sofie angeblich jahrelang heimlich für Ophion gesammelt hatte … selbst Silverbow würde diese Informationen haben wollen.
Captain Richmond trat neben sie.
»Bericht«, befahl sie.
Er hatte auf die harte Tour gelernt, ihr nicht zu widersprechen. Hatte gelernt, welche Mitglieder der Führungsgruppe sie unterstützten und anderen in ihrem Namen die Hölle heißmachten. Den Blick auf den sich nähernden Dampfer gerichtet, meldete Richmond: »Wir haben Funkkontakt hergestellt. Deine Agentin ist nicht auf dem Schiff.«
Pippa erstarrte. »Und der Bruder?«
»Der Junge ist an Bord. Zusammen mit elf anderen Kindern aus Kavalla. Sofie Renast ist zurückgeblieben, um ihnen Zeit zu verschaffen. Es tut mir leid.«
Tut mir leid. Pippa wusste nicht mehr, wie oft sie diese beschissenen Worte schon gehört hatte.
Aber jetzt … Emile hatte es aufs Schiff geschafft. War er es wert, dass sie Sofie verloren?
Das war das Risiko, das sie eingegangen waren, als sie Sofie überhaupt erlaubten, sich in das Lager bringen zu lassen: der mögliche Verlust eines wertvollen Aktivpostens, um einen anderen zu gewinnen. Aber das war vor Sofies Aufbruch gewesen – bevor sie ihnen mitteilte, dass sie wichtige Informationen über ihre Feinde erhalten hatte. Wenn sie Sofie jetzt verloren, und mit ihr diese Informationen …
Wütend zischte sie Richmond an: »Ich will, dass …«
Doch ein menschlicher Matrose stürmte aus der verglasten Tür der Brücke. Seine Haut schimmerte im Mondlicht erschreckend blass. Er schaute zuerst Richmond und dann Pippa an, unsicher, wem er Bericht erstatten sollte. »Die Bodegraven wird von vier Omegas verfolgt, die rasch näher kommen. Agent Silverbow ist außer Gefecht gesetzt … von einer gorsischen Kugel in die Schulter getroffen.«
Pippa gefror das Blut in den Adern. Mit einer gorsischen Kugel im Körper würde Silverbow keine Hilfe sein. »Sie werden das Schiff eher versenken, als die Kinder gehen zu lassen.«
Noch war sie nicht so abgestumpft gegen die Schrecken dieser Welt, dass sich ihr bei dieser Vorstellung nicht der Magen umdrehte. Richmond fluchte leise.
»Die Kanoniere sollen sich bereit machen«, befahl Pippa. Auch wenn die Chancen schlecht standen, dass sie einen Angriff der Omegas überleben würden, konnten sie dennoch für eine Ablenkung sorgen. Richmond brummte zustimmend. Aber der Matrose, der von der Brücke an Deck gerannt war, keuchte auf und zeigte auf den Horizont.
In Servast erloschen alle Lichter. Die Welle der Dunkelheit schwappte ins Landesinnere.
»Was zum Teufel …«
»Nicht der Teufel«, murmelte Pippa, als sich der Blackout ausbreitete.
Sofie. Oder … Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie zur Bodegraven.
Rasch rannte sie Richtung Brücke, um sich eine bessere Sicht zu verschaffen. Zusammen mit Richmond erreichte sie diese gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Bodegraven auf sie zuraste – während die Lichter der vier Omega-Boote hinter ihr unter Wasser flackerten und immer näher kamen.
Doch plötzlich tauchte ein mächtiges weißes Licht unter der Oberfläche auf und schlang seine langen Fangarme um eines der U-Boote. Und schon im nächsten Moment sprang das weiße Licht davon und flog zum nächsten Boot, in seinem Kielsog nur Dunkelheit, keine Unterwasserscheinwerfer. Das Omega-Boot verschwand von Pippas Radarschirm.
»Gütiger Himmel«, murmelte Richmond.
Etwas in der Art, wollte Pippa erwidern. Es war Sofies seltsame Gabe: nicht nur Elektrizität, sondern auch Erstlicht-Kraft. Sie beherrschte jede Form von Energie, saugte sie in sich auf. Vor Jahrhunderten hatten die Asteri ihre Art wegen dieser mächtigen, unbezwingbaren Gabe bis zur Ausrottung gejagt – so hatte es zumindest den Anschein gehabt.
Aber jetzt gab es zwei Personen mit dieser Gabe.
Sofie hatte behauptet, die Kräfte ihres Bruders würden ihre eigenen in den Schatten stellen. Kräfte, die Pippa nun in Aktion erlebte, als das Licht vom zweiten Boot sprang – ein weiterer Blackout – und dann zum dritten raste.
Sie konnte von Emile keine Spur entdecken, aber er musste sich an Deck der Bodegraven befinden.
»Was kann ein Omega-Boot ohne Torpedos ausschalten?«, murmelte einer der Matrosen. Das Licht war jetzt näher gekommen und schwenkte unter der Oberfläche auf das dritte Boot zu. Selbst aus der Entfernung konnte Pippa den Lichtstrahl erkennen, mit seinen langen, leuchtend weißen Ranken, die wie Schwingen aus ihm herausströmten.
»Ein Engel?«, flüsterte jemand. 
Pippa schnaubte innerlich. Unter den wenigen Wanen in den Ophion-Reihen gab es keine Engel. Wenn es nach Pippa gegangen wäre, würde es überhaupt keine Wanen geben … bis auf solche wie diese. Wanenkräfte, aber mit der Seele und dem Körper eines Menschen. Emile war ein großer Trumpf für die Rebellion – die Führung würde hocherfreut sein.
Das dritte Omega-U-Boot erlosch und verschwand in der tintenschwarzen Tiefe. Bei diesem schrecklichen, herrlichen Anblick begann Pippas Blut zu singen. Nur noch ein Omega-Boot.
»Komm schon«, flüsterte Pippa. »Komm schon …« Zu viel hing von diesem Boot ab, vielleicht sogar der Ausgang des Kriegs.
»Das letzte Omega hat zwei Brimstone-Torpedos abgefeuert!«, schrie ein Matrose.
Aber das weiße Licht krachte schon in das letzte U-Boot, eine gewaltige Ladung Erstlicht, die dafür sorgte, dass es trudelnd in den tiefen Abgrund sank.
Und dann ein Sprung aus dem Wasser, eine Lichtpeitsche, die die Wellen türkis färbte. Eine ausgestreckte Hand.
Mit Ehrfurcht in der Stimme krächzte einer der Matrosen: »Die Brimstone-Torpedos sind vom Radar verschwunden. Einfach verschwunden.«
Nur die Lichter der Bodegraven waren noch da, wie blasse Sterne in einem Meer aus Dunkelheit.
»Kommandantin Spetsos?«, fragte Richmond.
Aber Pippa ignorierte ihn und hastete in den warmen Innenraum der Brücke, wo sie von einem Haken an der Tür ein Marinefernglas riss. Wenige Sekunden später war sie wieder draußen auf dem windgepeitschten Deck, das Fernglas auf die Bodegraven gerichtet.
Dort stand Emile, älter, aber definitiv das Kind von Sofies Fotos, nicht mehr als eine hagere Gestalt am Bug des Schiffs. Er starrte auf das nasse Grab, während sie darüberfuhren. Dann auf das Land dahinter. Langsam sank er auf die Knie.
Pippa lächelte in sich hinein und richtete das Fernglas auf die tiefe Dunkelheit von Pangera.
 
Sofie lag auf der Seite, hörte nur, wie die Wellen gegen den Steg schwappten und wie ihr Blut zwischen den Planken hindurch ins Wasser tropfte. Sie wartete auf den Tod.
Ihr Arm baumelte über das Ende des Stegs, während die Bodegraven zu den rettenden Lichtern auf dem Meer fuhr. Zu Pippa, die Schlachtschiffe geschickt hatte, um die Bodegraven in die Sicherheit zu bringen. Vermutlich, um sich zu vergewissern, dass Sofie an Bord war, zusammen mit Emile, aber … immerhin war sie gekommen. Ophion war tatsächlich gekommen.
Tränen rannen ihr über die Wangen, tropften auf die Holzplanken. Jede Faser ihres Körpers schmerzte.
Sie hatte gewusst, was passieren würde, wenn sie zu weit ging und zu viel Kraft beanspruchte, so wie heute Abend. Das Erstlicht brannte unendlich viel stärker als Elektrizität. Es verkohlte ihr Inneres, auch wenn sie sich danach sehnte, mehr von seiner starken Kraft zu spüren. Genau aus diesem Grund hatte sie es gemieden, so gut es ging. Und genau deshalb war Emile für die Führung, für Pippa und ihre Lightfall-Staffel so verlockend.
Aber jetzt hatte Sofie nichts mehr in sich. Nicht einen Funken Kraft. Und es würde niemand kommen, um sie zu retten.
Schritte polterten über den Steg, ließen ihren Körper erzittern. Sofie biss sich auf die Lippen, um den schneidenden Schmerz zu unterdrücken.
Glänzende schwarze Stiefel verharrten nur wenige Zentimeter vor ihrer Nase. Sofie richtete ihr unversehrtes Auge nach oben. Das blasse Gesicht der Hindin starrte auf sie herab.
»Böses Mädchen«, sagte sie mit dieser schönen Stimme. »Meine Schreckenswölfe einfach mit Stromschlägen zu töten.« Ihre bernsteinfarbenen Augen wanderten über Sofies Körper. »Welch bemerkenswerte Kraft du hast. Und welch bemerkenswerte Kraft auch dein Bruder hat, dass er meine Omega-Boote versenken kann. Es scheint, als wären alle Legenden über eure Art wahr.«
Sofie schwieg.
Die Spionjägerin lächelte matt. »Sag mir, an wen du die Informationen weitergeben hast. Dann werde ich sofort verschwinden und dich am Leben lassen. Damit du deinen geliebten kleinen Bruder wiedersehen kannst.«
»An niemanden«, stieß Sofie zwischen steifen Lippen hervor.
»Lass uns eine Bootstour machen, Sofie Renast«, erwiderte die Hindin nur.
Die Schreckenswölfe verfrachteten Sofie in ein unauffälliges Boot. Niemand sagte einen Ton, während sie aufs Meer hinausfuhren. Eine Stunde verging, und der Himmel hellte sich auf. Erst in dem Moment, als sie so weit von der Küste entfernt waren, dass sich diese nicht mehr als dunkler Schatten gegen den Nachthimmel abzeichnete, hob die Hindin eine Hand. Die Motoren wurden abgeschaltet, und das Boot schaukelte in den Wellen.
Erneut kamen diese glänzenden, kniehohen Stiefel auf Sofie zu. Man hatte ihr gorsische Fesseln angelegt, um ihre Kräfte zu unterdrücken. Ihr Bein war taub vor Schmerz.
Die Hindin befahl einem Wolf durch ein Kopfnicken, Sofie auf die Beine zu hieven. Sofie biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Hinter ihr öffnete ein weiterer Wolf die Klappe am Heck und legte die kleine Plattform am hinteren Ende des Boots frei. Sofies Kehle schnürte sich zu.
»Da dein Bruder so vielen Reichssoldaten einen derartigen Tod beschert hat, dürfte dies eine angemessene Strafe für dich sein«, verkündete die Hindin und trat auf die Plattform. Das Wasser, das über ihre Stiefel spritzte, schien sie nicht zu kümmern. Sie zog einen kleinen weißen Stein aus der Tasche, hielt ihn Sofie vor die Nase und warf ihn dann ins Wasser. Verfolgte ihn mit ihren scharfen Wanen-Augen, während er tiefer und tiefer in die tintige Schwärze hinabsank.
»Bei dieser Tiefe wirst du vermutlich bereits ertrinken, bevor du den Meeresboden erreichst«, bemerkte die Hindin, und ihr goldenes Haar glitt über ihr gebieterisches Gesicht. Sie schob die Hände in die Taschen, als die Wölfe sich neben Sofie knieten und ihre Knöchel mit Ketten fesselten, die mit Bleiblöcken beschwert waren.
»Ich frage dich noch einmal«, sagte die Hindin und legte den Kopf auf die Seite, wobei der Silberreif um ihren Hals schimmerte. »Wem hast du von den Informationen erzählt, die du vor deiner Ankunft in Kavalla gesammelt hast?«
Sofie spürte den Schmerz ihrer fehlenden Fingernägel. Sah die Gesichter in diesem Lager. Die Menschen, die sie zurückgelassen hatte. Ihr war es um Emile gegangen – und doch hatten die Ophion-Rebellen in so vielen Punkten recht. Ein kleiner Teil von ihr hatte sich gefreut, für Ophion zu töten und für diese Leute zu kämpfen. Und sie würde auch jetzt für sie, für Emile kämpfen. »Das habe ich doch schon gesagt: niemandem«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Also gut.« Die Hindin zeigte auf das Wasser. »Du weißt, wie das endet.«
Sofie zog eine ausdruckslose Miene, um den Schock über ihr Glück zu verbergen – ein letztes Geschenk von Solas. Offenbar war nicht einmal die Hindin so clever, wie sie selbst glaubte. Sie gewährte ihr einen schnellen, grausamen Tod. Das war nichts im Vergleich zu der endlosen Folter, die Sofie erwartet hatte.
»Stellt sie auf die Plattform.«
Ein Schreckenswolf in Gestalt eines stämmigen dunkelhaarigen Mannes widersprach hämisch: »Wir kriegen es aus ihr heraus.« Mordoc, der Erste Offizier der Hindin. Fast so gefürchtet wie seine Kommandantin. Vor allem wegen seiner besonderen Gaben.
Doch die Hindin würdigte ihn kaum eines Blickes. »Damit werde ich nicht meine Zeit verschwenden. Sie hat gesagt, dass sie es niemandem verraten hat, und ich bin geneigt, ihr zu glauben.« Ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Also werden die Informationen mit ihr sterben.«
Mehr brauchte die Hindin nicht zu sagen. Die Wölfe zogen Sofie auf die Plattform. Sie unterdrückte einen Schrei, als ein heißer Schmerz durch ihren Oberschenkel zuckte. Eiskaltes Wasser spritzte auf, drang brennend und betäubend durch ihre Kleidung.
Sofie konnte nichts gegen ihr Zittern tun. Sie versuchte, sich an den Kuss der Luft, an den Duft der See, an das Grau des Himmels vor Tagesanbruch zu erinnern. Sie würde den Sonnenaufgang, der nur wenige Minuten fern war, nicht mehr erleben. Sie würde nie wieder die Sonne sehen.
Sie hatte die Schönheit und Schlichtheit des Lebens für selbstverständlich gehalten. Wie sehr wünschte sie sich, sie hätte es mehr ausgekostet. Jeden einzelnen Moment.
Die Hirsch-Gestaltwandlerin kam näher. »Irgendwelche letzten Worte?«
Emile hatte fliehen können. Das war das Einzige, was zählte. Er war jetzt in Sicherheit.
Sofie schenkte der Hindin ein schiefes Grinsen. »Fahr zur Hölle.«
Mordocs Krallenhände stießen sie von der Plattform.
Das eisige Wasser traf Sofie wie eine Bombe, und dann packte das Blei an ihren Füßen alles, was sie war und hätte sein können, und zog sie in die Tiefe.
Wie ein Gespenst im kalten Nebel des Haldren-Ozeans stand die Hindin da und schaute zu, wie Sofie Renast in Ogenas’ Armen versank.

TEIL I DIE KLUFT
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Für einen Dienstagabend war der Saal des Crescent City Ballet ungewöhnlich gut gefüllt. Der Anblick der vielen Menschen, die sich im Foyer drängten, etwas tranken und sich unterhielten, erfüllte Bryce Quinlan mit einer Art stiller Freude und Stolz.
Es gab nur einen Grund, warum das Theater heute Abend so gut besucht war. Sie hätte schwören können, dass sie mit ihrem scharfen Fae-Gehör wahrnahm, wie zahlreiche Stimmen um sie herum den Namen Juniper Andromeda flüsterten. Der Star der heutigen Aufführung. Doch trotz der vielen Besucher herrschte im Saal eine Atmosphäre stiller Ehrfurcht und Ruhe. Als wäre er ein Tempel.
Bryce hatte das unheimliche Gefühl, von den antiken Götterstatuen zu beiden Seiten des langen Foyers beobachtet zu werden. Aber vielleicht lag es auch eher an dem gut gekleideten älteren Gestaltwandler-Paar dort drüben bei der Statue der nackten Erdgöttin Cthona, die hingerekelt auf die Umarmung ihres Geliebten Solas wartete. Die Gestaltwandler – dem Geruch nach eine Art Großkatzen, noch dazu reich, wie ihre Armbanduhren und der Schmuck vermuten ließen – starrten sie unverhohlen an.
Bryce schenkte ihnen ein gelangweiltes, schmallippiges Lächeln. Seit dem Angriff im vergangenen Frühjahr kam so etwas fast jeden Tag vor, in irgendeiner Form. Die ersten paar Male hatte es sich überwältigend und nervenaufreibend angefühlt – Leute waren auf sie zugekommen und hatten vor Dankbarkeit geweint. Aber mittlerweile glotzten sie nur noch.
Bryce machte denen, die mit ihr sprechen wollten, mit ihr sprechen mussten, keinen Vorwurf. Die Stadt war geheilt worden … durch sie … aber ihre Bewohner …
Unzählige waren bereits tot gewesen, als ihr Erstlicht durch ganz Lunathion strahlte. Hunt hatte Glück gehabt, denn in dem Moment, als er seinen letzten Atemzug tat, hatte das Erstlicht ihn gerettet. Fünftausend andere hatten nicht dieses Glück gehabt. Und auch deren Familien nicht.
So viele dunkle Boote waren über den Istros in den Nebel des Bone Quarter getrieben, dass sie wie eine Schar schwarzer Schwäne ausgesehen hatten. Hunt hatte Bryce in den Himmel hinaufgetragen, damit sie es sehen konnte. Die Klagerufe der vielen Trauernden entlang des Flusses waren bis in die tief hängenden Wolken gedrungen, durch die Hunt und sie segelten. Hunt hatte sie nur noch fester umschlungen und war dann mit ihr nach Hause geflogen.
»Machen Sie ruhig ein Foto«, rief Ember Quinlan jetzt den Gestaltwandlern zu. Sie stand neben einem Marmortorso der Meeresgöttin Ogenas, die mit vollen, spitzen Brüsten und erhobenen Armen aus den Wellen aufstieg. »Nur zehn Goldmark. Fünfzehn, wenn Sie auch drauf sein wollen.«
»Verdammt, Mom«, murmelte Bryce. Ember hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah in ihrem grauen Seidenkleid mit passendem Paschminaschal fantastisch aus. »Bitte lass das.«
Ember öffnete den Mund, als wollte sie dem eingeschüchterten Paar, das jetzt zum östlichen Aufgang hastete, noch ein paar weitere Worte mit auf den Weg geben. Doch ihr Mann unterbrach sie. »Bryce hat recht«, sagte Randall, der in seinem Marineanzug blendend wirkte.
Ember richtete ihre dunklen Augen empört auf Bryce’ Stiefvater – ihren einzigen Vater, was Bryce betraf –, aber Randall deutete beiläufig auf einen breiten Fries hinter ihnen. »Der da erinnert mich an Athalar.«
Bryce zog eine Augenbraue hoch, dankbar für den Themenwechsel, und drehte sich in die Richtung, in die er zeigte. Auf dem Fries war ein kräftiger Fae abgebildet, der über einen Amboss gebeugt stand, den erhobenen Hammer in einer Faust. Blitze fuhren vom Himmel herab in den Hammer und das Objekt, dem sein Schlag galt: ein Schwert. Auf der Plakette stand nur: Unbekannter Bildhauer. Palmira, ca. 125 W. E.
Bryce hob ihr Handy, machte ein Foto und rief die Nachrichten an Hunt Athalar, ein besserer Sonnenballspieler als ich auf. Was sie wirklich nicht abstreiten konnte. Letzte Woche waren sie an einem sonnigen Nachmittag zum Sonnenballplatz gegangen, und Hunt hatte sie beim Spielen wirklich alt aussehen lassen und auf dem Nachhauseweg dann seinen Namen in ihrem Telefon geändert.
Mit einem Wischen ihres Daumens schwirrte das Foto in den Äther, zusammen mit der Frage: Ein verschollener Verwandter von dir?
Sie ließ das Handy wieder in ihre Clutch gleiten und bemerkte, dass ihre Mutter sie beobachtete. »Was denn?«, murrte Bryce.
Aber Ember zeigte nur auf den Fries. »Wer ist hier abgebildet?«
Bryce las den Schriftzug in der unteren rechten Ecke. »Hier steht nur: Die Entstehung des Schwerts.«
Ihre Mutter schaute auf die halb verblasste Radierung. »In welcher Sprache?«
Bryce versuchte, entspannt zu bleiben. »In der Alten Sprache der Fae.«
»Ah.« Ember schürzte die Lippen, und Randall machte sich klugerweise durch die Menge davon, um eine hoch aufragende Statue der Luna zu betrachten, die ihren Bogen in den Himmel richtete, zu ihren Füßen zwei Jagdhunde und an ihrer Hüfte ein Hirsch. »Du sprichst diese Sprache noch immer fließend?«
»Ja«, antwortete Bryce und fügte dann hinzu: »Hat sich als praktisch erwiesen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Ember schob sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr.
Bryce schlenderte zum nächsten Fries, der an fast unsichtbaren Drähten von der hohen Decke herabhing. »In diesem hier geht es um die Ersten Kriege.« Sie studierte das Relief, das in die drei Meter breite Marmorplatte gemeißelt war. »Es zeigt …« Angestrengt bemühte sie sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck.
»Was?« Ember trat näher an die Darstellung einer Armee geflügelter Dämonen heran, die vom Himmel auf eine terrestrische Armee in der Ebene herabstieß.
»… die Höllenarmeen, die während der Ersten Kriege aufgetaucht sind, um Midgard zu erobern«, fuhr Bryce in betont nüchternem Tonfall fort. Um das Aufblitzen von Krallen, Fangzähnen und ledernen Schwingen auszublenden – den Knall ihres Gewehrs, der durch ihre Knochen hallte, die Ströme von Blut in den Straßen, die unaufhörlichen Schreie …
»Man sollte meinen, dass sich dieses Werk heutzutage großer Beliebtheit erfreut«, bemerkte Randall, als er neben sie trat und den Fries betrachtete.
Bryce schwieg. Sie fühlte sich nicht besonders wohl bei dem Gedanken, mit ihren Eltern über die Ereignisse des vergangenen Frühjahrs zu sprechen. Schon gar nicht mitten in einem überfüllten Theaterfoyer.
Randall deutete mit dem Kinn auf die Inschrift. »Was steht da?«
Bryce wusste genau, dass ihre Mutter jedes Blinzeln registrierte, und überflog scheinbar unbeeindruckt den Text in der Alten Sprache der Fae.
Es lag nicht daran, dass sie ihnen verschweigen wollte, was sie durchgemacht hatte. Sie hatte mit ihren Eltern schon einige Male darüber geredet. Aber das Ganze hatte immer damit geendet, dass Ember weinte oder auf die Wanen schimpfte, die so viele Unschuldige ausgesperrt hatten. Und der Druck all der mütterlichen Emotionen, zusätzlich zu ihren eigenen …
Bryce hatte eingesehen, dass es einfacher war, gar nicht erst davon anzufangen, sondern lieber mit Hunt darüber zu sprechen oder ihre Gefühle zweimal wöchentlich im Tanzunterricht bei Madame Kyrah auszuschwitzen. Kleine Schritte als Vorbereitung auf eine richtige Gesprächstherapie, wie Juniper immer wieder vorschlug. Aber beides half wirklich ungemein.
Stumm übersetzte Bryce den Text in ihrem Kopf. »Das hier stammt aus einem größeren zusammenhängenden Werk, das sich vermutlich über die gesamte Fassade eines Hauses gezogen hat. Jede Platte erzählt einen anderen Teil der Geschichte. Auf dieser hier steht: Und so schauten die sieben Höllenfürsten voller Neid auf Midgard und ließen ihre unheiligen Horden auf unsere vereinten Armeen los.«
»Es hat sich in fünfzehntausend Jahren offenbar nichts geändert«, sagte Ember, und Schatten verdunkelten ihre Augen.
Bryce blieb stumm. Sie hatte ihrer Mutter nicht von Prinz Aidas erzählt – dass er ihr inzwischen schon zweimal geholfen und von den finsteren Plänen seiner Brüder wohl nichts geahnt hatte. Wenn Ember wüsste, dass sie mit dem fünften Höllenfürsten verkehrte, würde man den Begriff ausrasten vollkommen neu definieren müssen.
Aber dann fragte Ember: »Könntest du nicht hier einen Job bekommen?« Sie deutete mit einer sonnengebräunten Hand auf das prächtige Foyer des Crescent City Ballet, in dem stets wechselnde Kunstausstellungen stattfanden, und auf die anderen Geschosse. »Du hast doch die richtige Qualifikation. Es wäre perfekt.«
»Es gibt aber keine freien Stellen.« Was stimmte. Und sie wollte ihren Status als Prinzessin nicht ausnutzen, um an eine heranzukommen. In einer Institution wie der Kunstabteilung des City Crescent Ballet wollte sie lieber aufgrund ihrer eigenen Verdienste arbeiten.
Ihr Job im Fae-Archiv … Tja, den hatte sie eindeutig deshalb bekommen, weil sie eine Fae-Prinzessin war. Aber irgendwie war es nicht dasselbe. Weil sie auf die dortige Stelle nicht so scharf gewesen war wie auf eine Anstellung hier.
»Hast du es überhaupt versucht?«
»Mom«, sagte Bryce in schärferem Ton.
»Bryce.«
»Ladys«, sagte Randall. Eine neckende Bemerkung, um die angespannte Situation aufzulockern.
Bryce schenkte ihm ein dankbares Lächeln, aber ihre Mutter runzelte die Stirn. Seufzend schaute sie hinauf zu den Kristallleuchtern über der glitzernden Menge. »Also gut, Mom. Raus damit.«
»Womit?«, fragte Ember mit Unschuldsmiene.
»Mit deiner Meinung über meinen Job.« Bryce biss die Zähne zusammen. »Jahrelang hast du mich gehänselt, weil ich nur Assistentin war, aber jetzt, da ich was Besseres bin, ist es noch immer nicht gut genug?«
Das Foyer mit den vielen Leuten war definitiv nicht der richtige Ort für dieses Thema, aber sie hatte die Nase voll.
Ember schien das jedoch nicht zu kümmern. »Es geht nicht darum, dass dein Job nicht gut genug ist, sondern darum, wo du einen Job hast.«
»Das Fae-Archiv arbeitet unabhängig von ihm.«
»Ach, wirklich? Ich erinnere mich, dass er damit geprahlt hat, das Archiv sei so etwas wie seine persönliche Bibliothek.«
»Mom«, sagte Bryce genervt. »Die Galerie ist Geschichte. Ich brauche einen Job. Tut mir leid, wenn ich im Moment keinen geregelten Achtstundenjob finden kann. Oder die Kunstabteilung des City Crescent Ballet zurzeit niemanden neu anstellt.«
»Ich verstehe einfach nicht, warum du dich nicht irgendwie mit Jesiba einigen konntest. Sie hat doch noch immer dieses Lager und braucht dort bestimmt Hilfe.«
Bryce verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen. Innerhalb eines Tages nach dem Angriff auf die Stadt hatte Jesiba die Galerie ausgeräumt – auch die kostbaren, noch verbliebenen Bände aus der Großen Bibliothek von Parthos. Die meisten anderen Artefakte aus ihrem Bestand waren jetzt in einem Lager untergebracht, viele in Kisten. Aber Bryce hatte keine Ahnung, wo die Zauberin die alten Parthos-Bücher versteckt hatte – eines der wenigen Überbleibsel aus der menschlichen Welt vor der Ankunft der Asteri. Bryce hatte es nicht gewagt, Jesiba danach zu fragen. Es war ein Wunder, dass die Asteri keinen Hinweis auf die Existenz der geschmuggelten Bücher bekommen hatten. »Wenn ich da ständig nach einem Job frage, sieht es irgendwann so aus, als würde ich betteln.«
»Und das kann man einer Prinzessin ja nicht zumuten.«
Bryce wusste nicht mehr, wie oft sie ihrer Mutter schon gesagt hatte, dass sie keine Prinzessin war. Sie wollte keine sein, und das Gleiche galt todsicher für den Herbstkönig. Seit seinem Besuch in der Galerie, kurz vor der Konfrontation mit Micah, hatte sie mit dem Arschloch nicht mehr gesprochen. Damals, als sie ihm gezeigt hatte, welche Kraft durch ihre Adern floss.
Sie musste sich zurückhalten, um nicht an sich herabzuschauen … in den tiefen Ausschnitt ihres hauchdünnen, hellblauen Kleids, wo zwischen ihren Brüsten das sternförmige Mal prangte. Hinten war das Kleid glücklicherweise hoch genug geschlossen, um das auf ihren Rücken tätowierte Horn zu verbergen. Wie eine alte Narbe hob sich die weiße Zeichnung deutlich von ihrer sommersprossigen, goldbraunen Haut ab. Seit dem Angriff auf die Stadt vor drei Monaten war sie kein bisschen verblasst. Sie wusste nicht, wie oft ihre Mutter seit ihrer Ankunft am Abend zuvor auf ihren Stern gestarrt hatte.
Eine Gruppe wunderschöner Frauen – Waldnymphen, dem Zedern- und Moosduft nach zu urteilen – schlenderte mit Champagnergläsern in der Hand vorbei, und Bryce senkte die Stimme. »Was erwartest du von mir? Dass ich wieder nach Nidaros ziehe und so tue, als wäre ich normal?«
»Was ist so schlecht daran, normal zu sein?« Das schöne Gesicht ihrer Mutter war von einem inneren Feuer erleuchtet, das niemals erlosch. »Ich glaube, Hunt würde es gefallen, dort zu leben.«
»Hunt arbeitet noch immer für die 33. Reichslegion, Mom«, erwiderte Bryce. »Er ist dort Erster Offizier, verdammt noch mal. Und wenn er noch so oft behauptet, dass er ja so gern in Nidaros leben würde, täusch dich nicht: Das ist alles andere als ernst gemeint.«
»So wirft man jemanden den Wölfen zum Fraß vor«, bemerkte Randall, der interessiert eine Informationstafel in der Nähe studierte.
Bevor Bryce antworten konnte, konterte Ember: »Glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass es zwischen euch beiden irgendwie nicht stimmt.«
Es war immer Verlass darauf, dass ihre Mutter innerhalb von fünf Minuten zwei Themen anschnitt, über die sie nicht reden wollte. »Wie meinst du das?«
»Ihr seid zusammen, aber nicht zusammen«, sagte Ember unverblümt. »Was hat es damit auf sich?«
»Das geht dich gar nichts an.« Definitiv nicht. Doch als hätte Hunt die Unterhaltung gehört, brummte jetzt das Handy in ihrer Clutch. Sie holte es heraus und warf einen Blick auf das Display.
Ich kann nur hoffen, eines Tages auch solche Bauchmuskeln zu haben, hatte Hunt geschrieben.
Bryce musste lächeln, als sie den muskulösen Fae auf dem Fries erneut betrachtete und dann antwortete: Ich glaube, die hast du längst …
»Ignorier mich nicht einfach, Bryce Adelaide Quinlan.«
Wieder brummte ihr Handy, aber statt Hunts Antwort zu lesen, wandte sie sich an ihre Mutter: »Könntest du bitte damit aufhören? Und fang nicht wieder davon an, wenn Hunt hier ist.«
Ember öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Doch Randall kam ihr zuvor: »Einverstanden. Keine Job- oder Beziehungsverhöre, wenn Hunt hier ist.«
Ihre Mutter runzelte zweifelnd die Stirn.
»Hör einfach auf, okay, Mom?«, bat Bryce. »Ich habe nichts gegen meinen Job, und das zwischen Hunt und mir ist so, wie wir beide es vereinbart haben. Mir geht es gut. Belassen wir es dabei.«
Es war gelogen. Gewissermaßen.
Eigentlich gefiel ihr der Job – sehr sogar. Der Privatflügel des Fae-Archivs war eine Fundgrube für antike Artefakte, die jahrhundertelang sträflich vernachlässigt worden waren und nun für eine Wanderausstellung im nächsten Frühjahr untersucht und katalogisiert werden mussten. Außerdem bestimmte sie ihre Arbeitszeiten selbst und war nur dem Leiter der Forschungsabteilung gegenüber verantwortlich, einem Eulen-Gestaltwandler – einer der wenigen Angestellten, der kein Fae war und von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen arbeitete, sodass sie sich selten begegneten. Der schlimmste Moment ihres Arbeitstages bestand darin, den weitläufigen Komplex durch den Haupteingang zu betreten und alle Augen auf sich zu spüren. Manche Wachen verbeugten sich sogar. Und danach musste sie durch das Atrium, wo die Bibliothekare und Besucher sie in der Regel ebenfalls anstarrten.
Im Grunde starrten alle sie an, und sie hasste es wie die Pest. Aber von alldem wollte Bryce ihrer Mutter nichts erzählen.
»Also gut«, sagte Ember. »Ich mache mir nur Sorgen, das weißt du doch.«
Etwas in Bryce’ Brust entspannte sich. »Ich weiß, Mom. Und ich weiß auch …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es ist schön zu wissen, dass ich jederzeit wieder nach Hause kommen kann. Aber im Moment möchte ich das nicht.«
»Verständlich«, pflichtete Randall ihr bei und warf Ember einen eindringlichen Blick zu, bevor er den Arm um ihre Taille legte und sie zu einem weiteren Fries auf der anderen Seite des Foyers führte.
Bryce nutzte diese kurze Ablenkung, um ihr Handy herauszuholen. Hunt hatte ihr zwei Nachrichten geschickt.
Willst du nach dem Ballett meine Bauchmuskeln zählen?
Ihr Bauch kribbelte, und nie war sie dankbarer dafür gewesen, dass ihre Eltern nur einen menschlichen Geruchssinn besaßen, während sie die Erregung bis in die Zehenspitzen spürte.
Ich bin übrigens in fünf Minuten da. Isaiah hat mich wegen eines neuen Falls aufgehalten, hatte er noch hinzugefügt.
Sie schickte ihm einen hochgereckten Daumen und schrieb dann: Komm bloß so schnell wie möglich. BITTE! Ich wurde gerade über meinen Job ausgequetscht. Und über dich.
Hunt schrieb sofort zurück, und Bryce las seine Nachricht, während sie sich langsam zu ihren Eltern vor dem Fries gesellte: Wieso über mich?
»Bryce«, rief ihre Mutter und zeigte auf das Kunstwerk vor ihr. »Sieh dir das hier mal an. Das ist GG.«
Bryce blickte von ihrem Handy auf und grinste. »Superkrieger Glitzergelee.« An der Wand hing die Darstellung eines Pegasus – wenn auch kein Pegasus-Einhorn, wie das Spielzeug ihrer Kindheit –, der in die Schlacht stürmte. Eine Gestalt in Rüstung, die Gesichtszüge unkenntlich unter einem Helm verborgen, ritt mit erhobenem Schwert auf dem Untier. Bryce schoss ein Foto und schickte es Hunt.
GG aus den Ersten Kriegen meldet sich zum Dienst!
Sie wollte gerade auf Hunts letzte Frage antworten, als ihre Mutter forderte: »Schreib Hunt, er soll aufhören zu flirten und sich beeilen.«
Bryce musterte ihre Mutter finster und schob das Handy in die Tasche.
So vieles hatte sich verändert, seit bekannt wurde, dass sie die Tochter des Herbstkönigs und eine Sterngeborene war: Die Leute starrten sie an; sie ging nur noch mit Hut und Sonnenbrille auf die Straße, um nicht aufzufallen; der Job im Fae-Archiv. Nur ihre Mutter hatte sich nicht verändert.
Aber war das ein Trost? Bryce wusste es nicht.
 
Als sie die Loge in dem für Engel reservierten Bereich des Theaters betrat – die Logen links von der Bühne, eine Ebene über den Plätzen im Parkett –, schaute Bryce lächelnd zu dem schweren goldenen Vorhang. Nur noch zehn Minuten, bis er sich öffnete und die Vorstellung begann. Bis die Welt sehen konnte, wie wahnsinnig begabt Juniper war.
Ember sank anmutig in einen der roten Samtsessel im vorderen Bereich der Loge, und Randall setzte sich neben sie. Bryce’ Mutter lächelte nicht. Angesichts der königlichen Fae-Logen ihnen direkt gegenüber konnte Bryce es ihr nicht verübeln. Und so, wie viele der mit Juwelen behangenen, strahlenden Adeligen Bryce anstarrten, war es ein Wunder, dass Ember ihnen noch keinen Mittelfinger gezeigt hatte.
Randall spähte über die vergoldete Brüstung und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Hervorragende Plätze – guter Blick.«
Die Luft hinter Bryce lud sich elektrisch auf und begann zu surren. Und die Haare an ihren Armen stellten sich auf, als eine männliche Stimme aus dem Vorraum ertönte: »Einer der Vorteile, wenn man Schwingen hat: Niemand will hinter einem sitzen.«
Bryce hatte ein feines Gespür für Hunts Gegenwart entwickelt – als würde sie Blitze im Wind wahrnehmen. Er brauchte nur den Raum zu betreten, und ein Stromstoß durchfuhr ihren Körper und sagte ihr, dass er da war. Wie ihre Magie reagierte sogar ihr Blut auf seines.
Jetzt stand Hunt in der Logentür und fummelte bereits an der schwarzen Fliege an seinem Hals.
Er war einfach … Verdammt!
Schwarzer Anzug und weißes Hemd, beides ihm wie auf den kräftigen, muskulösen Leib geschnitten: ein umwerfender Effekt. Dazu noch die grauen Schwingen, die das Ganze umrahmten, und schon war es wieder um sie geschehen.
Hunt grinste wissend, nickte aber Randall zu. »Gut siehst du aus, Mann. Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Bryce hörte kaum die Antwort ihres Dads, während sie die veritable Malakhim-Augenweide betrachtete, die sie da vor sich hatte.
Hunt trug seine Haare seit einem Monat kürzer. Aber nicht zu kurz, denn sie hatte beim Friseur, einem Drako, interveniert, bevor er all die schönen Locken abschneiden konnte. Das schulterlange Haar war verschwunden, aber die kürzere Frisur stand ihm, auch wenn der Anblick der im Nacken gestutzten Haare noch Wochen später jedes Mal wieder einen Schock bei ihr auslöste. Von seiner einstigen Pracht waren nur noch ein paar widerspenstige Locken übrig, die durch das Loch in seiner Sonnenballkappe ragten. An diesem Abend hatte er sie jedoch gebändigt und nach hinten gekämmt, sodass seine hohe Stirn zur Geltung kam.
Auch die Tatsache, dass er kein Tattoo trug, war noch immer ein Schock. Kein Hinweis auf die qualvollen Jahre, die der Engel erduldet hatte – abgesehen von dem C über dem Sklaventattoo auf seinem rechten Handgelenk, das ihn als freien Mann auswies. Kein vollwertiger Bürger, aber näher dran als die Peregrini.
Das Zeichen war durch den Ärmelaufschlag von Anzug und Hemd verdeckt, und Bryce schaute Hunt an. Ihr Mund wurde trocken angesichts des unverhohlenen Hungers in seinen dunklen, schräg geschnittenen Augen. »Du siehst auch ganz passabel aus«, sagte er und zwinkerte ihr zu.
Randall musste husten, blätterte dann aber das Programmheft durch. Ember folgte seinem Beispiel.
Bryce strich mit der Hand über ihr blaues Kleid. »Der alte Fummel?«
Hunt lachte leise und zog wieder an seiner Fliege.
Bryce seufzte. »Sag mir bitte, dass du nicht einer dieser obercoolen, harten Kerle bist, die einen Riesenaufstand darum machen, wie sehr sie es hassen, sich elegant zu kleiden.«
Jetzt hustete Ember, aber Hunts Augen tanzten, als er erwiderte: »Ist doch gut, dass ich mich nicht oft so herausputzen muss, oder?«
Ein Klopfen an der Logentür unterbrach ihre Antwort, und ein Satyr-Kellner trug ein Tablett mit Champagner herein. »Von Miss Andromeda«, verkündete der Paarhufer.
Bryce grinste. »Wow.« Sie nahm sich vor, die Größe des Blumenstraußes, den sie June morgen schicken wollte, zu verdoppeln. Der Satyr reichte ihr ein Glas. Doch bevor sie es an die Lippen führen konnte, legte Hunt sanft eine Hand auf ihr Handgelenk. Sie hatte ihr selbst auferlegtes Trinkverbot offiziell nach diesem Frühjahr beendet, aber seine Berührung sollte sie bestimmt nicht daran erinnern, es langsam angehen zu lassen.
Sie zog eine Augenbraue hoch und wartete, bis der Kellner die Loge verlassen hatte. »Willst du einen Toast ausbringen?«, fragte sie.
Hunt griff in die Innentasche seines Anzugs und holte eine Dose Pfefferminzbonbons heraus. Oder zumindest etwas, das so aussah. Sie hatte kaum Zeit zu reagieren, als er auch schon eine weiße Pille in ihr Glas fallen ließ.
»Was zum Teufel …«
»Nur ein Test.« Hunt betrachtete ihr Glas. »Wenn das Getränk mit Drogen versetzt oder vergiftet ist, färbt es sich grün.«
Ember pflichtete ihm bei. »Der Satyr hat zwar gesagt, der Champagner sei von Juniper, aber wer weiß, Bryce? In dem Glas könnte alles Mögliche sein.« Ihre Mom nickte Hunt zu. »Gute Idee.«
Bryce wollte widersprechen, aber … Hunt hatte nicht unrecht. »Und was soll ich jetzt damit anfangen? Der Champagner ist ruiniert.«
»Die Pille ist geschmacklos«, erklärte Hunt und prostete ihr zu, als die Flüssigkeit blassgolden blieb. »Hoch die Tassen.«
»Wirklich stilvoll«, murmelte sie, trank aber. Das Getränk schmeckte noch immer wie Champagner – keine Spur von der aufgelösten Pille.
Kurz darauf wurden die goldenen Wandleuchten und die herabhängenden Kristallleuchter gedimmt, als Ankündigung, dass die Vorstellung in fünf Minuten beginnen würde. Bryce und Hunt nahmen die Plätze hinter ihren Eltern ein. Aus diesem Blickwinkel konnte sie Fury in der ersten Reihe im Parkett kaum erkennen.
Hunt schien ihrer Blickrichtung zu folgen. »Wollte sie nicht bei uns sitzen?«
»Nein.« Bryce betrachtete das glänzende dunkle Haar ihrer Freundin und ihren schwarzen Hosenanzug. »Sie will sich keinen einzigen von Junipers Schweißtropfen entgehen lassen.«
»Ich dachte, die bekommt sie jede Nacht zu sehen«, bemerkte Hunt trocken, worauf Bryce die Augen verdrehte.
Aber Ember wandte sich zu ihnen um, mit einem aufrichtigen Lächeln, das ihr Gesicht leuchten ließ. »Wie geht es Fury und Juniper? Sind sie inzwischen zusammengezogen?«
»Vor zwei Wochen.« Bryce reckte den Hals, um Fury zu beobachten, die das Programmheft zu studieren schien. »Und es läuft wirklich gut. Ich glaube, dieses Mal wird Fury hierbleiben.«
»Und was ist mit dir und Fury?«, fragte ihre Mom vorsichtig. »Ich weiß, dass euer Verhältnis eine Weile recht angespannt war.«
Hunt tat ihr den Gefallen und beschäftigte sich mit seinem Handy. Bryce blätterte müßig in ihrem Programmheft. »Es hat tatsächlich eine Weile gedauert, mit Fury wieder ins Reine zu kommen. Aber jetzt ist alles gut.«
»Tut Axtar noch immer das, was sie am besten kann?«, erkundigte sich Randall.
»Ja.« Bryce beließ es gern dabei, statt noch mehr zum Söldnerdasein ihrer Freundin zu sagen. »Sie ist glücklich damit. Aber noch wichtiger ist, dass June und Fury glücklich sind.«
»Gut«, sagte Ember und lächelte sanft. »Die beiden sind so ein schönes Paar.« Und weil ihre Mom … na ja, weil sie eben ihre Mom war, musterte sie Bryce und Hunt und sagte dann ohne die geringste Scham: »Das wärt ihr beiden übrigens auch, wenn ihr euch zusammenreißen würdet.«
Bryce rutschte tiefer in ihren Sessel und hielt sich das Programm vor das glühende Gesicht. Warum ging das Licht nicht endlich aus?
Doch Hunt nahm es gelassen und erwiderte: »Gut Ding will Weile haben, Ember.«
Bryce runzelte die Stirn über die Arroganz und die Belustigung in seinem Ton und warf das Programmheft in ihren Schoß, als sie erklärte: »Heute Abend dreht sich alles um June. Ruiniert ihn bitte nicht durch unsinniges Geplänkel.«
Ember tätschelte Bryce’ Knie und drehte sich wieder zur Bühne um.
Hunt leerte sein Glas, und Bryce’ Mund fühlte sich beim Anblick seiner breiten, kräftigen Kehle, die sich bei jedem Schluck bewegte, erneut wie ausgetrocknet an. »Und ich dachte, du magst Geplänkel«, sagte er.
Bryce blieb nur die Wahl, sich wegzudrehen, um nicht ins Schwitzen zu geraten. Statt sich das Kleid zu ruinieren, beobachtete sie lieber, wie die Leute auf ihre Plätze strömten. Mehr als nur eine Person schaute in ihre Richtung.
Besonders aus den Fae-Logen gegenüber. Keine Spur von ihrem leiblichen Vater und Ruhn, aber sie erkannte ein paar der kalten Gesichter. Tristan Flynns Eltern – Lord und Lady Hawthorne – waren darunter. Zwischen ihnen saß ihre hochgradig arrogante Tochter Sathia. Keiner der glitzernden Adligen schien über Bryce’ Anwesenheit erfreut zu sein. Gut!
»Denk dran: Heute Abend dreht sich alles um June«, murmelte Hunt und lächelte.
»Was denn?« Sie musterte ihn finster.
Hunt neigte den Kopf in Richtung des Fae-Adels, der sie verächtlich angrinste. »Ich kann dir ansehen, dass du überlegst, wie du ihnen ans Bein pinkeln kannst.«
»Tu ich gar nicht.«
Er beugte sich vor, und sein Atem strich über ihren Hals, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Doch, tust du. Ich weiß es, weil ich dasselbe gedacht habe.« Ein paar Kameras blitzten oben und unten auf, und Bryce wusste ganz genau, dass die Leute keine Fotos vom Bühnenvorhang machten.
Sie lehnte sich zurück, um Hunt zu betrachten – das Gesicht, das sie so gut kannte wie ihr eigenes. Für einen Moment, für eine zu kurze Ewigkeit, schauten sie einander an. Bryce schluckte, konnte sich aber nicht durchringen, sich zu bewegen. Den Blickkontakt zu unterbrechen. Hunts Kehlkopf hüpfte auf und ab. Doch jetzt schwieg auch er. Drei verdammte Monate dauerte diese Folter nun schon. Diese bescheuerte Abmachung. Freunde, aber mehr als nur das. Mehr, jedoch ohne das Körperliche.
Schließlich sagte Hunt mit belegter Stimme: »Es ist wirklich nett von dir, dass du heute für Juniper da bist.«
Bryce warf sich die Haare über die Schulter. »Aus deinem Mund hört sich das so an, als wäre es ein großes Opfer.«
Er deutete mit dem Kinn auf die noch immer verächtlich grinsenden Fae-Adligen. »Hier drinnen kannst du weder Hut noch Sonnenbrille aufsetzen … also irgendwie ist es das schon.«
»Hätte sie uns bloß Karten für die billigen Plätze oben im Olymp besorgt«, räumte sie ein.
Mit Rücksicht auf Hunts Schwingen hatte Juniper ihnen stattdessen diese Loge reserviert. Genau da, wo alle die Prinzessin der Sterngeborenen und den Gefallenen Engel sehen konnten.
Die Musiker begannen, sich einzustimmen, und die Klänge der langsam erwachenden Geigen und Flöten lenkten Bryce’ Aufmerksamkeit auf den Orchestergraben. Ihre Muskeln spannten sich unwillkürlich an, als würden sie sich auf die Bewegung des Tanzes vorbereiten.
Erneut beugte Hunt sich zu ihr. Seine Stimme glich einem tiefen Schnurren, als er raunte: »Du siehst wunderschön aus, weißt du das?«
»Und ob ich das weiß«, erwiderte sie, biss sich aber gleichzeitig auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen. Das Licht wurde schwächer, und Bryce sagte sich: Zum Teufel mit der Zurückhaltung. »Wann darf ich diese Bauchmuskeln denn zählen, Athalar?«
Der Engel räusperte sich – einmal, zweimal – und rutschte in seinem Sessel hin und her. Seine Federn raschelten.
Bryce lächelte süffisant.
»Noch vier Monate, Quinlan«, murmelte er.
»Und drei Tage«, entgegnete sie.
Seine Augen funkelten in der zunehmenden Dunkelheit.
»Worüber redet ihr beiden dahinten?«, fragte Ember.
Und Bryce antwortete, ohne den Blick von Hunt abzuwenden: »Über nichts.«
Aber es war nicht nichts. Das hier war die dämliche Abmachung, die sie mit Hunt getroffen hatte: Statt sofort miteinander ins Bett zu springen, wollten sie damit bis zur Wintersonnenwende warten. Und sich den Sommer und Herbst über kennenlernen, ohne die Belastung eines psychotischen Erzengels und umherstreifender Dämonen. Und daran hatten sie sich gehalten. Sich dabei gegenseitig mit Flirten zu quälen, war erlaubt. Aber manchmal, besonders heute Abend … wünschte sie wirklich, sie hätte es nie vorgeschlagen. Wünschte, sie könnte ihn in die Theatergarderobe zerren und ihm zeigen, wie sehr ihr dieser Anzug gefiel.
Vier Monate, drei Tage und … Sie schaute auf die zarte Uhr an ihrem Handgelenk. Vier Stunden. Schlag Mitternacht zur Wintersonnenwende würde sie zuschlagen …
»Beim brennenden Solas, Quinlan«, brummte Hunt und verlagerte erneut sein Gewicht auf dem Sitz.
»Tut mir leid«, murmelte sie, zum zweiten Mal innerhalb von einer Stunde sehr dankbar dafür, dass ihre Eltern nicht so einen guten Geruchssinn besaßen wie Hunt.
Aber Hunt lachte, legte einen Arm über die Lehne ihres Sessels und spielte mit den Fingern in ihrem offenen Haar. Er wirkte zufrieden. Schien sich seines Platzes gewiss.
Sie schaute zu ihren Eltern, die ähnlich dicht nebeneinandersaßen, und musste lächeln. Ihre Mom hatte ebenfalls eine Weile gebraucht, um ihrem Verlangen nach Randall nachzugeben. Anfänglich hatte es da … nun ja, ein paar Hindernisse gegeben. Weiter wollte Bryce nicht über die beiden nachdenken. Aber sie wusste, dass es fast ein Jahr gedauert hatte, bis sie ihr Zusammensein offiziell machten. Und ihre Beziehung hatte sich verdammt gut entwickelt.
Also bemühte sie sich, diese Monate mit Hunt zu schätzen. Ebenso sehr zu schätzen wie den Tanzunterricht bei Madame Kyrah. Niemand außer Hunt verstand wirklich, was sie durchgemacht hatte – nur er war beim Tor gewesen.
Sie betrachtete seine markanten Gesichtszüge und musste erneut lächeln. Wie viele Nächte waren sie lange aufgeblieben und hatten über alles und nichts geredet? Hatten Essen bestellt, sich Filme, Realityshows oder Sonnenballspiele angesehen, Videospiele gespielt oder auf dem Dach des Apartmenthauses gesessen und verfolgt, wie Malakhim, Hexen und Draki wie Sternschnuppen über den Himmel gezischt waren.
In diesen Nächten hatte er ihr so viel aus seiner Vergangenheit erzählt, traurige, schreckliche und erfreuliche Dinge. Sie wollte alles wissen. Und je mehr sie erfuhr, desto mehr gab sie von sich preis, und je mehr sie …
Licht flammte von dem Stern auf ihrer Brust auf.
Hektisch legte Bryce eine Hand darauf. »Ich hätte dieses dämliche Kleid nicht anziehen sollen.«
Ihre Finger verdeckten den Stern nur spärlich. Sein weißes Licht leuchtete im dämmrigen Theater grell auf und erhellte jedes Gesicht, das sich jetzt in ihre Richtung drehte. Das Orchester verstummte allmählich in Erwartung des Dirigenten. Sie wagte nicht, zu den Fae auf der anderen Seite des Saals zu schauen. Und die Abscheu und Verachtung zu sehen.
Ember und Randall drehten sich auf ihren Plätzen um. Das Gesicht ihres Vaters verzog sich besorgt, und Embers Augen weiteten sich vor Angst, denn ihrer Mutter war ebenfalls klar, wie höhnisch diese Fae grinsten. Sie hatte Bryce ihr ganzes Leben lang vor ihnen versteckt, weil sie genau wusste, wie sie auf die Kraft reagieren würden, die jetzt von ihr ausstrahlte.
Irgendein Idiot unten im Publikum rief: »Hey! Mach das Licht aus!«
Bryce’ Gesicht lief rot an, als ein paar Leute kicherten – dann aber rasch verstummten. Sie konnte nur vermuten, dass Fury in deren Nähe saß.
Bryce legte beide Hände auf den Stern, der mittlerweile in den ungünstigsten Momenten zu leuchten begann – das hier war nur der peinlichste von allen. »Ich weiß nicht, wie ich ihn abstellen kann«, murmelte sie und wollte schon aufstehen, um sich in den Vorraum zu flüchten.
Aber Hunt legte seine warme, trockene Hand über ihre Narbe, wobei seine Finger ihre Brüste streiften. Seine Handfläche war breit genug, um das Mal zu bedecken und das Licht darin einzufangen. Es schimmerte durch seine Finger hindurch und verwandelte seine hellbraune Haut in rosiges Gold, aber er konnte es in Schach halten.
»Gib’s zu: Du wolltest nur, dass ich dich befummle«, flüsterte Hunt, und Bryce musste unwillkürlich kichern. Sie vergrub das Gesicht an Hunts Schulter. Der glatte Stoff seines Anzugs fühlte sich kühl an auf ihren Wangen, ihrer Stirn. »Brauchst du einen Moment?«, fragte er. Sie wusste, dass er all den Arschlöchern, die noch immer gafften, finstere Blicke zuwarf. Die Fae-Adligen zischten etwas von Schande.
»Sollen wir gehen?«, fragte Ember mit besorgter Stimme.
»Nein«, erwiderte Bryce angespannt und legte eine Hand auf die von Hunt. »Alles in Ordnung.«
»Du kannst nicht die ganze Zeit so dasitzen«, widersprach Ember.
»Alles in Ordnung, Mom.«
Hunt nahm seine Hand nicht fort. »Wir sind an das Gaffen gewöhnt. Stimmt’s, Quinlan?« Er grinste Ember an. »Sie werden uns nicht vertreiben.« Sein Lächeln nahm härtere Züge an und war für jeden, der sie beobachtete, eine Erinnerung daran, dass er nicht nur Hunt Athalar war, sondern auch der Umbra Mortis. Der Todesschatten.
Er hatte sich diesen Namen verdient.
Ember lächelte zustimmend, und Randall nickte Hunt dankbar zu. Glücklicherweise erschien jetzt endlich der Dirigent, und Applaus erfüllte das Theater.
Bryce atmete tief ein und dann langsam aus. Sie hatte nicht die geringste Kontrolle darüber, wann der Stern aufblitzte und wieder verblasste. Vorsichtig nippte sie an ihrem Champagner und sagte dann beiläufig zu Hunt: »Die Schlagzeile auf den Klatschseiten morgen wird lauten: Notgeiler Umbra Mortis begrapscht Prinzessin der Sterngeborenen im Ballett.«
»Gut«, murmelte Hunt. »Das wird mein Ansehen in der 33. verbessern.«
Sie musste unwillkürlich lächeln. Es war eine seiner vielen Gaben – sie zum Lachen zu bringen, selbst wenn die Welt es darauf anzulegen schien, sie zu demütigen und zu meiden.
Seine Finger auf ihrer Brust wurden dunkel, und Bryce atmete erleichtert auf. »Danke«, sagte sie, als der Dirigent seinen Taktstock hob.
Langsam, sehr langsam nahm Hunt seine Hand von ihrer Brust. »Nichts zu danken, Quinlan.«
Ein weiteres Mal warf sie ihm einen Seitenblick zu und wunderte sich über seinen veränderten Tonfall. Aber das Orchester begann zu spielen, der Vorhang ging auf, und Bryce beugte sich atemlos vor und erwartete den großen Auftritt ihrer Freundin.
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Bryce versuchte, nicht vor Entzücken zu beben, als Hunt sie mit einer Schwinge anstieß, als sie die ausgetretene Treppe zu Ruhns Haus hinaufgingen.
Ein ruhiger Abend, hatte Ruhn gesagt, als er sie telefonisch eingeladen hatte, nach dem Ballett vorbeizuschauen. Und da sie ohnehin etwas trinken wollte – allein die Vorstellung, dass ihre Mutter sie wieder über ihren Job, ihr Sexleben und ihren Status als Prinzessin ausquetschen würde, reichte bereits, um zum Alkohol zu greifen –, hatten Bryce und Hunt ihre Eltern in deren Hotel abgesetzt und sich in der Wohnung umgezogen. Auf diesem Teil hatte Hunt bestanden, mit einem geknurrten: Ich muss unbedingt aus diesem beschissenen Anzug raus. Danach waren sie hierhergeflogen.
Das gesamte Old-Square-Viertel war anscheinend ebenfalls erschienen: Fae, Gestaltwandler und Angehörige aller Häuser tranken, tanzten und unterhielten sich. Auf dem dürftigen Rasen des Vorgartens spielten ein paar grünhaarige sowohl männliche als auch weibliche Nymphen und Faune eine Partie Cornhole. Eine Gruppe von Fae dahinter – Angehörige der Auxiliartruppen, ihren Muskeln und der steifen Haltung nach zu urteilen – war in eine scheinbar total faszinierende Partie Boccia vertieft.
Der trockene Tag war einer milden Nacht gewichen, die so warm war, dass die Bars, Cafés und Clubs in Old Square, insbesondere rund um die Archer Street, aus allen Nähten platzten. Trotz der dröhnenden Musik, die aus Ruhns Haus drang, waren die hämmernden Bässe aus den anderen Häusern der Straße, der Bar an der Ecke und den vorbeifahrenden Autos nicht zu überhören.
Alle feierten das Leben.
So wie es sein sollte.
»Fury und June sind schon da«, rief Bryce Hunt über den Lärm hinweg zu, als sie die klapprigen, mit Bier bespritzten Stufen zum Haus hinaufstiegen. »June meinte, sie sitzen im Wohnzimmer.«
Hunt nickte, ließ aber die feiernde Menge nicht aus den Augen. Selbst hier registrierten die Leute die Ankunft der Prinzessin der Sterngeborenen und des Umbra Mortis. Die Menge teilte sich für sie, einige wichen sogar zurück. Bryce versteifte sich, aber Hunt ging in lockerem Tempo weiter. Er war an diese Scheiße gewöhnt, schon seit einer Ewigkeit. Und obwohl er nicht mehr offiziell der Todesschatten war, hatten die Leute nicht vergessen, was er einst getan und wem er gedient hatte.
Hunt steuerte auf das Wohnzimmer links vom Eingangsbereich zu, und die enormen Muskeln seiner Schulterpartie bewegten sich mit jedem Schritt. Sein schwarzes Trägerhemd stellte sie fast obszön zur Schau. Bryce hätte diesen Anblick wohl überlebt, wäre da nicht die weiße Sonnenballkappe gewesen, die Hunt wie immer mit dem Schirm nach hinten trug. Eigentlich war ihr diese Kappe lieber als der elegante Abendanzug.
Zu ihrem Entsetzen protestierte Hunt nicht, als eine ausgelassene Luftkoboldin vorbeischwebte, um zuerst ihm und dann Bryce eine Leuchtkette aus Erstlicht umzuhängen. Bryce zog den leuchtenden Plastikschlauch über ihren Kopf und wickelte ihn sich um den Arm. Hunt ließ seinen über der Brust hängen, sodass das Licht die definierten Muskeln seiner Brust und seiner Schultern deutlich hervortreten ließ. Gütige Götter.
Hunt hatte erst einen Schritt ins Wohnzimmer gemacht, als Tristan Flynns Stimme aus der Eingangshalle hinter ihnen ertönte: »Verdammt, Ruhn!«
Bryce schnaubte, spähte suchend durch die Menge und entdeckte den Fae-Adligen an einem Ende des Bier-Pong-Tischs, auf den er einen riesigen Fae-Kopf gemalt hatte, der gerade einen Engel vollständig verschlang.
Ruhn stand am anderen Ende des Tischs. Sein Lippenring glitzerte im dämmrigen Licht, während er seinen Gegnern beide Mittelfinger zeigte. »Rückt die Kohle raus, ihr Arschlöcher«, knurrte er, wobei die gedrehte Zigarette zwischen seinen Lippen auf und ab wippte.
Als Bryce nach Hunts Hand griff, streiften ihre Finger über seine weichen, flaumigen Schwingen. Er erstarrte und drehte sich zu ihr um. Engelsschwingen waren hochsensibel. Sie hätte ihn genauso gut bei den Eiern packen können.
Sie errötete und deutete mit dem Daumen in die Richtung ihres Bruders. »Sag June und Fury, dass ich in einer Sekunde da bin. Ich will Ruhn nur kurz Hallo sagen«, rief sie über den Lärm hinweg, wartete Hunts Antwort aber nicht ab, sondern machte sich direkt auf den Weg.
Als sie die Gruppe erreichte, jubelte Flynn, der offenbar auf dem besten Weg war, sich zu betrinken. Ein typischer Dienstagabend für ihn. Sie dachte daran, ein Foto von seinem besoffenen Arsch an seine Eltern und seine Schwester zu schicken. Vielleicht würden sie dann nicht mehr so höhnisch über sie grinsen.
Declan Emmet, der neben Flynn stand, wirkte etwas nüchterner, als er ihr zurief: »Hey, B.«
Bryce winkte ihm nur zu, um nicht über die Menge hinwegschreien zu müssen, die sich in dem ehemaligen Esszimmer versammelt hatte. Der Bereich war zu einem Billard- und Dartraum umfunktioniert worden. Absolut passend für den Kronprinzen der Valbara-Fae, dachte Bryce lächelnd, als sie sich zu dem Mann neben ihrem Bruder gesellte. »Hi, Marc.«
Der hochgewachsene Leoparden-Gestaltwandler mit den geschmeidigen Muskeln unter seiner dunkelbraunen Haut schaute auf sie herab. Seine auffälligen topasfarbenen Augen funkelten. Declan traf sich inzwischen seit einem Monat mit Marc Rosarin, dem Hightechunternehmer, den er auf einer schicken Party in einem der großen Ingenieurbüros im Central Business District kennengelernt hatte. »Hey, Prinzessin.«
»Wieso darf Marc dich Prinzessin nennen?«, fragte Flynn fordernd.
»Weil ich ihn lieber mag als dich«, konterte Bryce, was ihr einen Schulterklaps von Marc und ein Grinsen von Ruhn einbrachte. »Das nennst du also einen ruhigen Abend?«, wandte sie sich an ihren Bruder.
Ruhn zuckte die Schultern, die Tattoos an seinen Armen bewegten sich. »Ist alles Flynns Schuld.«
Flynn hob bestätigend sein letztes Bier und trank es in einem Zug aus.
»Wo ist Athalar?«, fragte Declan.
»Bei June und Fury im Wohnzimmer«, antwortete Bryce.
Ruhn winkte einem vorbeigehenden Partygast zur Begrüßung zu, bevor er sich erkundigte: »Wie war das Ballett?«
»Toll. Junes Solos waren umwerfend. Sie hat das Haus zum Beben gebracht.« Bryce hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut gehabt, als ihre Freundin tanzte. Und als Juniper nach dem Ende der Vorführung stehende Ovationen bekam, waren ihr die Tränen in die Augen geschossen. Nie zuvor hatte Bryce das City Crescent Ballet so jubeln hören, und an Junipers errötetem, freudigem Gesicht beim Verbeugen hatte sie gesehen, dass es auch ihr bewusst war. Die Beförderung zur Primaballerina konnte eigentlich nicht mehr lange dauern.
»Die angesagtesten Tickets der Stadt«, meinte Marc und pfiff anerkennend. »Die Hälfte meiner Mitarbeiter hätte ihre Seele verkauft, nur um heute Abend dabei zu sein.«
»Du hättest mir Bescheid geben sollen«, erwiderte Bryce. »In unserer Loge waren ein paar Plätze frei. Wir hätten den ein oder anderen noch untergebracht.«
Marc lächelte anerkennend. »Beim nächsten Mal.«
Flynn stellte die Becher des Bier-Pong-Tischs erneut auf, während er ihr zurief: »Und, wie geht es Mommy und Daddy?«
»Gut. Sie haben mir vor meinem Aufbruch eine Flasche Milch gegeben und mir eine Gutenachtgeschichte vorgelesen.«
Ruhn, der wieder eine engere Beziehung zu Ember entwickelt hatte, lachte leise in sich hinein. »Wie viele Verhöre hast du seit ihrer Ankunft gestern Abend über dich ergehen lassen müssen?«
»Sechs.« Bryce zeigte auf die Eingangshalle und das Wohnzimmer dahinter. »Und deshalb werde ich jetzt mit meinen Freundinnen einen trinken.«
»Da ist die Bar – bedien dich!« Declan deutete großzügig hinter sich.
Bryce winkte zum Abschied und machte sich auf den Weg zum Wohnzimmer. Ohne Hunts imposante Gestalt an ihrer Seite drehten sich deutlich weniger Leute nach ihr um. Aber wenn jemand sie wahrnahm … verstummten sofort alle Gespräche. Sie versuchte, die Gaffer zu ignorieren, und seufzte fast vor Erleichterung, als sie ein vertrautes Paar Hörner auf einem Kopf mit eleganten Locken sah, die zu einem Haarknoten zusammengebunden waren. Juniper saß auf der fleckigen Wohnzimmercouch, Schenkel an Schenkel und Händchen haltend mit Fury.
Hunt stand vor ihnen, die Schwingen locker an den Seiten, und redete mit ihren Freundinnen. Als Bryce ins Wohnzimmer kam, schaute er auf. Und sie hätte schwören können, dass seine schwarzen Augen leuchteten.
Sie zügelte ihre Freude über diesen Anblick, ließ sich neben Juniper auf die Couch fallen und schmiegte sich an deren Schulter. »Hi, meine begabte, brillante, schöne Freundin.«
Juniper lachte und drückte Bryce an sich. »Gleichfalls.«
»Ich meinte Fury«, sagte Bryce.
Juniper schlug Bryce aufs Knie, und Fury lachte. »Benimmt sich schon wie eine Primadonna«, bemerkte sie.
Bryce seufzte theatralisch. »Ich kann es kaum erwarten zu erleben, wie June wegen der Unordnung in ihrer Garderobe Wutanfälle bekommt.«
»Ach, ihr beiden seid schrecklich«, murrte Juniper, lachte dann aber mit ihnen. »Erstens werde ich jahrelang keine eigene Garderobe haben. Zweitens …«
»Na bitte«, sagte Fury, und als June protestieren wollte, lachte sie nur und streifte mit den Lippen über die Schläfe der Fauna.
Diese beiläufige, liebevolle Intimität ließ Bryce einen Blick zu Hunt riskieren, der matt lächelte. Sie unterdrückte den Drang, darüber nachzudenken, dass sie beide genauso gut auf der Couch sitzen, schmusen und sich küssen könnten.
»Was soll ich dir mitbringen, Quinlan?«, fragte Hunt mit tiefer Stimme und deutete mit dem Kopf in Richtung der Bar im hinteren Teil des Raums, die kaum zu sehen war, weil die beiden Barkeeper von der Menge umringt wurden.
»Whisky, mit Ingwerlimo und Limette.«
»Kommt sofort.« Mit einem spöttischen Salut stolzierte Hunt durch die Menge davon.
»Wie läuft die Kein-Sex-Sache für dich, Bryce?«, fragte Fury trocken und beugte sich vor, um ihrer Freundin ins Gesicht zu schauen.
Bryce sank in die Kissen. »Arschloch.«
June lachte perlend und tätschelte ihr den Oberschenkel. »Hilf mir auf die Sprünge: Warum noch mal läuft da nichts zwischen euch beiden?«
Bryce warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Hunt noch an der Bar stand, bevor sie antwortete: »Weil ich dämlich bin. Und ihr beiden Trottel wisst das ganz genau.«
Juniper und Fury prusteten. Dann nippte Fury an ihrem Wodka-Soda. »Sag ihm doch, du hättest es dir anders überlegt«, schlug die Söldnerin vor und stellte das Glas auf ihrer schwarzen Lederhose ab. Wie Fury bei dieser Hitze Leder tragen konnte, war Bryce ein Rätsel. Shorts, T-Shirt und Sandalen, mehr konnte sie bei den sengenden Temperaturen nicht ertragen, die selbst nachts nicht sanken.
»Und damit unsere Abmachung vor der Wintersonnenwende brechen?«, zischte Bryce. »Damit würde er mich bis ans Ende meiner Tage aufziehen.«
»Athalar weiß bereits, dass du sie brechen willst«, sagte Fury gedehnt.
»Definitiv«, pflichtete Juniper ihr bei.
Bryce verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir bitte nicht darüber sprechen?«
»Wo bliebe da der Spaß?«, lachte Fury.
Bryce trat gegen Furys Lederstiefel und zuckte zusammen, als ihr nackter Fuß in der goldenen Sandale auf unnachgiebiges Metall traf. »Stahlkappen? Im Ernst?«
»Diese Party entwickelt sich ziemlich zügig zu einem Saufgelage«, antwortete Fury grinsend. »Da muss ich vielleicht ein paar Arschtritte verteilen, wenn sich jemand an meine Freundin ranmacht.«
Juniper strahlte bei dem Wort. Freundin.
Bryce wusste nicht, was sie für Hunt war. »Freundin« schien im Zusammenhang mit Athalar albern – als ob er jemals eine völlig normale Beziehung haben würde.
Juniper knuffte Bryce gegen den Arm. »Ich meine es ernst. Ich weiß nicht mehr, warum ihr beiden noch immer bis zur Sonnenwende warten müsst, um es endlich zu tun.«
Bryce sackte noch ein paar Zentimeter tiefer und brachte mit den Füßen die leeren Bierdosen unter dem Couchtisch zum Klirren. »Ich …«
Ein vertrautes Summen von Kraft und Männlichkeit erfüllte die Luft hinter ihr, und Bryce verstummte, als ein Plastikbecher mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, garniert mit einer Limettenspalte, vor ihrer Nase erschien. »Prinzessin«, säuselte Hunt, und Bryce spürte seine Stimme bis in die Zehenspitzen – schon wieder. Ihre Zehenspitzen schienen in seiner Gegenwart sehr empfindlich zu reagieren.
»Dürfen wir diesen Titel jetzt verwenden?«, fragte June und setzte sich erfreut auf. »Ich würde so gern …«
»Auf keinen Fall!« Bryce trank einen Schluck von ihrem Drink. Und musste röcheln. »Wie viel Whisky hat der Barkeeper da reingekippt, Athalar?« Sie hustete, als könnte sie damit etwas gegen das Brennen ausrichten.
Hunt zuckte die Schultern. »Ich dachte, du magst Whisky.«
Fury schnaubte, aber Bryce stand auf und prostete zuerst Hunt und dann June zu. »Auf die nächste Primaballerina am City Crescent Ballet.«
Dann leerte sie den Becher in einem Zug und ließ die Flüssigkeit bis in ihre Seele brennen.
 
Hunt erlaubte sich – nur für eine Sekunde –, Bryce zu betrachten und zu bewundern: das gleichmäßige, sichere Wippen ihrer Füße auf den ausgetretenen Holzdielen zum Rhythmus der Musik; die langen muskulösen Beine, die im Neon-Erstlicht schimmerten; ihre weißen Shorts, die ihre Sommerbräune zur Geltung brachten. Von dem Mist, der in diesem Frühjahr passiert war, waren keine Narben mehr zu sehen, außer dem Mal auf ihrer Brust und der wulstigen Narbe an ihrem Oberschenkel, die sie sich vor Jahren zugezogen hatte.
Seine wilde, starke, schöne Bryce. Auf dem Weg hierher hatte er sich nach Kräften bemüht, nicht auf die Rundungen ihres Hinterns in diesen Shorts zu starren, auf ihre langen, schwingenden Haare und die kurvigen Hüften, die bei jedem Schritt hin und her wiegten.
Er war wie ein dummes, triebhaftes Tier. Aber das war er in ihrer Gegenwart schon immer gewesen. Auch im Theater hatte er sich kaum auf das Ballett – auf Junes Darbietung – konzentrieren können, weil Bryce … zum Anbeißen ausgesehen hatte in diesem blauen Kleid. Nur die Tatsache, dass ihre Eltern dicht vor ihm saßen, hatte ihn davon abgehalten, sich vor seinem inneren Auge auszumalen, wie seine Hand über Bryce’ Oberschenkel und unter diesen hauchdünnen Stoff glitt.
Aber das gehörte nicht zum Plan. Anfangs hatte er kein Problem damit gehabt. Er hatte sich zwar nach ihr gesehnt, war aber einverstanden gewesen mit dem Konzept, sich zuerst besser kennenzulernen, bevor Sex ins Spiel kam. In den letzten Monaten war das Verlangen jedoch immer schlimmer geworden. Das Zusammenleben in ihrer Wohnung war für sie beide eine ständige Form der Folter.
Bryce’ whiskyfarbene Augen richteten sich auf ihn. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.
Die Erinnerung an jene Tage nach dem Tod von Micah und Sandriel kühlten seine aufsteigende Lust. Gehen wir es langsam an, hatte sie gebeten. Ich habe das Gefühl, als wären wir in all das hineingestolpert. Und jetzt, wo sich alles wieder normalisiert, möchte ich es richtig machen. Ich möchte dich im Alltag kennenlernen und nicht während wir durch die Stadt rennen und versuchen, Morde aufzuklären.
Er hatte zugestimmt. Was hätte er auch sonst tun sollen? Dabei war er an jenem Abend vom Comitium nach Hause gekommen und hatte vorgehabt, Quinlan nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Doch er hatte es noch nicht einmal geschafft, sie zu küssen, da verkündete sie bereits, dass sie die Bremse ziehen wolle.
Er wusste, dass mehr dahintersteckte. Wusste, dass es wahrscheinlich mit ihren Schuldgefühlen zusammenhing. Schuldgefühle, weil Tausende an jenem Tag nicht gerettet werden konnten. Wenn sie sich jetzt gestattete, mit ihm zusammen zu sein, glücklich zu sein … Sie brauchte Zeit, um mit sich selbst ins Reine zu kommen. Und Hunt würde ihr diese Zeit geben. Er würde Bryce alles geben, was sie wollte und brauchte. Dank des Tattoos an seinem Handgelenk war er jetzt dazu in der Lage.
Aber an Abenden wie diesen, wenn sie solche Shorts trug … dann war es wirklich verdammt schwer.
Bryce sprang von der Couch auf und kam zu ihm. Juniper und Fury plauderten angeregt, während Fury immer wieder die Kulturwebseite der Crescent City Times aktualisierte, weil sie auf eine Kritik von Junipers Darbietung warteten.
»Alles klar?«, wandte Hunt sich an Bryce, als sie sich neben ihn setzte.
»Bist du eigentlich gern auf diesen Partys?«, fragte Bryce ihn und deutete auf die Menge, wobei der Erstlicht-Leuchtreifen um ihr Handgelenk hell strahlte. »Widert dich das nicht an?«
Er legte seine Schwingen an. »Warum sollte es mich anwidern?«
»Weil du die ganze Scheiße gesehen hast, die in der Welt passiert, und weil du wie Dreck behandelt wurdest, und diese Leute …« Sie warf sich ihre Haare über die Schulter. »Viele von denen haben keine Ahnung. Oder es ist ihnen schlichtweg egal.«
Hunt musterte ihr angespanntes Gesicht. »Warum gehen wir auf diese Partys, wenn es dir nicht gefällt?«
»Na ja, heute Abend sind wir hier, um meiner Mom aus dem Weg zu gehen.« Hunt lachte leise, aber sie fuhr fort: »Und weil ich feiern will, dass June ein Genie ist.« Lächelnd schaute sie zu ihrer Freundin auf der Couch. »Und weil Ruhn mich gebeten hat zu kommen. Aber … ach, ich weiß auch nicht. Ich möchte mich normal fühlen. Aber dann fühle ich mich deswegen schuldig. Und dann werde ich wütend auf all die Leute, die zu gleichgültig sind, um sich schuldig zu fühlen. Außerdem muss diese Gifttest-Pille, die du garantiert auch in meinen Whisky geworfen hast, irgendeinen Spaßbremsen-Effekt haben, denn ich weiß nicht, warum ich gerade jetzt über all das nachdenke.«
Hunt lachte. »Spaßbremsen-Effekt?«
»Du weißt, was ich meine!« Sie funkelte ihn an. »Stört dich das wirklich nicht?«
»Nein.« Er warf einen Blick auf die Party, die um sie herum tobte. »Mir ist es lieber, wenn die Leute das Leben genießen. Und nur weil sie hier sind, bedeutet das ja nicht, dass ihnen alles egal ist. Wir können davon ausgehen, dass viele von ihnen in diesem Frühjahr Verwandte und Freunde verloren haben. Manchmal brauchen die Leute so etwas wie das hier, um sich wieder lebendig zu fühlen und sich irgendwie Erleichterung zu verschaffen.«
Falsche Wortwahl. Hunt hatte sich in letzter Zeit ganz bestimmt keine Erleichterung verschafft, außer mit der eigenen Hand. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, ob Bryce genauso oft an die linke Nachttischschublade mit ihrem Spielzeug gegangen war, wie er sich unter der Dusche einen runtergeholt hatte. Noch vier Monate bis zur Wintersonnenwende. Nur noch vier.
Bryce nickte, in Gedanken eindeutig noch immer bei der Unterhaltung, die sie gerade führten. »Ich glaube, ich bin einfach … Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich einen Augenblick genieße, und habe Angst, dass ich ihn zu sehr genieße. Als könnte irgendetwas kommen und all das ruinieren, wenn ich zu viel Spaß habe oder mich zu sehr daran gewöhne, glücklich zu sein.«
»Das Gefühl kenne ich.« Er konnte es nicht lassen, mit ihren Haarspitzen zu spielen. »Es wird Zeit brauchen, sich daran zu gewöhnen.«
Auch er brauchte noch immer Zeit. Er konnte sich nicht daran gewöhnen herumzulaufen, ohne sich mit einem mulmigen Gefühl im Magen zu fragen, welche Schrecken der Tag bringen werde. Für sich selbst und seine Zukunft verantwortlich zu sein … All das konnten die Asteri ihm jeden Moment wieder wegnehmen. Sie hatten ihn nur am Leben gelassen, weil er und Bryce zu bekannt waren, um sie beide zu töten. Im Gegenzug verlangten die Asteri, dass sie sich unauffällig verhielten. Und wenn sie das nicht taten … Rigelus hatte sich Bryce gegenüber vor einigen Monaten ja unmissverständlich geäußert: Der Sprecher der Asteri würde alle töten, die Bryce und Hunt wichtig waren, wenn sie aus der Reihe tanzten. Also würden sie sich bedeckt halten.
Hunt hatte kein Problem damit, genau das zu machen. Ins Ballett und auf diese Partys zu gehen und so zu tun, als hätte er nie etwas anderes gekannt. Und als hätte Bryce nicht das Horn auf ihrem Rücken tätowiert.
Aber jeden Morgen, wenn er die schwarze Rüstung der 33. Reichslegion überstreifte, erinnerte er sich wieder. Isaiah hatte ihn sofort nach Micahs Tod um Unterstützung gebeten, und Hunt war dieser Bitte gern nachgekommen. Er war als Isaiahs inoffizieller Kommandant geblieben – inoffiziell deshalb, weil Hunt den Papierkram scheute, den der offizielle Titel mit sich brachte.
In der Stadt jedoch war es ruhig. Sie war mit Heilung beschäftigt. Und Hunt würde sich gewiss nicht darüber beklagen.
Jetzt brummte sein Handy in der Gesäßtasche seiner schwarzen Jeans. Er fischte es heraus und öffnete eine E-Mail von Isaiah. Hunt las sie und erstarrte. Das Herz rutschte ihm in die Hose.
»Was ist los?« Bryce spähte über seine Schulter.
Hunt reichte ihr das Handy mit überraschend ruhiger Hand. »Für Micahs und Sandriels Territorien wurden neue Erzengel bestimmt.«
Sie riss die Augen auf. »Wer? Wie schlimm sind sie?«
Er bedeutete ihr, Isaiahs E-Mail zu lesen, und Bryce folgte seiner Aufforderung, den Erstlicht-Leuchtreifen noch immer am Handgelenk.
Roll den roten Teppich aus, hatte Isaiah geschrieben. Sein einziger Kommentar zu der weitergeleiteten E-Mail des Reichssekretärs der Asteri mit der Bekanntgabe, wer neu auf die Positionen berufen wurde.
»Sie sind nicht schlimm«, antwortete Hunt und starrte ausdruckslos auf die Feiernden, die sich in einer Ecke um einen Fae versammelt hatten, der gerade im Handstand aus einem Bierfass trank. »Das ist das Problem.«
Bryce zog die Augenbrauen zusammen, als sie die E-Mail überflog. »Ephraim – der teilt sich momentan Rodinia mit Jakob. Ja, scheint ganz anständig zu sein. Aber er geht nach Nord-Pangera. Wer … Ah. Wer zum Teufel ist Celestina?«
Hunt runzelte die Stirn. »Die hat das Rampenlicht bisher gemieden. Sie regiert Nena – Bevölkerung ungefähr fünfzig – und befehligt eine Legion. Eine. Hat nicht mal einen einzigen Triarier. Die Legion wird buchstäblich von den Asteri dirigiert – alles Wachhunde für den Northern Rift. Sie ist ein Aushängeschild.«
»Also eine gewaltige Beförderung.«
»Bisher habe ich nichts Schlechtes über sie gehört«, brummte Hunt. »Alles klang ungewöhnlich nett.«
»Besteht nicht die Möglichkeit, dass es stimmt?«
»Wenn es um Erzengel geht? Nein.« Er verschränkte die Arme.
»Wenn du mich fragst, Athalar«, bemerkte Fury von der Couch, »ich habe auch nichts Negatives gehört.«
»Das ist doch vielversprechend, oder?«, meinte Juniper.
Hunt schüttelte den Kopf. Diese Unterhaltung sollte eigentlich nicht in der Öffentlichkeit geführt werden. Doch er erwiderte: »Ich verstehe nicht, warum die Asteri sie hier einsetzen, wo sie doch bisher nur für ein kleines Territorium zuständig war. Sie kann nur ihre Marionette sein.«
Bryce legte den Kopf auf die Seite und sah ihn mit diesem allwissenden Blick an, bei dem sich seine Triebe wieder rührten. Bei den Göttern, wie schön sie war. »Aber vielleicht ist es doch gut, Hunt. Wir haben so viele beschissene Dinge erlebt, dass wir schon gar kein Vertrauen mehr haben, dass etwas tatsächlich gut sein könnte. Vielleicht haben wir Glück mit Celestinas Ernennung.«
»Ich glaube auch, dass Urd uns da gute Karten gibt«, pflichtete Juniper ihr bei.
Fury Axtar schwieg, aber ihre Augen funkelten, als sie nachdachte. Die Söldnerin war vermutlich die Einzige, die das Vorgehen der Asteri wirklich verstand. Nicht, dass sie jemals die Einzelheiten ihrer Geschäfte mit ihnen verraten würde.
»Celestina möchte bei ihrer Ankunft Micahs verbliebene Triarier kennenlernen. Offenbar steht irgendeine Umstrukturierung an«, berichtete Hunt, als Bryce ihm sein Handy zurückgab. »Was auch immer das zu bedeuten hat. Die Pressemitteilung wird nicht vor morgen früh veröffentlicht. Also behaltet es für euch.« Die drei Frauen nickten, obwohl er das Gefühl hatte, dass Fury nicht Wort halten würde. Wem auch immer sie unterstellt war und welche exquisiten Kunden sie auch betreuen mochte, der- oder diejenigen würden wohl schon vor Sonnenaufgang davon erfahren.
Bryce schob sich die roten Haare hinter die spitzen Ohren. »Wann kommt Celestina?«
»Morgen Abend.« Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.
Juniper und Fury unterhielten sich leise, als wollten sie ihre Privatsphäre wahren. Bryce senkte ebenfalls die Stimme. »Du bist ein freier Mann, Hunt. Sie kann dir nichts befehlen, was du nicht tun willst.« Ihre warmen Finger schlossen sich um sein Handgelenk, und sie strich mit dem Daumen über den überschriebenen Schriftzug SPQM. »Du hast dich freiwillig dafür entschieden, wieder in der 33. Legion zu dienen. Du hast die Rechte eines freien Bürgers. Wenn du Celestina nicht magst, wenn du ihr nicht dienen willst, brauchst du keinen Grund für eine Kündigung anzugeben. Du brauchst ihre Erlaubnis nicht.«
Hunt brummelte zustimmend, obwohl er noch immer einen mächtigen Knoten im Hals hatte. »Celestina könnte uns das Leben sehr schwer machen.«
Bryce hob eine Hand. Sternenlicht erstrahlte und ließ ihre Haut schillern. Ein betrunkenes Arschloch in der Nähe rief: »Ooooooh.« Doch Bryce ignorierte ihn. »Das soll sie nur mal versuchen. Denk dran, ich bin die fantastische Prinzessin der Sterngeborenen mit den super Zauberkräften.« Er wusste, dass sie Spaß machte, doch ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Ich werde dich beschützen.«
»Wie konnte ich das nur vergessen, oh du superfantastische … was immer du gesagt hast.«
Bryce grinste und senkte die Hand. Sie traf sich seit einiger Zeit einmal in der Woche mit Ruhn, um ihre Magie zu erforschen – um mehr darüber zu erfahren, was durch ihre Adern strömte, angetrieben von der Macht so vieler. Ihre Magie manifestierte sich nur als Sternenlicht – eine reine Fae-Gabe. Keine Schatten, wie Ruhn sie besaß, oder Feuer, wie ihr Vater. Aber die schiere Kraft ihrer Macht stammte von all jenen, die im Laufe der Jahre einen Tropfen ihrer Magie an den Toren geopfert hatten. All diese Tropfen zusammen ergaben eine Art Treibstoff, der die Wirksamkeit ihres Sternenlichts erhöhte. Oder so ähnlich. Bryce hatte versucht, es ihm zu erklären – warum sich die Magie als Fae-Gabe manifestierte. Aber Hunt war es egal, woher sie kam, solange sie dafür sorgte, dass Bryce in Sicherheit war.
Die Magie diente als Schutz in einer Welt, die darauf ausgelegt war, sie zu töten. Als Schutz vor einem Vater, der womöglich die Bedrohung durch eine Tochter ausschalten wollte, die ihn an Macht übertraf, wenn auch nur um einen Bruchteil.
Hunt hatte noch immer Mühe zu begreifen, dass die Frau, die neben ihm stand, mächtiger geworden war als der Herbstkönig. Genau genommen übertraf Hunts Macht ihre und die ihres Vaters noch immer, aber mit dem tätowierten Horn auf ihrem Rücken kannte vermutlich niemand das wahre Ausmaß von Bryce’ Macht. Wegen Rigelus’ Befehl, sich bedeckt zu halten, konnte Bryce nicht herausfinden, wie sich das Horn auf ihre Magie auswirkte. Aber wenn man bedachte, was es in diesem Frühjahr getan hatte … Er bezweifelte, dass Bryce jemals in Versuchung geriet, damit zu experimentieren.
Er sah, dass Axtar Bryce betrachtete, aber die Söldnerin schwieg.
Also fuhr Hunt fort und sprach gerade laut genug, dass Fury und Juniper es auch hörten: »Ich weiß nicht, was es mit Celestinas Ernennung auf sich hat. Aber die Asteri tun nichts aus reiner Herzensgüte.«
»Dafür bräuchten sie erst mal ein Herz«, flüsterte Juniper mit ungewöhnlicher Schärfe.
»Der Krieg in Pangera wird immer schlimmer«, sagte Fury mit gesenkter Stimme. »Valbara ist ein wichtiges Territorium voll unverzichtbarer Ressourcen. Die Ernennung einer Person, von der es in allen Berichten heißt, sie sei nett, scheint idiotisch.«
Juniper zog die Augenbrauen hoch. Nicht wegen der Behauptung über die Asteri, sondern weil Fury aus freien Stücken den Krieg in Übersee erwähnt hatte. Die Söldnerin sprach so gut wie nie darüber. Über das, was sie dort getan und gesehen hatte. Hunt, der in vielen dieser Schlachten gekämpft hatte, besaß eine gute Vorstellung von beidem.
»Vielleicht wollen sie tatsächlich eine Marionette«, überlegte Juniper. »Jemand, der als Aushängeschild dient, damit sie alle valbarischen Truppen ohne Widerstand nach Übersee beordern können.«
Fury schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dem äußeren Anschein nach war Axtar menschlich. Aber sie war definitiv eine Wanin – von welcher Art und aus welchem Haus, wusste Hunt nicht. Das Haus der Flammen und Schatten schien am wahrscheinlichsten, aber mehr konnte er nicht sagen. »Selbst Micah hätte sich diesem Befehl vermutlich widersetzt«, meinte Fury.
Bryce’ Gesicht wurde blass, als der Name dieses Mistkerls fiel. Hunt unterdrückte den Drang, eine Schwinge um sie zu legen. Er hatte ihr nicht von seinen eigenen Albträumen erzählt: wie er wieder und wieder mit ansehen musste, wie Micah sie brutal misshandelte; wie sie durch die Straßen rannte, verfolgt von Dämonen aus den dunkelsten Abgründen der Hölle; wie die Brimstone-Raketen in Old Square auf sie zielten.
»Wir können die ganze Nacht rätseln«, sagte Bryce und straffte die Schultern. »Aber vor dem Treffen morgen werden wir nichts Genaueres erfahren. Geh einfach ganz unvoreingenommen hin, Hunt.«
»Du meinst, fang keinen Streit an.« Spöttisch verzog er den Mund.
Fury lachte leise.
Bryce stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich meine, spiel nicht das furchterregende Arschloch. Wie wär’s, wenn du es mal als umgängliches Arschloch versuchst?«
Bei diesen Worten musste Juniper lachen. Und auch Hunt grinste, stieß Bryce zum zweiten Mal an diesem Abend mit seiner Schwinge an und versprach: »Gut, dann also als umgängliches Arschloch, Quinlan.«
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Ruhn Danaan wusste drei Dinge mit absoluter Gewissheit:
 
	Er hatte so viel Spaßkraut geraucht, dass er sein Gesicht nicht mehr spürte. Was eine verdammte Schande war, weil nämlich gerade eine Frau darauf saß.

	Er hatte unglaublich viel Whisky getrunken. Denn er hatte keine Ahnung, wie die Frau hieß, wie sie beide es in sein Schlafzimmer geschafft hatten und wie seine Zunge zwischen ihren Beinen gelandet war.

	Er liebte sein Leben. Zumindest … im Moment.



 
Ruhn grub seine Finger in die weichen, gefleckten Schenkel des reizenden, keuchenden Geschöpfs über ihm und zog seinen Lippenring über die Stelle, von der er wusste, dass sie …
Ja. Da war es. Dieses Stöhnen purer Lust, das direkt in seinen Schwanz fuhr, der sich jetzt schmerzhaft gegen die Naht seiner schwarzen Jeans drückte. Er hatte sich nicht mal ausgezogen, bevor er mit der süßen Fauna, die sich ihm schüchtern am Bier-Pong-Tisch genähert hatte, zur Sache kam. Ein Blick in ihre großen grünen Augen, auf die langen Beine mit den hübschen kleinen Hufen und die cremefarbene Haut ihres Halses über den hohen, spitzen Brüsten … und er hatte genau gewusst, wo er diese Nacht beenden wollte. Gut, dass sie die gleiche Idee gehabt und ihm mit einem sanften Flüstern unmissverständlich gesagt hatte, was sie wollte.
Ruhn strich mit der Zunge über die pralle Knospe ihrer Klitoris und genoss ihren wiesenweichen Geschmack im Mund. Sie bäumte sich auf, spannte die Schenkel … und kam mit so vielen gehauchten Stöhnlauten, dass er fast in seine Hose spritzte.
Er packte ihren nackten Hintern und ließ sie mit jeder Welle der Lust auf seinem Gesicht reiten. Und als seine Zunge in sie glitt und ihre zarten Muskeln sich darum schlossen, stöhnte auch er. Verdammt, das war echt heiß. Sie war heiß. Selbst durch den Nebel von Drogen und Alkohol war er bereit. Er brauchte nur ein Okay von diesen vollen Lippen und würde innerhalb von Sekunden in sie eindringen.
Für die Dauer eines Herzschlags – so als würde ein Lichtpfeil durch die selige Dunkelheit seines Verstandes schießen – erinnerte er sich daran, dass er eigentlich verlobt war. Und nicht etwa mit irgendeinem albernen Fae-Mädchen, dessen Eltern sich vielleicht über sein Verhalten aufregen würden, sondern mit der Königin der Valbara-Hexen. Zugegeben, sie hatten einander keine Treue geschworen. Auf dem Gipfeltreffen und in den Monaten danach hatten sie ja kaum ein Wort gewechselt. Aber ging es nicht zu weit, so herumzuvögeln?
Er kannte die Antwort, die seit Monaten schwer auf ihm lastete. Und vielleicht war das der Grund für dies hier: Er überschritt damit eine Grenze. Eine Grenze allerdings, auf die er keinen Einfluss hatte. Und er respektierte und bewunderte Hypaxia Enador natürlich. Sie war beunruhigend schön, mutig und intelligent. Aber bis die Hohepriesterin im Luna-Tempel ihre Hände miteinander verbinden würde, bis er den Titanring am Finger hatte … bis dahin würde er diese letzten Monate der Freiheit genießen. Er hoffte jedenfalls, dass es sich noch um Monate handelte. Hypaxia hatte seinem Vater bisher keinen zeitlichen Rahmen genannt.
Die Fauna wurde ruhiger. Ihre Brust hob und senkte sich, und als Ruhn ihren Geschmack tief in seiner Kehle genoss, ließ er jeden Gedanken an seine Verlobte fahren.
»Barmherzige Cthona«, hauchte die Fauna, kam auf die Knie und löste sich von seinem Gesicht. 
Ruhn gab ihren festen Hintern frei und schaute in ihre großen Augen, als sie ihn mit gerötetem Gesicht ansah. Er zwinkerte ihr zu und fuhr mit der Zunge über seine Mundwinkel, um sie voll auszukosten. Bei den Göttern, sie war wirklich köstlich. Ihre Kehle bebte, und ihr Puls flatterte wie eine lockende Trommel. Ruhns Hände glitten ihre nackten Oberschenkel hinauf, seine Finger streiften ihre schmalen Hüften, ihre Taille. »Möchtest du …«
Im nächsten Moment flog die Tür seines Schlafzimmers auf, und Ruhn, der unter der Fauna eingeklemmt war, konnte nur den Kopf zu dem Mann drehen, der dort stand.
Der Anblick des Kronprinzen der Valbara-Fae mit einer Frau auf dem Gesicht war offenbar so alltäglich, dass Tristan Flynn nicht mal blinzelte. Und er grinste auch nicht, als die Fauna mit einem spitzen Aufschrei von Ruhn heruntersprang und sich hinter dem Bett versteckte.
»Komm nach unten«, sagte Flynn, dessen goldbraune Haut ungewöhnlich bleich leuchtete. Jedes Anzeichen von betrunkener Ausgelassenheit war verschwunden. Selbst seine braunen Augen musterten ihn scharf.
»Warum?«, fragte Ruhn und wünschte, er hätte Zeit, um mit der Fauna zu sprechen, die auf der anderen Seite des Betts ihre Kleider zusammenraffte.
Doch Flynn zeigte nur auf die gegenüberliegende Zimmerecke – auf den Haufen schmutziger Wäsche und das Sternenschwert, das daneben an der fleckigen Wand lehnte. »Bring das mit.«
 
Ruhns pochender Ständer war glücklicherweise verschwunden, als er die Brüstung neben der Treppe zum Eingangsbereich erreichte. Noch immer erschütterte Musik die Fußböden des Hauses, noch immer tranken die Leute, knutschten, rauchten und machten all den Scheiß, dem sie sich auch sonst auf diesen Partys hingaben.
Kein Anzeichen von Gefahr, kein Anzeichen von irgendetwas, bis auf … Da. Ein Kribbeln in seinem Nacken. Als würde ein kühler Wind über sein Rückgrat streichen.
»Decs neues Sicherheitssystem hat irgendeine Unregelmäßigkeit entdeckt«, sagte Flynn und ließ den Blick über die Party im Erdgeschoss schweifen. Er war voll im Auxiliartruppenmodus. »Alle Sensoren schlagen aus. Es muss irgendeine Aura sein. Dec meinte, es fühlt sich an, als würde ein Sturm ums Haus kreisen.«
»Na toll«, murmelte Ruhn und spürte das kühle Heft des Sternenschwerts an seinem Rücken. »Und es ist nicht doch vielleicht irgendein betrunkenes Arschloch, das mit Magie herumspielt?«
Flynn taxierte die Feiernden. »Das glaubt Dec nicht. So wie die Aura das Haus umkreist, scheint sie das Gelände zu sondieren, sagt er.«
Ihr Freund und Mitbewohner hatte Monate mit der Entwicklung eines Systems verbracht, das anschließend an ihrem Haus und in den umliegenden Straßen installiert wurde. Ein Sicherheitssystem, das Kreaturen wie den Kristallos-Dämon aufspüren konnte, der für ihre Detektoren bisher zu schnell gewesen war.
»Dann wollen wir mal sehen, wie es dieser Aura gefällt, ebenfalls beobachtet zu werden«, sagte Ruhn und wünschte, er wäre etwas weniger high und betrunken, als seine Schatten um ihn herumtaumelten und Flynn ein Lachen entlockten.
Das Spaßkraut entfaltete einen Moment lang seine volle Wirkung, und selbst Ruhn musste lachen, als er zur Treppe ging. Aber seine Heiterkeit schwand, als er die Räume zu beiden Seiten der Eingangshalle sondierte. Wo zum Teufel war Bryce? Er hatte sie zuletzt mit Fury, Juniper und Athalar im Wohnzimmer gesehen, aber von hier oben konnte er sie nirgends entdecken …
Er war kaum drei Treppenstufen hinuntergestiegen und dabei Bierdosen, Plastikbechern und irgendeinem verwaisten zebragemusterten BH ausgewichen, als sich die offene Eingangstür verdunkelte. Oder vielmehr der Raum zwischen den Türflügeln. Genau wie damals, als diese Dämonen durch die Tore gestürmt waren.
Ruhn starrte einen Moment auf das Portal zur Hölle, wo eben noch die Eingangstür gewesen war.
Dann griff er nach dem Schwert auf seinem Rücken und arbeitete sich durch sein vernebeltes Hirn, um in der anderen Hand Schatten zu sammeln. Alles Gelächter, alle Gesänge und Gespräche verstummten, und das Erstlicht begann zu flackern. Die Musik setzte aus, als hätte jemand das Stromkabel aus der Wand gerissen. Sein Blick fiel auf Bryce und Athalar, die jetzt im Durchgang zum Wohnzimmer standen. Seine Schwester trug Athalars Sonnenballkappe. Der Engel war mit einer Pistole bewaffnet, die diskret an seinem Oberschenkel hing. Athalar war der Einzige, dem Ruhn erlaubte, mit einer Waffe auf seinen Partys zu erscheinen. Und Axtar – die aber nirgends zu sehen war.
Ruhn zog sein Schwert, sprang die restlichen Stufen hinunter und landete anmutig neben seiner Schwester. Flynn und Dec flankierten ihn sofort. Seine Schatten wirbelten wie sich windende Schlangen seinen linken Arm hinauf.
Bryce verströmte ein schwaches Licht … Nein, das Licht stammte von diesem Leuchtreifen um ihr Handgelenk.
Aus der Dunkelheit der Tür schlich eine Gestalt heran. Direkt aus der Hölle. Und in diesem Moment wusste Ruhn drei weitere Dinge:
 
	Er schaute gar nicht auf ein Portal zur Hölle. Stattdessen wirbelten dort Schatten. Vertraute, flüsternde Schatten.

	Nicht nur der Leuchtreifen um Bryce’ Handgelenk glühte. Auch die sternenförmige Narbe unter ihrem T-Shirt strahlte schillerndes Licht aus.

	Als ein vertrauter goldblonder Fae aus den Schatten in die Eingangshalle trat, wurde Ruhn klar, dass sich sein Abend zum Schlechten wenden würde.
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Verdammt!«, zischte Bryce die leuchtende Narbe zwischen ihren Brüsten an. Oder zumindest das, was im Ausschnitt von T-Shirt und BH davon zu sehen war. Die Narbe strahlte durch den Stoff, und wenn nicht dieser hochgewachsene Fae vor ihr gestanden hätte, der aus einer Schattenwolke erschienen war, hätte sie den Moment vielleicht genutzt, um über die Gründe für diese Leuchtkraft nachzudenken.
Die Partygäste waren abrupt verstummt. Warteten darauf, welche Scheiße gleich passieren würde. Und welches Arschloch hatte die Musik ausgeschaltet? Effekthascher!
»Was zum Teufel willst du hier?« Ruhn trat auf den Fremden zu.
Das sonnengebräunte Gesicht des Mannes hätte attraktiv sein können, wäre da nicht die völlige Abwesenheit von Emotion gewesen. Seine hellbraunen Augen wirkten tot. Humorlos. Der dünne weiße Pullover über der schwarzen Jeans und den Kampfstiefeln verriet Bryce, dass er aus einer kälteren Region kam.
Auch die Menge schien jetzt Gefahr zu wittern und wich zurück, bis nur noch Hunt, Bryce, Ruhn und seine Freunde dem Fremden gegenüberstanden. Bryce hatte keine Ahnung, wo Fury und Juniper waren. Erstere hatte sich wahrscheinlich strategisch so im Raum positioniert, dass sie jede Gefahr abwehren konnte, bevor sie ihre Liebste erreichte. Gut.
Der Fremde machte einen Schritt vorwärts, und Bryce wappnete sich, selbst als Hunt sich wie beiläufig zwischen sie und den Mann schob. Bei dieser Reaktion musste Bryce ein Grinsen unterdrücken. Aber der Impuls schwand, als der Blonde mit sanfter, klangvoller Stimme zu sprechen begann.
»Ich wurde eingeladen.«
Der Fremde wandte sich ihr zu und lächelte selbstgefällig, leblos wie ein toter Fisch. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.« Ein Nicken in ihre Richtung – zu ihrer Brust. »Obwohl ich natürlich weiß, wer du bist.« Seine Augen taxierten sie von Kopf bis Fuß. »Du siehst besser aus als erwartet. Nicht, dass ich hohe Erwartungen gehabt hätte.«
»Was zum Teufel willst du hier, Cormac?«, knurrte Ruhn erneut und trat noch näher an ihn heran, schob das Sternenschwert aber wieder in die Scheide auf seinem Rücken.
Der Blonde – Cormac – sah ihren Bruder an. Er schnupperte einmal und lachte dann leise. »Du riechst nach Fotze.«
Bryce würgte fast bei der Vorstellung. Als Ruhn ihn wütend anfunkelte, fuhr Cormac fort: »Und ich habe es dir ja schon gesagt: Ich wurde eingeladen.«
»Nicht in dieses Haus«, erwiderte Flynn und trat neben Ruhn und Declan. Eine tödliche Einheit.
Cormac sah sich um. »Das nennst du ein Haus? Mir war nicht klar, dass du so tief gesunken bist, Lord Hawthorne.«
»Verpiss dich, Cormac«, knurrte Declan. Marc trat hinter ihn, die Zähne in einer stummen Drohgebärde gefletscht.
Bryce wusste, dass die Gruppe jeden anderen Gegner vermutlich ausradieren würde, aber dieser Mann war ein Avallen-Fae: stark, seit Kindesbeinen im Kampf ausgebildet und gnadenlos.
Als könnte der Eindringling ihr ansehen, dass sie versuchte, aus ihm schlau zu werden, erklärte er: »Ich bin dein Cousin, Bryce.«
Hunt schnaubte.
»Ich hab keine Fae-Cousins«, antwortet Bryce gereizt. Wenn das Leuchten dieser dämlichen Narbe nur endlich aufhören würde. Wenn die Leute endlich weiterfeiern würden.
»Dieses Licht sagt etwas anderes«, entgegnete Cormac mit unbeirrbarem Selbstvertrauen. »Ich bin nicht nur über die Familie seiner Mutter ein direkter Cousin von Ruhn, auch der Stammbaum deines Vaters, König Einars, hat sich vor langer Zeit einmal mit unserem gekreuzt.« Er hob eine Hand, und Flammen umspielten seine Finger, um kurz darauf wieder zu erlöschen.
Bryce blinzelte. Ihre Mutter hatte den Namen des Herbstkönigs nie ausgesprochen, und Bryce hatte ihn erst aus den Nachrichten erfahren, als sie alt genug war, um einen Computer zu bedienen.
»Warum bist du hier?«, zischte Ruhn.
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Blitze aus Hunts Fingerspitzen zuckten. Hunt konnte dieses Arschloch mit einem Schlag grillen.
Doch Cormac lächelte. Seine toten Augen funkelten voller Verachtung, als er sich spöttisch vor Bryce verbeugte. »Ich bin hierhergekommen, um meine Braut kennenzulernen.«
 
Die Worte schossen so schnell durch Hunts Kopf, dass sie seine Blitze auslöschten. Bryce warf den Kopf in den Nacken und lachte.
Allerdings lachte niemand mit ihr.
Und als Bryce sich wieder gefangen hatte, schenkte sie Cormac ein spöttisches Lächeln. »Du bist echt witzig.«
»Das ist kein Witz«, erwiderte Cormac, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Es wurde angeordnet.«
»Von wem?«, knurrte Hunt.
Der Avallen musterte Hunt mit deutlicher Verachtung. Offenbar kein Mann, der es gewohnt war, von anderen befragt zu werden. Verwöhnter Schnösel. »Von ihrem Vater, dem Herbstkönig, und meinem Vater, dem Hochkönig der Avallen-Fae.« Was diesen Scheißkerl zu einem Kronprinzen machte.
»Soweit ich weiß, bin ich nicht zu haben«, erwiderte Bryce kühl.
Hunt verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich zu einer Muskelwand neben ihr auf. Cormac sollte ruhig sehen, mit wem er es zu tun bekam, wenn er sich Bryce auch nur einen Schritt näherte. Ungehalten ließ er Blitze über seine Schultern und seine Schwingen zucken.
»Du bist eine unverheiratete Fae«, sagte Cormac ungerührt. »Das bedeutet, dass du deiner männlichen Sippe gehörst, bis diese beschließt, dich an einen anderen weiterzugeben. Die Entscheidung wurde gefällt.«
Im Durchgang zum Wohnzimmer tauchte eine zierliche, dunkle Gestalt auf. Axtar. Sie legte die Hand auf ihre Pistole, ließ sie aber an ihrem Oberschenkel. Keine Spur von Juniper – die Fauna hatte sich vermutlich an einem Ort versteckt, den Fury ihr angeraten hatte.
Cormac warf einen Blick auf die Söldnerin, und sein spöttisches Grinsen verblasste. Alle Machthaber von Midgard kannten Fury Axtar. Wussten genau, wozu sie fähig war, wenn sie provoziert wurde.
Ruhn zeigte auf die Tür und schnauzte Cormac an: »Verschwinde aus meinem Haus. Ist mir egal, ob du deine Schatten oder deine Füße benutzt. Aber mach, dass du rauskommst.«
Doch Cormac blickte finster auf das Sternenschwert, das hinter Ruhns breiter Schulter hochragte. »Man munkelt, dass das Schwert auch für meine Braut singt.«
An Ruhns Kiefer zuckte ein Muskel. Hunt wusste nicht, was er davon halten sollte.
Aber Bryce trat mit noch immer leuchtendem Stern einen Schritt vor. »Ich bin nicht deine Braut, Arschloch. Und ich werde es auch nicht sein. Also kriech zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist. Und sag deinen Königen, dass sie sich jemand anderes suchen sollen und …«
»Du hast eine echt große Klappe«, murmelte Cormac.
Hunt gefiel der anerkennende Tonfall des Mannes nicht. Aber er hielt seine Kraft im Zaum. Schon der kleinste Blitzschlag gegen Cormac konnte als Kriegserklärung gewertet werden. Fae waren hochsensible Babys. Ihre Wutanfälle konnten Jahrhunderte dauern.
Bryce schenkte Cormac ein zuckersüßes Lächeln. »Ich verstehe, dass du den grüblerischen Prinzen spielen willst. Aber unterbrich mich nie wieder.«
Cormac zuckte zusammen. Hunt verbarg sein Grinsen, auch wenn sein Blut bei dieser Respektlosigkeit von Bryce in Wallung geriet.
»Mein Bruder hat dich aufgefordert, sein Haus zu verlassen«, fuhr sie fort, und ihre Haut begann zu glühen. »Und du willst garantiert nicht, dass ich dich darum bitte.«
Hunt stellten sich die Nackenhaare auf. Bryce hatte mit dieser Kraft schon Leute geblendet – und das war noch vor ihrem Sprung gewesen. Angesichts all der Magie, die ihr Sternenlicht verstärkte … Bisher hatte er noch nicht miterlebt, wie diese Magie sich manifestierte. Aber er hoffte halb, es jetzt herauszufinden, mit diesem Arschloch als Versuchsobjekt. Er schaute zu Flynn, Declan und Marc – alle angespannt und bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Aber Ruhn …
Hunt wusste nicht, warum ihn Ruhns scheinbare Zufriedenheit überraschte. Vielleicht hatte er verletzten männlichen Stolz erwartet, weil Bryce ihn in seinem eigenen Haus vorgeführt hatte. Aber in Ruhns Gesicht leuchtete Stolz – Stolz auf Bryce. Als hätte der Prinz schon lange darauf gewartet, dass seine Schwester ihre Macht annahm, und als würde er sich jetzt geehrt fühlen, sie an seiner Seite zu haben.
Hunt richtete seine Aufmerksamkeit rasch wieder auf Cormac, als der Avallen-Prinz die Hände hob und Bryce hämisch anlächelte. 
Cormacs Gesichtsausdruck war so tot wie seine Augen. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.«
»Wovon zum Teufel redest du?«, fragte Ruhn fordernd. Schatten kräuselten sich um seine Schultern, ein dunkler Kontrast zu dem Licht, das Bryce ausstrahlte.
Aber auch hinter Cormac wirbelten Schatten auf – dunkler und wilder als Ruhns, wie eine Herde Wildhengste, die nur darauf wartete, über sie alle hinwegzugaloppieren. »Ich wollte die Gewissheit, dass sie die Gabe besitzt. Danke für die Demonstration.« Er trat mit einem Fuß in die ungezähmten Schatten. Neigte den Kopf in Bryce’ Richtung. »Wir sehen uns vor dem Altar.«
Bryce’ Stern erlosch in dem Moment, als er verschwand und nur noch driftende Funken hinterließ.
 
Bryce registrierte vage, dass die Party zu Ende ging: Leute strömten durch die Vordertür hinaus, und unzählige Augen waren auf sie gerichtet, während sie weiterhin in der Eingangshalle stand und etwas in ihr Handy tippte.
»Morgen früh um sieben geht ein Zug«, teilte sie Hunt mit, der noch immer an ihrer Seite war. Als fürchtete er, der Avallen-Fae könnte wieder auftauchen und sie verschleppen. Nicht irgendein Avallen-Fae, sondern Prinz Cormac. Ihr … Verlobter.
»Deine Mutter wird auf keinen Fall abreisen«, meinte Hunt. »Und wenn sie durch irgendein Wunder keinen Verdacht schöpft und sich fragt, warum du sie fünf Stunden früher in den Zug setzen willst, dann wird definitiv Randall Lunte riechen.«
Juniper stand auf der anderen Seite von Bryce und scrollte auf ihrem Handy. »Im Internet ist noch nichts zu finden, aber …«
»Es braucht nur eine Person«, beendete Fury den Satz von ihrem Standort aus, wo sie die Vorderseite des Hauses mit der gleichen Wachsamkeit im Auge behielt wie Hunt. »Aber ich glaube, ich habe deutlich gemacht, welche Konsequenzen das hätte.«
Das hatte Fury tatsächlich, die Götter mochten sie segnen. Wenn einer von euch etwas postet, ausplaudert oder auch nur darüber nachdenkt, was hier heute Nacht passiert ist, hatte sie den eingeschüchterten Partygästen mit ruhiger Autorität erklärt, werde ich euch jagen und dafür sorgen, dass ihr es bereut. Danach hatte niemand mehr etwas gesagt, aber Bryce war aufgefallen, dass etliche Leute Bilder von ihren Handys löschten, bevor sie ins Freie hasteten.
»Deine Eltern aus der Stadt zu schaffen, ohne dass sie Verdacht schöpfen oder etwas herausfinden, wird gelinde gesagt schwierig werden«, meinte Hunt und legte den Kopf auf die Seite. »Bist du dir sicher, dass es nicht einfacher wäre, es ihnen zu sagen?«
»Und damit das Risiko einzugehen, dass meine Mom ausflippt? Und irgendetwas Leichtsinniges tut?« Ganz zu schweigen davon, was Randall tun mochte, wenn er im Herbstkönig eine Bedrohung für Bryce’ Glück und Kontrolle über ihr eigenes Leben sah. Was auch immer ihre Mutter vom Herbstkönig übrig ließe, Randall würde ihm mit einer Kugel den Rest geben. »Dieser Gefahr werde ich sie nicht aussetzen.«
»Sie sind erwachsen«, sagte Fury. »Du kannst darauf vertrauen, dass sie vernünftige Entscheidungen treffen.«
»Du hast meine Mutter doch kennengelernt, oder?«, platzte Bryce heraus. »Beim Gedanken an sie … kommt dir da jemals das Wort vernünftig in den Sinn? Sie töpfert Keramikbabys für Gemüsebeete, Herrgott noch mal.«
»Ich glaube ja, dass sie es sowieso herausfinden werden. Deshalb wäre es vermutlich am besten, wenn sie es von dir erfahren und nicht von jemand anderem«, mischte June sich ein.
Bryce schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will sehr weit weg sein, wenn sie es herausfinden. Und auch dafür sorgen, dass ein paar Hundert Meilen zwischen ihnen und dem Herbstkönig liegen.«
Hunt brummte zustimmend, und sie nickte ihm dankbar zu.
Als Declan die Vordertür schloss und sich mit dem Rücken dagegenlehnte, lenkte das Geräusch ihre Aufmerksamkeit von dem Engel ab. »Also meine Laune ist offiziell im Eimer«, erklärte der Fae.
Flynn ließ sich mit einer Flasche Whisky in der Hand auf die unterste Stufe der Treppe sinken. »Dann sollten wir anfangen, sie wieder aufzubauen.« Er nahm einen kräftigen Schluck und reichte die Flasche an Ruhn weiter, der mit verschränkten Armen am Treppengeländer lehnte. Seine blauen Augen leuchteten fast violett. Er war in den letzten Minuten ziemlich still gewesen.
Bryce hatte keine Ahnung, womit sie anfangen sollte. Mit Cormac, mit der Kraft, die sie in Ruhns eigenem Haus gezeigt hatte, mit dem Stern, der für den Avallen-Prinzen geleuchtet hatte … Also sagte sie: »Ich nehme an, dieser Typ ist der Cousin aus deiner Prüfung.«
Ruhn, Dec und Flynn nickten ernst. Ihr Bruder trank einen Schluck aus der Whiskyflasche.
»Wie nahe war Cormac dran, dich während deiner Prüfung zu töten?«, fragte Hunt. Ruhn musste ihm irgendwann in diesem Sommer davon erzählt haben.
»Ziemlich nah«, sagte Flynn und handelte sich damit einen wütenden Blick von Ruhn ein.
Doch nach einem Moment räumte Ruhn ein: »Es war schlimm.« Bryce hätte schwören können, dass er sie nicht ansah, als er hinzufügte: »Cormac hat sein ganzes Leben lang geglaubt, dass er eines Tages das Sternenschwert tragen würde. Dass er in die Höhle der Prinzen gehen und als würdig erachtet würde. Er hat alle Überlieferungen studiert, sämtliche Abstammungslinien gelernt und jeden Bericht über die Variationen der Kraft gelesen. Er … war nicht gerade begeistert, als ich es stattdessen bekam.«
»Und jetzt hat auch seine Braut Anspruch darauf«, bemerkte Flynn und erntete dafür von Bryce einen wütenden Blick. Sie hätte gut damit leben können, wenn das keiner mehr erwähnte.
Ruhn schien sich zu zwingen, Bryce anzusehen, als er bestätigte: »Stimmt.« Also hatte er ihren Blick registriert. »Das Schwert gehört dir ebenso wie mir.«
Bryce winkte ab. »Ich nehm’s dann mal am Wochenende oder in den Ferien, keine Sorge.«
»Und es feiert zweimal Wintersonnenwende, also … doppelt so viele Geschenke«, warf Hunt ein.
Ruhn und die anderen starrten sie beide an, als hätten sie zehn Köpfe. Doch Bryce grinste Hunt zu. Und der erwiderte das Grinsen. Er verstand sie: ihren Humor, ihre Ängste, ihre Unsicherheit. Ganz gleich, worum es ging, Athalar verstand sie.
»Ist das wirklich wahr?« Juniper hakte sich bei Bryce unter und schmiegte sich an sie. »Dass eine Verlobung gegen Bryce’ Willen rechtmäßig wäre?«
Diese Frage wischte das Lächeln von Hunts Gesicht. Und von Bryce’. Ihre Gedanken rasten so schnell und schwindelerregend hin und her wie Sternschnuppen.
»Sag mir, dass es eine Möglichkeit gibt, das zu umgehen, Ruhn.« Sie ging zu ihrem Bruder und riss ihm die Whiskyflasche aus der Hand. Ein schwaches Licht flackerte an seinem Rücken auf – das Sternenschwert. Es summte, ein wimmerndes Geräusch, als würde ein Finger über den Rand eines Glases streichen.
Ruhns Blick traf ihren, fragend und beunruhigt, aber Bryce trat einen Schritt zurück. Sofort verstummte das Summen des Schwerts.
Es beißt nicht.
Bryce zuckte fast zusammen, als sie die Stimme ihres Bruders in ihrem Kopf hörte. Er benutzte die Telepathie so selten, dass sie oft völlig vergaß, dass er diese Gabe besaß.
Es ist dein Schwert. Nicht meins. Du bist ebenso sehr ein Prinz der Sterngeborenen, wie ich eine Prinzessin bin.
Sterne funkelten in seinen Augen, als er in scharfem Ton entgegnete: Ich gehöre nicht zu der Sorte von Männern, deren Stolz so brüchig ist, dass sie sich an eine glänzende Waffe klammern müssen. Wenn du das Schwert benutzen willst, bitte. Es gehört dir.
Bryce schüttelte den Kopf. Du hast die Klinge aus der Höhle geholt – und musstest dich dabei offensichtlich mit Cormac rumschlagen. Allein das berechtigt dich dazu, das Schwert zu behalten.
Ruhns Lachen erfüllte ihren Kopf, voller Belustigung und Erleichterung. Aber sein Gesicht blieb ernst, als er sich der Gruppe zuwandte, die sie beide anstarrte: »Als Fae-Recht auf dem Unterrichtsplan stand, hab ich nicht aufgepasst. Tut mir leid.«
»Aber ich«, sagte Marc. »Und ich habe bereits ein paar Partner meiner Kanzlei mit der Recherche beauftragt. Wir können jeden Rechtsstreit und jeden Präzedenzfall in allen möglichen Datenbanken durchforsten, abgesehen vom Wissen, das sich in den Asteri-Archiven verbirgt.«
»Ich werde mich auch auf die Suche machen«, verkündete Declan. Aber nicht mal Dec mit seinem Hackertalent könnte die Sicherheitsvorkehrungen zum Schutz der geheimen, uralten Dateien der Asteri knacken.
»Danke«, sagte Bryce, erlaubte diesem winzigen Hoffnungsschimmer in ihrer Brust aber nicht, größer zu werden. »Halt mich auf dem Laufenden, wenn du irgendwas herausfindest.«
Ruhn erwiderte irgendetwas, aber Bryce blendete ihn aus, reichte Juniper die Whiskyflasche und schlüpfte hinaus auf die ausgetretene Veranda, wo sie weggeworfenen Bechern und Dosen auswich. Hunt war wie ein stürmischer Wind in ihrem Rücken, als sie den schmalen Rasenstreifen vor dem Haus betrat und das geschäftige Treiben von Old Square in sich aufnahm.
»Warum bleibst du bei dem Ganzen so ruhig?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Die trockene, warme Nachtbrise spielte in seinen Haaren und seinen grauen Schwingen.
»Weil das nur ein Zug in einem Spiel ist, das der Herbstkönig spielt«, erklärte Bryce. »Er rechnet damit, dass ich in sein Haus stürme und mich ihm widersetze. Also versuche ich herauszufinden, warum ihm das helfen würde. Welches Ziel er verfolgt.«
Und wie sie darauf reagieren sollte.
»Die Vereinigung der beiden mächtigsten Fae-Stammbäume ist ein ziemlich eindeutiges Ziel«, knurrte Hunt. »Und du bist noch dazu eine Sterngeborene – du hast mir selbst gesagt, dass du die Gabe eines der ersten Sterngeborenen hast. Und du besitzt das Horn. Damit bist du ein massives Druckmittel, wenn es darum geht, mehr Macht zu bekommen.«
»Das ist zu simpel für den Herbstkönig. Seine Spiele erstrecken sich über Jahre – über Jahrhunderte. Diese Verlobung ist nur der erste Schritt. Oder vielleicht sind wir auch schon ein paar Schritte weiter.« Sie musste nur einen Weg finden, seinem Spiel ein paar Schritte voraus zu sein, ohne ihre Karten aufzudecken. Die Verlobung würde bestehen bleiben müssen. Vorerst.
»Das Ganze ist doch Schwachsinn.«
Bryce straffte den Rücken. »Ich habe diesen Sommer wirklich genossen. Der heutige Tag scheint es darauf anzulegen, ihn für uns beide zu ruinieren.«
Hunt senkte den Kopf. »Man könnte fast meinen, die Götter hätten es so geplant. Wahrscheinlich haben sie eine Spezialeinheit ins Leben gerufen, mit dem Motto: Wie man Bryce und Hunt an einem Tag fertigmacht.«
Bryce lachte leise. »Celestina könnte sich doch noch als Segen erweisen. Aber … glaubst du, der Herbstkönig könnte es so eingerichtet haben, dass du zur gleichen Zeit von Celestina erfährst?«
»Wozu?«
»Um uns aufzubringen. Um uns zum Handeln zu zwingen. Keine Ahnung.« Dann fügte sie vorsichtig hinzu: »Vielleicht hat er ja gedacht, du würdest ihn angreifen und dadurch vor der neuen Erzengelin schlecht dastehen.«
Hunt erstarrte, und Bryce wurde sich des Abstands zwischen ihren Körpern deutlich bewusst. »Nochmals«, sagte er mit heiserer Stimme, »wozu?«
»Wenn du etwas Illegales tun würdest«, überlegte sie, und ihr Herz begann wild zu pochen, als er sich ihr näherte. »Wie zum Beispiel …«
»Einen Kronprinzen der Fae töten?«
Bryce biss sich auf die Unterlippe. »Celestina muss ein Zeichen setzen, wie sie zu herrschen gedenkt. Und die Bestrafung eines mächtigen Engels, eines berüchtigten Engels, der aus der Reihe tanzt … das wäre eine perfekte Möglichkeit, ihre Macht zu demonstrieren. Und damit würde sie dich für den Herbstkönig aus dem Spiel entfernen. Er weiß, dass wir ein Team sind.«
»Ein Team«, sagte Hunt langsam. Als wäre das von allem, was sie gesagt hatte, das Wichtigste.
»Du weißt, was ich meine«, erwiderte Bryce.
»Da bin ich mir nicht sicher.« Hatte sich seine Stimme gesenkt?
»Wir wohnen zusammen«, sagte sie, jetzt mit ebenfalls heiserer Stimme.
»Wir sind Zimmernachbarn.«
»Wie wär’s mit Bier-Pong-Champions?«
Hunt schnappte sich die Kappe von ihrem Kopf und setzte sie sich selbst wieder auf, wie immer verkehrt herum. »Ja, genau, der Herbstkönig fürchtet unsere unheilige Bier-Pong-Allianz zutiefst.«
Bryce lächelte und vertrieb damit die Dunkelheit, die in ihrer Seele lauerte.
»Aber wir dürfen nicht vergessen, dass die Avallen eigene Interessen verfolgen«, wandte Hunt ein. »Warum sollten sie der Verbindung sonst zustimmen?«
»Weißt du was? Wen interessiert das schon? Mein Vater, die Avallen-Fae – scheiß drauf.« Nur bei Hunt konnte sie so lässig und abschätzig reagieren. Er würde ihr den Rücken stärken, ganz gleich, was passierte. »Zumindest bis wir meine Eltern in den Zug gesetzt haben.«
»Du hast mir noch immer keinen überzeugenden Plan präsentiert, wie das gehen soll. Gut möglich, dass sie es gerade aus den Nachrichten erfahren.«
»Wenn meine Mutter davon erfahren hätte, würde mein Handy bereits vor Textnachrichten explodieren.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Vielleicht sollte ich Fury bitten, sich in ihr Hotel zu schleichen und ihre Handys lahmzulegen.«
»Ist es schlimm, wenn ich finde, Fury könnte ruhig noch einen Schritt weitergehen und sie fesseln, in den Kofferraum eines Autos verfrachten und nach Hause fahren? Dann wären sie schon weg, wenn die Neuigkeit bekannt wird. Denn das wird Fury doch bestimmt tun, wenn du sie zu ihnen ins Hotel schickst.«
Bryce lachte – ein silberheller Glockenklang. »Okay, dann also keine Fury.« Sie hakte sich bei Hunt unter und genoss seine Muskeln, als sie mit ihm auf das niedrige Tor und den Gehweg dahinter zusteuerte. »Komm, wir gehen nach Hause, sehen uns ein paar alte Folgen von Wildes Treiben im Strandhaus an und überlegen uns, wie wir meine Eltern austricksen könnten.«
Eine seiner Schwingen streifte sanft über ihren Rücken. Jeder Zentimeter, den er berührte, leuchtete auf wie Erstlicht. »Klingt nach einem normalen Dienstagabend.«
Sie schlenderten nach Hause, aber trotz ihrer leicht dahingesagten Worte machten sich die aufgewühlten, dunklen Gedanken wieder in ihr breit. Wie hatte sie nur so dumm sein können anzunehmen, dass sie sich für immer versteckt halten konnte. Sie war bereit gewesen, der Anweisung der Asteri zu folgen und ein langweiliges, normales Leben zu führen. Aber der Rest der Welt hatte andere Pläne für sie. Und Hunt.
Sie holte ihr Handy heraus, um ihre Eltern anzurufen und ihnen mitzuteilen: Also, tut mir ja echt leid, aber Jesiba will, dass ich morgen zu ihr ins Lagerhaus komme. Ich glaube, das könnte wirklich eine zweite Chance sein … die Chance, wieder bei ihr zu arbeiten. Würde es euch was ausmachen, einen Zug früher zu fahren? Doch als Hunt und sie aus dem Aufzug traten, entdeckten sie, dass die Tür zu ihrer Wohnung halb offen stand.
Wenn ihre Mom und Randall unerwartet vorbeigekommen waren …
Im Inneren der Wohnung bellte Syrinx, und Bryce stürmte zur Tür, als die Erinnerung an eine andere Nacht ihre Sinne flutete. Damals wie heute lag der kupferartige Geruch von Blut in der Luft, im Flur, an der Schwelle zu ihrer Wohnung …
Nicht schon wieder. Nicht ihre Eltern …
Hunt schob sie hinter sich und postierte sich an der Tür, die Pistole im Anschlag. Blitze zuckten an der anderen Hand, und aus jeder angespannten Kontur seines Körpers und der erhobenen Schwingen sprach Gewaltbereitschaft.
Überraschung blitzte in seinen dunklen Augen auf, dann senkte er die Pistole. Als Bryce sah, was sich in der Mitte des großen Wohnzimmers befand, wankte sie leicht gegen Hunt vor Erleichterung und Schock. Ja, die Götter hatten eindeutig eine Spezialeinheit geschickt, um Hunt und Bryce fertigzumachen.
Dort auf dem Boden lag Ithan Holstrom und blutete aus allen Poren auf das helle Parkett.
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Tharion Ketos hatte es gründlich vermasselt.
Die Flusskönigin war stinksauer gewesen.
Deshalb kämpfte er hier jetzt in einem kleinen Fischkutter gegen Wellen, die so hoch waren, dass sich sogar sein eiserner Magen umdrehte. Rauf und runter, runter und rauf schaukelte der Kutter in der schweren Dünung. Regen peitschte, und der Wind drohte ihm trotz des dicken schwarzen Pullovers und der kugelsicheren Weste die Haut abzuziehen.
Eigentlich sollte er sich längst auf einem Felsen im Istros sonnen, vorzugsweise direkt im Blickfeld der Spaziergängerinnen am Kai. Es gefiel ihm, nicht wirklich heimlich geschossene Fotos von sich in den sozialen Medien zu finden, versehen mit Unterschriften wie: So heiß – ein Wunder, dass er den Istros nicht in Dampf verwandelt! Dieser Post hatte ihm besonders gut gefallen. Zu dumm, dass genau der dafür gesorgt hatte, dass er hier gelandet war. Bestraft von der Flusskönigin, weil ihre Tochter deswegen geweint hatte.
Er war an Kälte gewöhnt und hatte die Tiefen so weit erforscht, wie es seine Fähigkeiten als Meermann erlaubten, ohne dass ihm der Schädel wie ein Ei platzte. Aber dieser nördliche Ausläufer des Haldren-Ozeans war etwas anderes. Er saugte ihm das Mark aus den Knochen, und seine Düsterkeit kroch ihm in die Seele.
Andererseits: Schwimmen wäre längst nicht so Übelkeit erregend.
Tharion zog den Kopf gegen den peitschenden Regen ein. Sein dunkelrotes Haar klebte ihm am Schädel, eiskaltes Wasser lief an seinem Hals hinunter. Bei den Göttern, er wollte nach Hause. Zurück in die trockene, sengende Hitze eines Sommers in Lunathion.
»Das Tauchboot hat den Zielort erreicht«, rief die Kapitänin. Die Delfin-Gestaltwandlerin saß geschützt im kleinen Steuerhaus. »Wir empfangen einen Livefeed.«
Tharion konnte sich kaum an der regenglatten Reling des Fischkutters festhalten, als er auf das Steuerhaus zuging. Dort fanden nur zwei Personen Platz, also musste er warten, bis der Erste Offizier – ein Hai-Gestaltwandler – herauskam, damit er eintreten konnte. Die Wärme war wie ein Kuss von Solas persönlich, und Tharion seufzte, als er die Tür zuschob und auf den kleinen Monitor neben dem Steuerrad schaute.
Die Bilder aus dem Graben waren undeutlich: wirbelnde Schwebeteile in einer großen Dunkelheit. Wenn sie auf einem Schlachtschiff gewesen wären … Selbst auf einer Jacht hätten sie riesige Monitore mit kristallklaren Bildern gehabt. Aber dieser Fischkutter, der vom Radar der Pangerischen Marine nicht erfasst wurde, war das Beste, was er hatte bekommen können.
Die Kapitänin stand vor dem Monitor und zeigte mit einem braunen Finger auf die ansteigenden Ziffern in der oberen rechten Ecke. »Wir nähern uns der gewünschten Tiefe.«
Tharion sank in den Drehstuhl, der im Boden verankert war. Genau genommen war es der Kapitänsstuhl, aber das interessierte ihn nicht. Er bezahlte für diese Expedition. Zugegeben, mit seiner vom Blue Court ausgestellten Kreditkarte, aber er konnte schließlich sitzen, wo er wollte.
Die Kapitänin zog eine dunkelbraune Augenbraue hoch. »Sie wissen, wonach Sie suchen?« Sie war ihm von ein paar Spionen in seinen Diensten wärmstens empfohlen worden: eine diskrete und mutige Frau, die nicht beim ersten Anzeichen von Schlachtschiffen der Reichsmarine flüchten würde.
Tharion starrte auf den Monitor. »Eine Leiche.«
Die Kapitänin stieß einen Pfiff aus. »Sie wissen, dass die Wahrscheinlichkeit …«
»Sie war mit Bleiblöcken beschwert und wurde irgendwo hier ins Wasser geworfen.« Von der Hindin.
»Wenn sie nicht dem Haus der vielen Wasser angehört, ist sie längst tot.«
Ach wirklich? »Ich muss sie einfach finden.« Oder besser das, was von ihr noch übrig war – nach zwei Wochen auf dem Meeresgrund. Ihre Knochen und ihr Körper waren wahrscheinlich unter dem Druck explodiert.
Seine Königin hatte vom Schicksal des armen Mädchens durch das erfahren, was immer die Flüsse und Meere ihr zuflüsterten. Er wusste, dass die Flusskönigin auf diese Weise ihre Schwestern unter Kontrolle hielt, die über die anderen Gewässer rund um Midgard herrschten. Aber ihm war nicht klar gewesen, wie präzise diese Informationen sein konnten: Sie hatte ihm gesagt, er solle nach Bleiblöcken Ausschau halten, ihm das Suchareal genannt und ihm auch verraten, welche Art Wanin Sofie war: ein Donnervogel. Ogenas möge ihnen allen gnädig sein.
Er war auf die geringe Chance hin gekommen, dass Sofies Wanenkörper den tiefen Sturz ins Wasser überlebt hatte und noch nicht von Aasfressern zerlegt worden war. Seine Königin schien der Meinung zu sein, dass Sofie ein Aktivposten war, sogar tot. Aber sie hatte sich geweigert, ihm mehr mitzuteilen. Hatte ihm nur aufgetragen, die Leiche zu finden und zum Blue Court zu bringen. Vermutlich, um sie auf geheime Informationen oder Waffen zu untersuchen. Er betete, dass er nicht derjenige sein würde, der diese Untersuchung durchführen musste.
»Die gewünschte Tiefe ist erreicht«, verkündete die Kapitänin, und die Kamera erstarrte. Weitere weiße Teilchen schwebten vorbei, als die Kamera langsam auf den schlammigen, fremdartigen Meeresboden schwenkte. »Irgendeine Idee, wo wir anfangen sollen, Captain?«
Captain. Tharion fand den Titel noch immer lächerlich und ziemlich schmerzhaft. Diese Beförderung hatte er dem Mord an seiner Schwester zu verdanken. Er hätte den Titel sofort wieder zurückgegeben, wenn er dadurch Lesia zurückbekommen würde. Noch einmal das ausgelassene Lachen seiner jüngeren Schwester hören könnte. Die Tatsache, dass er ihren Mörder geschnappt und getötet hatte, konnte dieses Gefühl nicht lindern.
»Der Strömung nach muss sie irgendwo hier gelandet sein«, sagte Tharion, ließ seine Wassermagie auf den Grund driften und erschrak über die Bösartigkeit des Ozeans. Ganz und gar nicht so wie die klare Ruhe des Istros. Im Blue River mochten zwar viele Monster leben, aber das türkisblaue Wasser sang zu ihm, lachte und weinte mit ihm. Dieses Meer brüllte und wütete nur.
Tharion verfolgte die Bilder auf dem Monitor. »Schwenken Sie die Kamera nach Westen – und bewegen Sie das Tauchboot etwa zehn Meter weiter vorwärts.«
Weitere dicke weiße Teile schwebten durch den grellen Schein des Erstlichts, das auf dem Tauchboot angebracht war. Zu einem Dasein dort unten hatte Micah das Geisterwesen Viktoria verdammt. Der ehemalige Erzengel hatte Vik aus ihrem Körper gerissen und ihre Essenz in einen magisch versiegelten Glasbehälter gepfercht, als sie bei vollem Bewusstsein gewesen war, und sie dann auf den Boden des Melinoë-Grabens werfen lassen.
Bei dem Gedanken, dass der Graben noch einmal fünfzehn Meilen tiefer lag als der Meeresboden vor ihnen, lief Tharion ein Schauer über die gestreiften Arme. Das schuhkartongroße Höllenloch des Geisterwesens war mit einem Zauber gegen den Druck versehen worden. Und Viktoria, die weder Nahrung noch Wasser brauchte, würde ewig leben. Gefangen. Allein. Ohne Licht. Nichts als Stille, nicht einmal der Trost ihrer eigenen Stimme.
Ein Schicksal schlimmer als der Tod. Würde es jemand wagen, das Geisterwesen zurückzuholen, jetzt, da Micah in einem Sack irgendwo auf einer städtischen Müllhalde lag? Athalar hatte keine Anzeichen von Rebellion gezeigt, und nach allem, was Tharion gehört hatte, war Bryce Quinlan froh, wieder ein normales Leben führen zu können.
Aber hatten nach diesem Frühjahr nicht alle zur Normalität zurückkehren wollen?
Die Flusskönigin offenbar nicht. Sie hatte ihn auf die Suche nach den Überresten einer Rebellenspionin geschickt. Um deren ach so verdammt wichtige Leiche zu bergen. Auch wenn die bloße Tatsache, dass die Flusskönigin nach der Leiche einer Rebellenspionin suchte, nicht nur sie selbst, sondern sie alle zugrunde richten konnte.
Und er würde als Erster in die Schusslinie geraten. Aber er wagte es nicht, die Flusskönigin darauf hinzuweisen, wie widersprüchlich das Ganze war: Sie bestrafte ihn dafür, dass er ihre Tochter zum Weinen gebracht hatte. Aber was würde passieren, wenn er bei einer dieser Bestrafungen verletzt oder gar getötet wurde? Würde ihre Tochter dann nicht erst recht weinen? Ihre Tochter, die genauso kapriziös war wie ihre Mutter – und genauso eifersüchtig. Und dass sie ein kleines besitzergreifendes Monster war, hatte sie auch von ihrer Mutter.
Wie hatte er nur so dumm sein können, das nicht zu erkennen, bevor er sie vor einem Jahrzehnt entjungfert und ihr Treue geschworen hatte. Bevor er sich zu ihrem Verlobten gemacht hatte. Der Geliebte der Tochter der Flusskönigin. Ein Prinz in spe.
Ein verdammter Albtraum.
Wenn man bedachte, dass er in diesen zehn Jahren seinen Job behalten hatte und sogar befördert worden war, hatte ihre Mutter offenbar noch immer keine Ahnung, was sie mit ihm anstellen sollte. Es sei denn, ihre Tochter hatte sich für ihn eingesetzt, um ihn zu schützen. Allein der Gedanke daran – dass er bei ihr nicht in Ungnade fallen durfte – hatte dafür gesorgt, dass er seine Hände bei sich und seinen Schwanz in der Hose behielt. Flossen. Was auch immer. Und er hatte die Strafen akzeptiert, die ihm auferlegt wurden, auch wenn sie noch so unfair, unverdient und gefährlich waren.
»Ich sehe nichts.« Die Kapitänin justierte den Steuerhebel am Armaturenbrett.
»Fahren Sie weiter. Machen Sie einen vollständigen Scan im Umkreis von einer Meile.« Er würde nicht mit leeren Händen zu seiner Königin zurückkehren, nicht, wenn er es verhindern konnte.
»Das dauert Stunden«, entgegnete die Kapitänin stirnrunzelnd.
Tharion lehnte sich zurück und schaute zum Ersten Offizier an der Tür des Steuerhauses.
Sie wussten, worauf sie sich eingelassen hatten, als sie hierhergekommen waren. Wussten, welche Stürme zu dieser Zeit auf den Meeren tobten. Wenn der Gestaltwandler den Wind und den Regen leid war, konnte er einfach in die Wellen springen und untertauchen.
Selbst wenn ein Hai in diesen Gewässern noch den geringsten Schrecken darstellte.
Dreieinhalb Stunden später hob Tharion die Hand. »Wieder zurück nach rechts. Nein – doch! Da. Können Sie näher ran?«
Das ferngesteuerte Tauchboot war an kochend heißen Meeresschloten, an Schlamm, Felsen und allen möglichen seltsamen Kreaturen vorbeigekommen. Aber da, inmitten einer Ansammlung rot-weißer Bartwürmer … ein rechteckiger Felsen. Nur die Hände von Wanen oder Menschen konnten ihn erschaffen haben.
»Ich fass es nicht«, murmelte die Kapitänin und beugte sich vor, sodass das Licht des Monitors ihr markantes Gesicht beleuchtete. »Das sind Bleiblöcke.«
Tharion unterdrückte ein Schaudern. Die Flusskönigin hatte recht gehabt. Bis ins kleinste Detail. »Kreisen Sie sie ein.«
Aber … Von den Blöcken hingen Ketten auf den Meeresboden hinab. Die Fesseln waren leer.
»Wen auch immer diese Ketten gehalten haben, da ist nichts mehr übrig«, bemerkte die Kapitänin. »Entweder gefressen oder unter dem Druck explodiert.«
Tharion betrachtete die Ketten und nickte. Aber sein Blick blieb an etwas anderem hängen.
Rasch schaute er zur Kapitänin, um zu überprüfen, ob ihr die Unregelmäßigkeit auch aufgefallen war. Doch ihr Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung. Also schwieg Tharion und sah zu, wie sie das kleine Tauchboot wieder an die Oberfläche brachte und der Erste Offizier es an Deck zog.
Zwei Stunden später und wieder zurück an Land – durchnässt und schmutzig vom Regen –, beruhigte Tharion seine klappernden Zähne lange genug, um seine Königin anzurufen.
Die Flusskönigin antwortete nach dem ersten Klingeln. »Sprich.«
An die schroffe, doch ätherische Stimme gewöhnt, sagte Tharion: »Ich habe die Bleiblöcke gefunden. Die Ketten waren noch dran.«
»Und?«
»Da war keine Leiche.« Am anderen Ende der Leitung ertönte ein enttäuschtes Seufzen. Erneut zitterte er – nicht nur vor Kälte. »Aber die Fesseln sind gelöst worden.«
Das Seufzen verstummte. Er würde lernen müssen, ihre Pausen zu deuten, die so vielfältig waren wie das Leben in ihrem Fluss. »Bist du dir sicher?«
Er verzichtete darauf, sie zu fragen, warum die Strömungen ihr dieses besonders wichtige Detail nicht verraten hatten. Vielleicht waren sie ebenso kapriziös wie sie. »Keine Anzeichen von Beschädigung«, sagte Tharion. »Zumindest, soweit ich es auf dem beschissenen Monitor sehen konnte.«
»Du meinst, Sofie Renast hat sich selbst befreit?«
»Ich weiß es nicht.« Tharion stieg in den schwarzen SUV, mit dem er in der nächsten Stunde zum privaten Heliport im Norden von Pangera fahren würde, und drehte die Heizung voll auf. Er würde wahrscheinlich die ganze Fahrt brauchen, um seinen durchgefrorenen Körper wieder aufzuwärmen. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht auf dem Meeresboden angekommen ist.«
Tharion fuhr über die holprige Straße. Schlamm spritzte auf, und die Scheibenwischer surrten leise.
»Dann ist uns entweder jemand zuvorgekommen … oder Sofie lebt«, mutmaßte seine Königin. »Interessant, dass das Wasser mir nichts davon zugeflüstert hat. Als wäre es zum Schweigen gebracht worden.« Tharion glaubte zu wissen, worauf das hinauslief. »Finde sie«, befahl sie. »Ich wette meinen Hof darauf, dass sie ihren Bruder sucht. Sie hat große Mühen unternommen, um ihn aus Kavalla herauszuholen. Die See hat geflüstert, dass er die gleichen Gaben besitzt wie sie. Wenn wir ihn finden, dann finden wir auch sie. Und umgekehrt. Aber selbst wenn wir nur den Jungen finden … wird er sehr wertvoll sein.«
Tharion wagte nicht zu fragen, was sie mit den beiden vorhatte. Er konnte sich Gründe dafür vorstellen, warum sie die Rebellin haben wollte, aber der Junge … Emile Renast besaß die Gabe seiner Schwester. Eine mächtige Gabe. Doch er war noch ein Kind. Hatte nicht einmal den Sprung absolviert. Und soweit Tharion wusste, setzte seine Königin gewöhnlich keine Kindersoldaten ein. Also antwortete er nur: »Ich werde mich sofort auf die Suche machen.«
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Hektisch durchstöberte Bryce den Schrank unter dem Waschbecken. Flaschen mit Haarpflegeprodukten, alte Make-up-Paletten und defekte Föhne landeten hinter ihr auf dem Boden. Wo zum Teufel hatte sie das Ding hingetan …
Da! Bryce riss den weißen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank. Syrinx führte neben ihr einen kleinen Tanz auf, als hätte die Chimäre mit dem goldenen Fell den Kasten selbst gefunden. Frechdachs!
Bryce sprang auf, öffnete den Deckel und durchwühlte den Inhalt: antiseptische Wundsalbe, Verbände und das Fläschchen mit dem schmerzstillenden Elixier. Stirnrunzelnd blickte sie Syrinx an. »Das Zeug wird doch nicht schlecht, oder?«
Syrinx verzog die Schnauze und schnaubte, als wollte er sagen: Keinen Schimmer!
Bryce kraulte ihn kurz unterm Kinn und kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Hunt neben Ithan kauerte, den sie auf den Couchtisch gelegt hatten. Ithans Gesicht … Beim brennenden Solas!
Okay, zumindest war er bei Bewusstsein. Und redete. Sie hoffte, dass er nicht gehört hatte, wie Hunt und sie vorhin darüber gestritten hatten, was sie mit seiner halb ohnmächtigen Gestalt machen sollten. Hunt wollte Ithan auf die Couch legen, doch Bryce konnte sich nicht zurückhalten und kreischte, dass er die weißen Polster ruinieren würde. Deshalb hatten sie sich für den Couchtisch entschieden.
Hunt und Ithan murmelten so leise miteinander, dass Bryce nichts verstehen konnte, und als sie näher kam, verstummten beide. Obwohl sie kein äußeres Anzeichen dafür entdecken konnte, schien es, als würden Hunts Blitze in der Luft um ihn herum knistern. Vielleicht war es aber auch Hunts Ausstrahlung, die wieder mal Seltsames mit ihren Sinnen anstellte. Bryce hielt den Erste-Hilfe-Kasten hoch. »Hab ihn gefunden!«
Ithan ächzte. »Es ist … es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
»Dein Mund hat gerade wieder angefangen zu bluten«, schnaubte Bryce, stellte den Erste-Hilfe-Kasten neben Ithan auf den Tisch und suchte darin nach Desinfektionstüchern. Seit dem Angriff im letzten Frühjahr hatte sie ihn nicht mehr gesehen oder gesprochen.
Sie deutete mit einem Handwedeln auf das lädierte, geschwollene Gesicht, das keine Ähnlichkeit mehr mit den attraktiven, charmanten Zügen aufwies, die ihr einst so vertraut gewesen waren. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll bei diesem … Schlamassel.« Und damit meinte sie nicht nur sein Gesicht.
»Da geht es dir wie mir«, murmelte Ithan und atmete scharf ein, als Bryce an einer Schnittwunde herumtupfte, die sich über seine Stirn zog. Sein Kopf wich zurück. »Die wird bald verheilen. Sie ist schon kleiner geworden.«
»Ich vermute, es waren Klauen, die dich so zugerichtet haben«, sagte Hunt mit verschränkten Armen. Syrinx hüpfte auf die Couch, drehte sich dreimal um sich selbst und rollte sich zu einer Kugel zusammen.
Ithan schwieg. Bryce streckte erneut die Hand nach der Wunde aus, doch er zuckte vor Schmerz zusammen und wich mit dem Kopf noch weiter zurück.
»Warum zum Teufel bist du hier, Ithan?«, grollte Hunt.
Der Blick aus Ithans braunen Augen, eins davon halb zugeschwollen, traf auf Bryce. Zorn glühte darin. »Ich habe ihnen nicht gesagt, dass sie mich hierherbringen sollen. Perry … die Omega meines Rudels … sie hat es veranlasst.«
Eine verschwommene Erinnerung an eine Frau mit braunen Haaren tauchte auf. Perry … Ravenscroft. Amelies jüngere Schwester. »Sie hat dir das angetan?«
Ithan stieß ein raues Lachen aus und zuckte erneut zusammen. Seine Rippen mussten …
Bryce hob sein blutbeflecktes graues T-Shirt hoch und enthüllte unfassbar definierte Bauchmuskeln und … »Heilige Scheiße, Ithan!«
Mit einem Ruck zog Ithan das T-Shirt wieder über die riesigen Blutergüsse. »Ist schon okay.«
»Das sieht nach gebrochenen Rippen aus«, bemerkte Hunt trocken.
»Definitiv gebrochene Rippen, Athalar«, erwiderte Bryce und hockte sich auf die Fersen. »Und ein gebrochener Arm, der Schutzhaltung nach.«
»Der Schädelbruch ist ausgeheilt«, bemerkte Hunt mit der gleichen Sachlichkeit, als wären sie mitten in einer seiner geliebten Wanen-Krimiserien.
Ithans Augen blitzten ein weiteres Mal auf.
»Ich spüre Feindseligkeit und eine gute Portion männlichen Stolz«, sagte Bryce.
»Wenn wir noch ein bisschen Starrsinn dazugeben, haben wir es mit einem klassischen Fall von Dummheit zu tun, würde ich sagen«, antwortete Hunt.
»Was zum Teufel ist mit euch beiden los?«, fragte Ithan aufgebracht.
Bryce schenkte Hunt ein Lächeln, und bei der Belustigung in den Augen des Engels verflüchtigten sich alle Gedanken an die Verlobung, an ihren Vater und an die Asteri. Doch als sie Ithan wieder ansah, war ihr Lächeln verschwunden.
»Ich verspreche, dich so schnell wie möglich zu verarzten, damit du wieder losziehen kannst«, sagte sie.
»Lass dir ruhig Zeit. Ich kann sowieso nirgendwo hin.«
Hunt erstarrte. »Amelie hat dich rausgeworfen?«
»Sabine hat mich rausgeworfen«, knurrte Ithan. »Sie, Amelie und die anderen haben … das hier getan.«
»Warum?«, brachte Bryce heraus.
Ithan begegnete ihrem Blick. »Was glaubst du wohl?«
Bryce schüttelte den Kopf. Abscheu stieg in ihr auf.
»Du kennst doch Sabines Methoden«, fuhr Ithan fort. »Vor ein paar Wochen ist mir in einer Bar ein Reporter auf die Pelle gerückt und hat mir Fragen über den Angriff im letzten Frühjahr gestellt. Und ich habe ihm erzählt … was damals passiert ist. Wie ich dir geholfen habe. Der Artikel ist heute Morgen erschienen. Sabine war offensichtlich nicht so begeistert.«
»Ach?« Hunt zog eine Augenbraue hoch.
Ithans lädierter Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Könnte sein, dass ich dich auch verteidigt habe«, wandte er sich an Bryce. »Gegen eine miese Behauptung von Sabine.«
Bryce widerstand dem Drang, ihr Handy herauszuholen und nach dem Artikel zu suchen. Nichts, was darin stand, würde dazu führen, dass sie sich besser fühlte. Also erwiderte sie: »Sabine ist eine Stadtobere. Will sie ihre Zeit wirklich mit so was verschwenden?«
»Wölfe ziehen nicht über andere Wölfe her.«
»Aber du hast es getan«, bemerkte Hunt.
»Und Sabine auch.« Er warf Bryce einen traurigen, müden Blick zu: »Der Primus hat dich eine Wölfin genannt. Das reichte mir. Ich, äh … Mir hat eben nicht gepasst, was Sabine gesagt hat. Aber der Artikel hat ihr vermutlich auch nicht gefallen. Also bin ich raus.«
Bryce atmete tief durch.
»Warum haben sie dich hierhergebracht?«, fragte Hunt.
Ithan verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Perry hat sich daran erinnert, dass wir mal Freunde waren.« Er versuchte aufzustehen, scheiterte allerdings. »Gebt mir nur ein paar Minuten, dann bin ich weg.«
»Du bleibst hier«, sagte Bryce, auch wenn es nach den letzten Stunden das Letzte war, was sie wollte. Zumal sie noch immer ihre Mutter anrufen und sie davon überzeugen musste, die Stadt zu verlassen. Bei den Göttern, wenn Ember herausfand, dass Ithan hier war, würde sie nie abreisen. Sie hatte ihn wie einen Sohn geliebt. Bryce schüttelte den Gedanken ab. »Du kannst von Glück sagen, dass Sabine dich nicht getötet hat.«
»Das hatte sie vor, glaub mir«, entgegnete Ithan bitter. »Ich war nur den juristischen Ärger nicht wert, den mein Tod nach sich gezogen hätte.«
Bryce schluckte. Connors kleiner Bruder war einmal ihr bester Freund gewesen, nach Danika, und noch vor Fury und June. Bei den Göttern, wie viele Nachrichten hatten Ithan und sie sich im Laufe der Jahre geschrieben? Wie viele kindische Witze miteinander gerissen? Wie oft hatte sie ihn bei einem seiner Sonnenballspiele auf der Tribüne hüpfend angefeuert und sich für ihn die Seele aus dem Leib gebrüllt?
Aber der Mann vor ihr war ein Fremder.
»Ich sollte gehen«, murmelte Ithan. Als hätte auch er sich an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnert und es ihr angesehen.
»Setz dich verdammt noch mal hin«, sagte Hunt. »Du kannst ja nicht mal laufen.«
»Okay, von mir aus«, willigte Ithan ein. »Eine Nacht.«
Er musste wirklich verzweifelt sein.
Bryce kämpfte gegen das Engegefühl in ihrer Brust an und holte ihr Handy hervor. »Gut.« Sie überprüfte die Uhrzeit. Fast Mitternacht. Ihre Eltern waren wahrscheinlich gerade dabei, ins Bett zu gehen. »Ich muss kurz telefonieren.«
 
Hunt machte eine Tasse koffeinfreien Kaffee, nur um sich irgendwie zu beschäftigen, während Ithan blutend auf dem Couchtisch lag. Bruchstücke von Bryce’ Gespräch mit ihren Eltern drangen durch den Flur.
Das nächste Mal planen wir ein verlängertes Wochenende. Vielleicht können Hunt und ich zu euch kommen. Ich glaube, er würde Nidaros wirklich gern mal sehen.
Hunts Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Sie wollte ihn also tatsächlich mal zu ihren Eltern mitnehmen? Dass sie gerade das Blaue vom Himmel herunterlog, änderte daran nichts.
Die Kaffeemaschine war gerade fertig, als er Bryce verkünden hörte: »Okay. Ich bin um sechs bei euch im Hotel. Ja. Ganz früh. Okay. Hab euch lieb. Tschüss.«
Hunt blies in den dampfenden Kaffee, als Bryce durch den Flur getrottet kam. »Alles okay?«, fragte er.
»Klar – wenn man davon absieht, dass ich in ein paar Stunden wieder aufstehen muss.« Bryce legte ihr Handy auf die Küchentheke. »Sie tauschen die Tickets um.« Ihr Blick fiel auf Ithan, der die Augen geschlossen hatte. Trotzdem zweifelte Hunt keine Sekunde daran, dass der Wolf zuhörte.
»Also«, sagte Bryce. »Zeit fürs Bett.«
»Mir reicht die Couch«, krächzte Ithan.
Hunt wollte ihm gerade beipflichten, doch Bryce erwiderte: »Oh nein! Du schläfst in meinem Zimmer. Ich werde nicht zulassen, dass du meine weiße Couch vollblutest.«
»Ich werde auf der Couch schlafen«, wandte Hunt schroff ein. »Du kannst mein Zimmer haben, Holstrom.«
»Nein«, widersprach Bryce. »Ist schon okay. Ich hab ein großes Bett.«
»Dann schläfst du auf der Couch und überlässt Holstrom das Bett«, entgegnete Hunt.
»Mit meinen Rückenproblemen?« Und bevor Hunt fragen konnte, was zum Teufel sie damit meinte, fuhr sie fort: »Ich bin müde und will nicht streiten. Ende der Diskussion.«
Eins von Ithans Augen öffnete sich einen Spalt. Hunt unterdrückte ein frustriertes Knurren.
Eine Viertelstunde später lag er in seinem eigenen Bett und starrte mit zusammengebissenen Zähnen an die Decke, mit dem schnarchen- den Syrinx als einziger Gesellschaft. Es war kein Problem. Überhaupt kein Problem, dass Ithan Holstrom mit Bryce zusammen in einem Bett schlief.
Überhaupt. Kein. Problem.
In meinem Bett, brüllte sein Blut. Auch wenn er es seit Monaten nicht mal aus der Nähe gesehen hatte. Sein Bett, seine Bryce, die in Schlafshorts und einem alten violetten T-Shirt aus dem Bad gekommen war. Unter dessen verblichenem Stoff sich ihre Brustwarzen deutlich abzeichneten. Zum Glück waren Holstroms Augen so zugeschwollen, dass Hunt nicht hätte sagen können, ob der Mann einen Blick riskierte. Nicht, dass es wirklich eine Rolle spielte. Hunt vertraute Bryce. Er wusste genau, was – und wen – sie wollte.
Aber … Holstrom war Bryce zwar während des Angriffs zu Hilfe gekommen – und hatte sie in einem albernen Artikel verteidigt –, doch Hunt konnte einfach nicht vergessen, dass sich der Typ in den vergangenen zwei Jahren Bryce gegenüber wie ein Arschloch verhalten hatte. Und dass er Amelie nicht zurückgepfiffen hatte, als sie Bryce wegen des Tods seines Bruders quälte.
Okay, Vertrauen hin oder her, vielleicht war er ja doch etwas nervös. Holstrom sah gut aus, wenn man ihn nicht gerade windelweich geprügelt hatte. An der CCU war er einer der besten Sonnenballspieler gewesen. Hunt wusste noch, wie er sich im Comitium in der Lounge der 33. ein paar Spiele angeschaut und dabei Holstroms Schnelligkeit und Beweglichkeit bewundert hatte. Obwohl der Mann den Sport seit zwei Jahren nicht mehr praktizierte, war er noch immer durchtrainiert.
Dummer, eifersüchtiger Idiot. Verdammt noch mal, Holstroms Anwesenheit setzte ihm mehr zu als die Behauptung von diesem Arschloch Cormac, er würde Quinlan heiraten.
Er hasste sich selbst ein wenig, als er sein Handy vom Nachttisch angelte und Ithan Holstrom Sabine Fendyr Bryce Quinlan eingab. Der Artikel erschien sofort. Hunt überflog ihn. Las das, was Sabine gesagt hatte, und konzentrierte sich auf seine Atmung. Darauf, nicht umgehend in den Himmel hinaufzuschießen und die designierte Prima in Stücke zu reißen.
»Bryce Quinlan ist nichts weiter als ein verwöhntes Partygirl, das bei dem Angriff zufällig am richtigen Ort war. Meine Wölfe haben Unschuldige gerettet. Sie ist ein jämmerlicher Möchtegern-Promi.«
Hunt knirschte so heftig mit den Zähnen, dass ihn der Kiefer schmerzte. Weiter unten fand er das, was Holstrom gesagt hatte.
»Die Wölfe sind nur wegen Bryce nach Asphodel Meadows gekommen. Sie hat den Hilferuf ausgesandt und dann die Stellung gehalten, bis wir Verstärkung schicken konnten. Sie hat diese Stadt gerettet. In meinen Augen ist sie eine Heldin. Lasst euch von niemandem etwas anderes erzählen. Vor allem nicht von Leuten, die während des Angriffs nicht mal in der Stadt waren.«
Tja, Hunt konnte es Sabine nicht verübeln, dass sie sauer war. Die Wahrheit tat nun mal weh. Seufzend wollte er sein Handy gerade auf den Nachttisch zurücklegen, als es brummte und eine Nachricht von Isaiah anzeigte. Und???
Er wusste, dass Isaiahs Frage sich auf Celestinas Ernennung bezog. Zu früh, um etwas zu sagen, schrieb er zurück. Und zu früh für Hoffnungen.
Isaiah antwortete sofort. Sie wird morgen Nachmittag um fünf hier sein. Versuch, dich zu benehmen, Hunt. Sie ist nicht Micah.
Hunt antwortete mit einem erhobenen Daumen. Doch der Schlaf ließ lange auf sich warten.
 
Bryce starrte in ihrem Zimmer an die Decke und versuchte, die rasselnden, mühsamen Atemzüge des Mannes neben sich auszublenden.
Ihre Mom und ihr Dad hatten ihr die Lügen voll abgekauft. Das bedeutete natürlich, dass sie in vier Stunden wieder aufstehen musste, aber den Preis zahlte sie gern. Noch war die Nachricht über ihre Verlobung nicht durchgesickert. Sie konnte nur beten, dass sich daran auch nichts änderte, bis der Zug die Stadt verließ.
Ithan bewegte sich leicht. Das Rascheln der Bettdecke drang laut durch die Stille. Es war seltsam, ihn hier zu haben, sein Geruch dicht an ihrer Nase. Er ähnelte dem von Connor so sehr …
»Ich hätte auf der Couch schlafen können«, sagte Ithan in die Dunkelheit hinein.
»Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass Athalar dich nicht mit einem Kissen erstickt.«
Ithan lachte matt. »Er ist ziemlich nachtragend, was?« 
»Du machst dir keine Vorstellung.«
Wieder trat angespannte Stille ein. Bryce wollte ein Auge auf Ithan haben. So einfach war das. Schutzzauber hin oder her, sie würde ihn hier nicht unbewacht lassen. Für den Fall, dass Sabine und Amelie ihre Meinung doch noch änderten und bereit waren, den Papierkram in Kauf zu nehmen. Einen Holstrom hatte sie bereits verloren.
»Danika hatte mich ins Zugangssystem eingetragen«, erzählte Ithan. »Kurz vor … allem. Sie hat mir diese Wohnung gezeigt – wollte, dass ich in die Überraschung eingeweiht bin. So bin ich hier reingekommen.«
Bryce spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. »Verstehe.«
»Stimmt es, dass Danika dir beim Sprung in die Unsterblichkeit geholfen hat?«
Da ihre Stimme durch die Tore in jeden Teil der Stadt übertragen worden war, war allgemein bekannt, dass Danika Fendyr etwas mit Bryce’ Sprung in die Unsterblichkeit zu tun hatte. Was genau jedoch, darüber kursierten viele Gerüchte.
»Ja«, bestätigte Bryce. »Sie, äh … sie war mein Anker.«
»Ich wusste nicht, dass das möglich ist.«
»Ich auch nicht.«
Sein Atem ging schwerer.
Bryce räusperte sich. »Ich … Ithan, als ich Danika damals gesehen habe, hat sie mir erzählt, dass die anderen – Connor und Nathalie und das ganze Teufelsrudel – die Sensenmänner zurückgehalten haben, um ihr genügend Zeit zu verschaffen … damit sie bei mir sein konnte. Sie haben mich ebenfalls gerettet. Connor hat mich gerettet.«
Ithan schwieg lange. Wann hatten sie zum letzten Mal so miteinander gesprochen? Gelassen und ruhig. Ohne Hass, der wie Säure sprühte und alles verätzte, womit er in Berührung kam? Schließlich murmelte Ithan: »Er hat dich mehr geliebt als alle anderen.«
Sie spürte einen Stich im Herzen. »Er hat dich mehr geliebt als alle anderen.«
»Er sah seine Seelengefährtin in dir.«
Bryce schloss die Augen angesichts dieses Tiefschlags. »Das, was die Wölfe darunter verstehen?«
»Welche andere Bedeutung gibt es denn noch? Ja, das, was wir Wölfe darunter verstehen.«
Für den Begriff Seelengefährte gab es mehrere Definitionen. Bryce vermutete aber, dass für Ithan – einen Gestaltwandler – nur eine Bedeutung zählte: die der einzig wahren, von Urd vorherbestimmten Liebe.
Bei den Fae existierte ein ähnliches Konzept: Seelengefährten hatten eine Bindung, die tiefer ging als eine Ehe und sich der Kontrolle eines Individuums entzog. Die Engel dagegen verwendeten den Begriff wesentlich lockerer: Für die Malakhim war das Ganze wie eine Ehe, und solche Seelenverbindungen konnten arrangiert werden. Wie bei der Züchtung von Tieren in einem Zoo. 
In Connors Fall allerdings … wenn er angenommen hatte, Bryce sei seine Gefährtin … Ihr zog sich erneut der Magen zusammen.
»Hast du ihn geliebt?«, flüsterte Ithan.
»Das weißt du doch«, antwortete Bryce mit erstickter Stimme.
»Wir verschwenden so viel Zeit. Vielleicht ist das der Fluch, der auf uns Unsterblichen lastet: dass wir Zeit als etwas betrachten, das im Überfluss vorhanden ist, ein endloser Ozean.« Er seufzte. »Ich habe viel Zeit verschwendet.«
Bryce konnte nicht sagen, was er damit meinte. »Wie poetisch von dir.«
Ithan lachte leise.
»Warum hast du mit dem Sonnenball aufgehört?«, fragte Bryce in die klimatisierte Dunkelheit hinein.
Sie spürte, wie Ithan sich anspannte und die Matratze sich bewegte. »Weil es ein albernes Spiel ist«, sagte er emotionslos und drehte sich ächzend auf die Seite.
Bryce hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Also schloss sie die Augen, rieb gedankenverloren an der Narbe auf ihrer Brust und betete, dass Luna ihr einen tiefen, traumlosen Schlaf schenken möge.
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Was für ein Scheiß.« Ruhn lief auf den prächtigen Teppichen im Arbeitszimmer seines Vaters auf und ab, während die Standuhr in der Ecke zwei Uhr morgens schlug. »Du weißt genau, was für ein verdammter Scheiß das ist.«
Der Herbstkönig, der in einem roten Ledersessel vor dem erloschenen Kaminfeuer saß, schwieg. Die Experimente und der Unsinn, mit denen er sich Tag und Nacht beschäftigte, brodelten und blubberten vor sich hin und sorgten für ein stetes Brummen im Hintergrund.
»Was ist los, Cousin? Entwickelst du plötzlich Beschützerinstinkte für deine Schwester? Besitzansprüche?«, fragte Cormac grinsend, der am Kaminsims aus schwarzem Marmor lehnte. Sein weißer enger Pullover brachte seine muskulöse Brust zur Geltung, und seine goldblonden Haare saßen makellos.
Arschloch.
Ruhn ignorierte Cormacs Spott und wandte sich erneut an seinen Vater: »Wir leben in einer modernen Stadt. In einem modernen Zeitalter. Hier gibt es reihenweise Anwälte, die endlose Ressourcen haben, um das Ganze anzufechten – und Gerichte, die bereitwillig einen neuen Präzedenzfall schaffen würden, der die Rechte von Fae-Frauen schützt.«
»Bryce wird freiwillig vor den Hochzeitsaltar treten«, sagte sein Vater. »Und du auch.«
Cormacs Mundwinkel zuckten. »Wie ich höre, bist du mit Hypaxia Enador verlobt. Herzlichen Glückwunsch!«
Ruhn musterte ihn finster.
»Eine ziemlich unkonventionelle Ehe natürlich, wenn man die Familie und Abstammung deiner Braut in Betracht zieht«, fügte Cormac hinzu, während er Ruhn taxierte.
Ruhn versteifte sich. »Wenn du irgendeinen Scheiß über Hypaxia absondern willst, dann raus damit.«
Doch Cormac sah den Herbstkönig an. »Er weiß es nicht?«
Und sein gottverdammter Vater erwiderte mit gelangweilter Miene: »Das erschien mir nicht notwendig. Mein Befehl ist Gesetz.«
Ruhn blickte zwischen den beiden hin und her. »Was ist hier los?«
Sein Vater verzog angewidert das Gesicht – als wäre er enttäuscht, dass Ruhn nicht von selbst darauf gekommen war. »Die verstorbene Königin Hecuba hatte zwei Töchter von verschiedenen Vätern. Und Hypaxias Erzeuger war, das hat Hecubas Hexenzirkel inzwischen erfahren, ein mächtiger Totenbeschwörer aus dem Haus der Flammen und Schatten. Hypaxia scheint neben den Kräften ihrer Mutter auch seine geerbt zu haben.«
Ruhn blinzelte. Langsam. Was? Hypaxia konnte Tote beschwören und mit ihnen sprechen? Okay. Damit konnte er leben. »Cool.«
Flammen tanzten über die Haare und Schultern seines Vaters. »Ihre ältere Schwester wurde jedoch von einem Gestaltwandler gezeugt. Von einem Hirsch.«
»Na und?«
Cormac schnaubte. »Hypaxias Halbschwester ist besser bekannt als die Hindin.«
Ruhn starrte ihn mit offenem Mund an. Wieso hatte er das nicht gewusst?
»Sie hat keine Hexenkräfte geerbt und wurde der Sippe ihres Vaters übergeben«, fuhr Cormac fort. »Die Krone ging natürlich an Hypaxia. Es sieht allerdings so aus, als wäre seit der Krönung deiner Braut die Frage der Totenbeschwörung für die Hexen … zu einem Problem geworden.«
»Das hat keinerlei Bedeutung für dieses Gespräch«, sagte sein Vater. »Ruhn wird sie heiraten, Totenbeschwörung und widerwärtige Schwester hin oder her.«
»Mein Vater hielt Hypaxias Herkunft für problematisch«, sagte Cormac.
»Dann ist es ja gut, dass dein Vater sie nicht heiratet«, konterte der Herbstkönig.
Cormac machte den Mund zu, und Ruhn unterdrückte ein breites Grinsen.
Doch sein Vater fuhr fort: »Ruhn wird Hypaxia heiraten, und Bryce Quinlan wird dich heiraten, Prinz Cormac. Damit ist zu diesem Thema alles gesagt.«
»Du erinnerst dich aber schon, dass Bryce und Athalar zusammen sind?«, fragte Ruhn. »Versuch nur, dich zwischen die beiden zu stellen. Dann wirst du einen Auffrischungskurs darüber bekommen, warum er Umbra Mortis genannt wurde.«
»Den jüngsten Berichten meiner Spione zufolge trägt sie seinen Geruch noch immer nicht. Das legt die Vermutung nahe, dass sie ihre Verbindung noch nicht vollzogen haben.«
Mit seinem Vater über dieses Thema zu reden, war ekelhaft.
Cormac mischte sich ein. »Bryce wird eines Tages die Königin von Avallen sein. Sie wäre verrückt, wenn sie das an einen Bastard-Engel verschwendet.«
»Ihr braucht Bryce mehr als sie jeden von euch«, fauchte Ruhn. »Sie ist eine Sterngeborene.«
Die Zähne des Herbstkönigs blitzten. »Wenn Bryce sich aus unserer Familie heraushalten wollte, dann hätte sie nicht so dreist mit ihren Kräften angeben dürfen.«
»Ach, darum geht es?« In Ruhns Adern flammte Feuer auf. »Darum, dass sie dich bloßgestellt hat? Dass sie mehr Kräfte hat als du? Und deshalb musstest du sie in ihre Schranken verweisen?«
»Du hast wohl Wahnvorstellungen.« In Cormacs Grinsen lag etwas Gewalttätiges. »Ich lasse mich dazu herab, deine Schwester zu heiraten. Viele meiner Leute werden die Verbindung als eine Schande betrachten.«
»Vorsicht«, mahnte der Herbstkönig, und in seinen whiskyfarbenen Augen funkelte echte Wut. »Ungeachtet ihrer menschlichen Abstammung ist Bryce eine Erbin der Sterngeborenen. Mehr noch als mein Sohn.« Er warf Ruhn einen finsteren, vor Verachtung triefenden Blick zu. »Wir haben seit Jahrtausenden kein Sternenlicht mit einer solchen Stärke gesehen. Es fällt mir nicht leicht, sie an Avallen zu übergeben.«
»Was zum Teufel hast du davon?« Übelkeit machte sich in Ruhn breit.
»An deiner Schwester ist nur eins von Wert für mich: ihr Fortpflanzungspotenzial. Unsere beiden Königshäuser werden von der Verbindung profitieren«, antwortete sein Vater.
Cormac fügte hinzu: »Und natürlich die fortgesetzte Allianz zwischen unseren Völkern.«
»Allianz wogegen?« Hatten denn jetzt alle den Verstand verloren?
»Gegen die Schwächung der Magie im königlichen Stammbaum«, sagte Cormac. »Wie sie sich in den jüngeren Generationen schon zeigt.« Er machte mit einer von Flammen gezeichneten Hand eine Geste in Ruhns Richtung.
»Leck mich«, zischte Ruhn. »Geht es hier um den Krieg in Pangera? Die Rebellion?« Ihm waren vor Kurzem Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Ophion im Norden vier Omega-U-Boote ausgeschaltet hatte. Vier. Dort oben musste irgendein Irrsinn im Gange sein. Sein Vater hatte sogar so etwas angedeutet, als er im Frühjahr Ruhns Verlobung bekannt gab. Dieser Krieg würde kommen, und sie mussten Verbündete suchen.
»Es geht darum, sicherzustellen, dass wir Fae unsere Macht und unser Geburtsrecht behalten«, antwortete sein Vater. Seine eisige Stimme hatte schon immer über die gnadenlose Flamme hinweggetäuscht, die in seinem Blut brannte. »Beides kann deine Schwester an ihren Nachwuchs mit Cormac weitergeben.«
Cormac knurrte zustimmend.
Ruhn versuchte es erneut. »Lass Bryce da verdammt noch mal raus. Gibt es keine anderen Mitglieder des Königshauses, die wir verkuppeln können, damit sie Babys in die Welt setzen?«
»Ich kann mich gar nicht erinnern, dass du früher auch so viel gejammert hast, Ruhn«, sagte Cormac.
»Meinst du vor oder nach deinem Versuch, mich zu töten? Oder als du Dec ein Schwert in die Eingeweide gerammt hast?«
Cormacs Augen glühten wie heiße Kohlen. »Ich wollte euch Jungs nur auf den Zahn fühlen.« Er stieß sich vom Kaminsims ab und schritt auf die geschlossene Tür zu. »Weißt du eigentlich, dass die Sterngeborenen früher untereinander geheiratet haben?«, sagte Cormac über die Schulter. »Ein Bruder seine Schwester, eine Tante ihren Neffen und so weiter. Alles nur, um den Stammbaum rein zu halten. Und da du ja offenbar so ungemein daran interessiert bist, wer mit Bryce das Bett teilt, könnten die alten Traditionen für euch beide doch wiederbelebt werden.«
»Verpiss dich!«, knurrte Ruhn. Seine Schatten wanden sich um seine Fingerspitzen, wie Peitschen bereit, sich blitzschnell um den Hals des Avallen-Prinzen zu schlingen.
»Du kannst rebellieren, so viel du willst, Ruhn Danaan – du bist nun mal ein Kronprinz, genau wie ich. Wir teilen das gleiche Schicksal. Aber ich weiß, wer von uns beiden sich ihm stellen wird.«
Dann war er weg.
Wir teilen das gleiche Schicksal. Cormac meinte, dass sie eines Tages beide König sein würden. Doch Ruhn wusste, dass sein eigenes Schicksal komplizierter war. Die Stimme des Orakels driftete durch seinen Kopf: Der königliche Stammbaum wird mit dir enden, Prinz. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Es konnte gut sein, dass er seine eigene Krönung gar nicht erlebte. Ein eisiger Schauer jagte durch seine Adern. Lag es vielleicht daran, dass Cormac eine Art Putsch anführen würde?
Er schüttelte die Gedanken ab und wandte sich seinem Vater zu. »Warum tust du das?«
»Allein die Tatsache, dass du diese Frage stellen musst, zeigt mir, dass du nicht mein wahrer Sohn bist.«
Die Worte brannten in ihm. Nichts konnte je schlimmer schmerzen als das, was dieser Mann ihm bereits angetan hatte, als die Narben, die er davon auf seinen Armen zurückbehalten hatte und die jetzt größtenteils von seinen Tattoos verdeckt waren. Aber die Worte … ja, die gingen ihm unter die Haut.
Doch Ruhn war fest entschlossen, es den alten Scheißkerl nicht merken zu lassen. Er würde es ihn nie merken lassen. »Du glaubst vermutlich, dass Cormac dieser wahre Sohn werden wird, wenn er Bryce heiratet.«
Die Mundwinkel seines Vaters wanderten nach oben, doch seine Augen blieben so leblos wie der Schlund der Hölle. »Cormac war schon immer der Sohn, den ich eigentlich hätte haben sollen. Viel mehr als der Sohn, den ich am Hals habe.«
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Dann ist heute also der große Tag?«
Hunt, der bis jetzt die Kaffeemaschine angestarrt hatte in der Hoffnung, das Mahlen der Bohnen würde das Dröhnen der Gedanken in seinem Kopf übertönen, drehte sich um. Hinter ihm an der weißen Marmorarbeitsplatte lehnte Bryce, bekleidet mit Leggings und einem alten T-Shirt.
Hunt legte seine grauen Schwingen an und salutierte. »Das umgängliche Arschloch meldet sich zum Dienst.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, doch er fragte: »Wie ist es mit deinen Eltern gelaufen?« Sie hatte sich auf den Weg gemacht, bevor er aufgewacht war.
»Perfekt.« Sie tat, als würde sie sich Staub von den Schultern klopfen. »Kein Ton über die Verlobung. Ich glaube, dass Randall etwas geahnt hat, aber bereit war mitzuspielen.«
»Fünf Goldmark darauf, dass deine Mutter noch vor Mittag anruft und losbrüllt.«
Ihr Grinsen wirkte strahlender als die Morgensonne vor den Fenstern. »Die Wette gilt.« Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete seine reguläre Uniform: der übliche schwarze Kampfanzug der 33. »Du solltest mal die Dekorationen sehen, die über Nacht aufgefahren wurden. Die Stadt rollt geradezu den roten Teppich aus und scheut keine Kosten. Banner, Blumen und blitzsaubere Straßen. Sogar in Old Square. Nirgends auch nur eine von besoffenen Idioten vollgekotzte, stinkende Ecke.«
»Die Ernennung einer neuen Gouverneurin ist eine ziemlich große Sache«, sagte er und fragte sich, worauf sie mit alldem hinauswollte.
»Ja.« Dann fragte Bryce beiläufig: »Möchtest du, dass ich heute mitkomme?«
Das war es also. Er spürte, wie etwas in seiner Brust bei dem Angebot entflammte. »Kein Händchenhalten nötig, Quinlan. Trotzdem danke.«
Bryce’ Augen glühten. Hinter diesem Blick lauerte eine echte Fae-Jägerin. »Denk daran, was wir mit den letzten beiden Erzengeln gemacht haben, Hunt«, sagte sie leise. Das war neu: die rohe Kraft, die hinter ihren Worten pulsierte. »Wenn Celestina irgendwas Abgefucktes versucht, werden wir entsprechend reagieren.«
»In blutrünstiger Laune, Quinlan?«
Doch sie lächelte nicht. »Auch wenn du heute ohne mich da reingehst. Ich bin nur einen Anruf entfernt.«
Seine Brust schmerzte. Sie würde es tun – ihn gegen einen verdammten Erzengel verteidigen. »Ist notiert«, murmelte er. Dann nickte er in Richtung Flur. »Wie geht es unserem Gast?«
»Schon viel besser. Aber die gebrochenen Rippen werden noch etwas brauchen, bis sie vollständig verheilt sind. Er hat noch geschlafen, als ich aufgebrochen bin.«
»Wie sieht der weitere Plan aus?« Hunt bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Er hatte letzte Nacht furchtbar schlecht geschlafen, war bei jedem Geräusch hochgeschreckt. Bryce dagegen wirkte so schön wie immer.
»Ithan kann so lange bleiben, wie er will«, erklärte Bryce unumwunden. »Ich werde ihn nicht an Sabine ausliefern.«
»Freut mich zu hören«, sagte Ithan hinter ihr, und sogar Hunt fuhr zusammen.
Der Mann hatte sich mit übernatürlicher Lautlosigkeit angeschlichen. Er sah tatsächlich besser aus. Es klebte zwar noch immer Blut in seinen kurzen goldbraunen Haaren, doch die Schwellung um seine Augen war verschwunden, und bis auf ein paar violette Striemen war nichts mehr zu sehen. Die meisten Schnitte waren verheilt, abgesehen von der großen Wunde auf seiner Stirn. Das würde noch ein, zwei Tage dauern. Ithan zeigte an Hunt vorbei. »Ist das Kaffee?«
Hunt schenkte drei Tassen ein und reichte die erste Quinlan. »Ein Tropfen Kaffee in einer Tasse Milch, genau wie du es magst.«
»Arschloch.« Sie schnappte sich die Tasse. »Ich weiß nicht, wie du ihn schwarz trinken kannst.«
»Weil ich ein Erwachsener bin.« Hunt reichte Ithan die zweite Tasse, ein weißes Keramikexemplar mit der Aufschrift Ich habe die Abschlussparty des CCU-Jahrgangs 15032 überlebt. Und meine Belohnung? Dieser dämliche Becher! Die Tasse verschwand fast in Ithans gewaltigen Händen.
Ithan betrachtete sie, und seine Mundwinkel zuckten. »Ich erinnere mich an diese Tasse.«
Hunt verstummte, während Bryce lachte. »Das überrascht mich, wenn man bedenkt, wie betrunken du warst. Obwohl, ein süßer Uni-Grünschnabel warst du ja.«
Ithan lachte leise, und Hunt bekam eine Ahnung von dem gut aussehenden, draufgängerischen Mann, von dem er gehört hatte. »Du und Danika, ihr habt mich schon morgens um zehn Handstand auf dem Bierfass machen lassen. Wie sollte ich da nüchtern bleiben?« Der Wolf nippte an seinem Kaffee. »Meine letzte Erinnerung an diesen Tag ist, dass du mit Danika volltrunken auf einer Couch liegst, die ihr mitten in den Innenhof des Colleges geschoben hattet.«
»Und warum ist das deine letzte Erinnerung?«, fragte Bryce zuckersüß.
»Weil ich neben euch ins Koma gefallen bin«, antwortete Ithan und grinste.
Bryce lächelte, und der Anblick ging Hunt echt an die Nieren. Ein Lächeln, erfüllt von Schmerz und Freude, Verlust und Sehnsucht – und Hoffnung. Doch dann räusperte sie sich und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »Ich muss duschen. Sonst komm ich zu spät zur Arbeit.« Mit wiegenden Hüften schlenderte sie durch den Flur.
Syrinx kratzte an Hunts Wade, doch Hunt zischte: »Kommt nicht infrage! Du hast schon gefrühstückt.« Vermutlich sogar zweimal, falls Bryce ihn vor dem Treffen mit ihren Eltern gefüttert hatte. Syrinx ließ sich neben seinen Edelstahlnapf fallen und stieß ein Winseln aus. Hunt versuchte, ihn zu ignorieren.
Er stellte fest, dass Ithan ihn aufmerksam beobachtete. »Was ist?«, fragte Hunt, ohne sich um einen freundlichen Tonfall zu bemühen.
Ithan nippte nur erneut an seiner Tasse. »Nichts.«
Hunt trank ebenfalls einen Schluck Kaffee und schaute dann in den Flur, um sich zu vergewissern, dass Bryce tatsächlich in ihrem Zimmer war. Seine Stimme senkte sich zu einem leisen Knurren. »Ich will noch einmal wiederholen, was ich gestern Abend gesagt habe: Wenn du hier Ärger machst … wenn du Bryce Ärger machst, werde ich dir den Arsch aufreißen.«
Ithans Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich zittere, Athalar.«
Hunt erwiderte das Lächeln nicht. »Hast du auf einmal kein Problem mehr mit ihr, weil sie eine Prinzessin ist? Wegen dem Horn und dem Sterngeborenen-Scheiß?«
Ithan stieß ein schnaubendes Knurren aus. »Das alles ist mir total egal.«
»Warum zum Teufel hast du dir dann die Mühe gemacht, sie in diesem Artikel zu verteidigen? Dir muss doch klar gewesen sein, dass das Konsequenzen haben würde. Du hast Sabine praktisch herausgefordert.«
»Danika ist für sie eingetreten. Mein Bruder und das restliche Teufelsrudel sind in diesem Frühling für sie eingetreten. Wenn die ihr nichts nachtragen, wieso sollte ich es dann tun?«
»Dann brauchtest du also die Erlaubnis deines toten Bruders, um nett zu ihr zu sein?«
Ithans Knurren ließ die Schränke klappern. »Bryce war meine beste Freundin. Ja, sie hatte Danika, aber ich hatte nur sie. Du kennst Bryce seit … wann? Seit ein paar Monaten? Wir waren fünf Jahre lang Freunde. Also sprich verdammt noch mal nicht über mich, meinen Bruder oder sie, als ob du irgendetwas über uns wüsstest. Du weißt einen Scheiß, Umbra Mortis.«
»Ich weiß, dass du dich ihr gegenüber zwei Jahre lang wie ein Arschloch benommen hast. Ich habe gesehen, dass du danebengestanden hast, als Amelie Ravenscroft sie gequält hat. Werd verdammt noch mal erwachsen.«
Ithan fletschte die Zähne.
Hunt fletschte im Gegenzug seine.
Syrinx erhob sich vom Boden und verlangte winselnd nach mehr Futter.
Hunt musste unwillkürlich lachen. »Okay, okay«, seufzte er und griff nach dem Trockenfutter.
Ithans Blick brannte auf ihm wie ein Brandeisen. Diese Wag-es-ja-nicht-Miene hatte Hunt früher schon bei Sonnenballspielen im Fernsehen gesehen. »Connor war in diesen fünf Jahren in sie verliebt.« Der Wolf marschierte zur Couch und ließ sich in die Polster fallen. »Fünf Jahre. Und am Ende dieser ganzen Zeit hatte er nicht mehr erreicht als Bryce’ Bereitschaft zu einem Date mit ihm.«
Hunts Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich, während Syrinx sein zweites – oder möglicherweise drittes – Frühstück verschlang. »Na und?«
Ithan schaltete die Morgennachrichten ein, legte die Füße auf den Couchtisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Bei dir sind es jetzt fünf Monate. Dann mal viel Glück.«
 
Im Fae-Archiv herrschte immer geschäftiges Treiben. Der Lärmpegel war hoch genug, dass Bryce sich angewöhnt hatte, ihre Knopfhörer den ganzen Tag in den Ohren zu behalten, sogar dann, wenn die Tür ihres winzigen Büros auf der Subebene Alpha geschlossen war.
Eigentlich war es nicht direkt laut – im Archiv herrschte die in einer Bibliothek übliche Stille. Doch in dem höhlenartigen Atrium und den umliegenden Gängen hielten sich so viele Leute auf, lernten oder arbeiteten, dass ein ständiges, unterschwelliges Summen in der Luft lag. Das Scharren von Schritten, das Rauschen des Wasserfalls von der Atriumsdecke und das Klappern der Tastaturen mischten sich mit dem Knistern umgeblätterter Seiten, dem Flüstern von Besuchern und Touristen, vereinzeltem Gekicher oder auch mal dem Klicken einer Kamera.
Das alles ging ihr auf die Nerven. Vorbei waren die einsamen Tage in der Galerie. Die Tage, an denen sie ihre Musik über die Lautsprecheranlage dröhnen lassen konnte.
Auch Lehabah war nicht mehr da.
Kein unablässiges Geplapper mehr über die neueste Folge von Rumbürsten mit dem Vampirfürsten. Kein Gejammer darüber, nach draußen gehen zu wollen. Keine dramatischen Monologe über Bryce’ Grausamkeit.
Bryce starrte auf den dunklen Computerbildschirm auf ihrem Glasschreibtisch. Sie streckte einen Fuß aus, um Syrinx’ Fell zu streicheln, doch ihre Zehen trafen auf Luft. Ach ja. Sie hatte die Chimäre zu Hause gelassen, damit sie Ithan im Auge behielt.
Jetzt fragte sie sich, ob Syrinx sich wohl an Lehabah erinnerte.
In den Tagen nach dem Angriff war sie zum Black Dock gegangen und hatte in der Masse von Überfahrten nach einem winzigen Onyxboot gesucht. Aber es war keins aufgetaucht. Von Lehabah gab es ohnehin keine Überreste. Die Feuerkoboldin war in dem Moment wie eine Kerze erloschen, als hunderttausend Liter Wasser auf sie herabstürzten.
Bryce war das Geschehen immer wieder durchgegangen. Meist in den Tanzstunden bei Madame Kyrah, während sie keuchte und schwitzte. Und sie kam immer zu demselben Schluss: Es gab nichts, was sie hätte tun können, um Lehabahs Tod zu verhindern.
Das verstand sie natürlich, und sie konnte auch rational darüber sprechen, aber trotzdem … Die Gedanken kreisten noch immer, als wollten sie mit ihr tanzen: Du hättest einen Weg finden können. Dich früher als Sterngeborene zu erkennen geben können. Lehabah sagen können, dass sie sich in Sicherheit bringen soll, wenn du Micah konfrontierst.
Sie hatte auch mit Hunt darüber gesprochen. Und er hatte sie darauf hingewiesen, dass all diese Optionen Bryce’ eigenen Tod zur Folge gehabt hätten, aber … Eine Frage ließ Bryce einfach nicht los: Warum war Leles Leben weniger wertvoll als ihr eigenes? Ihr Status als Prinzessin der Sterngeborenen bedeutete nichts. Genau genommen war Lele die bessere Person gewesen, hatte jahrzehntelang in Knechtschaft gelitten. Die Feuerkoboldin sollte frei sein. Lebendig und frei und vergnügt.
Bryce nahm den Hörer des Schreibtischtelefons und wählte.
Jesiba antwortete beim dritten Klingeln. »Schon wieder eine Frage, Quinlan? Das ist diese Woche bereits das dritte Mal.«
Bryce trommelte mit den Fingern auf den Glastisch. »Ich habe hier eine neuntausend Jahre alte rhodinische Büste des Thurr.« Im Grunde handelte es sich nur um einen grüblerischen Mann, der als der fast vergessene, unbedeutende Donnergott durchgehen sollte. In der Kultur war kaum etwas von ihm übrig geblieben, bis auf den gigantischen Planeten, den man nach ihm benannt hatte. Und natürlich die Bezeichnung eines Wochentags: Donnerstag. Bryce hatte Hunt bereits ein Foto davon geschickt, mit dem Kommentar Bryce Quinlan präsentiert: der allererste Alpha-Arschloch-Charmebolzen. »Ein Museum hat Interesse bekundet. Allerdings befürchtet man dort, dass der ehemalige Besitzer einige der Dokumente über die Geschichte der Büste gefälscht hat. Man will sicherstellen, dass sie echt ist, bevor sie der Öffentlichkeit präsentiert wird. Hast du vielleicht eine Idee, wen ich in Rhodinien anrufen könnte, um die Echtheit zu überprüfen?«
»Wenn ich deinen Job für dich mache, warum werde ich dann nicht dafür bezahlt?«
Bryce knirschte mit den Zähnen. »Weil wir Freunde sind?«
»Sind wir das?«
»Sag du es mir.«
Jesiba stieß ein leises Lachen aus. Die Zauberin, die sich von ihrem Hexenzirkel abgewendet und dem Haus der Flammen und Schatten Treue geschworen hatte, trieb sich noch immer in Lunathion herum, aber Bryce hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Seit dem Tag, an dem Jesiba Bryce beim Herumstöbern in den feuchten Trümmern der Galeriebibliothek angetroffen und ihr gesagt hatte, dass sie nicht zurückkommen solle. Nicht in gemeinem Ton. Eher auf eine Art und Weise, die besagte: Diese Galerie ist jetzt dauerhaft geschlossen, und die Bücher, nach denen du suchst, sind an einem Ort versteckt, an dem sie niemand mehr finden wird.
»Ich sollte es vermutlich als Ehre betrachten, von der Sterngeborenen-Tochter des Herbstkönigs als Freundin bezeichnet zu werden.« Jesiba hielt kurz inne, und Bryce wusste, was als Nächstes kommen würde. »Und der zukünftigen Königin von Avallen.« 
Bryce machte sofort eine Nachrichtenwebseite auf und zischte: »Wer hat es dir erzählt?«
»Ein paar von den Leuten, die ich in Tiere verwandelt habe, sind noch immer bei mir angestellt. Sie erzählen mir alles, was sie auf den Straßen hören. Vor allem die Kanalratten, die hoffen, eines Tages ihre wahre Gestalt wiederzuerlangen.«
Bryce war sich wirklich nicht sicher, ob Jesiba das ernst meinte. Sie seufzte. »Ich nehme an, du hast keine Ahnung, warum der Herbstkönig plötzlich beschlossen hat, mein Leben zu ruinieren.«
Jesiba schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Männer werden immer versuchen, die Frauen zu beherrschen, die ihnen Angst machen. Heirat und Fortpflanzung sind dafür ihre bevorzugten Methoden.«
»So befriedigend der Gedanke auch ist, dass mein Vater Angst vor mir hat. Das kann nicht der Grund sein.«
»Warum nicht? Inzwischen sind Monate vergangen. Du hast nichts mit deiner neuen Macht und deinen Titeln angefangen. Oder mit dem Horn auf deinem Rücken. Vielleicht war er das Warten leid. Es würde mich nicht wundern, wenn er das nur verkündet hat, um herauszufinden, wie du reagierst.«
»Möglich wär’s.« Bryce kritzelte gedankenverloren auf einem Zettel neben ihrem Computer herum. Ein kleines Herz, in dem BQ + HA stand.
»Was wirst du dagegen tun?«, fragte Jesiba, als ob sie nicht anders könnte.
»Es einfach ignorieren, bis es sich nicht länger umgehen lässt?«
Jesiba lachte erneut. »Weißt du, ich habe mir Sorgen gemacht, als ich erfuhr, dass du eine Sterngeborene bist. Ich habe viele gesehen, die auserwählt wurden und diesem Reiz erlegen sind. Vielleicht hast du mehr mit deinem Bruder gemein, als mir bewusst war.«
»Ist das ein Kompliment?«
»Ja. Ruhn Danaan ist einer der wenigen, die stark genug waren, das zu meiden, was er ist.«
Bryce schnaubte.
»Dann hast du also nicht vor, etwas damit zu machen?«, fragte Jesiba leiser, als Bryce sie jemals gehört hatte. »Mit deinem Talent. Oder dem Horn.«
»Definitiv nicht mit dem Horn. Und so wie es aussieht, liegt der größte Wert meiner Sterngeborenen-Kraft in dem, was ich in den Stammbaum der Fae einbringen kann.« Bryce setzte sich auf und drehte ihren Bleistift zwischen den Fingern. »Und welchen Nutzen sollte es haben, Leute zu blenden? Ich meine, es könnte zwar nützlich sein. Aber es gibt doch sicher tödlichere Waffen?« Wie Hunts Blitze.
»Du hast einen Erzengel getötet, ohne Zugang zu dieser Kraft zu haben. Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt zu sehr vielen Dingen in der Lage bist, Quinlan.«
Bryce versteifte sich bei diesen Worten, die da so beiläufig über eine normale Telefonleitung kamen. Sie hatte keine Ahnung, was Jesiba mit der Götterdämmerung angestellt hatte. Ehrlich gesagt wollte sie das Gewehr nie wieder sehen. Sie senkte die Stimme, obwohl sie wusste, dass sich niemand in der Nähe ihres kleinen unterirdischen Büros aufhielt. »Mir wurde von den Asteri befohlen, mich bedeckt zu halten. Für immer.«
»Wie schrecklich einfallslos von dir, ihnen zu gehorchen.«
Bryce öffnete den Mund, doch die Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch summte. »Miss Quinlan, Sie werden im Nordflügel gebraucht. Doktor Patrus möchte Ihre Meinung zu dieser Skulptur aus Delsus hören.«
Bryce drückte auf den Knopf. »Ich bin in fünf Minuten da.« Dann wandte sie sich wieder an Jesiba. »Ich werde dir ein paar Fotos von dieser Büste schicken und wäre dir dankbar, wenn du dich dazu herablassen würdest, mir deine Meinung mitzuteilen. Und ob du Kontakte in Rhodinien hast, die mir dabei helfen können, die Echtheit zu überprüfen.«
»Ich bin beschäftigt.«
»Ich auch.«
»Vielleicht werde ich dich in eine Kröte verwandeln.«
»Kröten müssen bei der Arbeit wenigstens keine blöden High Heels tragen«, sagte Bryce und schob ihre Füße wieder in die weißen Stilettos, die sie unter den Schreibtisch gekickt hatte.
Jesiba stieß ein leises, boshaftes Lachen aus. »Ein Ratschlag, Quinlan: Denk über die Vorteile einer Ehe mit Cormac Donnall nach, bevor du dich dafür entscheidest, dem Klischee zu entsprechen und abzulehnen.«
Bryce stand auf, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Wer sagt denn, dass ich das nicht tue?«
Am anderen Ende herrschte einen Moment Stille, dann sagte die Zauberin: »Braves Mädchen.« Und legte auf.
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Und, irgendwelche Neuigkeiten?«
»Nichts – obwohl du recht hattest mit der gnadenlosen Aufhübschung der Stadt. Auf meinem Weg hierher konnte ich diversen Bannern und Kränzen nur in letzter Sekunde ausweichen. Aber keine Neuigkeiten über die Gouverneurin. Bis jetzt also ein ziemlich normaler Tag, ehrlich gesagt.« Hunts tiefe Stimme fuhr wie unsichtbare Hände über Bryce’ Arme, während sie in den Resten ihres Mittagessens herumstocherte: Gyros aus der Kantine des Archivs. »Wenn man mal von diesem Foto mit dem marmornen Waschbrettbauch absieht, das genau in dem Moment bei mir ankam, als ich Naomi gerade ein paar Aufnahmen vom Tatort gezeigt habe«, fügte er hinzu.
»Ich dachte, das würde dir gefallen.«
Sein Lachen dröhnte durch den Hörer, durchfuhr sie wie Sternenlicht. Gut, wenn er heute lachen konnte. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ein Lächeln auf Hunts Gesicht zu zaubern. Er räusperte sich. »Thurr war ziemlich aufgepumpt, oder?«
»Ich werde mich dafür einsetzen, dass der Museumsladen Repliken davon verkauft. Die älteren Damen werden begeistert sein.« Diese Bemerkung brachte ihr ein weiteres, volltönendes Lachen ein. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht breit zu grinsen. »Celestina soll jetzt also um sechs eintreffen?« Allem Anschein nach würde sich die Gouverneurin eine Stunde verspäten.
»Ja.« Jede Spur von Heiterkeit war verschwunden.
Bryce fuhr ihren Computer hoch. Bis jetzt fand sich auf den Nachrichtenwebseiten nur die Schlagzeile, dass Lunathion – dass ganz Valbara – eine neue Führung bekommen würde. Sie hätte jederzeit bereitwillig zugegeben, dass sie sich über eine Stunde lang Bilder der schönen Erzengelin im Netz angesehen und sich gefragt hatte, was für eine Art Chefin sie für Hunt sein würde. Hinweise auf irgendwelche romantischen Verstrickungen waren nicht zu finden gewesen – aber Micah hatte auch nicht oft herausposaunt, wen er gerade vögelte. Bryce war nicht unbedingt beunruhigt, auch wenn irgendetwas an ihr nagte, seit ihr klar war, wie fantastisch Celestina aussah, aber … Sie brauchte eine Vorstellung davon, mit wem Hunt jeden Tag zu tun haben würde.
Sie warf die Reste ihres Mittagessens in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. »Ich könnte nach der Arbeit vorbeikommen. Bei der großen Ankunft bei dir sein.«
»Schon in Ordnung. Ich erzähl dir alles später. Es könnte allerdings eine Weile dauern, bis ich zu Hause bin. Also iss ruhig ohne mich.«
»Aber heute ist Pizza-Abend.«
Hunt lachte. »Gut, dass du deine Prioritäten kennst.« Seine Schwingen raschelten im Hintergrund. »Irgendwelche Neuigkeiten über Prinz Schwachkopf?«
»Nichts in den Nachrichten, nichts von meiner Mom.«
»Immerhin.«
»Du schuldest mir fünf Goldmark.«
»Setz es auf meine Rechnung, Quinlan.«
»Vergiss nicht, dass meine Mom wahrscheinlich auf dich sauer sein wird, weil du es ihr nicht gesagt hast.«
»Ich habe schon meine Notfalltasche gepackt, um jederzeit in ein anderes Territorium fliehen zu können.«
Sie lachte leise. »Du müsstest wohl bis nach Nena fliegen, um ihr zu entkommen.« Hunt lachte ebenfalls. »Glaub ja nicht, dass sie …«
Ein Lichtschein flackerte an ihrer Brust auf. Die Narbe.
»Bryce?« Hunts Stimme klang bestimmter.
»Ich, äh …« Stirnrunzelnd starrte Bryce auf den leuchtenden Stern zwischen ihren Brüsten, der in ihrem tief ausgeschnittenen Kleid gut sichtbar war. Nicht schon wieder. Die Narbe hatte bis jetzt nur selten geleuchtet, aber seit letzter Nacht …
Sie blickte auf.
»Mein Chef ist hier. Ich ruf dich zurück«, log sie und beendete die Verbindung, bevor Hunt antworten konnte.
Dann hob sie das Kinn und wandte sich Cormac Donnall zu, der im Türrahmen stand: »Falls du den Ratgeber Benimm dich nicht wie ein Arschloch suchst – der steht im Regal zwischen Tschüss, Idiot und Verpiss dich.«
 
Der Kronprinz von Avallen trug ein dem Klima angemessenes graues T-Shirt, das die beträchtlichen Muskeln seiner Armen kaum verbarg. Um seinen linken Bizeps verlief ein Tattoo mit merkwürdigen Symbolen, deren schwarze Tinte im hellen Licht glänzte.
Er begutachtete ihr schachtelartiges Minibüro mit typischer Fae-Arroganz … und Missbilligung. »Dein Stern leuchtet in meiner Gegenwart, weil unsere Verbindung vorherbestimmt ist. Falls du dich das gefragt haben solltest.«
Bryce lachte höhnisch. »Sagt wer?«
»Das Orakel.«
»Welches?« Es gab zwölf Sphinxe auf der Welt, eine zickiger als die andere. Die mieseste von allen lebte am Hof der Ozeankönigin.
»Spielt das eine Rolle?« Cormac drehte sich um, musterte Bryce’ perlmuttfarbenes Kleid, die goldenen Armbänder und natürlich ihr üppiges Dekolleté. Oder betrachtete er den Stern? Aber das machte wohl sowieso keinen Unterschied.
»Ich will nur wissen, wem ich in den Arsch treten muss.« 
Cormacs Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Keine Ahnung, warum ich erwartet habe, dass ein Mischling so fügsam ist wie eine Vollblütige.«
»Du tust dir selbst keinen Gefallen.«
»Ich habe nicht gesagt, dass mir eine zahmere Frau lieber ist.«
»Ich muss gleich kotzen! Was genau hat das Orakel dir mitgeteilt?«
»Was hat es dir mitgeteilt, bevor es sich die geblendeten Augen ausgekratzt hat?«
Sie wollte lieber nicht wissen, wie er das herausgefunden hatte. Vielleicht hatte ihr Vater es ihm gesagt, um ihn vor seiner Braut zu warnen. »Schnee von gestern. Ich habe zuerst gefragt.«
Cormac musterte sie finster. »Das Orakel von Avallen sagte, es sei mir bestimmt, mich mit einer Prinzessin zu vereinen, die einen Stern im Herzen trägt. Dass unsere Vermischung unserem Volk großen Wohlstand bringen werde.«
Bryce trommelte mit den Fingern auf ihrem Glasschreibtisch. »Das lässt viel Spielraum für Interpretationen.« Typisch für ein Orakel, Sex als Vermischung zu bezeichnen.
»Das sehe ich anders.«
Bryce seufzte. »Sag mir, warum du hier bist, und dann geh bitte. Ich habe zu tun.«
Cormac begutachtete die kleine Thurr-Büste auf ihrem Schreibtisch. »Ich wollte sehen, wo meine Verlobte arbeitet. Um einen Einblick in dein … Leben zu bekommen.«
»Du sagst das, als wäre es vollkommen abwegig, dass Frauen einen Job haben.«
»In Avallen ist es tatsächlich unerhört.« Er lehnte sich an den Türrahmen. »Mein Volk hat die alten Traditionen nicht angetastet. Du wirst dich anpassen müssen.«
»Nein, danke. Ich mag meinen Fernseher und mein Handy. Und ich ziehe es vor, als Person betrachtet zu werden und nicht als Zuchtkuh.«
»Wie ich schon gestern Abend gesagt habe: Du hast keine Wahl.« Seine Stimme war flach, seine Augen hohl.
Bryce verschränkte die Arme. Weil dadurch ihr Ausschnitt und der Stern aber noch deutlicher hervortraten, nahm sie sie wieder herunter. »Ich könnte dir … Geld bieten dafür, dass du diese ganze Verlobungsgeschichte vergisst.«
Cormac lachte. »Ich habe mehr Gold, als ich ausgeben kann. Geld übt auf mich keinen besonders großen Reiz aus.« Jetzt verschränkte er die Arme. »Du hast die Chance, deinem Volk und dieser Welt zu helfen. Sobald du mir ein paar Erben geboren hast, kannst du dir so viele Liebhaber nehmen, wie du willst. Das werde ich auch tun. Diese Ehe muss für keinen von uns eine Belastung sein.« 
»Abgesehen davon, dass ich mit dir schlafen muss. Und in deinem rückständigen Land leben.«
Seine Lippen verzogen sich. »Ich glaube, an Ersterem wirst du ziemlich großen Gefallen finden.«
»Daraus spricht echte männliche Arroganz.«
Er zuckte die Schultern, eindeutig davon überzeugt, dass sie tatsächlich Gefallen an ihm finden würde. »Bis jetzt habe ich noch keine Beschwerden bekommen. Und wenn unsere Verbindung unserem Volk hilft, wenn sie die königlichen Stammbäume stärkt, werde ich sie eingehen.«
»Die Fae sind nicht mein Volk.« Das waren sie nie und jetzt erst recht nicht, nachdem sie unschuldige Bürger dieser Stadt ausgesperrt und sich geweigert hatten, während des Angriffs im letzten Frühjahr irgendjemandem zu helfen. Bryce zeigte auf die offene Tür. »Auf Wiedersehen.«
Er kochte vor Empörung. »Dein Vater hat dich zu lange an der langen Leine gelassen.«
»Mein Vater heißt Randall Silago. Der Herbstkönig ist nur der Mann, dessen genetisches Material ich habe. Er wird nie einen Platz in meinem Leben einnehmen. Genauso wenig wie du.«
Cormac trat einen Schritt von der Tür zurück. Schatten wirbelten um ihn herum, und sein goldenes Haar schimmerte wie geschmolzenes Metall. »Du bist jetzt sowohl unsterblich als auch eine Sterngeborene. Es wird Zeit, dass du dich entsprechend verhältst.«
Bryce schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
 
Hunt betrachtete die schöne Erzengelin, die an Micahs altem Schreibtisch saß. Schimmernde Haut, so dunkel wie Onyx, brachte das helle Braun ihrer Augen zur Geltung, und ein geduldiges Lächeln schien ihre zarten Lippen permanent zu umspielen. Dieses Lächeln – dieses sanfte, freundliche Lächeln – war das, was ihn besonders irritierte. »Nehmt bitte Platz«, forderte Celestina Naomi, Isaiah und ihn auf.
Hunt verschluckte sich fast, als er das Wort hörte. Bitte. Micah hätte nie etwas in der Art gesagt. Isaiah schien ebenso verblüfft, als die drei sich auf die Stühle vor dem schlichten Eichenschreibtisch setzten. Naomis schwarze Schwingen raschelten, doch ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos.
Hinter den leuchtend weißen Schwingen der Gouverneurin flogen ungewöhnlich viele Engel an der Fensterfront vorbei. Alle hofften, einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die vor einer halben Stunde in einer großen Prozession in das Comitium eingezogen war.
Bei der Zeremonie in der Lobby hatte Hunts totale Verwirrung angefangen. Statt großkotzig an der versammelten Menge vorbeizustolzieren, hatte die üppig gebaute Erzengelin sich Zeit gelassen und war stehen geblieben, um die Malakhim einzeln zu begrüßen, sie nach ihrem Namen zu fragen und Dinge zu sagen wie: Es freut mich sehr, dich kennenzulernen und Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Cthona möge ihn verschonen, aber Hunt glaubte wirklich, sie könnte es ernst meinen.
Dennoch war er weiterhin auf der Hut: als sie Naomi, Isaiah und ihn in der Nähe des Aufzugs erreichte, wo sie darauf warteten, die Gouverneurin zu ihren neuen Wohnräumen und ihrem Büro zu begleiten; als sie ihm mit aufrichtiger Wärme die Hand schüttelte; und erst recht jetzt, da sie bei diesem privaten Treffen vor ihr saßen.
Celestina betrachtete sie mit beunruhigend klarem Blick. »Von Micahs Triariern seid nur noch ihr drei übrig.«
Keiner von ihnen erwiderte etwas. Hunt wagte es nicht, Vik zu erwähnen – oder die Erzengelin zu bitten, sie aus den tintenschwarzen Tiefen des Melinoë-Grabens zu befreien. Ihr diese Hölle zu ersparen. Vik hockte jetzt schon mehrere Monate dort. Inzwischen hatte sie wahrscheinlich schon den Verstand verloren und flehte in ihrem Glasbehälter unablässig um den Tod.
Die Gouverneurin legte den Kopf auf die Seite, wobei ihre schwarzen Locken leicht schwangen. Sie trug hellrosa und lila Spitzengewänder, und ihr Silberschmuck an Handgelenken und Hals glänzte, als wäre er vom Mond beschienen. Micah hatte Dominanz und Macht ausgestrahlt, Celestina dagegen schimmerte vor weiblicher Stärke und Schönheit. Sie reichte Hunt zwar kaum bis an die Brust, aber sie hatte eine Präsenz, die dafür sorgte, dass Hunt sie keinen Moment aus den Augen ließ.
»Ihr seid wohl nicht sehr gesprächig?« Ihre Stimme hatte etwas Musikalisches, wie aus silbernen Glöckchen geschmiedet. »Ich nehme an, mein Vorgänger hatte ganz andere Regeln als ich.« Sie trommelte mit den hellrosa lackierten Fingern auf den Schreibtisch. »Eins möchte ich gleich klarstellen: Ich wünsche keine Unterwürfigkeit. Meine Triarier sollen meine Partner sein. Ich möchte, dass ihr mit mir zusammenarbeitet, um diese Stadt und dieses Territorium zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie ihr großes Potenzial entfalten.«
Eine hübsche kleine Rede. Hunt schwieg. Wusste sie, was er mit Sandriel gemacht hatte? Und Bryce mit Micah? Wusste sie, was Micah getan hatte in seinem vorgeblichen Bestreben, dieses Territorium zu beschützen?
Celestina wickelte eine Locke um ihren Finger und verlagerte das Gewicht ihrer makellosen Schwingen. »Wie ich sehe, wird es mich viel Arbeit kosten, euer Vertrauen zu gewinnen.«
Hunt verzog keine Miene, doch er wünschte, sie wäre genauso offen und direkt wie Micah. Er hatte es immer gehasst, wenn seine Besitzer ihre toten Seelen hinter hübschen Reden versteckten. Das Ganze konnte auch Teil eines Spiels sein, um ihr Vertrauen zu gewinnen – nur um dann die Falle zuschnappen zu lassen. Sie leiden zu sehen.
Naomi hob ihr spitzes Kinn. »Wir möchten Euch nicht zu nahe treten, Euer Gnaden …«
»Nennt mich Celestina«, unterbrach die Erzengelin sie. »Ich verabscheue Förmlichkeiten.« Dasselbe hatte Micah einst gesagt. Und Hunt war damals dumm genug gewesen, es ihm abzukaufen.
Isaiahs Schwingen raschelten – als hätte sein Freund den gleichen Gedanken.
Sein Freund, der noch immer das Heiligenschein-Tattoo auf der Stirn trug. Isaiah war der bessere Mann, der bessere Anführer – und noch immer ein Sklave. In den Monaten vor Micahs Tod hatte es Gerüchte gegeben, der Erzengel würde ihm bald die Freiheit schenken. Diese Möglichkeit war mit Micah gestorben.
Naomi nickte, und Hunt wurde das Herz eng, als er die zaghafte Hoffnung in den nachtschwarzen Augen seiner Freundin sah. »Wir möchten … dich nicht kränken, Celestina. Wir und die 33. Reichslegion sind hier, um dir zu dienen.«
Hunt unterdrückte seinen Zorn. Dienen.
»Ihr könntet mich nur dadurch kränken, dass ihr mir eure Gefühle und Gedanken vorenthaltet. Wenn euch etwas beunruhigt, möchte ich es wissen. Selbst wenn mein eigenes Verhalten der Grund dafür ist.« Erneut lächelte sie. »Wir sind Partner. Ich habe festgestellt, dass eine solche Partnerschaft bei meinen Legionen in Nena Wunder bewirkt hat. Im Gegensatz zu den … Methoden, die andere Erzengel bevorzugen.«
Folter, Strafe und Tod. Hunt verdrängte die Erinnerung an die glühend heißen Eisenstangen auf seinem Rücken, die seine Haut bis auf die Knochen verbrannt hatten, während Sandriel von ihrem Diwan aus zusah und sich Weintrauben in den Mund warf …
»Dann ist es uns eine Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten«, sagte Isaiah.
Hunt schob die blutigen Gräuel der Vergangenheit beiseite, als ein weiteres reizendes Lächeln auf dem Gesicht der Gouverneurin erstrahlte. »Ich habe so viele wunderbare Dinge über dich gehört, Isaiah Tiberian. Ich möchte, dass du Anführer der 33. Legion bleibst, sofern du es willst.«
Isaiah neigte zum Dank den Kopf, und ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Hunt versuchte, nicht ungläubig zu starren. War er etwa der Einzige, der kein Wort von all dem Scheiß glaubte?
Celestina richtete den Blick auf ihn. »Du hast noch gar nichts gesagt, Hunt Athalar. Oder soll ich dich Orion nennen?«
»Hunt ist in Ordnung.« Nur seine Mutter hatte ihn Orion nennen dürfen, und dabei wollte er es belassen.
Wieder betrachtete sie ihn, elegant wie ein Schwan. »Ich weiß, dass du mit Micah nicht unbedingt immer einer Meinung gewesen bist.« Hunt unterdrückte den Drang, zustimmend zu knurren. Celestina schien seine Reaktion zu ahnen. »An einem anderen Tag würde ich gern mehr über deine Beziehung zu Micah erfahren und darüber, was falsch gelaufen ist. Damit wir beide nicht auch in eine solche Situation geraten.«
»Er hat versucht, meine … Bryce Quinlan zu töten, das ist falsch gelaufen.« Hunt konnte weder die Worte noch sein Stocken verhindern.
Naomis Augenbrauen schossen fast bis an ihren Haaransatz bei diesem Gefühlsausbruch, aber Celestina seufzte. »Davon habe ich gehört. Es tut mir leid, dass ihr, du und Miss Quinlan, unter Micahs Handeln leiden musstet.«
Die Worte trafen ihn wie Steine. Es tut mir leid. In all den Jahrhunderten seiner Zeit auf dieser Welt hatte er sie noch nie von einem Erzengel gehört.
Celestina fuhr fort: »Soweit ich weiß, hast du dich entschieden, bei Miss Quinlan zu wohnen statt im Kasernenturm.«
Hunt hielt seinen Körper locker. Er weigerte sich, der Anspannung nachzugeben, die in ihm aufstieg. »Ja, stimmt.«
»Gegen diese Regelung habe ich nichts einzuwenden«, sagte Celestina, und Hunt wäre fast vom Stuhl gefallen. Isaiah machte den Eindruck, als ginge es ihm ähnlich. Zumal die Erzengelin ihm und Naomi mitteilte: »Wenn auch ihr lieber in eurer eigenen Wohnung leben wollt, dann steht euch das frei. Die Kaserne ist gut, um solide Bindungen herzustellen, aber ich glaube, eure sind bereits unerschütterlich. Ihr könnt euer Leben gern selbst gestalten.« Sie warf einen Blick auf Isaiah und das Heiligenschein-Tattoo auf seiner Stirn. »Ich gehöre nicht zu denen, die Sklaven halten«, sagte sie und verzog missbilligend das Gesicht. »Auch wenn die Asteri dich so bezeichnen mögen, Isaiah, in meinen Augen bist du ein freier Mann. Ich werde mich bemühen, Micahs Arbeit fortzusetzen und sie davon zu überzeugen, dir die Freiheit zu schenken.«
Isaiah schluckte, und Hunt richtete den Blick auf das Fenster – auf die leuchtende Stadt dahinter –, um seinem Freund einen Moment Zeit zu gönnen. Am anderen Ende des Raums folgte Naomi seinem Beispiel. Celestina konnte das alles nicht ernst meinen. Das musste gespielt sein.
»Ich würde gern sofort an die Arbeit gehen«, fuhr die Gouverneurin fort. »Ich schlage vor, dass wir jeden Morgen hier zusammenkommen, damit ihr mich über den neuesten Stand der Dinge und eure Pläne für den Tag informieren könnt. Sollte ich Aufgaben für euch oder die 33. haben, werde ich sie euch dann mitteilen.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Mir ist bekannt, dass ihr fähig seid, Dämonen zu jagen, und in der Vergangenheit auch schon dafür eingesetzt wurdet. Sollten welche in die Stadt eindringen, was die Götter verhindern mögen, möchte ich, dass ihr die Eindämmungs- und Vernichtungseinheit gegen sie anführt.« 
Hunt reckte bestätigend das Kinn. Kein Problem. Obwohl es im Frühjahr alles andere als einfach gewesen war, mit dem Kristallos fertigzuwerden.
»Und sollte vor unserem Treffen morgen früh ein Problem auftauchen, mein Handy ist immer eingeschaltet«, sagte Celestina abschließend.
Naomi nickte erneut. »Um wie viel Uhr morgen?«
»Sagen wir, um neun. Es besteht kein Grund dafür, dass wir uns aus dem Bett quälen, nur um einen beschäftigten Eindruck zu machen.« Hunt starrte sie blinzelnd an. »Außerdem möchte ich, dass die anderen sich nach ihrer Reise ein wenig ausruhen können.«
»Die anderen?«, fragte Isaiah.
Die Erzengelin runzelte leicht die Stirn. »Die anderen Triarier. Sie haben sich wegen schlechten Wetters oben im Norden ein paar Stunden verspätet.«
Alle drei erstarrten. »Was meinst du damit?«, fragte Hunt leise.
»Es stand in dem formellen Schreiben, das du erhalten hast«, wandte sie sich an Isaiah, der den Kopf schüttelte.
Celestinas Stirnrunzeln vertiefte sich. »Die Mitarbeiter im Kommunikationsministerium der Asteri machen normalerweise keine Fehler. Ich entschuldige mich für sie. Die Asteri waren nach dem Verlust von zwei Erzengeln in einer misslichen Lage. Ihr seid die Einzigen, die von Micahs Triariern noch übrig sind, aber Sandriel hatte einen ganzen Stall voll. Ich selbst besaß keine eigenen Triarier in Nena, da die Legion genau genommen den Asteri untersteht, aber Ephraim wollte seine mitbringen. Und damit seine Gruppe nicht zu groß wird, wurde sie geteilt – weil unsere Reihen so dezimiert sind.«
Ein Tosen brach in Hunts Kopf aus. Sandriels Triarier. Der Abschaum des Universums. Sie kamen hierher. Um Teil dieser Gruppe zu sein. In dieser Stadt.
Jemand klopfte an der Tür, und er drehte sich um, als Celestina rief: »Herein.«
Blitze knisterten an Hunts Fingerspitzen. Die Tür schwang weit auf, und Pollux Antonius und Baxian Argos stolzierten herein.
Der Hammer und der Höllenhund.
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Absolute Stille senkte sich über das Büro der Gouverneurin, als Hunt und seine Freunde die beiden Neuankömmlinge sahen.
Der eine war dunkelhaarig und groß, hatte braune Haut und definierte Muskeln – der Höllenhund. Seine pechschwarzen Schwingen schimmerten wie das Gefieder einer Krähe. Aber die üble Narbe, die sich an seinem Hals hinunterschlängelte und an der Kehlgrube gabelte, fiel sofort ins Auge. Eine Narbe, die Hunt kannte: Er selbst hatte sie dem Höllenhund vor dreißig Jahren zugefügt. Gegen manche Kräfte konnte sogar Unsterblichkeit nichts ausrichten.
Baxians obsidianfarbene Augen glühten, als sie Hunts Blick begegneten.
Die kobaltblauen Augen des Hammers dagegen leuchteten vor grausamer Vorfreude, als er zuerst Naomi, dann Isaiah und schließlich Hunt musterte. Hunt ließ seine Blitze aufflackern, während er den goldblonden, goldhäutigen Anführer von Sandriels Triariern niederstarrte. Das brutalste, sadistischste Arschloch, das je den Boden von Midgard betreten hatte. Ein Dreckskerl durch und durch.
Pollux grinste langsam und zufrieden. Celestina sagte etwas, aber Hunt hörte es nicht.
Er hörte nur, wie Pollux arrogant »Hallo, Freunde« sagte, bevor er von seinem Stuhl aufsprang und ihn zu Boden warf.
 
Ithan Holstrom zuckte zusammen, als er mit einem feuchten Waschlappen die letzten der verheilenden Schnittwunden in seinem Gesicht betupfte. Bryce’ Bad war exakt so, wie er es erwartet hatte: mindestens drei verschiedene Shampoos und Spülungen, eine Ansammlung von Haarkuren, Bürsten und Lockenstäben in zwei unterschiedlichen Größen, ein noch eingesteckter Föhn, halb heruntergebrannte Kerzen und Make-up, das auf der großen Marmorablage verstreut war, als wäre eine Glitzerbombe explodiert. Es erinnerte ihn an das Bad in ihrer alten Wohnung. Allein die Tatsache, dass er hier war, sorgte dafür, dass es ihm die Brust zuschnürte. Es genügte schon, nur diesen Ort, nur sie zu riechen.
Er hatte sich heute kaum ablenken können, allein mit Bryce’ Chimäre auf der Couch – Syrinx, so hatte Athalar das Wesen genannt –, und sich beim Nachmittagsprogramm im Fernsehen zu Tode gelangweilt. Er wollte nicht stundenlang durch die Nachrichtensender zappen, nur um einen Blick auf die neue Erzengelin zu werfen. Und auch die Sportkanäle brachten nichts Interessantes, aber eigentlich hatte er sowieso keine Lust, diesen Arschlöchern zuzuhören.
Ithan hielt sein Gesicht schräg vor den Spiegel, um die Schnittwunde quer über seiner Stirn besser sehen zu können. Dieses besondere Prachtstück stammte von Sabine – ein Schlag mit einer krallenbewehrten Faust, der vermutlich für seine Augen bestimmt gewesen war. Nach ein paar Tagen oder Wochen wären sie natürlich wieder verheilt, und sogar noch schneller, wenn er eine Heilhexe aufgesucht hätte. Aber blind durch die Gegend zu rennen, stand nicht gerade ganz oben auf seiner Prioritätenliste.
Nicht, dass heute irgendetwas anderes auf seiner Prioritätenliste gestanden hätte.
Sein Handy auf der Ablage brummte. Ithan sah, dass er drei verschiedene Nachrichten-Alerts und Fotoreportagen über Celestinas Ankunft erhalten hatte. Wäre die Scheiße mit Sabine nicht passiert, würde er sich jetzt wahrscheinlich fertig machen, um die schöne Malakhim im Rahmen des formellen Empfangs der Wölfe kennenzulernen. Und den schwachsinnigen Treueschwur zu leisten.
Aber er war jetzt ein freier Mann. Ein Wolf ohne Rudel. So etwas war zwar nicht üblich, aber es kam durchaus vor. Es gab einsame Wölfe, aber die meisten streiften durch die Wildnis und waren sich selbst überlassen. Er hätte nur nie gedacht, dass er selbst mal einer sein würde.
Ithan legte sein Handy ab, hängte den Waschlappen an den bereits überfüllten Handtuchhalter und setzte die Verwandlung in Gang: Er atmete scharf ein, befahl seinen Knochen zu schmelzen und seiner Haut, sich zu kräuseln.
Erst als er seine Wolfsgestalt angenommen hatte, wurde ihm klar, dass das Bad viel zu klein war. Und tatsächlich warf er mit einem Schwanzwedeln mehrere Flaschen um, die daraufhin über den Marmorfußboden rollten. Seine Krallen klickten auf den Fliesen, aber er hob seine Schnauze zum Spiegel und betrachtete erneut sein Abbild.
Der Wolf von der Größe eines Pferdes, der ihn da anstarrte, war hohläugig, obwohl sein Fell die meisten Blutergüsse und Schnittwunden bedeckte, nur die auf seiner Stirn nicht. Er atmete ein – und der Atem stockte ihm in den Rippen. Verharrte in irgendeiner leeren, seltsamen Tasche.
Wolf ohne Rudel. Amelie und Sabine hatten ihn nicht nur blutig geschlagen, sie hatten ihn aus ihrem Leben verbannt, aus dem Wolfslager. Er stieß mit dem Hintern gegen den Handtuchhalter und warf den Kopf hin und her.
Schlimmer als ein Omega. Ohne Freunde, ohne Verwandte, unerwünscht …
Ithan verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück, stützte sich keuchend mit den Händen auf die Ablage und wartete, bis die Übelkeit nachließ. Wieder brummte sein Handy. Sämtliche Muskeln in seinem Körper spannten sich an.
Perry Ravenscroft. Er hätte die Nachricht ignoriert, hätte er nicht den ersten Teil gelesen, als sie auf dem Display erschien. Bitte sag mir, dass du am Leben bist.
Ithan seufzte. Amelies jüngere Schwester – die Omega des Rudels der Schwarzen Rose – war der eigentliche Grund, warum er es bis hierher geschafft hatte. Sie hatte zwar nichts dazu gesagt, dass ihre Schwester und Sabine ihn übel zugerichtet hatten, aber sie hatte ihn in die Wohnung getragen. Sie war die Einzige seines ehemaligen Rudels, die sich meldete und sich nach ihm erkundigte.
Du brauchst nur mit Ja oder Nein zu antworten, fügte sie hinzu.
Ithan starrte lange auf die Nachricht.
Wölfe waren soziale Wesen. Ein Wolf ohne Rudel … das war eine seelische Wunde, die die meisten förmlich zum Krüppel machte. Aber eine ähnliche Wunde war ihm schon vor zwei Jahren zugefügt worden, und er hatte es überlebt. Doch er wusste, dass er es nicht ertragen würde, seine Wolfsgestalt allzu bald wieder anzunehmen.
Ithan betrachtete das Bad, all das Zeug, das bei Bryce herumlag. Auch sie war in diesen zwei Jahren ein Wolf ohne Rudel gewesen. Ja, sie hatte Fury und Juniper, aber das war nicht dasselbe wie Danika, Connor und das Teufelsrudel. Nichts würde jemals wieder so sein.
Ithan antwortete mit Ja und schob das Handy dann in seine Tasche. Bryce würde bald nach Hause kommen. Und sie hatte was von Pizza gesagt. Als er aus dem Bad in die helle Wohnung trat, hob Syrinx den Kopf von der Couch, um ihn zu inspizieren. Mit einem zufriedenen Schnauben legte sich die Chimäre wieder hin und wedelte mit dem Löwenschwanz.
Die Stille der Wohnung bedrückte Ithan. Er hatte noch nie allein gelebt, hatte immer nur das Chaos und die Enge des Wolfslagers gekannt, den Wahnsinn im Studentenwohnheim und die Hotels, in denen er mit dem CCU-Sonnenballteam gewohnt hatte. Dieser Ort hier hätte genauso gut ein anderer Planet sein können.
Nachdenklich rieb er sich die Brust, als könnte er damit das Gefühl der Enge vertreiben. Er wusste genau, warum er Sabines Anweisung im Frühjahr missachtet hatte, als Bryce um Hilfe schrie. Ihr Flehen war unerträglich gewesen. Und als sie davon sprach, dass Kinder in Gefahr seien, war etwas in seinem Gehirn explodiert. Er bereute nichts von dem, was er getan hatte.
Aber konnte er die Konsequenzen ertragen? Nicht die Prügel – die konnte er jederzeit aushalten. Doch das Alleinsein, einsam und haltlos … So hatte er sich seit Connors Tod nicht mehr gefühlt. Seit er sich von seinem Sonnenballteam abgewandt und nicht mehr auf die Anrufe seiner Mitspieler reagiert hatte. Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel er jetzt tun sollte. Vielleicht war die Antwort ja gar keine große, lebensverändernde Sache. Vielleicht bestand sie darin, einfach nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Exakt auf diese Weise ist es dazu gekommen, dass du dich jemandem wie Amelie angeschlossen hast, knurrte eine Stimme, die sich genauso anhörte wie die von Connor. Triff dieses Mal eine bessere Entscheidung, Kleiner. Wäge ab. Entscheide, was du willst.
Aber im Moment … einen Fuß vor den anderen. Das schaffte er. Und wenn es auch nur für heute war.
Ithan ging zur Tür und nahm die Leine vom Haken daneben. »Willst du Gassi gehen?«, fragte er Syrinx. Die Chimäre rollte sich auf die Seite, als wollte sie sagen: Bitte kraul mir den Bauch.
Lächelnd hängte Ithan die Leine wieder an den Haken. »Wird gemacht, Kumpel.«
 
»Umgängliches Arschloch, was?«
Bryce lehnte sich gegen die Gitterstäbe der makellosen Zelle im Untergeschoss des Comitiums und schaute stirnrunzelnd zu Hunt, der mit hängendem Kopf auf einer Metallpritsche hockte. Bei ihren Worten richtete er sich auf und legte die grauen Schwingen an. Sein Gesicht … Bryce erstarrte. »Was ist passiert, Hunt?«
Blaues Auge, geschwollene Lippe, Schnittwunden an den Schläfen, am Haaransatz … 
»Mir geht’s gut«, knurrte er, obwohl er so übel aussah wie Ithan. »Wer hat dich angerufen?«
»Deine neue Chefin hat mich informiert. Sie klingt übrigens nett.« Bryce drückte ihr Gesicht an die Gitterstäbe. »Sehr nett sogar, da sie dich noch nicht in die Wüste geschickt hat.«
»Sie hat mich in diese Zelle gesteckt.«
»Das war Isaiah.«
»Meinetwegen.«
»Komm mir nicht so.« Bei den Göttern, sie klang schon wie ihre Mutter.
Seine Stimme wurde schärfer. »Wir sehen uns zu Hause. Du hättest nicht herkommen sollen.«
»Und du hättest dich nicht auf diesen dämlichen Streit einlassen sollen. Aber jetzt hockst du hier.«
Blitze zuckten über seine Schwingen. »Geh nach Hause.«
War er … war er wirklich sauer, dass sie hier war? Bryce schnaubte. »Hast du heute absichtlich versucht, dich selbst zu sabotieren?«
Hunt sprang auf, zuckte dann aber wegen der Schmerzen zusammen, die er damit offenbar in seinem Körper auslöste. »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«
Eine tiefe, männliche Stimme antwortete: »Weil du ein dummes Arschloch bist.«
Bryce verzog das Gesicht. Sie hatte Pollux ganz vergessen.
»Ich will deine verdammte Stimme nicht hören«, schnauzte Hunt.
»Gewöhn dich dran«, sagte eine andere Männerstimme vom Aufzugschacht am Ende des weiß gestrichenen Gangs.
Bryce sah, wie sich ein großer, schlanker Engel mit einer ihm natürlichen Eleganz näherte. Nicht schön auf die Art, die Hunt, Pollux und Isaiah auszeichnete, aber … auffällig. Intensiv und fokussiert.
Baxian Argos, der Höllenhund. Ein Engel mit der seltenen Fähigkeit, sich in die Gestalt zu verwandeln, der er seinen Spitznamen verdankte.
Hunt hatte ihr von ihm erzählt. Soweit sie wusste, hatte Baxian Hunt und die anderen nie gefoltert. Allerdings hatte er viele schreckliche Dinge in Sandriels Namen getan. Er war ihr oberster Spion und Aufspürer gewesen.
Baxian fleschte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln.
Hunt knurrte zornig.
Aber diese Männer würden sie definitiv nicht dazu bringen, klein beizugeben.
»Warum kommst du nicht ein wenig näher, Bryce Quinlan?«, säuselte Pollux aus seiner Zelle, das Gesicht genauso ramponiert wie Hunts.
»Sprich sie nicht an«, knurrte Hunt.
»Erspar mir diese beschützerische Alpha-Arschloch-Nummer«, fauchte Bryce und stolzierte zu Pollux’ Zelle, bevor Hunt antworten konnte.
Der Hammer musterte sie demonstrativ vom Kopf bis zu den Stilettos. »Ich dachte, deine Sorte arbeitet normalerweise nur nachts.«
Bryce lachte spöttisch. »Noch irgendwelche anderen überholten Sticheleien auf Lager?« Als Pollux schwieg, sagte Bryce: »Sexarbeit gilt in Crescent City als ehrenwerter Beruf. Es ist nicht meine Schuld, wenn Pangera den Anschluss an die moderne Zeit verpasst hat.«
Pollux strahlte pure Bosheit aus. »Micah hätte dich töten und dem Ganzen ein Ende bereiten sollen.«
Bryce ließ ihre Augen leuchten – ließ ihn sehen, dass sie wusste, was er Hunt alles angetan hatte, und wie sehr sie ihn verabscheute. »Mehr hast du nicht drauf? Ich dachte, der Hammer wäre ein knallharter, sadistischer Typ.«
»Und ich dachte, Mischlingshuren hätten die Klappe zu halten. Zum Glück weiß ich genau, was ich dir ins Maul stecken kann, um dich zum Schweigen zu bringen.«
Bryce zwinkerte frech. »Vorsicht. Ich benutze Zähne.« Hunt hustete, und Bryce beugte sich vor – nah genug, dass Pollux seine Hand um ihre Kehle legen konnte, wenn er den Arm ausstreckte. Pollux’ Augen blitzten auf, als er das begriff. »Ich weiß nicht, wen du so verärgert hast, dass man dich in diese Stadt geschickt hat«, setzte Bryce süßlich an. »Aber ich werde dir das Leben zur Hölle machen, wenn du ihn noch einmal anrührst.«
Pollux stürmte vorwärts und streckte die Finger nach ihrem Hals aus.
Sofort ließ sie ihre Kraft aufsteigen – so grell, dass Pollux zurückwich und einen Arm schützend vor seine Augen riss. Ein Lächeln umspielte Bryce’ Lippen. »Dachte ich mir doch.«
Sie trat ein paar Schritte zurück und wandte sich wieder Hunt zu. Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Augen leuchteten unter den Blutergüssen. »Toll, Quinlan.«
»Ich bemühe mich stets, mein Gegenüber zu beeindrucken.«
Ein tiefes Lachen ertönte hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah Bryce, dass an der Wand gegenüber den Zellen jetzt der Höllenhund lehnte, neben einem großen Bildschirm.
»Ich nehme an, ich werde dich öfter zu sehen kriegen, als mir lieb ist«, sagte Bryce.
Baxian deutete eine Verbeugung an. Er trug eine leichte schwarze Rüstung aus überlappenden Schuppen, die Bryce an eine Reptilienversion von Hunts Anzug erinnerte. »Vielleicht führst du mich ein wenig herum.«
»Träum weiter«, murmelte Hunt.
Die dunklen Augen des Höllenhunds schimmerten. Er machte auf dem Absatz kehrt, doch bevor er in den Aufzug stieg, sagte er über die Schulter: »Freut mich, dass endlich jemand Micah eine Kugel durch den Kopf gejagt hat.«
Bryce starrte ihm verblüfft nach. War er noch aus einem anderen Grund hier heruntergekommen als für diese Bemerkung? Hunt stieß langsam den Atem aus. Und Pollux in seiner Zelle blieb auffällig stumm.
Bryce umfasste die Gitterstäbe von Hunts Zelle. »Keine weiteren Schlägereien.«
»Wenn ich Ja sage, können wir dann nach Hause gehen?« Er schaute sie mit einem traurigen Schmollmund an, der sie an Syrinx erinnerte, wenn er um Futter bettelte.
Bryce unterdrückte ein Lächeln. »Ist nicht meine Entscheidung.«
Eine helle Frauenstimme ertönte aus der Sprechanlage an der Decke. »Ich habe genug gesehen. Er kann gehen, Miss Quinlan.« Die Gitterstäbe vibrierten, und die Tür öffnete sich scheppernd.
»Danke«, sagte Bryce in Richtung Decke.
»Und was ist mit mir?«, knurrte Pollux aus seiner Zelle. »Ich habe die Schlägerei nicht angefangen.«
Der Scheißkerl traute sich was, das musste Bryce ihm lassen.
»Aber du hast auch nichts unternommen, um sie zu verhindern«, antwortete Celestina kühl.
»Entschuldigung, dass ich mich wehre, wenn ich von einem brutalen Kerl verprügelt werde.«
Aus dem Augenwinkel sah Bryce, dass Hunt breit grinste.
Mit unmissverständlicher Schärfe in der Stimme sagte die Gouverneurin: »Darüber werden wir später sprechen.« Pollux war klug genug, sich eine Antwort zu verkneifen. Die Erzengelin fuhr fort: »Halten Sie Athalar im Zaum, Miss Quinlan.«
Bryce winkte in die Kamera, die neben dem Bildschirm installiert war. Als Celestina nicht antwortete, trat Bryce zurück, damit Hunt die Zelle verlassen konnte. Er humpelte so stark, dass sie einen Arm um seine Taille legte, als sie zum Aufzug gingen.
»Ihr beiden Bastarde verdient einander«, spottete Pollux aus seiner Zelle.
Bryce warf ihm eine Kusshand zu.
11
Tharion brauchte einen neuen Job.
Ehrlich gesagt hatte er selbst nach Jahren in dieser Position keine Ahnung, wie er zum Leiter des Geheimdienstes der Flusskönigin geworden war. Seine Schulfreunde lachten wahrscheinlich jedes Mal, wenn sein Name fiel: ein vollkommen durchschnittlicher, wenn nicht sogar fauler Schüler, der seine Prüfungen nur deshalb bestanden hatte, weil er die Lehrer bezirzte. Er interessierte sich weder für Geschichte noch Politik oder Fremdsprachen, und sein Lieblingsfach in der Schule hatte Mittagessen gelautet.
Vielleicht hatte ihn das ja qualifiziert. Die Leute waren beim Essen viel eher geneigt zu reden. Obwohl er sich jedes Mal, wenn er einen Feind gefoltert hatte, die Eingeweide aus dem Leib kotzte. Glücklicherweise hatte er die Erfahrung gemacht, dass ein kaltes Bier, ein wenig Spaßkraut und ein paar Partien Poker ihm meistens alle Informationen lieferten, die er brauchte.
Und Recherchen.
Normalerweise hätte er einen seiner Mitarbeiter mit seinem laufenden Projekt beauftragt, aber die Flusskönigin wollte, dass es geheim blieb. Als er sich vor den Computer in seinem Büro setzte, brauchte er nur wenige Tastenkürzel, um an das zu gelangen, was er wollte: Sofie Renasts E-Mail-Konto.
Declan Emmet hatte für ihn ein System eingerichtet, mit dem er innerhalb von Sekunden jede private E-Mail hacken konnte, und ihm dafür ein Vermögen abgeknöpft. Aber es hatte sich als überaus nützlich erwiesen. Das erste Mal hatte Tharion es benutzt, um den Mörder seiner Schwester ausfindig zu machen. Der miese Wichser hatte sich selbst Fotos seiner Opfer gemailt. Doch nicht mal das, was Tharion hinterher mit ihm machte, konnte das Bild des brutal zugerichteten Körpers seiner Schwester auslöschen, das in sein Hirn eingebrannt war.
Tharion schluckte und schaute zu der Glaswand, die den Blick auf kobaltblaues Wasser freigab. Ein Otter schoss vorbei, dessen gelbe Weste hell im Flusswasser leuchtete, ein versiegeltes Rohr zwischen den kleinen Fangzähnen. Ein Wesen beider Welten. Einige der Kurierotter lebten hier unten tief unter dem Istros am Blue Court, einer kleinen Metropole, die sowohl dem Wasser ausgesetzt als auch von ihm abgeschnitten war. Andere Otter lebten im sogenannten Oben, im chaotischen und geschäftigen Treiben von Crescent City.
Aber er selbst konnte nicht nach Oben ziehen. Seine Pflichten verlangten, dass er hierblieb und der Flusskönigin jederzeit zur Verfügung stand. Er blickte auf seine nackten Füße und grub sie in den cremefarbenen Flokatiteppich unter seinem Schreibtisch. Fast einen Tag war er jetzt schon in Menschengestalt. Wenn er nicht bald wieder ins Wasser kam, riskierte er den Verlust seiner Flossen.
Seine Eltern fanden es seltsam, dass er in einem der trockenen Gebäude aus Glas und Metall wohnen wollte – verankert auf einer weitläufigen Plattform auf dem Grund des Flusses – anstatt in ihrer Nähe, in dem Netz von Unterwasserhöhlen, die den Meerwesen als Wohnungen dienten. Aber Tharion mochte Fernsehen. Mochte Essen, das nicht matschig oder kalt und vollkommen durchnässt war. Er schlief gern in einem warmen Bett, ausgestreckt auf Decken und Kissen, und nicht in einer Hängematte aus Seetang, die in der Strömung schaukelte. Und da ein Leben an Land nicht infrage kam, war dieses Unterwassergebäude seine beste Option.
Der Computer gab ein Ping von sich, und Tharion wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Sein Büro befand sich in einer der Glaskuppeln, die das Hauptquartier des Blue-Court-Geheimdienstes bildeten – die Flusskönigin hatte der Errichtung zugestimmt, weil Computer nun mal trocken bleiben mussten.
Tharion war allerdings gezwungen gewesen, ihr diese simple Tatsache persönlich zu erklären. Seine Königin war zwar allmächtig, wunderschön und klug, hatte aber, wie so viele der älteren Wanen, keine Ahnung von moderner Technik. Ihre Tochter hatte sich zumindest etwas besser angepasst. Tharion war beauftragt worden, ihr zu zeigen, wie man einen Computer bedient. Und so war er hier gelandet.
Okay, nicht in diesem Büro, aber an diesem Ort. In seinem derzeitigen Leben.
Tharion überflog Sofie Renasts E-Mail-Konto. Lauter Zeugnisse einer ganz normalen Existenz: E-Mails an Freunde über Sport, TV oder eine anstehende Party; E-Mails von ihren Eltern, die sie baten, auf dem Heimweg von der Schule einzukaufen; E-Mails von ihrem kleinen Bruder. Emile.
Diese Korrespondenz ging er besonders sorgfältig durch. Vielleicht hatte er ja Glück und fand einen Hinweis darauf, wohin Sofie wollte. Tharion las und las und behielt dabei die Uhr im Auge. Er musste bald ins Wasser, aber … Er las weiter, suchte nach irgendetwas, das ihm verriet, wohin Sofie und ihr Bruder sich gewandt haben konnten. Doch er fand nichts.
Als er mit dem Posteingang fertig war, überprüfte er den Spam-Ordner und schließlich den Papierkorb. Er war fast leer. Dann klickte er auf den Gesendet-Ordner und stöhnte, als er die Anzahl der verschickten Mails sah. Aber er klickte sich durch und las.
Ein Alarmton seines Handys erinnerte ihn daran, dass er noch eine halbe Stunde hatte, bevor er wieder ins Wasser musste. Er konnte die Luftschleuse im Laufschritt in fünf Minuten erreichen. Also blieb ihm noch Zeit für ein paar weitere E-Mails. Klick, klick, klick. Ein weiterer Alarmton. Noch zehn Minuten. Doch sein Blick war an einer E-Mail hängen geblieben, die vor drei Jahren eingegangen war. Sie war so simpel und unsinnig, dass sie aus den anderen herausstach.
Betreff: Re: Dämmerungserkenntnisse
Die Betreffzeile war seltsam. Aber der Inhalt der E-Mail war noch seltsamer.
Arbeite daran, Zugang zu erhalten. Wird dauern.
Das war alles.
Tharion scrollte nach unten zu der ursprünglichen Nachricht, auf die Sofie geantwortet hatte. Sie war zwei Wochen davor eingegangen.
Von: BansheeFan56
Betreff: Dämmerungserkenntnisse
Bist du schon drin? Ich will die ganze Geschichte hören.
Tharion kratzte sich am Kopf, öffnete ein neues Fenster und suchte nach Dämmerungserkenntnisse.
Nichts. Kein Eintrag über einen Film, ein Buch oder eine TV-Show. Dann suchte er im E-Mail-System nach dem Namen des Absenders: BansheeFan56.
Eine weitere halb gelöschte Korrespondenz, ebenfalls von BansheeFan56.
Betreff: Projekt Thurr
Könnte hilfreich sein. Lies es.
Sofie hatte geantwortet: Habe ich gerade. Ich glaube, das ist ziemlich unwahrscheinlich. Und die Sechs werden mich dafür umbringen.
Tharion hatte eine starke Vermutung, wer mit »die Sechs« gemeint war: die Asteri. Doch als er online nach »Projekt Thurr« suchte, fand er nichts. Nur Nachrichtenmeldungen über archäologische Ausgrabungen oder Kunstausstellungen, bei denen es um den antiken Halbgott ging. Interessant.
Aber da war noch eine weitere Mail – im Ordner Entwürfe.
BansheeFan56 hatte geschrieben: Wenn du ihn findest, halt dich an dem Ort versteckt, von dem ich dir erzählt habe – wo die müden Seelen Linderung von ihrem Leid in Lunathion finden. Dort ist es sicher.
Ein Treffpunkt? Tharion las den Anfang von Sofies Antwort, die sie aber nicht abgeschickt hatte.
Danke. Ich werde versuchen, die Info weiterzuleiten an meinen
Die Antwort brach ab. Es gab viele Möglichkeiten, wie der Satz enden konnte. Sofie musste offenbar einen Ort gebraucht haben, wo niemand nach ihr und ihrem Bruder suchen würde. Wenn Sofie Renast die Hindin tatsächlich überlebt hatte, dann konnte es durchaus sein, dass sie hierher in diese Stadt gekommen war, die ihr ein sicheres Versteck bot. Doch was hatte es mit »Projekt Thurr« und »Dämmerungserkenntnisse« auf sich? Mit diesen interessanten Fragen würde er sich später beschäftigen.
Tharion klickte ein Suchfenster in Declans Programm an und gab die Adresse des Absenders ein. Als das Ergebnis erschien, starrte er ungläubig auf den Bildschirm.
Danika Fendyr.
 
Tharion stürmte aus seinem Büro und sprintete durch die gläsernen Korridore, die den Blick auf alle Arten von Flusslebewesen im Wasser freigaben: Otter, Fische und Meerwesen, Tauchvögel und Wasserkobolde sowie gelegentlich eine Seeschlange. Ihm blieben nur noch drei Minuten.
Die Luke zur Druckkammer war zum Glück offen. Tharion sprang hinein, schlug die runde Tür hinter sich zu und drückte auf den Knopf daneben. Er hatte die Tür kaum verriegelt, als das Wasser auch schon seine Füße umspielte und dann mit einem Seufzer die Kammer flutete. 
Tharion seufzte ebenfalls, ließ sich in das steigende Wasser fallen und streifte seine Hose ab. Sein Körper kribbelte, als Schuppen und Gräten Haut und Knochen ersetzten und seine Beine zu einer mächtigen Schwanzflosse miteinander verschmolzen. Er zog das Hemd aus und zitterte, als die Schuppen sich auch über seine Arme und seinen halben Oberkörper ausbreiteten. An seinen Fingern krümmten sich Krallen, mit denen er seine roten Strähnen zurückstrich.
Jedes Mal dieser verdammte Aufwand!
Tharion warf einen Blick auf die Digitaluhr über der Schleusentür. Er konnte jetzt wieder seine menschliche Gestalt annehmen, wollte aber lieber noch fünf Minuten warten. Nur um sicherzugehen, dass die Transformation von der eigenartigen Magie registriert worden war, die Meerwesen lenkte. Es spielte keine Rolle, dass er Wasser aus der Luft herbeizaubern konnte – die Verwandlung zählte nur, wenn er vollständig in die Ströme wilder Magie eintauchte.
Danika Fendyr hatte Sofie Renast gekannt. Hatte sechs Monate vor ihrem Tod E-Mails mit Sofie getauscht, die alle mit den Begriffen »Dämmerungserkenntnisse« und »Projekt Thurr« zusammenhingen – bis auf eine Mail, in der es um ein sicheres Versteck ging. Aber hatte Danika Fendyr auch Emile gekannt? War Emile die Person gewesen, an die Sofie die Information über den sicheren Ort weiterleiten wollte? Es war ein bisschen weit hergeholt, aber nach allem, was die Flusskönigin ihm erzählt hatte, war es Sofie immer um ihren Bruder gegangen. Warum sollte er nicht die Person sein, die sie unbedingt verstecken wollte, falls sie ihn je aus Kavalla herausholen konnte? Das Problem bestand darin, sie jetzt irgendwo in dieser Stadt aufzustöbern. Und zwar dort, wo die müden Seelen Linderung von ihrem Leid finden. Was auch immer das bedeutete.
Tharion wartete, bis fünf Minuten verstrichen waren, und streckte schließlich einen muskulösen Arm aus, um auf den Entriegelungsknopf neben der Luftschleusentür zu drücken. Das Wasser strömte aus der Kammer, aber Tharion blieb sitzen und starrte auf seine Flossen, mit denen er müßig in der Luft wedelte. Dann vollzog er die Verwandlung: Licht schimmerte entlang seiner Beine, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, als sich seine Schwanzflosse teilte und seinen nackten Körper enthüllte.
Seine Hose war durchnässt, aber das war ihm egal, als er seine Beine wieder hineinschob. Wenigstens hatte er keine Schuhe getragen. Im Laufe der Jahre hatte er zahllose Paare bei ähnlich knappen Aktionen verloren. Ächzend stand er auf, öffnete die Tür und streifte eine der marineblauen Windjacken über, die an der Wand hingen und deren Rücken die gelben Buchstaben BCG zierten: Blue-Court-Geheimdienst. Der BCG gehörte im Prinzip zu Lunathions Auxiliartruppen, aber die Flusskönigin betrachtete ihr Reich gern als eigenständiges Gebiet.
Er checkte sein Handy, als er den Korridor durchquerte, und überflog die eingegangenen Einsatzberichte. Bei einem davon hielt er inne. Vielleicht hatte Ogenas ja doch ein wachsames Auge auf ihn.
Ein Eisvogel-Gestaltwandler hatte vor drei Stunden einen Bericht geschickt – aus den Nelthian-Sümpfen. Ein kleines, verlassenes Boot. Nichts Ungewöhnliches, aber die Zulassung war ihm ins Auge gesprungen. Als Liegeplatz war Pangera angegeben. Der Rest des Berichts bewirkte, dass Tharion in sein Büro hastete.
Auf dem Boot war eine Rettungsweste für Jugendliche gefunden worden, auf deren Rücken Bodegraven stand. Es war niemand mehr an Bord, aber ein Duft war hängen geblieben: Mensch, männlich, jung. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass eine Rettungsweste von demselben Schiff, auf dem sich Sofie Renasts Bruder befunden hatte, auf einem vollkommen anderen Boot auftauchte? Und zwar in der Nähe der Stadt, die in den E-Mails zwischen ihr und Danika als sicheres Versteck bezeichnet worden war?
Emile Renast musste auf diesem Boot gewesen sein. Die Frage war: Hatte er Grund zu der Annahme, dass seine Schwester die Hindin überlebt hatte? Waren sie in diesem Moment auf dem Weg zu einem Wiedersehen? Tharion hatte ein paar Vermutungen, worauf Danikas geheimnisvolle Anweisungen hindeuten konnten – aber keine davon war gut. Doch auch wenn er keine Ahnung hatte, was seine Königin von Sofie oder Emile wollte – und Sofie wollte sie ja sogar lebendig oder tot haben –, blieb ihm keine andere Wahl, als diesem Anhaltspunkt zu folgen.
Das Recht auf Wahlmöglichkeiten hatte er vermutlich schon vor langer Zeit verwirkt.
 
Tharion fuhr mit einem Jetski den Istros hinauf zum Sumpfgebiet, das etwa eine Stunde nördlich von der Stadt lag. Der Fluss schlängelte sich hier die Küste entlang, zwischen schwankendem, raschelndem Schilf hindurch. In einer scheinbar zufälligen Kurve war das kleine Boot auf die Gräser aufgelaufen, wo es jetzt bedenklich krängte.
Vögel schwirrten über ihm durch die Luft, und Augen beobachteten ihn unverwandt aus dem Schilf, als er den Jetski verlangsamte, um sich das Boot genauer anzusehen.
Tharion schauderte. Die Flussbestien nisteten in diesen Sümpfen. Selbst er war bei der Wahl des Wasserwegs durch die Gräser vorsichtig gewesen. Die Sobeks würden sich wahrscheinlich hüten, sich mit den Meerwesen anzulegen, aber wenn es um Nahrung für ihre Jungen ging, könnte ein Weibchen durchaus eine Ausnahme machen.
Und ein dreizehnjähriger Junge, so talentiert er auch sein mochte, wäre ein willkommenes Dessert.
Tharion ließ sich von seiner Wassermagie direkt bis zum Boot führen und sprang an Bord. Mehrere leere Konservendosen und Wasserflaschen schepperten gegeneinander. Eine kurze Überprüfung des Schlafbereichs unter Deck ergab einen menschlichen männlichen Geruch sowie Decken und weitere Konservendosen. Kleine, schlammige Fußabdrücke kennzeichneten den Bereich neben dem Steuer. Offenbar war wirklich ein Kind auf diesem Boot gewesen. Hatte dieses Kind den ganzen Weg von Pangera hierher allein zurückgelegt? Mitleid und Entsetzen regten sich in Tharion beim Anblick all dieses Mülls.
Er startete den Motor und sah, dass noch reichlich Treibstoff vorhanden war – was darauf hindeutete, dass dem Boot nicht das Erstlicht ausgegangen und es hier gestrandet war. Es musste absichtlich hierhergesteuert worden sein. Und das wiederum legte die Vermutung nahe, dass Sofie die Information über den Treffpunkt doch an Emile übermittelt hatte. Aber wenn Emile das Boot hier zurückgelassen hatte, im Herzen des Sobek-Territoriums … Tharion rieb sich das Kinn.
Langsam ging er durch das Schilf um das Boot herum. Horchte, witterte. Und dann … verdammt. Menschliches Blut. Als er sich einigen rot bespritzten Schilfhalmen näherte, machte er sich auf das Schlimmste gefasst.
Seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Der Geruch stammte von einem Erwachsenen, aber … das da war ein Arm. Abgerissen von einem Körper, der weggeschleppt worden sein musste. Die Wunde am Bizeps zeugte vom Biss eines Sobeks. Tharion kämpfte gegen seinen rebellierenden Magen an und schlich sich näher heran. Nahm erneut Witterung auf.
Dieser Duft war etwa einen Tag jünger als der des Jungen auf dem Boot. Und vielleicht war es ja Zufall, dass hier ein menschlicher Arm lag. Aber Tharion kannte das dunkle Grau des zerrissenen Ärmels, der den Arm noch immer umhüllte. Kannte den Aufnäher in der Nähe der Bisswunde: eine goldene Sonne, eingerahmt von einem Gewehr und einer Klinge.
Das Ophion-Abzeichen. Und die rote untergehende Sonne darüber wies auf die Elite-Einheit der Rebellen hin – die Lightfall-Staffel, angeführt von Pippa Spetsos.
Vorsichtig und so leise wie möglich bewegte sich Tharion durch das Schilf und hoffte inständig, dass er nicht über irgendwelche Sobek-Nester stolperte. Die menschlichen Gerüche waren hier zahlreicher. Mehrere erwachsene Männer und Frauen. Alle aus dem Inland, nicht vom Wasser kommend. Bei Ogenas, war etwa Pippa Spetsos persönlich mit der Einheit hierhergekommen, um den Jungen zu holen? Sie mussten versucht haben, sich dem Boot vom Schilf aus zu nähern. Und einer von ihnen hatte dafür offenbar mit seinem Leben bezahlt.
Die Ophion-Rebellen hatten ihre beste Einheit hierhergeschickt, trotz ihrer jüngsten Verluste. Die Lightfall-Truppen wurden in Pangera dringend gebraucht – und dennoch wandten sie Ressourcen für diese Jagd auf. Also suchten sie wahrscheinlich nicht aus reiner Herzensgüte nach dem Jungen. Hatte Emile das Boot nicht nur deshalb zurückgelassen, weil Sofie ihm dazu riet, sondern weil er gespürt hatte, dass ihm jemand auf den Fersen war? War er nicht nur deshalb in die Stadt geflohen, um seine Schwester am vereinbarten Ort zu treffen, sondern auch, um die Rebellen abzuschütteln?
Tharion ging zurück zum Boot und durchsuchte es erneut. Er schwang sich unter Deck, zog Decken und Müll beiseite und sondierte jede Ecke … Da. Eine markierte Karte von Valbaras Küste. Die Sümpfe waren eingekreist. Diese Sümpfe und … da war noch eine Markierung. Tharion zuckte zusammen. Wenn Emile Renast von hier aus zu Fuß nach Crescent City geflohen war …
Er holte sein Handy hervor und rief einen seiner Mitarbeiter an. Befahl ihm, mit einem Team in die Sümpfe zu kommen, beim Boot zu starten und sich über den Landweg zur Stadt vorzuarbeiten. Und Gewehre mitzubringen – nicht nur gegen die Bestien im Schilf, sondern auch gegen die Rebellen, die den Jungen vermutlich verfolgten. Und falls sie Emile fanden, sollten sie sich eine Weile an seine Fersen heften, um herauszufinden, mit wem er sich traf, zu wem er sie führte. Sofern der Junge überhaupt lebend aus diesen Sümpfen herausgekommen war.
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Hunt streckte die Beine aus und positionierte seine Schwingen so, dass sie nicht zwischen seinem Rücken und der Holzbank eingeklemmt wurden. Bryce saß neben ihm, mit einer Eistüte in der Hand, an der geschmolzenes Pistazieneis herablief. Er musste sich Mühe geben, nicht zu starren, als Bryce die grünen Tröpfchen einzeln ableckte. War das die Strafe für seinen Kampf mit Pollux? Hier sitzen und sich das ansehen zu müssen?
Hunt konzentrierte sich stattdessen auf den Motorroller, auf dem sie anscheinend mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum Comitium gefahren war. Zum Park hatte sie Hunt allerdings zu Fuß begleitet und den Roller den ganzen Weg neben sich hergeschoben. Hunt räusperte sich und fragte: »Stimmt etwas nicht mit deinem Roller?«
Bryce runzelte die Stirn. »Er hat vorhin so ein komisches Geräusch gemacht. Irgendwie schien es mir nicht ratsam, wieder damit zu fahren.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Willst du den Gentleman geben und ihn für mich nach Hause tragen?«
»Kein Problem, obwohl ich ja lieber dich tragen würde.« Der Roller würde ziemlich schwer sein, aber das war nichts, womit er nicht zurechtkäme. Plötzlich erinnerte er sich an sein eigenes Eis – Mokka – und konnte gerade noch rechtzeitig die schmelzenden Stellen ablecken. Dabei ignorierte er bewusst Bryce’ Blicke, die jede Bewegung seiner Zunge verfolgten. »Was für ein Geräusch war es denn?« 
»So eine Art Stottern, im Leerlauf.« Bryce drehte sich zu ihrem geliebten Roller um, der an einem mit Bannern geschmückten Laternenpfahl lehnte. »Er muss wohl in die Werkstatt, der Arme.«
Hunt lachte leise. »Ich kann ihn aufs Dach bringen und mal einen Blick darauf werfen.«
»Ach, wie romantisch. Wann gehen denn die Hochzeitseinladungen für euch beide raus?«
Er lachte erneut. »Ich bin schockiert, dass Randall nicht darauf bestanden hat, dir beizubringen, dein eigenes Zweirad zu reparieren.«
»Doch, doch, er hat es versucht. Allerdings war ich da schon volljährig und musste nicht mehr auf ihn hören.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Aber jetzt mal im Ernst. Du weißt, wie man Roller repariert?«
Hunts Belustigung verebbte. »Ja. Ich, äh … ich weiß von vielen Maschinen, wie man sie repariert.«
»Liegt es an deinen Blitzen, dass du ein Verständnis für ihre Funktionsweise hast oder so was?«
»Ja.« Hunt richtete seinen Blick auf den Istros. Endlich ging die unerbittliche Sonne langsam unter und tauchte den Fluss in Rot-, Gold- und Orangetöne. Weit unter der Wasseroberfläche leuchteten kleine Lichter, die einzigen Zeugnisse des mächtigen und weitläufigen königlichen Hofs. »Sandriel hat das ausgenutzt«, erklärte er mit gesenkter Stimme. »Sie hat mich nach Kämpfen oft die Roboteranzüge der Ophion-Rebellen auseinandernehmen lassen, um ihre Funktionsweise herauszufinden und sie zu sabotieren, bevor sie unauffällig an die Front zurückgeschickt wurden. Wo die Rebellen sie dann nichts ahnend nutzten.« Er konnte Bryce nicht ansehen, zumal sie schwieg, als er leise hinzufügte: »Ich habe viel darüber gelernt, wie Maschinen funktionieren. Und wie man sie dazu bringt, nicht zu funktionieren. Vor allem in den entscheidenden Momenten. Wahrscheinlich sind deswegen viele Leute gestorben. Meinetwegen.«
Er hatte versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass seine Taten gerechtfertigt gewesen waren, weil die Anzüge an sich monströs waren: fünf Meter hoch und aus Titan gefertigt, im Grunde eine Exoskelett-Rüstung, die der darin befindliche Mensch wie ein Pilot steuern konnte, als würde er seinen eigenen Körper bewegen. Mit über zwei Meter langen Schwertern, einige davon mit Erstlicht aufgeladen, und gigantischen Gewehren ausgestattet, konnten sie den Kampf gegen einen Wolf-Gestaltwandler unversehrt überstehen. Sie waren die wertvollste Ausrüstung der Menschenarmee – und das einzige Mittel, einem Wanen-Angriff standzuhalten.
Die Tatsache, dass Sandriel ihm befohlen hatte, die Anzüge zu zerlegen und zu manipulieren, hatte damit allerdings nichts zu tun gehabt. Ihre Motive waren reine Grausamkeit und eine krankhafte Belustigung bei der Vorstellung, die Anzüge zu stehlen, zu sabotieren und sie den Menschen zurückzugeben, ohne dass diese etwas ahnten. Es ging darum, voller Schadenfreude zuzusehen, wie die Piloten gegen die Wanen-Streitkräfte antraten und dann feststellen mussten, dass ihre Roboteranzüge sie im Stich ließen.
Bryce legte eine Hand auf sein Knie. »Tut mir leid, dass sie dich dazu gezwungen hat, Hunt.«
»Mir auch«, sagte Hunt und atmete geräuschvoll aus, als könnte er dadurch seine Seele irgendwie reinigen.
Bryce schien zu spüren, dass er das Thema wechseln wollte, denn sie fragte plötzlich: »Was zum Teufel sollen wir wegen Pollux und Baxian machen?« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu und holte ihn damit aus der Vergangenheit zurück. »Also abgesehen davon, sie wie Schnitzel weich zu klopfen.«
Hunt schnaubte und dankte Urd im Stillen dafür, dass sie Bryce in sein Leben gebracht hatte. »Wir können nur hoffen, dass Celestina sie unter Kontrolle hält.«
»Du klingst, als wärst du dir da nicht ganz sicher.«
»Ich hatte gerade mal fünf Minuten mit ihr gesprochen, bevor Pollux hereinkam. Das hat nicht gereicht, um mir ein endgültiges Urteil zu bilden.«
»Isaiah und Naomi scheinen sie zu mögen.«
»Du hast mit ihnen gesprochen?«
»Auf dem Weg zum Zellentrakt. Sie machen sich … Sorgen um dich.«
Hunt knurrte. »Sie sollten sich lieber wegen der beiden Psychopathen Sorgen machen, die jetzt hier leben.«
»Hunt.«
Die Sonne ließ ihre Augen in einem so funkelnden Gold erstrahlen, dass es ihm den Atem verschlug. »Ich weiß über deine Vorgeschichte mit Pollux Bescheid«, sagte sie leise. »Und ich verstehe, warum du so reagiert hast. Aber das darf nicht noch mal passieren.«
»Ich weiß.« Er leckte erneut an seinem Eis. »Die Asteri haben ihn aus einem bestimmten Grund hierhergeschickt. Wahrscheinlich, um mich zu reizen.«
»Sie haben gesagt, dass wir uns unauffällig verhalten sollen. Warum sollten sie dich dann dazu anstacheln, genau das Gegenteil zu tun?«
»Vielleicht haben sie es sich anders überlegt und brauchen irgendeinen guten Grund, um uns zu verhaften.«
»Wir haben zwei Erzengel getötet. Sie brauchen keine weiteren Anklagepunkte, um unsere Todesurteile zu unterschreiben.«
»Vielleicht ja doch. Vielleicht beunruhigt es sie, dass wir damit durchkommen könnten, falls es zur Gerichtsverhandlung käme. Und eine öffentliche Verhandlung würde bedeuten, unsere Rolle beim Tod von Micah und Sandriel einzugestehen.«
»Ich vermute, die Welt würde sich leicht davon überzeugen lassen, dass du einen Erzengel getötet hast. Aber ein so kleiner Niemand von einem Halb-Menschen wie ich? Das soll nicht bekannt werden.«
»Könnte sein. Aber … es fällt mir einfach schwer, irgendwas davon zu glauben. Pollux’ und Baxians Anwesenheit hier soll kein Zeichen dafür sein, dass bald irgendeine Scheiße passiert? Celestina soll tatsächlich eine anständige Person sein? Über zweihundert Jahre persönliche Erfahrungen raten mir, auf der Hut zu sein. Und ich kann mich nun mal nicht einfach umprogrammieren.« Hunt schloss die Augen.
Einen Moment später schoben sich weiche Finger in seine Haare und fuhren behutsam durch die Strähnen. Hunt hätte beinahe geschnurrt, doch er blieb vollkommen still, als Bryce sagte: »Wir werden wachsam sein. Trotzdem finde ich … dass wir allmählich mal daran glauben sollten, dass das Glück auf unserer Seite ist.«
»Dass Ithan Holstrom aufgetaucht ist, besagt das genaue Gegenteil.«
Bryce stupste ihn mit der Schulter an. »So schlimm ist er nicht.«
Er öffnete ein Auge. »Du hast ihm ja wirklich schnell verziehen.«
»Ich habe keine Zeit, nachtragend zu sein.«
»Du bist jetzt unsterblich. Ich würde sagen, Zeit hast du definitiv.«
Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch eine ausdruckslose männliche Stimme hallte durch den Park: Die Tore schließen in zehn Minuten. Alle, die nicht anstehen, erhalten keinen Zugang.
Bryce zog eine finstere Miene. »Ich hätte gut damit leben können, dass sie die Tore nicht den ganzen Tag für irgendwelche Durchsagen benutzen.«
»Dir ist klar, dass das deine Schuld ist«, bemerkte er und musste grinsen.
Bryce seufzte, widersprach aber nicht.
Er hatte recht. Seit sie die Kristalltore genutzt hatte, um Kontakt mit Danika aufzunehmen, war das öffentliche Interesse daran geweckt. Den Leuten war wieder bewusst geworden, dass die Tore dazu verwendet werden konnten, sich im gesamten Stadtgebiet Gehör zu verschaffen. Inzwischen kamen sie hauptsächlich bei allgemeinen Bekanntmachungen zum Einsatz: von den Öffnungs- und Schließzeiten der Sehenswürdigkeiten bis hin zu gelegentlichen Verlautbarungen von Rigelus höchstpersönlich. Diese Durchsagen hasste Hunt am meisten. Hier spricht Rigelus, Sprecher der Asteri. Wir im wunderschönen Lunathion ehren die gefallenen Toten und danken denen, die gekämpft haben, für ihre Dienste.
Und wir beobachten sie alle mit Argusaugen, dachte Hunt immer, wenn er die leiernde Stimme des uralten Wesens hörte, das sich im Körper eines Fae-Teenagers verbarg.
Die Stimme des Tor-Ansagers verstummte, und die Luft war wieder erfüllt vom sanften Plätschern des Istros und dem Flüstern der Palmen über ihren Köpfen.
Bryce’ Blick schweifte über den Fluss, hinüber zu den dichten Nebelschwaden am gegenüberliegenden Ufer. Sie lächelte traurig. »Glaubst du, dass Lehabah da drüben ist?«
»Das hoffe ich.« Er würde der Feuerkoboldin für ihre Tat auf ewig dankbar sein.
»Sie fehlt mir«, sagte Bryce leise.
Hunt legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Er genoss die Wärme ihres Körpers und bot ihr gleichzeitig seine eigene. »Mir auch.«
Bryce lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich weiß, dass Pollux ein Monster ist. Und du hast allen Grund, ihn töten zu wollen. Aber tu bitte nichts, was der Gouverneurin einen Anlass bieten könnte, dich zu bestrafen. Ich kann …« Ihre Stimme stockte, und Hunt spürte einen ziehenden Schmerz in der Brust. »Mit ansehen, wie Micah dir die Schwingen abschneidet … das kann ich nicht noch einmal ertragen, Hunt. Und auch keine andere Grausamkeit, die sie sich vielleicht für dich ausdenkt.«
Er strich mit der Hand über ihr seidiges Haar. »Ich hätte nicht so die Kontrolle verlieren dürfen. Es tut mir leid.«
»Du musst dich nicht entschuldigen. Nicht dafür. Sei nur … vorsichtig.«
»Versprochen.«
Sie leckte erneut an ihrem Eis, bewegte sich aber nicht. Also folgte Hunt ihrem Beispiel, wobei er darauf achtete, dass nichts auf ihre Haare tropfte.
Als sie ihr Eis aufgegessen hatten, war die Sonne fast untergegangen, und es zeichneten sich die ersten Sterne am Himmel ab. Bryce setzte sich auf. »Wir sollten nach Hause gehen. Ithan und Syrinx brauchen Abendessen.«
»Ich würde vorschlagen, du sagst Holstrom besser nicht, dass du ihn mit deinem Haustier auf eine Stufe stellst.«
Bryce lachte unterdrückt und rückte von ihm weg. Hunt musste sich beherrschen, um sie nicht wieder an sich zu ziehen. Gerade als er sich dazu entschlossen hatte, darauf zu pfeifen, versteifte sich Bryce. Ihre Aufmerksamkeit war auf etwas hinter seinen Schwingen gerichtet. 
Blitzschnell wirbelte er herum, griff gleichzeitig nach dem Messer an seinem Oberschenkel – und fluchte. Das war kein Gegner, gegen den er kämpfen konnte. Niemand konnte dagegen kämpfen.
»Lass uns von hier verschwinden«, murmelte er und breitete eine Schwinge um Bryce, während sich das schwarze Boot dem Kai näherte. Darauf stand ein Sensenmann. Die bauschige schwarze Kleidung und der Kapuzenumhang verbargen jeden Hinweis darauf, ob der Sensenmann männlich oder weiblich, alt oder jung war. Solche Dinge spielten für Sensenmänner keine Rolle.
Ein eisiger Schauer jagte durch Hunts Adern, als das steuerlose Boot direkt auf den Kai zutrieb – ein Anblick, der einen merkwürdigen Widerspruch zu den eleganten Bannern und Blumen überall in der Stadt bildete. Das Boot hielt an, als ob unsichtbare Hände es an der Uferpromenade vertäut hätten.
Der Sensenmann trat ans Ufer und bewegte sich so fließend, als würde er durch die Luft schweben. Hunt spürte, wie Bryce zu zittern begann. Die Stadt um sie herum war still geworden. Sogar die Insekten summten nicht länger. In den Palmen am Kai raschelte kein Wind mehr, die Banner hingen schlaff an den Laternenpfählen herab, und die prächtigen Blumenkränze schienen zu welken und zu verfaulen. Doch eine gespenstische Brise ließ das Gewand und den langen Kapuzenumhang des Sensenmannes wehen, als er auf den kleinen Park jenseits des Kais und die dahinterliegenden Straßen zusteuerte. Er sah nicht in ihre Richtung und blieb auch nicht stehen.
Sensenmänner mussten für nichts und niemanden innehalten, nicht einmal für den Tod. Die Wanen mochten sich als unsterblich bezeichnen, doch sie konnten an Verletzungen oder Krankheiten sterben. Sogar die Asteri waren tödlich verwundbar. Aber die Sensenmänner … 
Man konnte nicht töten, was bereits tot war. Der Sensenmann schwebte lautlos vorbei und verschwand in der Stadt.
Bryce stützte sich mit den Händen auf ihre Knie. »Igitt, igittigitt!«
»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, murmelte Hunt. 
Die Sensenmänner existierten auf jeder der ewigen Inseln der Welt: hier im Bone Quarter, in den Katakomben der Ewigen Stadt, in den Sommerländern von Avallen … Jedes der heiligen Schlafenden Reiche wurde von einem unbarmherzigen Monarchen bewacht. Hunt war dem Unterkönig von Lunathion noch nie begegnet – und hoffte, dass es nie dazu kommen würde. Auch von dessen Untergebenen hielt er sich möglichst fern. »Halb-Leben« nannten die Leute die Sensenmänner. Einst lebendige Menschen und Wanen, die im Angesicht des Todes dem Unterkönig ihre Seelen als Leibwachen und Diener angeboten hatten. Der Preis: Man lebte ewig, alterte nicht und konnte nicht getötet werden – allerdings auch nie wieder schlafen, essen oder vögeln. Kein einziger Wane legte sich jemals mit ihnen an.
»Komm«, sagte Bryce und schüttelte ihr Frösteln ab. »Ich brauche mehr Eis.«
Hunt lachte leise. »Okay.« Er wollte sie gerade vom Fluss weglenken, als hinter ihnen das Motorgeräusch eines Jetskis erklang. Antrainiertes Verhalten und Instinkt veranlassten Hunt, sich umzudrehen. Als er den rothaarigen Mann bemerkte, der auf dem Jetski saß, blieb er stehen. Der Mann winkte ihnen mit einem muskulösen Arm zu. Kein freundschaftliches Winken, sondern ein hektisches Zeichen.
»Tharion?«, fragte Bryce, als sie Hunts Blick folgte. Der Meermann raste auf sie zu, wobei er schäumende Wellen hinter sich zurückließ.
Innerhalb weniger Sekunden hatte er sie erreicht. Tharion stellte den Motor ab, ließ sich zum Kai treiben und achtete darauf, dem in der Nähe vertäuten schwarzen Boot nicht zu nahe zu kommen.
»Wo zum Teufel warst du diesen Sommer?«, fragte Hunt und verschränkte die Arme.
Doch Tharion wandte sich atemlos an Bryce: »Wir müssen reden!«
 
»Wie hast du uns überhaupt gefunden?«, fragte Bryce, als sie kurz darauf im Aufzug zu ihrer Wohnung standen.
»Meisterspion – schon vergessen?« Tharion grinste. »Ich habe überall Augen.« Er folgte Bryce und Hunt durch die Eingangstür.
Bryce’ Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf Ithan, der sich genau dort befand, wo sie ihn am Morgen zurückgelassen hatte: auf der Couch, mit Syrinx quer über dem Schoß. Ithans Gesicht war weiter verheilt, die wulstige Narbe fast vollständig verschwunden.
Als Tharion das Wohnzimmer betrat, setzte Ithan sich auf. »Entspann dich«, sagte Bryce und würdigte den Wolf keines weiteren Blickes, während Hunt und Tharion auf die Couch zustrebten. Wegen der noch nassen Kleidung des Meermanns stieß sie jedoch ein warnendes Zischen aus.
Hunt verdrehte die Augen und setzte sich stattdessen an den Esstisch. »Genau deshalb sollte man sich keine weiße Couch kaufen«, murrte der Engel, worauf Bryce ihn finster anfunkelte.
»Dann kannst du ja das Flusswasser und den Schmutz aus den Polstern waschen«, konterte sie.
»Dafür sind Sofortreinigungszauber da«, entgegnete Hunt aalglatt.
Bryce zog eine mürrische Miene.
»Häusliches Glück, das sieht man sofort«, bemerkte Tharion.
Bryce musste lachen, doch Ithan fragte von der Couch: »Wer bist du?«
Tharion schenkte ihm ein breites Grinsen. »Das geht dich gar nichts an.«
Aber Ithan sog witternd die Luft ein. »Meermann. Ah … ja, ich kenne dich! Captain Irgendwas.«
»Ketos«, murmelte Tharion.
Hunt nickte Ithan zu. »Du hast dem Ego von Captain Irgendwas gerade einen schweren Schlag versetzt, Holstrom.«
»Der wirklich schwere Schlag besteht darin, dass meine besten Freunde meine zahlreichen Qualitäten nicht rühmen, wenn ich herausgefordert werde«, sagte Tharion schmollend.
»Deine besten Freunde?«, fragte Hunt mit hochgezogener Augenbraue.
»Hübschesten Freunde«, sagte Tharion und warf Bryce eine Kusshand zu.
Bryce lachte, wandte sich ab, stellte ihr Handy auf lautlos und schickte Ruhn eine Nachricht. Komm her. So schnell wie möglich.
Er antwortete sofort. Was ist los?
SOFORT!
Was auch immer Tharion so dringend zu ihnen geführt hatte, Ruhn sollte ebenfalls davon erfahren. Sie wollte, dass er es erfuhr. Was … seltsam war. Aber trotzdem schön.
Bryce schob ihr Handy gerade in die Gesäßtasche, als Tharion auf einen neonpinken Spitzen-BH deutete, der an der Faltschiebetür baumelte, hinter der sich Waschmaschine und Trockner befanden. »Sexy«, sagte der Meermann.
»Provozier sie bloß nicht«, murmelte Hunt.
Bryce funkelte ihn erneut an, wandte sich jedoch an Tharion: »Lang ist’s her!« Der Meermann war genauso attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht sogar noch attraktiver, jetzt, da er leicht zerzaust und schlammverschmiert vor ihr stand.
»Reden wir von eurem Sexleben oder davon, wann wir uns zuletzt gesehen haben?«, fragte Tharion und blickte von ihr zu Hunt und wieder zurück. Hunt runzelte finster die Stirn, aber Bryce lächelte teuflisch. Ohne Hunts Wut zu beachten, fuhr Tharion fort: »Der Sommer war ziemlich ereignisreich.« Er schwang sich auf einen der Barhocker an der Küchentheke und klopfte auf den Hocker neben sich. »Setz dich, langbeinige Lady. Lass uns quatschen.«
Bryce ließ sich neben ihm nieder und hakte ihre Füße an der Stange unter dem Hocker ein.
Tharion räusperte sich und fragte jetzt in ernstem Ton: »Hat Danika jemals über jemanden namens Sofie gesprochen?«
Ithan keuchte überrascht auf.
Bryce verzog den Mund. »Sofie wer?«
Bevor sie jedoch weitere Fragen stellen konnte, warf Hunt fordernd ein: »Was zum Teufel soll das?«
»Ich bringe nur ein paar alte Akten auf den neuesten Stand«, antwortete Tharion ruhig.
Bryce trommelte mit den Fingern auf die Marmortheke. »Über Danika?«
Tharion zuckte die Schultern. »So glamourös mein Leben auch erscheinen mag, langbeinige Lady, hinter den Kulissen gibt es einen Haufen Handarbeit zu erledigen.« Er zwinkerte. »Allerdings nicht die Sorte Handarbeit, die ich mit dir gern erledigen würde.«
»Versuch nicht, mich mit Flirten abzulenken«, sagte Bryce. »Warum fragst du nach Danika? Und wer zum Teufel ist Sofie?«
Tharion seufzte in Richtung Decke. »Ich beschäftige mich da mit einem ungelösten Fall, und Danika …«
»Lüg sie nicht an, Tharion«, knurrte Hunt. Blitze tanzten über seine Schwingen.
Ein Schauer durchfuhr Bryce – nicht allein wegen der Kraft, sondern auch weil Hunt ihr Rückendeckung gab. Sie wandte sich an Tharion: »Solange du mir nicht mehr Informationen lieferst, werde ich dir einen Scheiß erzählen.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Ithan. »Und das Gleiche gilt für ihn. Du brauchst also gar nicht erst zu fragen.«
Ithan schenkte dem Meermann nur ein träges Lächeln, als wollte er ihn herausfordern.
Tharion taxierte sie der Reihe nach. Und Bryce musste ihm lassen, dass er nicht klein beigab. Allerdings zuckte ein Muskel an seinem Kiefer, als würde er ein innerliches Zwiegespräch führen. »Ich, äh …«, setzte er schließlich an, »ich wurde beauftragt, Nachforschungen über eine menschliche Frau anzustellen: Sofie Renast, eine Rebellin, die vor zwei Wochen von der Hindin gefangen genommen wurde. Allerdings ist Sofie kein gewöhnlicher Mensch – und ihr jüngerer Bruder Emile auch nicht. Sowohl er als auch Sofie gehen als Menschen durch, besitzen aber vollwertige Donnervogel-Kräfte.«
Bryce atmete hörbar aus. Okay, damit hatte sie nicht gerechnet.
»Ich dachte, die Asteri hätten sämtliche Donnervögel gejagt und ausgerottet«, sagte Hunt. Zu gefährlich und unberechenbar, um am Leben bleiben zu dürfen, war die Geschichte, die man ihnen in der Schule eingetrichtert hatte. Eine ernste Bedrohung für das Reich. »Jetzt sind sie doch nur noch eine Legende.«
Das stimmte. Bryce erinnerte sich an ein Sternenlichtfohlen namens Donnervogel: ein blau-weißes Pegasus-Einhorn, das alle Arten von Energie einsetzen konnte. Es war ihr nie gelungen, eins dieser Spielzeuge in die Finger zu bekommen, obwohl es ihr sehnlichster Wunsch gewesen war.
»Tja, irgendwie und irgendwo hat einer dieser Donnervögel dennoch überlebt. Und sich fortgepflanzt«, berichtete Tharion. »Emile wurde vor drei Jahren gefangen genommen und ins Todeslager Kavalla geschickt. Seine Entführer wussten nicht, was sie da erbeutet hatten, und er hat seine Kräfte klugerweise verborgen gehalten. Sofie hat sich in das Lager eingeschlichen und ihn befreit. Aber nach allem, was mir erzählt wurde, hat die Hindin Sofie erwischt, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte. Emile ist entkommen – um dann auch vor den Ophion-Rebellen davonzulaufen. Es scheint, als wäre er auf dem Weg hierher. Aber verschiedene Gruppen sind noch immer sehr an den Kräften interessiert, die er besitzt. Und auch an Sofie, falls sie überlebt hat.«
»Niemand überlebt die Hindin«, sagte Hunt düster.
»Ja, ich weiß. Die Fesseln an den Bleiblöcken auf dem Grund des Ozeans waren allerdings leer. Entriegelt. Es sieht so aus, als hätte Sofie es geschafft – oder als hätte sich jemand ihre Leiche geschnappt.«
Bryce runzelte die Stirn. »Und die Flusskönigin will sowohl den Jungen als auch Sofie? Warum? Und was hat das mit Danika zu tun?«
»Ich weiß nicht, welche Ziele meine Königin letztendlich verfolgt. Ich weiß nur, dass sie sehr daran interessiert ist, Sofie zu finden – tot oder lebendig. Und das Gleiche gilt für Emile. Aber trotz des Eindrucks, den das erweckt, unterhält sie keinerlei Verbindung zu Ophion.« Tharion rieb sich das Kinn. »Als ich versucht habe, aus diesem beschissenen Durcheinander schlau zu werden, bin ich auf ein paar E-Mails zwischen Sofie und Danika gestoßen. Darin ist von einem sicheren Ort in dieser Stadt die Rede, an dem Sofie sich verstecken kann, falls sie je einen Unterschlupf brauchen sollte.«
»Das kann nicht sein«, sagte Ithan.
Hunt stand auf und ging zu Bryce. Seine Kraft legte sich schimmernd um ihren Körper, und seine bloße Nähe jagte einen elektrisierenden Schauer durch ihre Adern. »Hat die Flusskönigin vollkommen den Verstand verloren? Hast du den Verstand verloren? Nach Rebellen zu suchen und sie nicht auszuliefern, ist der sichere Weg zu einer Kreuzigung.«
Tharion hielt Hunts Blick stand. »Ich habe in dieser Sache nicht wirklich eine Wahl. Befehl ist Befehl.« Er nickte ihnen zu. »Ihr wisst offenbar nichts von der ganzen Geschichte. Tut mir einen Gefallen und erwähnt es niemandem gegenüber, okay?« Der Meermann stand auf und wandte sich zur Tür.
Doch Bryce hüpfte von ihrem Barhocker und verstellte ihm den Weg. »Oh nein, so läuft das nicht.« Sie ließ einen kleinen Teil ihres Sternenlichts um sich herum aufleuchten. »Du kannst mir nicht erzählen, dass Danika Kontakt zu einer bekannten Rebellin hatte, und dann einfach so abdampfen.«
Tharion lachte leise, aber sein Blick war frostig. »Doch, das kann ich, langbeinige Lady.« Herausfordernd trat er einen Schritt auf sie zu.
Bryce wich nicht von der Stelle. Sie war überrascht und erfreut, dass Hunt sie diesen Kampf austragen ließ, ohne sich einzumischen. »Kümmert es dich eigentlich nicht, dass dieser ach so starke Donnervogel noch ein Junge ist? Ein Junge, der ein verdammtes Todeslager überlebt hat? Und jetzt verängstigt und allein ist?«
Tharion zwinkerte, und sie hätte ihn erwürgen können.
»Ich weiß, es ist ziemlich arschig, das so zu sagen«, mischte sich Ithan ein, »aber wenn der Junge solche Kräfte besitzt, warum hat er sie dann nicht benutzt, um allein aus Kavalla herauszukommen?«
»Vielleicht weiß er noch nicht, wie man sie einsetzt«, sinnierte Tharion. »Vielleicht war er zu geschwächt oder zu erschöpft. Ich weiß es nicht. Aber wir sehen uns dann später.« Erneut wollte er an Bryce vorbeigehen.
Ein weiteres Mal versperrte sie ihm den Weg. »Von Emile einmal abgesehen: Danika war keine Rebellin, und sie hat niemanden namens Sofie Renast gekannt.«
»Das sehe ich auch so«, pflichtete Ithan ihr bei.
»Die E-Mail war mit ihr verknüpft«, erwiderte Tharion nachdrücklich. »Und die E-Mail-Adresse lautete BansheeFan56 – Danika war eindeutig ein Banshees-Fan. Schaut euch eins ihrer alten Social-Media-Profile an, und ihr findet zehntausend Hinweise auf ihre Begeisterung für diese Band.«
Beim Solas, wie viele T-Shirts und Poster der Banshees hatte Danika im Laufe der Jahre angehäuft? Bryce hatte irgendwann aufgehört zu zählen. Sie wippte mit dem Fuß, ihr Blut kochte immer stärker. Hatte Philip Briggs nicht etwas Ähnliches gesagt, als Hunt und sie den ehemaligen Anführer der Keres-Rebellen in seiner Gefängniszelle verhört hatten? Hatte er nicht behauptet, dass Danika eine Sympathisantin der Rebellen sei? »Was stand in den E-Mails?«
Tharion schwieg.
Bryce bebte vor Wut. »Was stand in den E-Mails?«
In diesem Moment wurde Tharion offenbar von einem seltenen Temperamentsausbruch überwältigt, denn er knurrte: »Sagt dir der Begriff ›Dämmerungserkenntnisse‹ etwas? Oder ›Projekt Thurr‹?« Und als er ihre – und Ithans – ratlose Miene sah, fügte er hinzu: »Ja, das habe ich mir gedacht.«
Bryce biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Nach diesem Frühjahr war ihr klar geworden, dass sie nicht annähernd so viel über Danika wusste, wie sie geglaubt hatte. Aber dass diese Liste jetzt noch länger werden sollte … Sie versuchte, es sich nicht zu nahegehen zu lassen.
Tharion machte einen weiteren herausfordernden Schritt in Richtung Tür. Doch Bryce hielt ihn auf. »Du kannst nicht all diese Informationen preisgeben und erwarten, dass ich nichts unternehme. Dass ich mich nicht auf die Suche nach diesem Jungen mache.«
Tharion zog eine Augenbraue hoch. »Wie großherzig. Trotzdem: Halt dich da raus, langbeinige Lady.«
»Keine Chance!«, konterte Bryce.
Hunt räusperte sich. »Bryce. Wir haben von den Asteri – von Rigelus persönlich – den Befehl bekommen, uns unauffällig zu verhalten.«
»Dann befolgt ihn«, sagte Tharion.
Bryce funkelte zuerst den Meermann und dann Hunt böse an.
Aber Hunt fuhr mit Sturmwolken in den Augen fort: »Die Asteri werden uns zusammen mit deiner ganzen Familie abschlachten, wenn sie erfahren, dass du irgendwie in Aktivitäten der Rebellen verwickelt bist. Selbst wenn es nur darum geht, bei der Suche nach einem verirrten Jungen zu helfen.«
Bryce öffnete den Mund.
Doch Hunt ließ nicht locker: »Wir bekommen keinen Prozess, Bryce. Nur eine Hinrichtung.«
Tharion verschränkte die Arme. »Genau. Also nochmals: Halt dich raus! Und jetzt mache ich mich auf den Weg.«
Bevor Bryce eine Antwort zischen konnte, flog die Wohnungstür auf und Ruhn füllte den Türrahmen. »Was zum … Oh. Hallo, Tharion!«
»Du hast ihn hergebeten?«, wandte Tharion sich vorwurfsvoll an Bryce.
Bryce schwieg, ließ sich aber nicht verunsichern.
»Was ist los?«, fragte Ruhn und warf Hunt einen Blick zu und dann Ithan. Beim Anblick des Wolfes stutzte er. »Und was macht der hier?«
»Ithan ist gerade vogelfrei und wohnt deshalb bei uns«, antwortete Bryce und fügte wegen Ruhns verwunderter Miene hinzu: »Ich erklär es dir später.«
»Warum rast dein Herz so?«, fragte ihr Bruder.
Bryce warf einen schnellen Blick auf ihre Brust und erwartete fast, dass ihre Narbe leuchtete. Glücklicherweise war sie nicht aktiv. »Vermutlich, weil Tharion glaubt, dass Danika etwas mit den Rebellen zu tun hatte.«
Ruhn schnappte keuchend nach Luft.
»Vielen Dank auch, Bryce«, murmelte Tharion.
Bryce schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und informierte dann Ruhn über Tharions Nachforschungen.
»Und?«, fragte Ruhn, als sie ihren Bericht beendet hatte. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. »War Danika eine Rebellin?«
»Nein!« Bryce breitete die Arme aus. »Beim Solas, sie hat sich mehr dafür interessiert, welche Sorte Junkfood es zum Abendessen geben soll.«
»Das war nicht alles, was sie interessiert hat«, korrigierte Ruhn. »Sie hat das Horn gestohlen und es vor dir versteckt – es an dir versteckt. Und der ganze Scheiß mit Briggs und dem Synth …«
»Okay, gut. Aber das Rebellenzeug … Sie hat den Krieg kein einziges Mal auch nur erwähnt.«
»Weil sie wusste, dass es dich gefährden würde«, mutmaßte Tharion.
Hunt wandte sich an den Meermann: »Und dir macht es nichts aus, dass du dazu gezwungen wirst, dich mit diesem Mist zu beschäftigen?« Sein Gesicht war blasser als sonst. Tharion verschränkte nur seine langen, muskulösen Arme. Mit gesenkter Stimme fuhr Hunt fort: »Das hier wird nicht gut enden, Tharion. Glaub mir. Du verstrickst dich da in eine gefährliche Sache.«
Bryce warf ganz bewusst keinen Blick auf das überschriebene Tattoo an Hunts Handgelenk.
Tharion schluckte schwer. »Es tut mir leid, dass ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich weiß, was du von diesem Zeug hältst, Athalar.«
»Glaubst du wirklich, dass Sofie noch am Leben sein könnte?«, fragte Ruhn.
»Ja«, bestätigte Tharion.
»Wenn sie die Hindin überlebt hat und die Hindin davon erfährt, wird sie sofort angerannt kommen«, überlegte Hunt laut.
»Die Hindin könnte schon auf dem Weg hierher sein«, sagte Tharion mit gepresster Stimme. »Egal, was mit Sofie ist: Emile und seine Kräfte sind noch immer ein Hauptgewinn – oder etwas, das man endgültig auslöschen kann.« Er fuhr sich mit langen Fingern durch das dunkelrote Haar. »Ich weiß, es kommt euch jetzt so vor, als hätte ich gerade eine Bombe gezündet.« Bei seiner unglücklichen Wortwahl zuckte er zusammen und erinnerte sich zweifellos daran, was im letzten Frühjahr passiert war. »Aber ich will diesen Jungen finden, bevor ein anderer ihn aufstöbert.«
»Und was willst du dann mit ihm machen?«, fragte Bryce. »Ihn deiner Königin übergeben?«
»Dort unten wäre er in Sicherheit, langbeinige Lady. Sogar die Asteri würden verdammt lange brauchen, um ihn zu finden – und ihn zu töten.«
»Also würde deine Königin ihn stattdessen wie eine Art Waffenarsenal benutzen? Kommt nicht infrage. Das werde ich nicht zulassen.«
»Nochmals: Ich weiß nicht, was sie mit Emile vorhat. Aber sie würde ihm nichts zuleide tun. Und ihr tätet gut daran, ihr nicht in die Quere zu kommen.«
Ithan schaltete sich ein, bevor Bryce losgiften konnte. »Du glaubst wirklich, dass der Junge nach Lunathion kommen will? Und die Hindin ebenfalls?«
Hunt rieb sich das Kinn. »Die 33. hat nichts davon gehört, dass die Hindin auf dem Weg hierher ist. Oder dass sich Ophion-Rebellen in der Gegend aufhalten.«
»Die Auxiliartruppen auch nicht«, pflichtete Ruhn ihm bei.
»Tja, falls nicht einer der Sobeks aus dem Sumpf den ganzen Weg durch den Haldren geschwommen ist, um einen Ophion-Soldaten anzuknabbern, kann ich mir keinen anderen Grund vorstellen, warum ich hier Leichenteile von einem gefunden habe«, erwiderte Tharion.
»Ich weiß nicht mal, wo ich bei dieser Info anfangen soll«, sagte Hunt.
»Glaubt mir einfach«, forderte Tharion. »Die Ophion-Rebellen sind unterwegs, wenn nicht sogar schon hier. Also muss ich so viel wie möglich in Erfahrung bringen, und das so schnell wie möglich. Und Emile finden, der mich vielleicht zu Sofie führt.«
»Und einen netten Kindersoldaten für die Königin gewinnen, stimmt’s?«, bemerkte Bryce angespannt.
Tharion sah sie mit flehenden Augen an. »Entweder erteilt die Flusskönigin mir den Auftrag, sie zu suchen, oder sie überträgt die Aufgabe einem anderen – möglicherweise jemandem, der weniger … eigenständig ist. Mir wäre es lieber, wenn ich derjenige bin, der Emile findet.«
Plötzlich rief Ithan: »Könnten wir uns mal darüber unterhalten, dass ihr über Rebellen in dieser Stadt redet? Darüber, dass Danika womöglich eine Rebellin war?« Er knurrte. »Das ist eine verdammt schwerwiegende Behauptung.«
»Sofie und Danika haben eine Reihe von bewusst vagen E-Mails ausgetauscht«, sagte Tharion. »In diesen Mails wurde auf ein sicheres Versteck hier in Lunathion angespielt. Auf einen Ort, wo die müden Seelen Linderung von ihrem Leid finden. Ich vermute, dass damit das Bone Quarter gemeint ist. Obwohl ich lieber glauben würde, dass nicht einmal Danika so leichtsinnig gewesen wäre, sie dorthin zu schicken. Wie auch immer: Es ist keine Behauptung. Es ist eine Tatsache.«
Ithan schüttelte den Kopf, doch Hunt kam ihm zuvor: »Das ist ein tödliches Spiel, Tharion. Eins, das ich nicht noch mal spielen möchte.« Bryce hätte schwören können, dass seine Hände leicht zitterten. Das alles musste seine schlimmsten Erinnerungen und Ängste heraufbeschworen haben – er war einst ein Rebell gewesen. Und das hatte ihm zweihundert Jahre Knechtschaft eingebracht.
Was war das heute nur für ein langer und seltsamer Tag? Und sie hatte Hunt noch nicht mal von Cormacs Besuch in der Mittagspause erzählt.
Aber sie konnte nicht zulassen, dass dieser Junge von so vielen Leuten gejagt wurde … Sie konnte einfach nicht untätig zusehen. »Ich kann Fury morgen fragen, ob sie etwas über Danika und Sofie weiß. Vielleicht hat sie eine Ahnung, welchen Ort Danika als Versteck vorgeschlagen haben könnte.«
»Frag sie sofort«, sagte Tharion ungewohnt ernst.
»Es ist Mittwoch. Da verbringen Juniper und sie immer einen romantischen Abend.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Hunt musste gespürt haben, dass sie ihm zuliebe flunkerte, denn seine Schwinge fuhr sanft über ihre Schulter.
Doch Tharion befahl: »Dann stör sie.«
»Weißt du eigentlich gar nichts über Fury Axtar?« Bryce winkte ab. »Ich ruf sie morgen früh an. Sie ist immer besser gelaunt, nachdem June und sie zusammen im Bett waren.«
Tharion blickte zwischen ihr und Hunt hin und her, dann zu Ruhn und Ithan, die beide schweigend zusahen. Schließlich griff der Meermann in seine Jacke und holte mit einem resignierten Seufzen einen Stapel gefalteter Papiere heraus. »Hier ist eine Auswahl der E-Mails«, sagte er und reichte Bryce die Zettel. Erneut wandte er sich in Richtung Wohnungstür, blieb dann aber bei Syrinx stehen, kniete sich neben ihn und streichelte ihm den Kopf und den kräftigen Hals. Vorsichtig richtete er Syrinx’ Halsband und bekam zum Dank die Hand geleckt. Als Tharion wieder aufstand, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. »Cooles Haustier!« Er öffnete die Wohnungstür. »Haltet nichts schriftlich fest. Ich komm morgen gegen Mittag wieder vorbei.«
In dem Moment, als der Meermann die Tür hinter sich geschlossen hatte, mahnte Hunt Bryce: »Es ist keine gute Idee, sich da hineinziehen zu lassen.«
»Finde ich auch«, bestätigte Ruhn.
Bryce umklammerte die Papiere nur noch fester und drehte sich zu Ithan um. »Das ist jetzt der Moment, ihnen beizupflichten.«
Ithan runzelte nachdenklich die Stirn. »Den Scheiß über Danika und Ophion kann ich ignorieren, aber da draußen ist ein Junge auf der Flucht, der wahrscheinlich nichts mit Ophion zu tun hat und Hilfe braucht.«
»Danke!«, rief Bryce und wirbelte zu Hunt herum. »Siehst du?«
»Das Ganze ist Tharions Angelegenheit. Lass die Finger davon, Bryce«, warnte Hunt. »Ich verstehe nicht mal, warum du überhaupt irgendwelche Fragen dazu stellen musstest.«
»Und ich verstehe nicht, warum du keine Fragen stellen würdest«, erwiderte Bryce herausfordernd.
»Geht es wirklich darum, diesen Jungen zu finden, oder darum, etwas Neues über Danika zu erfahren?«, hakte Hunt nach.
»Kann es denn nicht beides sein?«
Hunt schüttelte langsam den Kopf.
»Lass uns in Ruhe darüber nachdenken, Bryce, bevor wir irgendetwas unternehmen. Und vielleicht sollten wir diese E-Mails verbrennen«, meinte Ruhn.
»Ich habe mich schon entschieden«, verkündete sie. »Ich werde Emile suchen.«
»Und was willst du dann mit ihm machen?«, fragte Hunt. »Wenn die Asteri ihn suchen, würdest du einem Rebellen Unterschlupf gewähren.«
Bryce konnte nicht verhindern, dass das Licht um sie herumschimmerte. »Emile ist dreizehn Jahre alt. Er ist kein Rebell. Die Rebellen wollen nur, dass er einer ist.«
»Ich habe Kinder gesehen, die in seinem Alter auf Schlachtfelder gezogen sind, Bryce«, wandte Hunt leise ein.
Ruhn nickte ernst. »Ophion weist Kämpfer nicht aufgrund ihres Alters ab.«
»Das ist abscheulich«, knurrte Ithan.
»Ich sage ja gar nichts anderes«, räumte Hunt ein. »Aber den Asteri wird es egal sein, ob er dreizehn oder dreißig ist oder ein echter Rebell. Du stehst ihnen im Weg, und sie werden dich bestrafen.«
Bryce öffnete den Mund, aber … An Hunts Kiefer zuckte ein Muskel, und der Bluterguss trat noch deutlicher hervor. Bryce wurde von Schuldgefühlen erfasst, die mit ihrem Zorn rangen. »Ich werde darüber nachdenken«, lenkte sie ein und marschierte in ihr Zimmer.
Sie brauchte eine Verschnaufpause, bevor sie mehr sagte oder tat, als sie eigentlich wollte. Brauchte einen Moment, um Tharions Informationen zu verarbeiten. Damals hatte sie Briggs’ Behauptungen über Danika und die Rebellen keinen Glauben geschenkt – schließlich hatte er auf jede erdenkliche Weise versucht, sie zu provozieren. Doch allem Anschein nach hatte sie sich geirrt.
Während sie sich abschminkte und ihre Haare bürstete, durchforstete sie ihr Gedächtnis nach Details. Auf der anderen Seite der Tür polterten männliche Stimmen, aber Bryce ignorierte sie und streifte ihren Schlafanzug über. Ihr Magen knurrte.
Hatte auch Emile Hunger? Er war ein Junge und ganz allein auf der Welt, hatte in einem dieser von allen Göttern verlassenen Lagern gelitten, und von seiner Familie war niemand mehr übrig. Er musste schreckliche Angst haben. Traumatisiert sein. Sie hoffte, dass Sofie noch lebte. Nicht wegen irgendwelcher Informationen oder erstaunlicher Kräfte, sondern damit Emile noch jemanden hatte. Jemanden aus seiner Familie, der ihn um seiner selbst willen liebte und nicht dafür, dass er ein allmächtiger Auserwählter war, dessen Volk man vor langer Zeit ausgerottet hatte.
Bryce blickte stirnrunzelnd in den Spiegel und dann auf den Stapel, den Tharion ihr gegeben hatte: die E-Mails von Sofie und Danika und auch ein paar von Sofie und Emile. Erstere enthielten genau das, was Tharion gesagt hatte: vage Mitteilungen über unterschiedliche Themen. Aber die E-Mails zwischen Sofie und Emile …
Ich musste leider weg, bevor dein Sonnenballspiel zu Ende war, hatte Sofie vor über drei Jahren geschrieben. Aber Mom hat mir erzählt, dass ihr gewonnen habt! Herzlichen Glückwunsch, du warst einfach spitze!
Emile hatte geantwortet: War okay. Hab 2 Schüsse versemmelt.
Sofie hatte ihm um drei Uhr morgens zurückgeschrieben, so als wäre sie lange auf gewesen, um zu lernen oder zu feiern: Ich habe mal in einem Spiel zehn Schüsse versemmelt! Also bist du viel besser als ich :)
Am nächsten Morgen hatte Emile geantwortet: Danke, Schwesterherz! Vermiss dich.
Bryce musste schlucken. So alltägliche Nachrichten – der Beleg für ein normales, anständiges Leben. Was war mit ihnen passiert? Warum war er in Kavalla gelandet? Ein Teil von ihr wollte es lieber nicht wissen, und dennoch … Sie las die E-Mails erneut. Die liebevolle, zwanglose Kommunikation zwischen Geschwistern.
Wollte irgendeiner der vielen Leute, die nach Emile suchten, ihm tatsächlich helfen? Ihn nicht benutzen, sondern nur … schützen? Vielleicht würden er und Sofie sich an dem Treffpunkt wiedersehen, den Danika erwähnt hatte. Vielleicht hatten sie ja Glück, und niemand würde sie jemals finden.
Danika hatte immer denen geholfen, die Hilfe brauchten. Bryce eingeschlossen.
Und während des Angriffs im Frühling, als Bryce nach Asphodel Meadows gestürmt war … Jetzt wurde sie von dem gleichen Gefühl erfasst. Der Junge brauchte Hilfe. Sie würde sich nicht davor drücken. Konnte sich nicht drücken.
Aber wie hatte Danika in all das hineingepasst? Sie musste es herausfinden.
Ihr Magen protestierte erneut. Ach ja. Abendessen. Nach einem stummen Gebet an Cthona, den Jungen zu beschützen, trat Bryce aus ihrem Zimmer und verkündete: »Ich bestelle Pizza.«
»Ich bin dabei«, sagte Ruhn, als wäre er eingeladen worden. Bryce warf jedoch einen Blick auf Hunts geschlossene Zimmertür.
Wenn sie schon einen Moment für sich gebraucht hatte, dann würde er auf jeden Fall noch viel länger brauchen.
 
Hunt drehte mit zitternder Hand die Dusche auf. Der Druck des prasselnden Wassers sorgte für das dringend benötigte weiße Rauschen, eine schalldämpfende Barriere gegen die Welt jenseits seines Bads. Er hatte kurz gemurmelt, dass er duschen müsse, und war in sein Zimmer gegangen, ohne sich darum zu kümmern, was Danaan und Holstrom dachten.
Langsam schälte er sich aus seiner Kampfmontur. Die Blutergüsse an den Rippen und im Gesicht nahm er dabei nur vage wahr – er hatte die Schlägerei mit Pollux schon fast vergessen. Aber er konnte einfach nicht aufhören zu zittern, konnte die Säure nicht aufhalten, die durch seine Adern strömte und jeden Atemzug zu einer Qual machte.
Dieser verfluchte Tharion. Das dumme, arrogante Arschloch. Sie da mit hineinzuziehen – Bryce da mit hineinzuziehen. Die Flusskönigin mochte keine Verbindung zu Ophion haben, aber Emile war der Bruder einer Rebellin. Danika war möglicherweise selbst eine Rebellin gewesen. Die Sache brachte sie alle viel zu nahe an die Umlaufbahn von Ophion.
Natürlich war Bryce nicht in der Lage gewesen, das Ganze zu vergessen, als sie erst einmal davon erfahren hatte. Er wusste, dass es irrational war, deswegen sauer auf sie zu sein. Das war schließlich genau einer der Gründe, warum er sie liebte: die Tatsache, dass sie zu denen gehörte, die helfen wollten. Aber … verdammt noch mal!
Hunt holte tief Luft, trat unter den jetzt warmen Wasserstrahl und biss die Zähne zusammen gegen das ansteigende Dröhnen in seinem Blut und die damit verbundenen Erinnerungen: die Strategiebesprechungen in Shahars Kriegszelt; das blutige, gellende Chaos der Schlacht; sein Brüllen, als Shahar gestorben war – und ein Teil seines Herzens mit ihr; der erbarmungslose Schmerz, der ihn wie ein Blitz durchbohrte, als man ihm seine Schwingen Sehne für Sehne abtrennte …
Erneut holte er tief Luft, und seine Schwingen zuckten, als würde ihnen dieser Schmerz ein weiteres Mal widerfahren.
Er durfte nicht zulassen, dass das alles noch mal passierte. Wenn all das wegen Bryce geschehen war, damit er hierher, zu ihr fand, dann deshalb, damit er genau wusste, wann er weggehen und sie in Sicherheit bringen musste.
Aber er war nicht in der Lage gewesen, diese Worte zu formulieren. Er konzentrierte sich auf seine Atmung, auf das Gefühl seiner Füße auf den glatten Fliesen, auf das Wasser, das über seine Schwingen rann.
Und er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass sich das warme Wasser verdammt wie Blut anfühlte.
 
Dreißig Minuten später saßen sie um den Esstisch, vier Pizzakartons vor sich.
»Einmal Fleischfressers Traum.« Bryce schob mit gezwungener Heiterkeit die Pizza mit Schinken, Speck und Hack zu Hunt hinüber. Er lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ganz seine Augen. Aber sie erkundigte sich nicht nach diesem gequälten Ausdruck in seinem Blick. Nicht in Ruhns und Ithans Anwesenheit. Nicht, wenn Hunt bereits ziemlich deutlich gemacht hatte, was ihm durch den Kopf ging.
Sobald sie allein waren, würde es zweifellos zu einer Diskussion kommen.
»Fleischfressers Traum mit extraviel Wurst.« Sie zwinkerte Ithan zu, als sie ihm die Schachtel reichte, und hätte schwören können, dass er errötete. »Und Pfeffersalami mit gegrillten Zwiebeln.« Sie sah Ruhn an.
»Und was hast du bestellt?«, fragte ihr Bruder. Der Versuch einer normalen Unterhaltung nach Tharions Besuch.
Hunt und Ithan sagten gleichzeitig: »Wurst und Zwiebeln mit extraviel Käse.«
Bryce lachte. »Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder entsetzt sein soll.«
Doch weder Hunt noch Ithan reagierte mit einem Lächeln. Bryce fing Ruhns Blick von der anderen Seite des Tischs auf, und ihr Bruder sagte in ihrem Kopf: Von diesem ganzen Scheiß mit Tharion und Emile mal abgesehen, es ist echt seltsam, dass Holstrom hier ist.
Sie schnupperte an ihrer Pizza, probierte ein Stück und seufzte genießerisch. Lecker, diese Kombination aus Fleisch, Käse und süßlicher Soße. Ich glaube, er findet es auch seltsam.
Ruhn biss in seine Pizza. Aber mal ehrlich, und flipp nicht gleich aus: Genau genommen bist du eine Prinzessin der Sterngeborenen. Und jetzt gewährst du einem ausgestoßenen Wolf Unterschlupf. Ich hasse diesen politischen Scheiß, aber … Sabine traue ich zu, dass sie das als Affront auffasst. Die Wölfe sind schließlich unsere Verbündeten.
Bryce nippte an ihrem Bier. Ist ja nicht so, dass von seiner Familie noch so viele übrig wären. Ihr Herz schmerzte. Glaub mir, er ist verdammt unglücklich darüber, dass er nirgendwo anders hinkann.
Er kann bei mir wohnen. Ihr Bruder sprach mit vollkommener Aufrichtigkeit.
Wäre das nicht der gleiche politische Mist?
Ich könnte behaupten, dass ich ihn angeheuert habe, um für die Fae-Seite der Auxiliartruppen zu arbeiten. Und dass es um streng geheime Ermittlungen geht – was der Kram mit Danika, Sofie und Emile vermutlich ja auch ist. Dagegen kann Sabine nichts unternehmen.
Okay. Aber … gib ihm ein paar Tage. Ich will nicht, dass er denkt, ich werfe ihn raus.
Warum nicht? Er hat sich dir gegenüber wie ein Arsch benommen.
Davor waren wir fünf Jahre lang eng befreundet.
Na und? Er hat sich dir gegenüber wie ein Arsch benommen, als du ihn am meisten gebraucht hast.
Und ich habe mich von ihm abgeschottet, als er mich am meisten gebraucht hat.
Bryce blinzelte und stellte fest, dass Hunt und Ithan Ruhn und sie beobachteten.
»Manche Leute würden es für unhöflich halten, sich in Anwesenheit anderer lautlos zu unterhalten«, sagte der Engel. Von seinem vorherigen Unbehagen war nichts mehr zu merken.
Ithan hob zustimmend die Hand. Dass er begriffen hatte, was vor sich ging, konnte sie nur seinen ausgeprägten Wolfsfähigkeiten zuschreiben. Oder seinen Fähigkeiten als Sportler, seine Gegner zu lesen.
Bryce streckte ihnen die Zunge raus. »Tut mir leid, dass ihr keine magischen Kräfte habt und nicht so außergewöhnlich seid wie wir Fae.«
»Jetzt geht’s los«, sagte Hunt und machte sich über seine Pizza her. »Auf diesen Tag habe ich gewartet.«
»Auf welchen Tag?« Ithan trank einen Schluck Bier.
Hunt grinste. »Auf den Tag, an dem Bryce klar wird, wie zickig sie sich aufführen kann, nur weil sie eine Prinzessin ist.«
Bryce zeigte ihm den Mittelfinger. »Ich muss den Titel ertragen und ihr eben die Auswirkungen.«
Hunt öffnete den Mund, doch Ithan warf ein: »Ich habe gehört, dass du an jenem Tag im Frühjahr deine Prüfung hattest. Darf man gratulieren?«
Bryce erstarrte. »Ja. Äh, danke.« Sie wollte nicht daran denken: an den Nix, an den fast ertrunkenen Syrinx, an das riesige Aquarium … Syrinx rieb sich an ihren Knöcheln, als würde er ihren Kummer spüren. Und Hunt, der ihn ebenfalls wahrnahm, fragte Ruhn: »Du hattest deine Prüfung in Avallen, oder? Und unser neuer Freund Cormac war auch dabei?«
Bevor Ruhn antworten konnte, stiefelten Flynn und Dec in die Wohnung, mit einem Schlüssel, den Bryce definitiv nicht genehmigt hatte. Blitzschnell drehte sie sich zu Ruhn um: »Du hast ihnen Zugang per Fingerabdruck und einen Zweitschlüssel gegeben?«
Flynn glitt auf den Stuhl neben ihrem und zog ihre Pizza zu sich heran. »Wir haben Ruhn die Fingerabdrücke abgenommen, als er während der Sommersonnenwende völlig weggetreten war. Damit sind wir ins System gekommen, und Dec hat unsere Abdrücke neben denen von Ruhn gespeichert.«
Declan ließ sich auf den Stuhl neben Ruhn fallen, nahm ein Stück von dessen Pizza und ein Bier aus dem Eimer in der Mitte des Tischs. »Und dann haben wir uns ein Exemplar des physischen Schlüssels angefertigt, bevor er gemerkt hat, dass er weg war.«
»Ihr beiden lasst mich wirklich gut dastehen«, murrte Ruhn.
Bryce streckte energisch eine Hand aus. »Gib mir den Schlüssel. Ich werde mein Fingerabdrucksystem gegen etwas Sichereres austauschen.«
Flynn steckte ihn stattdessen in seine Tasche. »Komm und hol ihn dir, Baby.«
Hunt warf dem Fae-Adligen einen bösen Blick zu, worauf Declan leise lachte. »Vorsicht, Flynn«, warnte er seinen Freund.
Ithan schnaubte, und die beiden Männer musterten ihn. Sie hatten ihn selbstverständlich längst bemerkt, schließlich waren sie ausgebildete Krieger. Aber sie hatten sich noch nicht dazu herabgelassen, ihn zur Kenntnis zu nehmen.
Flynn zeigte ein charmantes Lächeln, das all seine Zähne präsentierte. »Hallo, Welpe!«
Bei dem Wort ballte Ithan die Hände zu Fäusten. »Hi.«
Declan grinste ebenfalls breit. »Hat sich Bryce ein neues Haustier zugelegt?«
»Okay, okay«, unterbrach Bryce. »Sagen wir einfach, dass wir bereits tausend Hundewitze über Ithan gerissen haben und er tausend Fae-Arschloch-Witze über euch zwei Idioten. Und jetzt hassen wir uns alle abgrundtief, können uns aber zumindest wie Erwachsene benehmen und unsere Pizza essen.«
»Das sehe ich auch so.« Hunt biss herzhaft in sein drittes Stück und prostete mit der Bierdose in der anderen Hand Bryce zu.
Flynn grinste erneut. »Hattest du Ruhn nicht gerade nach seiner Prüfung gefragt? Damals … das war auch unsere Prüfung.«
»Ich weiß«, sagte Bryce und warf ihr Haar nach hinten. »Aber er hat das Preisschwert gewonnen, oder?«
»Autsch!« Flynn presste eine Hand an seine Brust.
»Eiskalt, B«, sagte Declan.
Ruhn lachte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, trank sein Bier aus und erzählte: »Ich war siebenundzwanzig. Mein … unser Vater hatte mich nach Avallen geschickt, um … mir die Ladys dort anzusehen.«
»Da gab’s so eine Fae aus einer einflussreichen Familie, und der Herbstkönig wollte, dass Ruhn sie heiratet«, erklärte Flynn. »Leider wollte Cormac sie auch heiraten. Und am Ende hat natürlich keiner von beiden sie gekriegt.«
Bryce stöhnte. »Bitte sagt mir nicht, dass eine Frau die Ursache für die ganzen Spannungen zwischen euch ist.«
»Nur teilweise«, erklärte Declan. »Es liegt auch daran, dass Cormac und seine Zwillingscousins versucht haben, uns zu töten. Cormac hat mir buchstäblich ein Schwert durch den Leib gerammt.« Er klopfte auf seine steinharten Bauchmuskeln.
»Seid ihr Fae nicht alle … Verbündete?«, fragte Ithan mit hochgezogenen Augenbrauen.
Flynn hätte fast sein Bier ausgespuckt. »Valbara-Fae und Avallen-Fae hassen einander. Die Avallen-Fae sind ein Haufen rückständiger Arschlöcher. Prinz Cormac mag Ruhns Cousin sein, aber von uns aus kann er tot umfallen.«
»Starke Familienbande, hm?«, sagte Hunt.
Flynn zuckte die Schultern. »Sie haben das, was während der Prüfung passiert ist, verdient.«
»Und das war?«, fragte Bryce.
»Demütigung«, sagte Declan genüsslich. »Während unseres Besuchs hat König Morven – Cormacs Vater – Ruhn nach ein paar Wochen befohlen, das Sternenschwert aus den Höhlen zu holen.«
»Erzähl die ganze Geschichte, Dec. Warum hat er es mir befohlen?«, knurrte Ruhn.
Dec grinste verlegen. »Weil ich damit geprahlt habe, dass du es könntest.«
Ruhn öffnete eine weitere Dose Bier. »Und?«
»Und weil ich mich über Cormac lustig gemacht und gefragt habe, warum er es noch nicht geholt hat.«
»Und?«
»Und weil ich gesagt habe, dass ein Krieger der Valbara-Fae mehr wert ist als zehn aus Avallen.«
Bryce lachte. »Onkel Morven hat dich also losgeschickt, um dir eine Lektion zu erteilen?«
»Genau«, bestätigte Flynn. »Uns allen dreien. Aber erst als wir mitten im Nebel steckten – die Höhlen sind buchstäblich voll davon –, haben wir gemerkt, dass er auch Cormac und die Zwillingsarschlöcher losgeschickt hatte, um uns dort drinnen zu jagen.«
»So startet man Blutfehden«, wandte Bryce sich an Declan und hob die Hand zum High five. »Gute Arbeit.«
Declan klatschte sie ab, aber Ithan fragte: »Also haben eure Prüfungen in diesen Höhlen stattgefunden?«
»Ja«, sagte Ruhn, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben uns alle dort verirrt. In den Höhlen war so einiges an … gruseligem Scheiß. Ghule und Geisterwesen. Uralt und bösartig. Erst haben wir sechs versucht, uns gegenseitig umzubringen. Dann ging es nur noch darum, am Leben zu bleiben. Um es kurz zu machen: Flynn, Dec und ich sind letztendlich in diesen Katakomben tief unter der Höhle gelandet …«
»Umgeben von blutsaugenden Geistern, die erst unsere Körper und dann unsere Seelen aufgefressen hätten«, fügte Flynn hinzu. »Oder waren es erst die Seelen und dann die Körper?«
Ruhn schüttelte den Kopf. »Ich wurde entwaffnet. Deshalb habe ich in den Sarkophag in der Mitte der Kammer geschaut, in der wir gefangen waren. Und … da war es. Das Sternenschwert. Ich hatte die Wahl, entweder durch die Hände dieser Kreaturen zu sterben oder beim Versuch, das Schwert aus der Scheide zu ziehen.« Er zuckte die Schultern. »Glücklicherweise hat es funktioniert.«
»Als Ruhn das Schwert gezogen hat, sind die Scheißer kreischend aus der Höhle geschossen – genau dorthin, wo Cormac und die Zwillinge Jagd auf uns machten.« Declan grinste erneut. »Den dreien blieb nichts anderes übrig, als zu ihrem Schloss zurückzufliehen. König Morven war nicht erfreut. Vor allem, als Ruhn mit dem Sternenschwert zurückkam und ihm sagte, er soll sich ins Knie ficken.«
Bryce musterte ihren Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen.
Er lächelte, und der Ring in seiner Lippe glitzerte. »Also doch kein so großer Loser, oder?«
Bryce winkte ab. »Ja, ja, schon gut.«
Plötzlich heftete Flynn den Blick auf Ithans tätowierten Hals und fragte: »Wirst du das Tattoo behalten?«
Ithan trank sein Bier aus. »Was geht dich das an?«
Ein weiteres charmantes Grinsen. »Ich will nur wissen, wann ich dir sagen kann, dass Sabine und Amelie zwei der miesesten Arschlöcher in dieser Stadt sind.«
Ithan knurrte, aber der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht.
Bryce sah zu Ruhn hinüber, der in ihrem Kopf meinte: Vielleicht ist die Idee, dass er bei uns wohnt, gar nicht so schlecht.
Willst du wirklich einen Wolf als Mitbewohner haben?
Besser als einen Engel.
Kommt darauf an, was man mit diesem Engel macht.
Igitt, Bryce.
Bryce klinkte sich wieder in das Gespräch ein, als Declan gerade mit einem boshaften Lächeln – das ihr verriet, dass er auf Ärger aus war – in die Runde fragte: »Wer schläft hier heute Nacht eigentlich wo?«
Unwillkürlich blickte Bryce zu Hunt, dessen Miene völlig neutral blieb, als er verkündete: »Ich penne bei Bryce.«
Bryce riss den Mund auf, doch Ithan sagte: »Gut. Sie schnarcht nämlich.«
»Arschlöcher«, schnaubte Bryce. »Ihr könnt beide auf dem Dach schlafen.«
»Immer noch zu nah an deinem Geschnarche«, sagte Ithan grinsend.
Bryce zog ein finsteres Gesicht und beugte sich zu Syrinx hinunter, um seine samtigen Ohren zu streicheln.
Hunt zwinkerte nur. »Ich besorg schon mal Ohrstöpsel.«
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Bryce hatte kaum ein Auge zubekommen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, vorzugeben, dass Hunt Athalar nicht neben ihr schlief. Doch diese Illusion wurde jedes Mal zerstört, wenn sie sich auf die andere Seite drehte, eine Handvoll graue Federn ins Gesicht bekam und daran erinnert wurde, dass Hunt Athalar neben ihr schlief!
Sie hatten weder über Tharions Besuch gesprochen noch über ihre Entscheidung, sich auf die Suche nach Emile zu machen. Also hing jede potenzielle Diskussion darüber noch wie eine Gewitterwolke über ihnen. Und am nächsten Morgen erwachte sie natürlich schweißgebadet, mit verquollenen Augen und dröhnenden Kopfschmerzen. Hunt war bereits in der Küche und kochte Kaffee – zumindest den Geräuschen nach zu urteilen.
Bryce rutschte aus dem Bett und handelte sich damit ein mürrisches Kläffen von Syrinx ein, weil sie ihn gestört hatte. Ihr klingelndes Handy verstärkte ihre Kopfschmerzen nur noch, und ihre Laune besserte sich auch nicht, als sie einen Blick aufs Display warf. Doch sie riss sich zusammen und sagte in ihrem fröhlichsten Tonfall: »Hi, Mom.«
»Hallo, Bryce.« Embers Stimme klang ruhig. Zu ruhig.
Ithan grinste breit, als Bryce an der Couch vorbeiging und blindlings dem verlockenden Geruch des Kaffees folgte. Bei den Göttern, sie brauchte dringend eine Tasse. »Wie geht’s?«, wandte sie sich an ihre Mutter. »Seid ihr gut nach Hause gekommen?«
Vor den großen Panoramafenstern zischten Hexen und Engel durch den Sonnenschein. Und plötzlich wurde Bryce bewusst, dass sie noch immer ihr verschlissenes T-Shirt mit dem Aufdruck Nidaros-Gemeindezentrum Sommerlager 15023 trug und … sonst kaum etwas. Ups. Kein Wunder, dass Ithan breit grinste. Ihr Stringtanga aus fliederfarbener Spitze ließ der Fantasie nur wenig Raum. Bryce unterdrückte den Drang, den Saum ihres T-Shirts über ihre halb nackten Pobacken zu ziehen.
Hunts Augen verdunkelten sich, doch er lehnte sich nur gegen die Theke und bot ihr schweigend eine Tasse Kaffee an.
»Aber ja«, sagte Ember am anderen Ende der Leitung. »Wir sind gut nach Hause gekommen und hatten reichlich Zeit, um noch ein paar Einkäufe zu erledigen.«
Bryce schaltete auf Lautsprecher, schob das Handy über die Theke und wich ein paar Schritte zurück, als handelte es sich um eine Erstlicht-Granate, die jeden Moment explodieren würde.
»Prima«, sagte Bryce, und sie hätte schwören können, dass Hunt ein Lachen zu unterdrücken versuchte.
»Und wir hatten auch reichlich Zeit, um all die Anrufe zu beantworten«, fuhr ihre Mutter fort. »All die Anfragen von Leuten, die wissen wollten, wann die Hochzeit stattfindet.«
Hunt trank einen kräftigen Schluck aus seiner Tasse, während Ithan sie mit verwirrter Miene musterte. Ach ja, richtig. Sie hatte es ihm noch nicht erzählt.
Bryce biss die Zähne zusammen im Versuch, sich ein Lächeln abzuringen. »Randall und du … ihr wollt euer Ehegelübde erneuern?«
Ember schwieg. Ihr Schweigen war wie eine Woge, die sich drohend immer weiter aufbaute. »Ist diese Verlobung vielleicht irgendein Plan, um Hunt dazu zu bringen, dir endlich seine Liebe zu gestehen?«, fragte sie schließlich.
Hunt verschluckte sich an seinem Kaffee.
Gütige Götter! Bryce war fast versucht, sich den heißen Kaffee über den Kopf zu gießen und zu zerschmelzen. »Verdammt!«, zischte sie, riss das Handy wieder an sich und schaltete den Lautsprecher aus. Aber Hunt und Ithan konnten mit ihrem gesteigerten Gehör Embers Antworten garantiert auch so wahrnehmen. »Hör zu, es handelt sich nicht um eine echte Verlobung …«
»Es klingt aber definitiv danach, Bryce Adelaide Quinlan.« Die Stimme ihrer Mutter schwoll mit jedem Wort an. »Und es klingt definitiv danach, dass du mit dem Kronprinzen der Avallen-Fae verlobt bist! Weißt du überhaupt, wer sein Vater ist?«
»Mom, ich werde ihn nicht heiraten.«
»Und warum wissen dann so viele meiner ehemaligen Schulfreunde davon? Warum kursieren überall Fotos von euch beiden bei einem privaten Gespräch in deinem Büro?«
Hunts Schwingen zuckten beunruhigt. Aber Bryce schüttelte den Kopf. Später, versuchte sie ihm zu signalisieren.
»Cormac hat mich überfallen …«
»Er hat was?«
»Nicht richtig. Das Ganze ist nichts, womit ich nicht selbst klarkommen würde. Und außerdem …«, sagte sie bestimmt, als ihre Mutter zu einem Protest ansetzte. »Ich habe null Interesse, den Gruselprinzen zu heiraten. Aber du musst mir vertrauen, dass ich das allein regeln kann.« Sie warf Hunt einen Blick zu, als wollte sie sagen: Und das gilt auch für dich.
Hunt nickte, verstand, was sie meinte. Und trank dann noch mehr Kaffee. Als würde er ihn dringend brauchen.
Ihre Mutter dagegen zischte: »Randall ist in heller Panik.«
»Randall oder du? Denn soweit ich unterrichtet bin, weiß Dad, dass ich gut auf mich selbst aufpassen kann.« Bryce konnte den scharfen Ton in ihrer Stimme einfach nicht unterdrücken.
»Du spielst irgendwelche Spielchen mit Fae-Adligen, die dich bei jedem deiner Schritte überlisten und deine Reaktion wahrscheinlich schon einkalkuliert haben …«
Bryce’ Handy brummte. Rasch überflog sie die Nachricht. Urd sei Dank.
»Ich weiß dein Vertrauen wirklich zu schätzen, Mom. Aber ich muss jetzt los. Hab ein wichtiges Meeting.«
»Wag es ja nicht …«
»Mom.« Sie konnte einfach nichts dagegen tun, konnte die brodelnde Kraft nicht unterdrücken, die ihren Körper zum Schimmern brachte, als wäre sie ein Topf voll flüssigem, überkochendem Sternenlicht. »Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Und wenn du clever bist, hältst du dich verdammt noch mal da raus.«
Ihre Mutter schwieg betreten. Genau wie Hunt und Ithan.
Aber die Worte strömten immer weiter. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich alles durchgemacht habe und wogegen ich im Moment kämpfe.« Ihre Mutter und Randall durften auf keinen Fall erfahren, was sie mit Micah gemacht hatte. Das Risiko war einfach zu groß. »Aber ich kann dir versichern, dass diese Scheinverlobung im Vergleich dazu ein Fliegendreck ist. Also hör endlich damit auf.«
Erneute Stille. Dann erwiderte ihre Mutter: »Ich habe ja gleich gewusst, dass du uns aus einem bestimmten Grund in aller Herrgottsfrühe nach Hause geschickt hast. Ich will dir doch nur helfen, Bryce …«
»Danke für das schlechte Gewissen«, schnaubte Bryce. Sie konnte förmlich hören, wie ihre Mutter sich versteifte.
»Also gut. Wir stehen weiter zur Verfügung, sollte unsere Hilfe benötigt werden, Königliche Hoheit.«
Bryce setzte zu einer Antwort an, doch ihre Mutter hatte bereits aufgelegt. Langsam, sehr langsam schloss sie die Augen.
In die plötzliche, angespannte Stille hinein fragte Hunt: »Cormac ist im Archiv aufgetaucht?«
Bryce öffnete die Augen. »Nur, um mit seinem Schwanz herumzustolzieren.« Als Hunt erstarrte, fügte sie hinzu: »Nicht buchstäblich.«
Ein misstrauischer Ausdruck zeichnete sich in seinen Augen ab. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«
»Weil ich einen Anruf von Celestina erhielt, mit dem Hinweis, dass du in einer Arrestzelle sitzt«, knurrte sie. »Also erspar mir dieses männliche Reviergehabe, okay?«
»Du kannst vor deinen Eltern so viel verbergen, wie du willst, aber mir solltest du nichts verschweigen. Wir sind ein Team.«
»Ich habe es einfach nur vergessen. Keine Staatsaffäre.«
Hunt zögerte. »Okay.« Er hob die Hände. »Okay. Tut mir leid.«
Stille breitete sich im Raum aus, und Bryce wurde sich Ithans fragender Miene deutlich bewusst. »Hunt kann dir meine freudigen Neuigkeiten erzählen«, teilte sie ihm mit und warf dann einen Blick auf die Uhr. »Ich habe gleich ein Meeting und muss mich jetzt anziehen.« Hunt zog eine Augenbraue hoch, doch Bryce verzichtete auf eine Erklärung und marschierte geradewegs in ihr Schlafzimmer.
Eine Stunde später kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, geduscht und in Bürokleidung. Hunt trug bereits seine Uniform der 33. Reichslegion.
Bryce wandte sich an Ithan, der mit unfassbarer Leichtigkeit Liegestütze vor dem Fernseher machte: »Ich komme gegen Mittag kurz zurück, sobald Tharion hier vorbeischaut. Bedien dich aus dem Kühlschrank, wenn du Hunger hast. Und ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst.«
»Danke, Mom«, erwiderte Ithan zwischen zwei Liegestützen, worauf Bryce ihm die Zunge herausstreckte.
Dann entriegelte sie die Wohnungstür, nahm Syrinx an die Leine und betrat den Hausflur. Ohne seine Gesellschaft hatte sie sich im Archiv irgendwie allein gefühlt. Und vielleicht war sie auch ein klein wenig eifersüchtig gewesen, weil er den Tag mit Ithan verbringen durfte.
Außerdem wäre es nett, dabei zuzusehen, wie er Prinz Cormac ein Stück aus dem Hintern biss.
Die Tür des Aufzugs glitt gerade auf, als Hunt hinter ihr auftauchte. Jede Faser ihres Körpers reagierte wie elektrisiert. War die Aufzugskabine schon immer so eng gewesen? Oder waren seine Schwingen über Nacht gewachsen?
»Warum ist es zwischen uns so merkwürdig?«, fragte Hunt.
Er nahm also kein Blatt vor den Mund. »Ist es denn merkwürdig zwischen uns?«
»Stell dich nicht dumm. Komm schon – letzte Nacht war merkwürdig. Und jetzt im Moment ist es auch verdammt merkwürdig.«
Bryce lehnte sich an die Wand. »Sorry. Tut mir leid.« Mehr fiel ihr dazu nicht ein.
»Wann wolltest du mir von Cormacs Besuch im Archiv erzählen?«, fragte Hunt vorsichtig. »Und was zum Teufel hat er gesagt?«
»Dass wir beide Loser sind und er mich für eine unreife Göre hält.«
»Hat er dich angefasst?« Blitze zuckten über Hunts Schwingen. Und das Licht im Aufzug flackerte.
Bevor Bryce zu einer Antwort ansetzen konnte, glitt die Tür wieder auf und sie gingen schweigend an Marrin, dem Pförtner, vorbei. Der Bären-Gestaltwandler grüßte sie zum Abschied kurz.
Erst als sie den brütend heißen Gehweg erreichten, drehte Bryce sich zu Hunt um. »Nein. Cormac ist nur ein widerlicher Typ. Aber allem Anschein nach ist die Stadt zurzeit voll davon.« Sie zeigte auf den Himmel, wo Engel auf das umfangreiche Gelände des Comitiums im CBD zuflogen. Die Dekorationen zu Celestinas Ehren schienen sich im Laufe der Nacht vervielfacht zu haben. »Keine Schlägereien heute, okay?«
»Ich werde mir Mühe geben.«
Sie erreichten die Straßenecke, an der Bryce nach rechts und Hunt nach links abbiegen musste. »Ich meine es ernst, Hunt. Keine weiteren Schlägereien. Wir müssen uns bedeckt halten.« Jetzt erst recht. Sie waren den Ophion-Rebellen einfach viel zu nah.
»Also gut. Aber nur, wenn du mich sofort anrufst, falls Prinz Arschloch dich wieder kontaktiert.«
»Abgemacht. Sag mir Bescheid, wenn Tharion sich bei dir meldet. Oder wenn du irgendetwas Neues erfährst über …« Rasch warf sie einen Blick auf die Überwachungskameras an den kunstvoll verzierten Straßenlaternen und Gebäuden. Sie durfte Emiles Namen hier nicht aussprechen.
Hunt versteifte sich und legte die Schwingen fester an. »Darüber müssen wir noch reden. Ich, äh …« Schatten verdunkelten seine Augen.
Bryce verspürte einen Stich im Herzen – sie wusste, welche Erinnerungen ihn quälten. Aber jetzt war das Thema angesprochen. Die Diskussion, auf die sie bereits gewartet hatte.
»Ich weiß, dass du bloß helfen willst, und das ist wirklich lobenswert, Bryce. Aber ich denke, wir sollten wirklich alles sorgfältig abwägen, bevor wir uns in diese Geschichte hineinstürzen.«
Unwillkürlich griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Okay.« Seine Schwielen streiften über ihre Haut. »Gutes Argument.«
»Tharion hat mich gestern Abend aus dem Konzept gebracht«, fuhr er fort. »Das Ganze hat eine Menge mieser Erinnerungen wachgerüttelt … und Sorgen. Aber wenn du das wirklich durchziehen willst … lass uns zuerst in Ruhe darüber reden.«
»Okay«, sagte sie erneut. »Aber ich werde mich jetzt trotzdem mit Fury treffen.« Sie hatte einfach zu viele Fragen, um das Gespräch abzusagen.
»Klar«, erwiderte Hunt, obwohl aus seinen Augen große Sorge sprach. »Halt mich auf dem Laufenden.« Er entzog ihr seine Hand. »Und glaub ja nicht, dass das Thema ›merkwürdige Situation zwischen uns‹ erledigt wäre.«
Als Bryce den Mund zu einer Antwort öffnete, war Hunt bereits in den Himmel hinaufgeschossen.
 
Bryce glitt auf einen Hocker an der Theke im TEElixier, ihrer Lieblingsteestube mit gerade mal acht Plätzen.
Das in der Ink Street im Zentrum von Old Square gelegene Lokal war neben einer winzigen Bäckerei zwischen zwei Tattoo-Läden das einzige Geschäft, das um diese Uhrzeit geöffnet hatte. Erst gegen Mittag würde sich die mit Graffiti besprühte Gasse füllen, wenn die meisten Imbisse Tische und Stühle auf den Gehweg stellten und die vielen Büroangestellten bedienten. Nach deren Mittagspause herrschte dann eine Weile Ruhe, bis der nächste Schwall an Besuchern auftauchte, um sich den Feierabend mit einem Bier oder Cocktail und weiteren Speisen zu versüßen. Und die Stunden nach Sonnenuntergang lockten wiederum eine ganz andere Klientel an: besoffene Arschlöcher.
»Hi, B«, sagte Juniper, deren Locken zu einem eleganten Haarknoten hochgesteckt waren. Ihre braune Haut glänzte in der Morgensonne. Sie stand neben Fury, die auf einem Hocker an der Theke thronte und in ihrem Handy scrollte. »Ich wollte dir nur schnell Guten Morgen sagen, bevor ich zum Training muss.«
Bryce drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die seidenglatte Wange. »Hi, June. Du siehst umwerfend aus. Ich hasse dich.«
Juniper lachte. »Du solltest mich mal sehen, wenn ich in einer Stunde vor Schweiß nur so triefe.«
»Dann wirst du noch immer umwerfend sein«, erwiderte Bryce, und Fury nickte, ohne von ihrem Handy aufzuschauen. »Habt ihr schon bestellt?«
»Ja.« Fury steckte ihr Handy ein. »Also greif dir die Kellnerin.«
»Meine Bestellung ist allerdings zum Mitnehmen«, räumte Juniper ein und tippte mit dem Huf gegen ihre marineblaue Trainingstasche, aus der ihr rosafarbenes Trikot halb herausschaute. Einen Moment gestattete Bryce sich einen längeren Blick auf ihre Freundin – auf deren Schönheit: anmutig, groß, schlank. Und definitiv nicht die falschen Körpermaße.
Wie wäre es wohl gewesen, jeden Morgen zum Tanztraining zu gehen? Mit einer Trainingstasche voller Ballettsachen statt einer Handtasche mit dem üblichen Krempel? Bryce stellte ihre High Heels auf die Metallstange am unteren Thekenrand, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Füße zuckten und sich wölbten, so als wollten sie die Stärke und Biegsamkeit ihrer imaginären Ballettschuhe ausprobieren.
Bryce hatte das Hochgefühl nach einer gelungenen Aufführung gut gekannt. Hatte sich während der Jahre in Nidaros danach gesehnt, als sie mit ihrer kleinen Truppe in der Freizeithalle tanzte. Damals war sie die beste Tänzerin der Stadt gewesen – ach was, der gesamten Bergregion. Doch dann war sie nach Lunathion gekommen und musste erfahren, in welch zerbrechlicher Blase sie gelebt hatte. Zugegeben, letztendlich hätte sie wohl nicht so lange durchgehalten wie Juniper, aber … jetzt, da sie die Fauna direkt vor sich sah, fragte sie sich tief in ihrem Inneren sehnsüchtig, ob es nicht doch möglich gewesen wäre.
Bryce schluckte und vertrieb dann seufzend die Spinnweben ihrer vergangenen Träume. Die Teilnahme an Madame Kyrahs Tanzkurs zweimal wöchentlich war an sich schon ein großer Luxus. Und obwohl Kyrah einst selbst die Bühne des City Crescent Ballet gekrönt hatte – vor der Eröffnung ihres eigenen Tanzstudios –, verstand die ehemalige Ballerina und jetzige Ballettlehrerin Bryce.
»Woran arbeitet ihr zurzeit?«, wandte Bryce sich an ihre Freundin.
»Marceline«, antwortete Juniper mit blitzenden Augen. »Ich bin allerdings nicht für die Rolle der Primaballerina eingeteilt.«
Verwundert zog Bryce die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du hättest genau diese Rolle in den vergangenen Wochen einstudiert.«
»Angeblich passt Juniper Marcelines Kostüm nicht«, bemerkte Fury angespannt.
Bryce starrte sie mit offenem Mund an.
»Die Verteilung der Rollen erfolgt oft auf diese Weise«, versicherte June hastig. »Aber ich bin zufrieden damit, als Solistin aufzutreten.«
Bryce und Fury tauschten einen Blick. Nein, war sie nicht. Doch nach der Katastrophe im Frühjahr hatte das City Crescent Ballet jede »neue« Änderung auf Eis gelegt. Einschließlich Junes Beförderung von einer Solistin zur Primaballerina.
Juniper hatte sich im kleineren Kreis schon öfter gefragt, ob man sie übergangen hatte, weil sie als Einzige im Schutzbunker verlangt hatte, die Türen länger offen zu halten, damit auch Menschen darin Zuflucht suchen konnten. Weil sie sich als Einzige mit einigen der wohlhabendsten Mäzene angelegt hatte, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Karriere zu verschwenden. Oder daran, welche Konsequenzen es haben konnte, dass die erste Fauna, die jemals einen Huf auf die Bühne des City Crescent Ballet gesetzt hatte, besagte Mäzene in aller Öffentlichkeit beschimpft und ihnen ihre Feigheit und Selbstsucht ins Gesicht geschleudert hatte.
Tja, zu genau diesen Konsequenzen hatte ihr Verhalten geführt.
June ließ sich auf den Hocker neben Bryce sinken und streckte die langen Beine aus. Ein weiteres Jahr in den Kulissen, bevor sie eine neue Chance bekommen würde, ihre Brillanz unter Beweis zu stellen.
»Und wer hat jetzt die Rolle der Marceline?« Die Gruppe der ersten und zweiten Solisten wechselte sich jeden Abend bei den Hauptrollen ab.
»Korinne«, sagte Juniper, einen Hauch zu neutral.
Bryce schnaubte. »Du bist zwanzigmal besser als sie.«
June lachte leise. »Auf keinen Fall.«
»Auf jeden Fall«, widersprach Fury.
»Komm schon«, sagte Bryce und stieß Juniper mit dem Ellbogen an. »Kein Grund, dein Licht unter den Scheffel zu stellen.«
June zuckte die Schultern und schenkte dann der Barista ein Lächeln, als sie ihr den grünen Tee in einem Pappbecher reichte. »Okay. Vielleicht doppelt so gut.«
»Braves Mädchen«, lobte Fury und nickte dann der Barista zu, als diese ihr Heißgetränk in einer Keramiktasse auf die Theke stellte.
Juniper nahm den Deckel von ihrem Pappbecher und blies über den dampfenden Tee.
»Hattest du schon Zeit, über das Angebot der Heprin Company nachzudenken?«, wandte Bryce sich an ihre Freundin.
»Ja, schon«, murmelte June.
Fury schien sich plötzlich sehr für ihr eigenes Getränk zu interessieren.
»Und?«, hakte Bryce nach. »Die überschlagen sich doch förmlich, dich als Primaballerina zu gewinnen.« Und das Gleiche galt für drei weitere Balletttruppen in der Stadt.
»Sie sind toll«, räumte June leise ein. »Aber das wäre noch immer ein Schritt zurück.«
Bryce nickte. Sie verstand die Begründung. Wirklich. Für Tänzer in Valbara bildete das City Crescent Ballet den beruflichen Höhepunkt. Den weit entfernten Stern, den es anzustreben galt. Und June war so nah dran gewesen. Nah genug, dass sie den Glanz der Primaballerina fast hatte berühren können. Doch jetzt befand sie sich im freien Fall.
»Ich will noch ein weiteres Jahr dabeibleiben«, erklärte June, drückte den Deckel wieder auf den Becher und stand auf. »Nur um zu sehen, ob sich die Situation vielleicht doch noch ändert.« Kummer schimmerte in ihren großen, wunderschönen Augen.
»Ganz bestimmt«, versicherte Bryce, denn im Moment konnte sie ihr außer Hoffnung nicht viel anbieten.
»Danke«, sagte Juniper. »Ich bin dann mal weg. Wir sehen uns später zu Hause«, wandte sie sich an Fury und beugte sich vor, um ihr einen schnellen Kuss aufzudrücken. Doch Fury legte eine Hand an ihre Wange, hielt sie fest und intensivierte den Kuss ein paar Sekunden lang.
Schließlich zog sie sich zurück, sah ihrer Freundin fest in die Augen und erwiderte: »Bis später … zu Hause.« Wobei jedes ihrer Worte vor Sinnlichkeit knisterte.
Atemlos und mit geröteten Wangen drehte Juniper sich zu Bryce um und küsste sie leicht auf die Wange. »Tschüss, B.« Und dann war sie auch schon verschwunden, hinaus in die Sonne und die tanzenden Staubpartikel.
Bryce warf Fury einen Seitenblick zu. »Dich hat’s schwer erwischt, oder?«
Fury schnaubte. »Du hast ja keine Ahnung.«
»Wie war denn euer romantischer Abend?«, fragte Bryce und wackelte mit den Augenbrauen.
Fury Axtar nippte elegant an ihrem Tee. »Exquisit.« Sie strahlte förmlich vor Freude und Glück.
»Was trinkst du da?«, fragte Bryce lächelnd.
»Chai mit Mandelmilch. Wirklich gut. Und so würzig.«
»Warst du etwa noch nie hier im TEElixier?«
»Seh ich vielleicht aus wie jemand, der in eine Teestube geht?«
»Ja …?«
»Okay, okay!« Fury lachte, und ihre dunklen Haare schwangen hin und her. Trotz der Hitze war sie wie üblich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. »Also, was ist denn so dringend, dass du unbedingt mit mir reden musst?«
Bryce bestellte sich erst einmal einen Matcha Latte mit Hafermilch und raunte dann: »Es geht um Danika.« Zugegeben, Hunt und sie würden noch über die Suche nach Emile reden müssen, aber dieses Gespräch mit Fury bedeutete nicht unbedingt, dass sie bereits die ersten Schritte unternahm. Die Wahrheit konnte sie doch auch erfahren, ohne in Ophions Einflusssphäre gezogen zu werden, oder?
Zu dieser frühen Morgenstunde hielten sich nur die Barista und ein weiterer Gast in der Teestube auf. Und auch die Straße lag wie ausgestorben da, abgesehen von ein paar Katzen, die in Müllhaufen wühlten. Also konnte sie gefahrlos mit ihrer Freundin reden, ohne dass ihnen jemand zuhörte.
Fury behielt ihre lässige, desinteressierte Haltung bei. »Hängt das irgendwie damit zusammen, dass Ithan bei dir wohnt?«
»Woher weißt du denn das schon wieder?«
Fury grinste selbstzufrieden.
Doch Bryce schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es. Und es hängt nicht damit zusammen.«
»Er war schon immer in dich verknallt.«
»Äh, Ithan war in Nathalie verknallt.«
»Ja, klar.«
»Na, wie auch immer.« Wie sollte sie ihre eigentliche Frage stellen? »Du weißt ja von Danika und diesem Synth-Zeug. Und da habe ich mich gefragt, ob du vielleicht noch andere Dinge für sie geheim gehalten hast.«
Fury nippte an ihrem Chai. »Könntest du das vielleicht mal etwas genauer formulieren?«
Bryce verzog das Gesicht.
»Das war eigentlich keine Bitte«, bemerkte Fury mit gefährlich sanfter Stimme.
Bryce schluckte. Und dann erzählte sie ihr leise von Sofie Renast, von Tharion und der Flusskönigin, von der Suche nach Emile und von der Kraft, über die er verfügte. Berichtete von dem verlassenen Boot in den Sümpfen und von den Ophion-Rebellen, die ebenfalls nach dem Jungen suchten. Schilderte den potenziellen Treffpunkt, den Danika drei Jahre zuvor angedeutet hatte, und erwähnte auch die Begriffe »Projekt Thurr« und »Dämmerungserkenntnisse« aus den E-Mails zwischen Danika und Sofie.
Nachdem Bryce ihren Bericht beendet hatte, leerte Fury ihre Tasse und meinte: »Ich glaube, ich brauch jetzt was deutlich Stärkeres als Tee.«
»Seit Tharion mir davon erzählt hat, bin ich völlig von der Rolle«, räumte Bryce mit noch immer gesenkter Stimme ein. »Aber Danika und Sofie haben sich definitiv gekannt. Zumindest so gut, dass Sofie darauf vertraut hat, dass Danika ihr im Notfall ein mögliches Versteck suchen würde.«
Fury trommelte mit den Fingern auf die Theke. »Ich glaube dir. Aber Danika hat nie was von irgendwelchen Rebellen erwähnt. Und ich habe auch nichts über meine üblichen Kanäle erfahren.«
Bryce sackte vor Erleichterung fast zusammen. Dann war die ganze Geschichte vielleicht doch nicht so weit gegangen, und die beiden hatten sich gar nicht über die Ophion-Rebellen gekannt. »Meinst du, der Treffpunkt war im Bone Quarter?« Sie hoffte inständig, dass das nicht der Fall war.
»Danika hätte niemals ein Kind dahin geschickt, nicht mal mit Donnervogelkräften in den Adern. Außerdem wäre sie nicht so blöd, das Ganze derart offensichtlich zu machen.«
Bryce runzelte die Stirn. »Ja. Auch wieder wahr.«
»Und was diese ›Dämmerungserkenntnisse‹ und das ›Projekt Thurr‹ betrifft …« Fury zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber Danika hat sich immer für merkwürdiges, abgefahrenes Zeug interessiert. Sie konnte Stunden damit verbringen, sich bei irgendwelchen Recherchen von Webseite zu Webseite locken zu lassen.«
Bryce lächelte matt. Auch das stimmte. »Aber glaubst du, dass Danika irgendetwas anderes geheim gehalten hat?«
Fury schien über ihre Frage einen Moment nachzudenken. »Das einzige andere Geheimnis, von dem ich weiß, betraf die Tatsache, dass Danika ein Bluthund war.«
Bryce setzte sich auf. »Ein was?«
Fury bedeutete der Barista, ihr noch einen Chai zuzubereiten. »Ein Bluthund. Sie konnte Stammbäume erschnüffeln und die darin verborgenen Geheimnisse.«
»Ich wusste, dass Danika einen fantastischen Geruchssinn besaß«, räumte Bryce ein. »Aber das war mir nicht klar …« Sie verstummte, als sich eine Erinnerung in den Vordergrund drängte. »Im ersten Collegejahr, als wir die Winterfeiertage bei mir zu Hause verbrachten, war sie in der Lage, jeden Bewohner von Nidaros seiner Familie zuzuordnen. Ich dachte, das wäre einfach nur eine Fähigkeit aller Wölfe. Also war das etwas Besonderes?«
»Ich weiß nur deshalb davon, weil sie mich bei unserer ersten Begegnung damit konfrontiert hat. Sie hat mich gewittert und wollte verstehen, was los war.« Furys Augen verdunkelten sich. »Irgendwann haben wir dann unseren Mist geklärt. Aber Danika wusste etwas Gefährliches über mich, und ich wusste etwas Gefährliches über sie.«
Das war das erste Mal, dass Fury über sich sprach … darüber, was sie war. Was auch immer das sein mochte.
»Warum ist es gefährlich, ein Bluthund zu sein?«
»Weil manche Leute ziemlich viel Geld dafür bezahlen, um andere mithilfe dieser Gabe zu vernichten. Stell dir nur mal vor, jemand ist in der Lage, den wahren Stammbaum eines anderen zu bestimmen – vor allem, wenn es sich bei dem Betreffenden um einen Politiker handelt oder jemanden aus dem Hochadel. Danika hatte diese Fähigkeit anscheinend von ihrem Vater geerbt.«
Vielleicht war das ja ein weiterer Grund, warum Danika nie darüber gesprochen hatte. Sie hatte den Mann – der genügend Mumm besessen hatte, Sabine zu vögeln – in all den Jahren mit keinem Wort erwähnt.
»Und dir ist nie der Gedanke gekommen, mir während der Ermittlungen davon zu erzählen?«, fragte Bryce.
»Es schien nicht wichtig. Das war nur eine von Danikas vielen Fähigkeiten.«
Bryce hob die Hand, um sich die Augen zu reiben, erinnerte sich dann aber an ihr Make-up. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sofie davon gewusst hat?«
»Keine Ahnung. Vermutlich nicht sehr groß«, erwiderte Fury und fragte dann vorsichtig: »Bist du dir auch ganz sicher, dass du dich da reinziehen lassen willst? Den Jungen suchen willst?«
»Es geht mir nicht nur um Emile«, gestand Bryce. »Ich möchte herausfinden, was Danika so alles getrieben hat. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie mir immer zwei … oder eher zehn Schritte voraus war. Ich will das ganze Ausmaß der Geschichte kennen.«
»Sie ist tot, Bryce. Das alles bringt sie auch nicht wieder zurück.«
Bei diesen harschen Worten ihrer Freundin zuckte Bryce zusammen. »Ich weiß. Aber wenn Danika irgendwie mit den Ophion-Rebellen verbandelt war, mit Sofie … Ich möchte Sofie aufspüren, falls sie noch lebt. Herausfinden, was sie alles über Danika gewusst hat und wie sie sich überhaupt kennengelernt haben. Und ob Danika wirklich Verbindungen zu Ophion unterhalten hat.«
»Du lässt dich da auf eine verdammt gefährliche Scheiße ein.«
»Das hat Hunt auch gesagt. Und … ihr habt beide recht. Vielleicht bin ich ja dämlich, weil ich nicht die Finger davon lassen will. Aber mal abgesehen davon, dass Emile ein Junge ist, der von ein paar ziemlich unangenehmen Leuten gesucht wird … Wenn ich ihn für Tharion aufspüren kann, dann wird er mich zu Sofie führen oder zumindest zu irgendwelchen Informationen über sie. Und zu ihren Antworten über Danika.«
Fury salutierte der Barista zum Dank für den zweiten Chai und nippte vorsichtig daran. »Und was machst du, wenn du die Wahrheit herausgefunden hast?«
Bryce biss sich auf die Unterlippe. »Vermutlich zu Cthona beten, dass ich sie akzeptieren kann.«
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Hunt verschränkte die Arme und versuchte, sich im Trainingsbereich auf dem Comitium-Dach auf das Sparring der Einheit zu konzentrieren statt auf die brütende Hitze, die seine Schwingen zu versengen drohte. Isaiah neben ihm schwitzte nicht weniger, die dunklen Augen auf zwei kämpfende Soldaten gerichtet: eine Frau, die schnell und clever war, und einen Mann, der bestimmt hundert Pfund mehr wog als sie. Seine Schläge mussten sich anfühlen, als würde man von einem Sattelzug gestreift.
»Ich setze auf den Mann«, murmelte Isaiah.
»Ich auch. Sie ist zu unerfahren, um noch lange durchzuhalten.« Hunt wischte sich den Schweiß von der Stirn und war froh, dass er sich die Haare noch vor Anbruch der Hitzewelle hatte schneiden lassen. Solas röstete sie alle langsam über einem Kohlefeuer. Wenigstens hatte er sich in der Kaserne umgezogen und trug jetzt Shorts und T-Shirt.
»Das spielt langfristig keine Rolle«, sagte Isaiah, als der Mann ihr mit dem Knauf seines Schwerts einen Schlag gegen das Kinn verpasste. Blut spritzte aus ihrem Mund. »Nicht, wenn wir in den Krieg ziehen.«
Der große Gleichmacher.
Hunt schwieg. Letzte Nacht hatte er kaum geschlafen, weil er seine kreisenden Gedanken nicht abstellen konnte. Er hatte mit Bryce reden wollen, aber kurz vor jedem Versuch kochte diese Säure in seinen Adern hoch und löste all seine Worte auf. Selbst heute Morgen hatte er nur herausgebracht, dass sie unbedingt miteinander reden müssten.
Und weil Bryce eben Bryce war, hatte sie all das gesehen. Hatte gewusst, was ihn quälte, und seine Hand gehalten, als sie einwilligte.
Er warf einen Blick auf sein Handy. Nur noch eine Stunde, bis Tharion in die Wohnung kommen würde, um alles zu besprechen. Na klasse.
»Glaubst du, wir werden wieder dort landen?«, fragte Isaiah mit geistesabwesender Miene. »Auf diesen Schlachtfeldern?«
Hunt wusste, worauf er anspielte, obwohl sie in vielen Schlachten gekämpft hatten. Sandriel hatte Isaiah und ihn vor Jahrzehnten in den Anfangstagen der Ophion-Bewegung losgeschickt, um menschliche Rebellen abzuschlachten.
»Ich hoffe nicht«, antwortete Hunt und versuchte, die Bilder dieser barbarischen Massaker zu verdrängen: die schwelenden Roboteranzüge, in denen die Piloten verbluteten; die Haufen gebrochener Schwingen, die sich himmelhoch türmten; die Gestaltwandler, die abtrünnig geworden waren und sich wie wilde Tiere zusammen mit den Krähen über das Aas hermachten.
Er schaute zu Isaiah. Was würde sein Freund sagen, wenn er von Tharion wüsste? Er hatte noch Isaiahs Worte von ihrem letzten Streit in Shahars Kriegszelt im Ohr: Das ist Wahnsinn, Athalar! Wir fliegen mitten in ein Gemetzel. Ohne Verbündete, ohne Rückzugsweg – ihr beide werdet uns alle noch umbringen!
Hunt hatte seinen Freund aus dem Zelt geschickt. Hatte sich neben Shahar zusammengerollt, die den Streit von ihrem Bett hinter dem Vorhang des Zelts verfolgt hatte. Sie hatte ihm beteuert, Isaiah irre sich und habe nur Angst. Und Hunt hatte ihr geglaubt. Weil er ebenfalls Angst hatte, wie ihm später klar wurde. Er hatte ihr geglaubt, und sie hatten wie die Tiere gevögelt. Und ein paar Stunden nach Sonnenaufgang war sie tot gewesen.
Hunt schüttelte die Erinnerungen an die Vergangenheit ab und konzentrierte sich auf den Kampf vor seinen Augen. Die Frau duckte sich und schlug dem Mann die Faust in die Magengrube. Er ging wie ein Sack Kartoffeln zu Boden, und Hunt lachte leise, verdrängte Erinnerungen und Furcht. »Na, das ist doch mal eine Überraschung«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen Soldaten auf dem Dach. Schweiß glänzte auf nackter Haut, weiße, schwarze und braune Schwingen raschelten und Blut lief über mehr als nur ein paar Gesichter.
Naomi war in der Luft und trainierte mit einer Einheit Sturzflugmanöver. Es kostete ihn Mühe, nicht hinüber zu dem Trainingsbereich zu schauen, in dem Pollux und Baxian die Schießübungen einer Einheit überwachten. Letzterer hatte seine Hundegestalt angenommen, und sein glattes Fell glänzte schwarz.
Es fühlte sich falsch an, diese beiden Scheißkerle hier zu haben statt Vik und Justinian.
So falsch, dass er schließlich doch hinschaute und die Tiergestalt des riesigen Höllenhunds taxierte. Er hatte gesehen, wie Baxian seinen Gegnern mit diesen Kiefern Gliedmaßen abriss und sich an Land so schnell bewegte wie er selbst in seiner Malakhim-Gestalt. Und als würde Baxian seine Aufmerksamkeit spüren, drehte er den Kopf in Hunts Richtung. Seine dunklen Augen funkelten.
Hunt ärgerte sich über die unverhohlene Herausforderung, die in diesem Blick lag und auch nicht nachließ, als sich Baxian mit einem Lichtblitz zurückverwandelte und ein paar umstehende Engel durch seine plötzlich wieder menschenähnliche Gestalt zusammenzuckten.
»Entspann dich«, murmelte Isaiah, als Baxian Pollux etwas mitteilte und dann zu ihnen herüberstolzierte.
Baxian war fast so groß wie Hunt und trotz der sengenden Hitze von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, passend zu seinen Schwingen und dem Höllenhundfell. »Ich dachte, du wüsstest hier in Valbara irgendwas wesentlich Interessanteres mit dir anzufangen, Athalar. Es überrascht mich, dass du nicht schon vor Langeweile tot umgefallen bist.«
Isaiah nahm das als Stichwort, sich um den Mann zu kümmern, der zu Boden gegangen war, und zwinkerte Hunt zu, als er sich entfernte.
Verräter.
»Manche von uns sehnen sich nach einem normalen Leben«, erwiderte Hunt auf Baxians Bemerkung.
Baxian lachte spöttisch. »All die Schlachten, all der Ruhm, den du dir erworben hast, all die Blitze in deinen Adern … Und dann willst du einen stinknormalen Job?« Er tippte auf die Narbe an seinem Hals. »Der Mann, der mir die verpasst hat, wäre entsetzt.«
»Der Mann, der dir die verpasst hat«, stieß Hunt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »wollte immer nur Frieden.«
»Den Eindruck hatte ich nicht, als mich deine Blitze malträtiert haben.«
»Du hast diese Rebellenfamilie ohne Zögern an Sandriel ausgeliefert. Ich würde sagen, du hattest es verdient.«
Baxian lachte erneut, tief und leblos. Die heiße, trockene Brise bauschte seine schwarzen Schwingen. »Du warst schon immer ein fantasieloser Scheißkerl. Konntest nie zwischen den Zeilen lesen.«
»Was zum Teufel soll das heißen?« Hunts Kraft flammte an seinen Fingerspitzen auf.
Baxian zuckte die Schultern. »Ich bin vielleicht kein Sklave, so wie du … wie du einer warst.« Er deutete mit dem Kinn auf Hunts inzwischen tattoofreie Stirn. »Aber ich hatte ebenso wenig eine Wahl wie du, Sandriel zu dienen. Nur habe ich mir meinen Unmut nicht anmerken lassen.«
»Blödsinn. Du hast ihr mit Freuden gedient. Jetzt, wo du hier bist, kannst du deine Vergangenheit nicht mehr umschreiben.«
Baxians Schwingen raschelten. »Du hast mich nie gefragt, warum ich ihren Triariern angehört habe. Kein einziges Mal in all diesen Jahrzehnten. So bist du zu allen. Oberflächlich.«
»Verpiss dich. Geh zurück an deine Arbeit.«
»Das hier ist meine Arbeit. Die Gouverneurin hat mir vorhin eine Nachricht geschickt und mich aufgefordert, mich mit dir zusammenzutun.«
Hunt drehte sich der Magen um. Wusste Celestina etwa, dass Tharion um Hilfe bei der Suche nach diesem Donnervogel-Jungen gebeten hatte? Gab es eine bessere Möglichkeit, ihn zu überwachen, als ihn an den Höllenhund zu fesseln? »Auf keinen Fall«, knurrte er.
Baxians Mundwinkel zuckten nach oben, als er mit dem Kinn auf Pollux deutete. »Ich habe dieses Arschloch seit hundert Jahren am Hals. Jetzt kann sich mal jemand anderes mit ihm rumschlagen.« Er zeigte auf Naomi.
War es egoistisch, sich zu freuen, dass er nicht derjenige war, der sich mit dem Hammer befassen musste? »Warum hat sie uns das vorhin bei der Besprechung nicht gesagt?«
»Ich glaube, sie hat uns heute Vormittag beobachtet.« Baxian neigte den Kopf in Richtung der Überwachungskameras. »Sie wollte vermutlich unser Verhalten nicht beeinflussen, bevor sie sich entscheidet, wen sie als Team zusammenbringt.«
»Wozu?«
Wie als Antwort brummte Hunts Handy. Er zog es aus der Tasche seiner Shorts und las Celestinas Nachricht.
Isaiah wird mich durch die Stadt begleiten, um die verschiedenen Oberhäupter kennenzulernen, und ich verlasse mich darauf, dass du zusammen mit Naomi unseren beiden Neuankömmlingen beim Eingewöhnen behilflich bist. Ich möchte, dass du dich mit Baxian zusammentust. Zeig ihm, wo es langgeht. Nicht nur, was die 33. betrifft, sondern auch, wie diese Stadt funktioniert. Mach ihn mit dem Leben in Valbara vertraut.
Hunt überlegte, auch wenn er innerlich stöhnte. Er war sich der Kameras deutlich bewusst – die Erzengelin verfolgte sein Mienenspiel wahrscheinlich sehr genau. »Sie hat Naomi damit betraut, Pollux bei der Eingewöhnung zu helfen?«
Am anderen Ende des Trainingsplatzes starrte Isaiah mit gerunzelter Stirn auf sein Handy. Dann warf er Hunt einen beunruhigten Blick zu. Aber definitiv nicht wegen der Ehre, die Gouverneurin zu eskortieren – das wusste Hunt genau.
Hunt wandte sich wieder Baxian zu, der sich zweifellos denken konnte, dass Hunt gerade alle notwendigen Befehle erhalten hatte. »Pollux wird auf keinen Fall zulassen, dass ihm jemand zeigt, wo es langgeht.«
Baxian zuckte die Schultern. »Soll Pollux sich doch sein eigenes Grab schaufeln. Der wütet noch immer darüber, dass man ihn von der Hindin getrennt hat, und begreift seine neue Realität gar nicht.«
»Ich wusste nicht, dass dem Hammer eine andere Person so wichtig sein kann.«
»Ist sie auch nicht. Er hat nur gern die Kontrolle über sein … Eigentum.«
»Die Hindin gehört niemandem.« Hunt kannte Lidia Cervos nicht gut. Sie hatten nur während seiner Dienstzeit unter Sandriel kurz miteinander zu tun gehabt, und die Hindin war die meiste Zeit für die Asteri im Einsatz gewesen. Ausgeliehen als eine Art Außendienstmitarbeiterin, um Agenten zu jagen und Rebellen zu brechen. Wann immer Lidia in Sandriels Burg gewesen war, hatte sie sich entweder zu geheimen Besprechungen mit der Erzengelin zurückgezogen oder mit Pollux in jedem beliebigen Raum gevögelt. Zum Glück war die Hindin nicht hierhergekommen. Oder die Harpyie.
Aber wenn sich Emile Renast auf dem Weg hierher befand … »Die Hindin kommt also nicht nach Lunathion?«, fragte Hunt.
»Nein. Pollux hat heute Morgen einen Anruf von ihr erhalten. Seitdem ist er schlecht gelaunt.«
»Ist Mordoc jetzt endlich am Zug?« Der Anführer der Schreckenswölfe der Hindin war genauso furchterregend wie seine Gebieterin.
Baxian schnaubte. »Er ist nicht Lidias Typ. Und er hat nicht die Eier, sich mit Pollux anzulegen.«
»Ist Mordoc mit ihr bei Ephraim?« Er musste behutsam vorgehen.
»Ja«, bestätigte Baxian, den Blick auf Pollux geheftet. »Sie sind im Augenblick alle in Forvos. Ephraim hält sie seit zwei Wochen an der kurzen Leine – die Hindin ist deswegen stinksauer. Und die Harpyie sogar noch mehr.«
Also war die Hindin nicht hinter Emile her. Zumindest im Moment nicht. Womit die Ophion-Rebellen die Hauptgefahr für den Jungen darstellten, dachte Hunt. Er nahm sich vor, Tharion später davon zu berichten. »Ich dachte, du und die Harpyie … ihr wärt ein Paar. Aber ihre Abwesenheit scheint dir nicht allzu viel auszumachen.«
Baxian stieß wieder dieses tiefe Lachen aus, das Hunt bis in die Knochen fuhr. »Sie und Pollux würden ein besseres Paar abgeben als er und Lidia.« Lidia. Nie zuvor hatte Hunt den Rufnamen der Hindin aus Baxians Mund gehört, aber jetzt schon zweimal. »Die Harpyie wird Ephraim das Leben zur Hölle machen«, fuhr Baxian fort und lächelte. »Zu schade, dass ich das nicht miterleben kann.«
Hunt bemitleidete Ephraim fast dafür, dass er die Harpyie geerbt hatte. »Und der Habicht?«
»Tut das, was er am besten kann: Er versucht, Pollux an Grausamkeit und Brutalität zu übertreffen.« Der Habicht-Gestaltwandler war lange Zeit Pollux’ größter Rivale um die Macht gewesen. Hunt hatte sich jahrzehntelang von ihm ferngehalten. Genau wie Baxian, wie ihm jetzt klar wurde: Er hatte die beiden noch nie zusammen gesehen.
»Du bist ein freier Mann«, sagt Hunt vorsichtig. »Sandriel ist Geschichte. Warum also überhaupt noch dienen?«
Baxian fuhr sich mit der Hand durch sein kurz geschorenes Haar. »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen.«
»Ich brauche das Geld.«
»Tatsächlich?« Baxian schnalzte mit der Zunge. »Bryce Quinlan ist eine kostspielige Freundin, nehme ich an. Prinzessinnen mögen schöne Dinge.«
Hunt hütete sich zu leugnen, dass Bryce seine Freundin war. Nicht, wenn er damit Baxian die Möglichkeit gab, ihn zu verspotten. »Genau.«
»Ich mag sie. Sie hat Eier«, fuhr Baxian fort.
In diesem Moment rief Isaiah Hunts Namen vom anderen Ende des Geländes, und Hunt atmete fast auf vor Erleichterung, dass er einen Grund hatte, das Gespräch zu beenden. »Die erste Regel zur leichteren Eingewöhnung: Sprich mich nicht an, solange ich dich nicht zuerst anspreche.« Als Isaiahs Erster Offizier stand er im Rang über Baxian.
Baxians Augen blitzten auf, als würde er sich dieser Tatsache gerade bewusst. »Ich nehme meinen Auftrag ernst.«
Hunt schenkte ihm ein wildes Grinsen. »Ja, ich weiß.« Wenn er Baxian schon helfen musste, sich einzugewöhnen, würde er ihn mit Freuden ins aktuelle Jahrhundert zerren. Hoffentlich unter dessen lautem Protest. »Das gilt auch für mich.«
Baxian war klug genug, ihm einen leicht nervösen Blick zuzuwerfen.
 
Tharion wünschte sehnsüchtig, er besäße Bryce Quinlans Wohnung. Aber er verdiente definitiv zu wenig, um sich so etwas leisten zu können, und es würde eher die Hölle zufrieren, als dass die Flusskönigin ihm erlaubte, Oben zu leben. Der Gedanke verfinsterte seine Miene, als er an die Wohnungstür klopfte.
Das Schloss klickte, und Ithan Holstrom spähte mit hochgezogenen Augenbrauen durch die Türöffnung. »Bryce ist noch nicht zurück.«
»Das hat sie mir schon geschrieben.« Tharion hielt sein Handy hoch und zeigte seine kurze Korrespondenz mit der Fae-Prinzessin.
Ich stehe vor deiner Wohnung und bin bereit, deine Unterwäscheschublade zu durchwühlen.
Sie hatte sofort zurückgeschrieben: Du bist früh dran. Ich bin in zehn Minuten da. Hinterlass ja keine Sabberflecken auf der Spitzenwäsche. Oder Schlimmeres.
Kann ich nicht versprechen, hatte er geantwortet.
Und sie hatte gekontert: Bitte verschone wenigstens den pinkfarbenen BH.
Zu Tharions Überraschung überprüfte Ithan, ob die Nummer unter dem Kontaktnamen tatsächlich die von Bryce war. Kluger Junge. Ein Muskel an Ithans Kiefer zuckte, bevor er sagte: »Ich dachte, sie ist mit Athalar zusammen.«
»Ja, ist sie auch«, versicherte Tharion und steckte sein Handy wieder ein. »Aber die langbeinige Lady und ich haben eine Abmachung in Sachen Unterwäsche.« Er trat einen Schritt vor und forderte unmissverständlich Zutritt zur Wohnung.
Ithan versteifte sich und zeigte die Zähne. Ganz der Wolf. Aber er öffnete die Tür weiter und trat zur Seite. Tharion hielt sicheren Abstand, als er hineinging. Wie viele Sonnenballspiele hatte er gesehen, bei denen dieser Typ den Siegtreffer erzielte? Wie oft hatte er seinen Fernseher angeschrien und Ithan befohlen: Wirf den verdammten Ball? Es war eigenartig, ihn jetzt persönlich zu sehen. Ihm so nah zu sein.
Tharion ließ sich auf die unglaublich bequeme weiße Couch fallen und sank tief in die Polster. »Nach meinem Abgang gestern Abend ist mir aufgefallen, dass du nicht viel zum Thema Danika gesagt hast.«
Ithan lehnte sich gegen die Anrichte. »Was meinst du damit?«
Tharion grinste süffisant. »Du magst eine Sportskanone sein, aber du bist nicht dumm. Ich rede von dem, was ich Bryce gestern Abend berichtet habe.«
»Warum sollte Danika mir erzählen, dass sie eine Rebellin kennt?«
»Du hast ihr verdammt nahegestanden.«
»Sie war meine Alpha.«
»Du warst nicht Teil des Teufelsrudels.«
»Nein, aber ich hätte ihm bald beitreten sollen.«
Tharion streifte seine Schuhe ab und legte die Füße auf den Couchtisch. Im Fernsehen liefen Sportnachrichten. »Warst du nicht auf dem besten Weg, Profi zu werden?«
Ithans Gesichtszüge spannten sich an. »Das geht dich nichts an.«
»Stimmt. Ich bin nur Captain Irgendwas.« Tharion salutierte vor ihm. »Aber wenn du irgendetwas weißt: zum Beispiel, dass Danika was mit den Rebellen zu tun hatte; dass es hier in der Stadt einen Ort gibt, den Danika Sofie als sichere Zuflucht genannt haben könnte, einen Ort, an dem die müden Seelen Linderung finden; oder dass dein Bruder …«
»Sprich nicht von meinem Bruder.« Ithans Knurren brachte die Gläser in den Schränken zum Klirren.
Tharion hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Also weißt du nichts.«
»Wir haben weder über den Aufstand noch über den Krieg oder irgend so was geredet.« Erneut zuckte ein Muskel an Ithans Kiefer. »Ich will da nicht hineingezogen werden. Und ich will auch nicht, dass Bryce hineingezogen wird. Du bringst sie allein schon dadurch in Gefahr, dass du es erwähnst. Die Suche nach einem verschwundenen Jungen ist eine Sache, aber die Scheiße mit Ophion ist tödlich.«
Tharion schenkte Ithan ein gewinnendes Lächeln. »Ich habe meine Befehle, und die muss ich befolgen.«
»Du bist ein Idiot, wenn du nicht siehst, welches Risiko damit verbunden ist, zu verbreiten, dass deine Königin nach Emile sucht.«
»Mag sein. Aber das, was sie mit mir im Fall einer Befehlsverweigerung anstellt, ist wesentlich schlimmer als das, was Sabine und Amelie mit dir gemacht haben.« Er grinste erneut. »Und ich habe keine hübsche Bryce, die mir hinterher ein Küsschen auf die Wunden haucht.«
Ithan knurrte ein weiteres Mal. Hatte der Wolf eine Ahnung, was er allein mit diesem Knurren preisgab? Er war ein so kluger Sonnenballspieler gewesen, der seine Taktik nie herausposaunt hatte. Diese Fähigkeit hatte er offenbar verloren.
Aber Tharion fuhr fort: »Danika hat vor ihrem Tod eine Menge dubioser Dinge getan. Bryce weiß das. Du schützt sie nicht, indem du dich weigerst, darüber zu reden.« Er stand auf und stolzierte zum Kühlschrank, behielt jede Bewegung des Wolfs jedoch genauestens im Auge.
Er öffnete gerade die Tür und suchte nach Snacks, als Ithan sagte: »Sie hat Geschichte studiert.«
Tharion zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«
Ithan zuckte die Schultern. »Sie hat mir mal erzählt, dass sie über etwas forscht, das ihr wahrscheinlich einen Haufen Ärger einbringen wird. Aber als ich sie ein paar Wochen später gefragt habe, welche Note sie für ihre Hausarbeit bekommen hat, meinte sie nur, sie habe das Thema gewechselt. Das kam mir komisch vor.«
Tharion schloss den Kühlschrank und lehnte sich lässig dagegen. »Warum?«
»Weil Danika unermüdlich war. Wenn sie sich für etwas interessiert hat, hat sie nicht mehr aufgehört. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie das Thema der Hausarbeit ohne guten Grund geändert hatte.«
»Glaubst du, eine Studentin hat etwas streng Geheimes gefunden, das sie zu Ophion geführt hat?«
»Danika war nie nur eine Collegestudentin.«
»So wie du nie nur ein College-Sonnenballspieler warst, oder?«
Ithan ignorierte den Seitenhieb. »Du hast mich nach Danika gefragt. Abgesehen von all dem, was mit dem Synth passiert ist, fällt mir dazu nichts ein. Tut mir leid, wenn du dir was anderes erhofft hast.«
Tharion musterte den Wolf, der an der Anrichte lehnte. Der Junge war einsam. Und vielleicht war er selbst ja ein sentimentaler Blödmann, aber Tharion zeigte auf den Fernseher. »Ich habe das Sonnenballspiel gegen Korinth gestern Abend verpasst und würde mir gern die Höhepunkte ansehen. Was dagegen, wenn ich das Ding einschalte, während wir auf die anderen warten?«
Ithan runzelte die Stirn, aber Tharion legte eine Hand auf sein Herz. »Kein geheimes Spionagezeug, Ehrenwort.« Er seufzte. »Ich könnte ein paar Minuten Ruhe gebrauchen.«
Ithan wog die Worte und Tharions Gesichtsausdruck mit dem scharfen Blick ab, mit dem er auch seine Gegner auf dem Feld taxiert hatte. Vielleicht war der Sonnenballspieler in ihm doch noch nicht tot. Aber Ithan sagte nur: »Im Kühlschrank ist noch Pizza, falls du Hunger hast.«
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Ruhn traf sich mit seiner Schwester vor dem Fae-Archiv, gerade als sich die Massen zur Mittagszeit in das Straßengewirr von Five Roses ergossen.
Aber nur wenige der vorbeieilenden Fae bemerkten sie, die meisten waren zu sehr mit ihren Handys oder der Frage nach ihrem Mittagessen beschäftigt. Trotzdem trug Bryce eine Sonnenballkappe und eine Sonnenbrille, als sie auf die sengend heiße Straße trat, die selbst die Bäume und das Grün von Five Roses nicht kühlen konnten.
»Ich denke gar nicht dran, in so einem Aufzug herumzulaufen«, bemerkte Ruhn. Schon gar nicht auf Fae-Territorium. »Die Leute werden ohnehin ziemlich schnell herausfinden, wer du bist.«
»Ich ertrage diese Gafferei nicht mehr.«
»Gehört nun mal dazu.«
Bryce brummte irgendetwas, das Ruhn lieber überhörte. »Tharion ist also zurück?«, fragte er, als sie in Richtung Wohnung gingen.
»Ja. Ist schon dabei, Ithan zu grillen.« Deshalb hatte sie ihn gebeten, als Verstärkung mitzukommen. Was ihm einige Genugtuung verschaffte.
Sie überquerten eine geschäftige Kreuzung, auf der es von Fae und Gestaltwandlern wimmelte – darunter auch der ein oder andere Draki. »Du hast mich bestimmt nicht deshalb gebeten, dich nach Hause zu begleiten, weil du in den schäbigen Straßen von Crescent City einen muskulösen Bodyguard brauchst«, sagte Ruhn und deutete spöttisch auf die Engel und Hexen über ihren Köpfen, den kleinen Otter in seiner gelben Weste und die Familie von Pferde-Gestaltwandlern, die zwischen den Autos hertrotteten.
Bryce funkelte ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an. »Ich wollte etwas mit dir besprechen. Und ich traue weder Handys noch irgendwelchen Nachrichten.«
Ruhn atmete hörbar aus. »Ich weiß, die Scheiße mit Cormac ist absurd …«
»Es geht nicht um Cormac. Es geht um Danika.«
»Danika?«
»Ich habe mich heute Morgen mit Fury getroffen. Sie sagt, Danika war ein Bluthund. Weißt du, was das ist?«
»Ja«, sagte Ruhn überrascht. »Und das … erzählst du mir einfach so?«
Seine Schwester winkte ab. »Danika hat mir vieles verschwiegen. Und ich sehe keinen Sinn mehr darin, irgendwelche Geheimnisse zu wahren.«
»Es ist durchaus in Ordnung, sauer auf sie zu sein.«
»Erspar mir den Selbsthilfevortrag, okay?«
»Schon verstanden.« Er rieb sich das Kinn. »Das erklärt wahrscheinlich, wieso Danika sofort wusste, dass wir Geschwister sind.« Er würde nie vergessen, wie er Bryce und Danika auf dieser Studentenparty begegnet war – er hatte seine Schwester jahrelang nicht gesehen. Danika hatte ihn angestarrt und dann Bryce mit hochgezogenen Augenbrauen gemustert. In dem Moment wusste er, dass Danika erraten hatte, was sonst niemand ahnte, obwohl Bryce ihn als ihren Cousin vorstellte. Damals hatte er es ihrer unheimlichen Beobachtungsgabe zugeschrieben.
»Ich dachte, sie hätte nur einen sehr guten Geruchssinn«, sagte Bryce und fächelte sich kühle Luft zu. »Kein Genie oder so was. Glaubst du, das könnte irgendwie mit ihrer Verbindung zu Sofie zusammenhängen?«
»Scheint mir etwas weit hergeholt. Danika war eine mächtige und einflussreiche Wanin, auch ohne diese Fähigkeit. Es gab garantiert zahlreiche andere Gründe, warum Sofie oder die Ophion-Rebellen sich an sie gewandt haben konnten.«
»Ich weiß.« Sie schwiegen, bis Bryce vor den Glastüren ihres Apartmenthauses stehen blieb. »Vielleicht dachte Sofie, Danika könnte ihr helfen, ihren Bruder aus Kavalla zu befreien oder so was. Es klang danach, als hätte sie jahrelang daran gearbeitet, bevor es ihr endlich gelang. Vielleicht dachte sie, Danika hätte Einfluss.«
Ruhn nickte. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie das Leben in Pangera gewesen sein musste – für Emile im Straflager und für Sofie, die jede Minute des Tages für sein Überleben betete und arbeitete. Die Tatsache, dass sie nicht aufgegeben und es geschafft hatte … Ruhn fehlten die Worte. »Hatte Danika denn diese Art von Einfluss?«, fragte er.
Bryce schüttelte den Kopf. »Ich meine, sie hätte es versuchen können. Aber soweit ich weiß, hat sie das nie. Und ich verstehe auch nicht, warum Sofie ausgerechnet mit Danika Verbindung aufgenommen haben sollte, wenn Danika hier und Sofie drüben in Pangera war. Es ergibt keinen Sinn.« Bryce warf sich ihren Pferdeschwanz über die Schulter und schnaubte frustriert. »Ich möchte wissen, was Sofie über Danika gewusst hat.«
»Das verstehe ich«, sagte Ruhn vorsichtig. »Und ich verstehe auch, dass du Emile finden willst. Aber ich sage es noch einmal, Bryce: An deiner Stelle würde ich mich aus den Spielchen raushalten, die Tharion und die Flusskönigin auf der Suche nach dem Jungen spielen. Zumal es auch die Ophion-Rebellen auf ihn abgesehen haben.«
Als Bryce die Haustür öffnete, umfing die Klimaanlage sie wie eine kühle Decke. Bryce winkte Marrin zu. Der Bär-Gestaltwandler hinter dem Empfangstresen winkte zurück, und Ruhn schenkte ihm ein mattes Lächeln, bevor er hinter seiner Schwester den Aufzug betrat.
Ruhn wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, und sagte dann leise: »Ich weiß, dass Athalar dir das bereits gestern Abend gesagt hat. Aber die Asteri könnten dich allein dafür töten, dass du Erkundigungen anstellst. Selbst wenn es dabei um etwas scheinbar so Harmloses geht wie die Suche nach diesem Jungen.«
Bryce wickelte sich gedankenverloren ihren Pferdeschwanz ums Handgelenk. »Sie hätten mich im Frühjahr töten können, haben es aber nicht getan. Und ich schätze, dass sie auch jetzt darauf verzichten werden.«
Ruhn spielte mit seinem silbernen Lippenring, als sich die Aufzugtür öffnete und sie auf Bryce’ Etage ausstiegen. »Wenn sie wollen, dass du am Leben bleibst, dann würde ich mich so langsam mal fragen, warum. Du trägst das Horn auf deinem Rücken. Das ist keine Kleinigkeit.« Unwillkürlich warf er einen Blick auf den Rücken seiner Schwester, wo die oberen Ranken des Tattoos aus ihrem Kleid herausschauten. »Du hast jetzt Macht, Bryce, ob es dir gefällt oder nicht. Und glaub mir, ich verstehe es. Es ist ätzend, wenn man normal sein will und dieser ganze Scheiß einen davon abhält.« Seine Stimme klang heiser, und Bryce betrachtete ihn mit neutraler Miene über die Schulter hinweg. »Aber du bist nun mal eine Sterngeborene, und du hast das Horn. Und weil du den Sprung absolviert hast, besitzt du sehr viel Macht. Die Bryce, die du vor diesem Frühjahr warst, hätte ohne Weiteres nach Emile suchen können. Aber die Bryce, die du jetzt bist … Jeder Schritt von dir wird politisiert, analysiert und als ein Akt der Aggression, der Rebellion oder auch als offene Kriegserklärung angesehen. Ganz gleich, was du sagst.«
Bryce seufzte laut – aber ihr Blick war weich geworden. Entweder wegen seiner Worte oder wegen der Dinge, die er über sein eigenes Leben offenbart hatte. »Ich weiß«, sagte sie und schloss dann die Tür zu ihrer Wohnung auf.
Tharion hockte neben Ithan auf der Couch. Die beiden sahen sich die neuesten Sportstatistiken an, während Tharion ein Stück Pizza mampfte, die langen Beine vor sich ausgestreckt, die nackten Füße auf dem Couchtisch.
Ruhn wäre vielleicht ins Wohnzimmer gegangen und hätte sich ein Stück Pizza geschnappt, hätte Bryce nicht abrupt innegehalten. Sie stand reglos da, auf die typische Art der Fae, wenn sie eine Bedrohung wahrnahmen. All seine Instinkte wurden in höchste Alarmbereitschaft versetzt und schrien ihn an, zu verteidigen, anzugreifen und jede potenzielle Bedrohung seiner Familie niederzumetzeln. Doch er unterdrückte den Impuls und hielt die Schatten zurück, die entfesselt werden und Bryce verbergen wollten.
Ithan rief zu ihnen herüber: »Die Pizza steht auf der Anrichte, wenn ihr ein Stück wollt.«
Bryce stand weiterhin reglos da. Angst überdeckte ihren Duft. Ruhns Finger streiften das kühle Metall der Pistole an seinem Oberschenkel.
»Dein Stubentiger ist übrigens ein Schatz«, fuhr Ithan fort, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden, während er den weißen Kater streichelte, der zusammengerollt auf seinem Schoß lag.
Langsam schloss Bryce die Tür hinter sich.
»Ich habe mich zu Tode erschreckt, als er vor ein paar Minuten auf die Anrichte gesprungen ist.« Der Wolf fuhr mit den Fingern durch das prächtige Fell des Tiers und erhielt ein tiefes Schnurren als Antwort.
Der Kater hatte atemberaubend blaue Augen, die Bryce sehr aufmerksam anzusehen schienen.
Ruhns Schatten sammelten sich an seinen Schultern, wie angriffsbereite Schlangen. Fast unmerklich zog er seine Pistole.
Eine vertraute Woge blitzgefüllter Kraft streifte von hinten über Bryce’ Haut. Eine kleine Beruhigung, als sie krächzte: »Das ist keine Katze.«
 
Hunt erreichte die Wohnung gerade rechtzeitig, um Bryce’ Worte durch die geschlossene Tür zu hören. Im Nu war er im Wohnzimmer, mit zuckenden Blitzen an den Fingerspitzen.
»Ach, jetzt beruhige dich«, sagte der Prinz der Kluft und hüpfte auf den Couchtisch.
Fluchend machte Ithan einen Satz von der Couch und sprang mit übernatürlicher Eleganz über sie hinweg. Tharion griff nach dem Messer an seinem Oberschenkel, eine üble Klinge mit gebogener Spitze, die vor allem beim Herausziehen schlimmen Schaden anrichtete.
Aber Aidas wandte sich mit schimmernden Fangzähnen erneut an Hunt: »Ich dachte, wir wären Freunde, Orion.«
»Ich heiße Hunt«, presste er hervor, während Blitze über seine Zähne zuckten und über seine Zunge zischten. Eine falsche Bewegung, und er würde den Prinzen grillen. Oder es zumindest versuchen. Er wagte es nicht, den Blick von Aidas abzuwenden, um nachzusehen, wo Bryce stand. Ruhn würde dafür sorgen, dass sie sich zurückhielt.
»Egal«, erwiderte Aidas, tapste über den Couchtisch und sprang dann auf den Teppich. Aus dem Augenwinkel bemerkte Hunt ein glühendes Licht und sah dann, dass Ruhn neben Bryce stand, in der Hand das Sternenschwert.
Aber Bryce trat einen Schritt vor. Verdammt. Hunt versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen, aber sie ging einfach an ihm vorbei und verkündete mit hocherhobenem Kinn: »Schön, dich wiederzusehen, Aidas.«
Ruhn, Tharion und Ithan schienen gleichzeitig nach Luft zu schnappen.
Hunt stockte der Atem, als der Kater zu ihr trottete, sich zwischen ihren Beinen hindurchschlängelte und ihre Schienbeine streifte. »Hallo, Prinzessin.«
Hunt gefror das Blut in den Adern. Der Höllenfürst schnurrte das Wort so absichtsvoll und mit solcher Freude, als hätte er irgendeinen Anspruch auf sie. Hunts Blitze flackerten.
Aidas sprang mit einem eleganten Satz auf die Küchentheke und ließ den Blick über alle Anwesenden schweifen. Schließlich wanderten seine blauen Augen wieder zu Bryce. »Wieso weißt du noch immer nicht, wie du deine Kräfte einsetzen kannst?«
Bryce rollte die Schultern, ließ ihre Halswirbel knacken und streckte eine Hand aus. Ein Körnchen Sternenlicht blitzte in ihrer Handfläche auf. »Ich kann sie durchaus einsetzen.«
Der Höllenfürst lachte spöttisch. »Partytricks. Ich meinte deine wahren Kräfte. Dein Erbe.«
Hunts Finger schlossen sich um seine Pistole.
»Welche Kräfte?«, fragte Bryce herausfordernd.
Aidas’ Augen funkelten wie blaue Sterne. »Ich erinnere mich an Theia, die letzte Königin der Sterngeborenen, und ihre Kräfte.« Er schien zu erschaudern. »Dein Licht ist ihr Licht. Ich würde diesen Glanz überall erkennen. Und ich nehme an, du besitzt auch ihre anderen Gaben.«
»Du kanntest die letzte Königin der Sterngeborenen?«, fragte Ruhn überrascht. Sternenlicht schimmerte über die Klinge seines Schwerts.
Aidas’ Augen blitzten mit einer seltsamen Wut auf, als er den Fae-Prinzen musterte. »Ja. Und ich kannte auch den wehleidigen Prinzen, dessen Licht du trägst.« Verblüfftes Schweigen erfasste den Raum.
Es sprach für Ruhn, dass er keinen Zentimeter zurückwich. Aber aus dem Augenwinkel bemerkte Hunt, dass Ithan und Tharion sich hinter den Prinzen der Kluft schlichen.
»Mir war nicht klar, dass es individuelles Sternenlicht gibt«, sagte Bryce, eher zu sich selbst als zum Höllenfürsten. »Ich dachte nur, meins sei … heller als deins.« Sie schaute Ruhn stirnrunzelnd an. »Aber vermutlich ergibt es Sinn, dass bei den gekreuzten Fae Lichtnuancen existieren. Theias ältere Tochter Helena besaß die Gabe – und heiratete Prinz Pelias. Deinen Vorfahren.«
»Er ist auch dein Vorfahr«, murmelte Ruhn.
»Pelias war kein echter Prinz«, fauchte Aidas mit gefletschten Fangzähnen. »Er war Theias oberster General und machte sich selbst zum Prinzen, nachdem er Helena gegen ihren Willen geheiratet hatte.«
»’tschuldigung«, sagte Ithan und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, »aber worum zum Teufel geht es hier eigentlich?« Er warf einen Blick auf die Pizza, als würde er sich fragen, ob man sie mit irgendwelchen Drogen versetzt hatte.
Willkommen in unserem Leben, hätte Hunt am liebsten gesagt.
Aber Bryce war bleich geworden. »Königin Theia hat das zugelassen?«
»Theia war zu diesem Zeitpunkt schon tot«, sagte Aidas tonlos. »Pelias hat sie getötet.« Er deutete mit dem Kopf auf das Sternenschwert in Ruhns Hand. »Und danach stahl er ihr Schwert.« Er knurrte. »Dieses Schwert gehört Theias weiblichen Nachkommen. Nicht den männlichen, die ihren Stammbaum verdorben haben.«
Bryce schluckte hörbar, und Ruhn starrte auf sein Schwert. »Das habe ich so noch nie gehört«, protestierte der Fae-Prinz.
Aidas lachte kalt. »Euer gefeierter Prinz Pelias, der sogenannte erste Prinz der Sterngeborenen, war ein Hochstapler. Theias andere Tochter entkam … verschwand in die Nacht. Von ihrem Schicksal habe ich in all den Jahren nichts erfahren. Pelias benutzte das Sternenschwert und das Horn, um sich selbst zum Prinzen zu machen, und gab beides an seine Nachkommen weiter – an die Kinder, die Helena ihm nach den Vergewaltigungen gebar.«
Genau jenes Horn, das jetzt in Bryce’ Rücken tätowiert war. Ein eiskalter Schauer jagte Hunt durch den Körper, und seine Schwingen zuckten.
»Pelias’ feiges Blut fließt durch euer beider Adern«, teilte Aidas Ruhn mit.
»Und das von Helena«, konterte Ruhn und rezitierte dann den Satz: »Helena, mit Haar so schwarz wie die Nacht, aus deren goldener Haut Sternenlicht und Schatten strömten.«
Bryce schnalzte beeindruckt mit der Zunge. »Das hast du dir gemerkt?« Ruhn zog eine finstere Miene, als ärgerte er sich darüber, dass sie sich darauf konzentrierte statt auf den Höllenfürsten. Aber Bryce wandte sich an Aidas: »Warum erzählst du uns das jetzt?«
Aidas schimmerte vor Zorn. »Weil ich damals nicht helfen konnte. Ich kam zu spät, und es waren einfach zu viele. Als es vorbei war, bat ich meinen ältesten Bruder um einen Gefallen. Er sollte Pelias auf dem Schlachtfeld stellen und ihn aus dieser Welt tilgen.« Mit peitschendem Schwanz lief Aidas ein paar Schritte hin und her. »Ich erzähle es dir jetzt, Bryce Quinlan, damit sich die Vergangenheit nicht wiederholt. Wirst du etwas unternehmen, um in diesem endlosen Krieg zu helfen?«
»Du meinst die Rebellen?«, fragte Tharion, das Gesicht angespannt vor Unglauben und Furcht.
Aidas starrte Bryce unverwandt an, als er antwortete: »Es ist der gleiche Krieg, den wir vor fünfzehntausend Jahren geführt haben, nur in einer Neuauflage. Der gleiche Krieg, in dem du gekämpft hast, Hunt Athalar, nur in anderer Form. Aber die Zeit ist reif, um einen erneuten Vorstoß zu machen.«
»Die Hölle ist unser Feind«, sagte Ithan langsam.
»Ach ja?« Aidas lachte, und seine Ohren zuckten. »Wer hat die Geschichte geschrieben?«
»Die Asteri«, sagte Tharion finster.
Aidas warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Du hast offenbar irgendwie die Wahrheit erfahren.«
»Ich weiß, dass man der offiziellen Geschichte dieser Welt nicht unbedingt Glauben schenken darf.«
Aidas sprang von der Küchentheke und trottete wieder zum Couchtisch. »Die Asteri haben eure Vorfahren mit ihren Lügen gefüttert. Haben Gelehrte und Philosophen unter Androhung der Todesstrafe gezwungen, ihre Version der Ereignisse niederzuschreiben. Haben Theia aus den Aufzeichnungen gelöscht. Die Bibliothek, die deine frühere Chefin besitzt«, wandte er sich an Bryce, »ist das Einzige, was von der Wahrheit noch übrig ist. Von der Welt vor den Asteri und den wenigen mutigen Seelen, die danach versuchten, diese Wahrheit zum Ausdruck zu bringen. Du hast das gewusst, Bryce Quinlan, und die Bücher jahrelang geschützt – aber du hast nichts mit diesem Wissen angefangen.«
»Was soll das heißen?« Ithan starrte Bryce an.
»Wie war diese Welt vor den Asteri?«, fragte Aidas.
»Früher lebten hier Menschen und ihre Götter«, antwortete Tharion. »Ich habe gehört, dass die Ruinen ihrer Zivilisation tief unter dem Meer liegen.«
Aidas legte den Kopf auf die Seite. »Und woher kamen die Asteri? Woher kamen die Fae, die Gestaltwandler oder die Engel?«
»Schluss mit den Fragen«, befahl Bryce. »Warum sagst du es uns nicht einfach? Was hat das alles mit meinen … Gaben zu tun?« Sie schien an dem Wort fast zu ersticken.
»Der Krieg nähert sich seinem Höhepunkt. Und deine Kraft ist nicht bereit.«
Bryce warf ihren Pferdeschwanz über ihre Schulter. »Was für ein verdammtes Klischee. Welche Kräfte auch immer ich sonst noch haben mag – ich will nichts damit zu tun haben. Nicht, wenn sie mich irgendwie mit dir verbinden. Das werden die Asteri als eine ernsthafte Bedrohung betrachten. Zu Recht.«
»Viele sind gestorben, damit du diese Kraft haben kannst. Sie sterben seit fünfzehntausend Jahren in dieser Schlacht, damit wir an diesen Punkt gelangen konnten. Spiel jetzt nicht die widerwillige Heldin. Das ist das Klischee.«
Bryce schienen die Worte zu fehlen, also schaltete Hunt sich ein. »Was ist mit deinem ältesten Bruder und seinen Armeen? Sie scheinen keinerlei Probleme damit zu haben, unschuldige Midgardianer abzuschlachten.«
»Diese Armeen sind immer dazu da gewesen, euch zu helfen. Nicht, um zu erobern.«
»Der Angriff auf diese Stadt im letzten Frühjahr lässt etwas anderes vermuten«, konterte Hunt.
»Ein Fehler«, räumte Aidas ein. »Die Bestien, die in diese Welt strömten, waren … Haustiere. Tiere. Micah öffnete die Türen ihrer Gehege. Sie liefen Amok, weil sie die Gelegenheit dazu hatten. Du konntest die Situation zum Glück unter Kontrolle bringen, bevor wir eingreifen mussten«, sagte er und lächelte Bryce an.
»Sehr viele sind gestorben«, knurrte Ithan. »Kinder sind gestorben.«
»Und schon bald werden weitere in diesem Krieg sterben«, entgegnete Aidas kühl. »Die Armeen der Hölle werden auf deinen Befehl hin handeln, Bryce Quinlan.«
Die Worte schlugen ein wie eine Bombe.
»Schwachsinn«, sagt Ruhn und verzog angewidert das Gesicht. »Du wartest nur auf den richtigen Moment, um endlich einen Weg in diese Welt zu finden, sobald wir alle uns gegenseitig bekriegen.«
»Ganz und gar nicht«, widersprach Aidas. »Ich kenne bereits einen Weg in diese Welt.« Er zeigte mit einer Pfote auf Bryce und neigte den Kopf. »Durch meine reizende Bryce und das Horn auf ihrem Rücken.«
Hunt unterdrückte ein Knurren bei dem Wort meine, als alle sie anstarrten.
Sie hielt den Blick auf Aidas geheftet, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
»Letztendlich ist es deine Entscheidung«, sagte der Prinz der Kluft. »Es war immer deine Entscheidung.«
Bryce schüttelte den Kopf. »Nur damit ich dich richtig verstehe: Du bist hier, um mich vor all diesen Leuten dazu zu bringen, gegen die Asteri zu rebellieren? Mich Ophion anzuschließen? Nein danke.«
Aidas lachte leise. »Du hättest dir die Katzen, die heute Morgen den Abfall in der Ink Street durchwühlt haben, genauer ansehen sollen. Hättest dir einen diskreteren Ort aussuchen sollen, um mit Fury Axtar über den Aufstand zu sprechen.« Bryce knurrte, schwieg jedoch, als Aidas fortfuhr. »Natürlich. Werde zur Rebellin. Hilf Ophion, wenn du eine Autorität brauchst, der du Rechenschaft ablegen musst. Und bevor du fragst: Ich habe keine Informationen über die Verbindung zwischen Danika Fendyr und Sofie Renast.«
»Ich kenne überhaupt keine Ophion-Rebellen«, stieß Bryce hervor.
Aidas streckte die Vorderpfoten aus und machte einen Buckel. »Das stimmt nicht.« Hunt erstarrte, als der Höllenfürst gähnte. »Einer steht direkt hinter dir.«
Bryce wirbelte herum und Hunt mit ihr, seine Blitze bereit zum Schlag.
In der Tür stand Cormac Donnall, verblassende Schatten um die Schultern.
»Hallo, Agent Silverbow«, schnurrte Aidas, und damit verschwand er.
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Entschuldige mal«, platzte Ruhn heraus und starrte den Avallen-Prinzen an, »du bist was?«
Bryce schaute von ihrem Bruder zu ihrem Cousin und wieder zurück. Ithan schnüffelte diskret in Cormacs Richtung und versuchte sich offenbar zusammenzureimen, wer da vor ihnen stand.
»Agent Silverbow?«, fragte Tharion in forderndem Ton.
»Weiß dein Vater davon?«, hakte Ruhn nach. »Weiß mein Vater Bescheid?«
Bryce tauschte einen Blick mit ihrem Bruder. Dieses Wissen konnte ihnen nutzen. Vielleicht würde sie dadurch ja aus der verdammten Verlobung herauskommen …
Cormacs Miene verfinsterte sich. »Nein. Und das werden sie auch nie.« In jedem Wort lag eine unverhohlene Drohung.
Bryce hätte sich vielleicht in das Verhör eingeklinkt, wenn der Stern auf ihrer Brust nicht durch den Stoff ihres Kleids aufgeleuchtet hätte. Hastig schlug sie die Hand darüber.
Es war typisch Aidas, Cormacs Geheimnis aufzudecken und dann abzuhauen. Bryce hatte den begründeten Verdacht, dass der Prinz der Kluft auch derjenige gewesen war, der Cormac mithilfe seiner unheiligen Kräfte durch die Schutzzauber geschleust hatte.
Dieser verdammte Dämon.
Cormac bebte vor Wut, als er sie alle finster ansah. »Was zum Teufel wisst ihr über Sofie Renast?«
Bryce drückte ihre Hand fester auf ihre Brust und rieb über ihr Brustbein. »Was zum Teufel weißt du über Sofie Renast, Agent Silverbow?«
Cormac wirbelte zu ihr herum und kam näher. »Antworte mir!«
Hunt trat ihm wie beiläufig in den Weg. Blitze tanzten an seinen Schwingen. Alpha-Arschloch bis ins Mark, dachte Bryce. Trotzdem erwärmte dieser Anblick etwas in ihrem Inneren.
Tharion ließ sich auf die Couch sinken, warf träge einen Arm über die Rückenlehne und begutachtete seine Nägel. »Und wer bist du?«, fragte er Cormac.
Schatten liefen über Cormacs Arme und drifteten wie Rauch von seinen Schultern. Wie Ruhns Schatten, nur dunkler und irgendwie animalischer. Bryce war durchaus beeindruckt. »Cormac Donnall«, knurrte der Avallen-Prinz. »Ich frage noch einmal, Meermann: Was wisst ihr über Sofie?«
Tharion schlug ein Bein über das andere. »Woher weißt du, dass ich ein Meermann bin?« Beim Solas, reizte Tharion ihn aus reinem Vergnügen?
»Weil du nach Fisch stinkst«, fauchte Cormac, worauf Tharion, die Götter mochten ihn segnen, einen Arm hob und an seiner Achselhöhle schnupperte. Ithan lachte leise. Die meisten Wanen konnten an dem typischen Geruch nach Wasser und Salz erkennen, wenn sie es mit einem Meerwesen in seiner menschlichen Gestalt zu tun hatten. Der Geruch war nicht unangenehm, aber definitiv unverkennbar.
Hunt und Ruhn verzogen keine Miene. Bryce musste zugeben, dass ihr Bruder eine ziemlich stattliche Figur abgab. Obwohl sie ihm das natürlich niemals sagen würde.
Tharion grinste Cormac an. »Ich vermute, Sofie ist deine … Freundin?«
Bryce blinzelte. Cormac stieß ein Knurren aus, das ihr bis in die Knochen drang.
»Beeindruckend«, raunte Hunt Bryce zu, doch ihr war nicht nach Lächeln zumute.
Cormac hatte sich wieder ihr zugewandt. »Du kennst Sofie.«
»Nein, ich kenne … ich kannte sie nicht«, sagte Bryce und stellte sich an Hunts Seite. »Ich hatte noch nie von ihr gehört, bis gestern, als er hier aufgetaucht ist und Fragen gestellt hat.« Sie warf Tharion einen scharfen Blick zu, der nur seine Hände mit den langen Fingern hob. »Allerdings habe ich jetzt selbst verdammt viele Fragen. Vielleicht könnten wir alle uns einfach mal … hinsetzen und reden, anstatt uns diesen seltsamen Schlagabtausch zu liefern?« Sie schloss die Wohnungstür, schwang sich dann auf einen der Barhocker an der Küchentheke und schleuderte ihre High Heels von den Füßen. Ruhn glitt auf den Hocker links von ihr, und Hunt setzte sich auf den rechten. Sodass nur noch Cormac in der Mitte des Wohnzimmers stand und sie der Reihe nach musterte.
»Warum sehen deine Schatten anders aus als die von Ruhn?«, fragte Bryce.
»Das ist das Erste, was du wissen willst?«, murmelte Hunt. Bryce ignorierte ihn.
»Woher kennst du Sofie?«, fragte Cormac statt einer Antwort.
Bryce verdrehte die Augen. »Ich habe es dir doch schon gesagt … Ich kenne sie nicht. Tharion, kannst du ihn von seinem Elend erlösen?«
Tharion verschränkte die Arme und lehnte sich auf der Couch zurück. »Ich wurde beauftragt, ihren Tod zu bestätigen.« Bryce registrierte, dass man Tharions Antwort so interpretieren konnte, als stünde der Tod der gefährlichen Rebellin eindeutig fest. Ein schlauer Mann.
»Und, ist es dir gelungen?« Cormacs Stimme war leiser geworden und sein Körper zitterte, als müsste er sich davon abhalten, sich auf Tharion zu stürzen. In seinem Haar sprühten Funken.
Aber Hunt lehnte sich mit dem Rücken an die Theke, die Ellbogen auf die Steinplatte gestützt. An seinen Schwingen züngelten Blitze, und sein Gesicht wirkte tödlich ruhig. Der Inbegriff des Umbra Mortis. Ein Schauer fuhr Bryce durch die Adern, als Hunt ansetzte: »Eins muss dir klar sein: Du wirst keine weiteren Antworten erhalten oder hier lebend rauskommen, wenn du uns nicht von ein paar wesentlichen Punkten überzeugst.«
Bei den Göttern, er meinte es ernst. Bryce’ Herz pochte laut.
»Also, hol Luft«, forderte Hunt den Prinzen auf, »und beruhig dich.« Der Engel lächelte so breit, dass all seine Zähne zum Vorschein kamen. »Und hör auf den Rat der Lady und setz dich verdammt noch mal hin.«
Bryce presste die Lippen zusammen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Doch Cormac … holte tatsächlich tief Luft. Und noch einmal. Bryce warf Ithan einen Blick zu, aber dessen Aufmerksamkeit blieb auf Cormac gerichtet. Während der Prinz durchatmete, studierte er jede seiner Bewegungen, als wäre er ein Gegner auf dem Sonnenballfeld.
Ruhn erwiderte jedoch ihren Blick. Überraschung stand in seinen Augen, und er murmelte in ihrem Kopf: Das habe ich jetzt echt nicht kommen sehen.
Bryce hätte vielleicht geantwortet, doch die Schatten an Cormacs Armen verflüchtigten sich und seine breiten Schultern entspannten sich. Dann marschierte er zum Esstisch und nahm Platz. Sein Blick wirkte klar. Ruhiger.
Der Stern auf Bryce’ Brust erlosch ebenfalls. Als hätte er sich versichert, dass alles in Ordnung war.
»Gut«, sagte Hunt, in diesem knallharten Tonfall, der in ihrem Inneren komische Sachen anstellte. »Das Wichtigste zuerst: Wie bist du hier hereingekommen? Diese Wohnung ist nach allen Regeln der Kunst mit Schutzzaubern gesichert.«
»Durch diesen Katzen-Typ, oder Nicht-Katzen-Typ, der irgendwie gewusst hat, wer … oder was ich bin.« Ein missmutiger Ausdruck in seinem Gesicht deutete an, dass der Prinz dieses Thema nur für den Moment ignorierte. »Er hat ein klaffendes Loch in den Schutzzaubern hinterlassen.«
Hunt nickte, als wäre das keine verdammt große Sache. »Und warum bist du gerade jetzt hierhergekommen?« Er hatte vollständig in den Verhörmodus gewechselt. Wie oft hatte er das in der 33. schon gemacht?
Cormac zeigte auf Tharion. »Weil ich glaube, dass wir auf der Suche nach derselben Person sind: Emile Renast. Ich will wissen, was du weißt.«
Bryce stieß unwillkürlich einen überraschten Ausruf aus. Aber Tharions Miene blieb unbewegt. Der typische Gesichtsausdruck des Leiters des Geheimdienstes der Flusskönigin. »Hat dich Pippa Spetsos geschickt?«, fragte er.
Cormac stieß ein bellendes Lachen aus. »Nein. Pippa ist der Grund, weshalb Emile von der Bodegraven geflohen ist.«
»Also wer hat dich beauftragt, Emile zu suchen?«, fragte Hunt.
»Niemand«, sagte Cormac und holte ein weiteres Mal tief Luft. »Ich wurde aus einem anderen Grund in diese Stadt geschickt, aus vielen Gründen. Die Suche nach Emile allerdings …« Sein Kiefer mahlte. »Sofie und ich standen uns nahe. Ich habe ihr geholfen, Emile aus Kavalla zu befreien. Und bevor sie …« Er schluckte. »Ich habe ihr ein Versprechen gegeben – nicht nur von einem Agenten zum anderen, sondern als … Freund. Ich habe versprochen, dass ich auf Emile aufpassen werde. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe sie auf der ganzen Linie im Stich gelassen.«
Entweder ist er ein großartiger Schauspieler, sagte Ruhn in Bryce’ Kopf, oder er war in Sofie verliebt.
Stimmt, antwortete sie.
»Warum ist Emile vor Pippa davongelaufen?«, fragte Tharion.
Cormac fuhr sich mit den Händen durch die blonden Haare. »Er hatte Angst vor ihr. Und zu Recht. Pippa ist eine Fanatikerin, die in null Komma nichts in die Führungsebene von Ophion aufsteigen wird. Da vor Kurzem so viele unserer Stützpunkte zerstört wurden, ist Ophion nervös genug, um ihre Ideen in Betracht zu ziehen – und ich befürchte, dass sie ihr auch bald folgen werden. Es gibt keine Grenzen, die sie und ihre Einheit aus Lightfall-Soldaten nicht überschreiten würden. Haben eure Medien von der Geschichte mit dem Leoparden-Massaker vor einem Jahr Wind bekommen?«
Bryce konnte nicht verhindern, dass sie schauderte.
»Ja«, bestätigte Ithan leise.
»Das war Pippas Idee, ausgeführt von Lightfall«, sagte Cormac. »Sie haben diese Wanen-Kinder und -Säuglinge dazu benutzt, um ihre Eltern aus deren versteckten Höhlen zu locken. Und dann haben sie alle getötet. Einfach nur zum Vergnügen. Zum Spaß. Weil sie Wanen waren und es verdient hatten zu sterben. Sogar die Kinder. Pippa behauptete, es sei eine der Maßnahmen zur Säuberung dieser Welt gewesen. Auf diese Weise wollen sie sich an die Spitze hocharbeiten: zu den Asteri. Daher der Name Lightfall.«
Hunt sah Tharion an, der ernst nickte. Anscheinend hatte auch der Leiter des Geheimdienstes von der Sache gehört.
Cormac fuhr fort: »Pippa betrachtet Emile als Waffe. Am Abend der Flucht hat er alle anwesenden Omega-U-Boote vernichtet, und Pippa war geradezu außer sich vor Begeisterung. Aber ihr Eifer, ihn auf ein Schlachtfeld zu bringen, hat ihn erschreckt, und deshalb ist er auf einem Boot geflüchtet. Bevor ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich ihm helfen wollte. Der Junge ist zum nächsten Hafen gesegelt und hat dort ein weiteres Boot gestohlen.«
»Der Kleine weiß sich zu helfen«, murmelte Ithan.
»Ich habe seine Spur bis hierher verfolgt.« Cormac deutete mit dem Kinn auf Tharion. »Dich habe ich in den Sümpfen bei dem verlassenen Boot gesehen, und da war mir klar, dass du ihm ebenfalls auf den Fersen bist. Und ich habe gesehen, dass du die Überreste der Leiche des Lightfall-Soldaten gefunden hast. Du musst also zumindest vermutet haben, dass Pippa Emile für ihre Lightfall-Einheit haben will. Wenn sie ihn erwischt, wird sie ihn zum Hauptstützpunkt von Ophion schleifen und ihn zu einer Waffe machen. Genau das, was die Asteri befürchtet haben, als sie vor Jahrhunderten Jagd auf die Donnervögel machten.«
Sein Blick wanderte zu Hunt. »Du fragst, warum ich gerade jetzt hierhergekommen bin? Als der Meermann immer wieder hierher zurückgekehrt ist, habe ich vermutet, dass ihr irgendwie involviert sein könntet. Vor allem die Person, die ich hier in Lunathion kennenlernen sollte. Ich hatte gehofft, dass Emile vielleicht sogar hier ist.« Erneut zuckte ein Muskel an seinem Kiefer. »Wenn ihr wisst, wo sich Emile befindet, dann sagt es mir. Er schwebt in Gefahr.« 
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Ruhn. »Du und Pippa … ihr gehört beide zu Ophion. Trotzdem versuchst du, Emile zu finden, damit … Ophion ihn nicht in die Finger bekommt?«
»Ja.«
»Wird Ophion da nicht stinksauer sein?«
»Die Führung wird nie erfahren, dass ich etwas damit zu tun habe«, sagte Cormac. »Ich habe hier andere Aufgaben zu erledigen.«
Diese Worte gefielen Bryce ganz und gar nicht. Sie rutschte von ihrem Barhocker und machte einen Schritt auf den Esstisch zu. Ihr Mund setzte sich in Bewegung, bevor sie ihre Worte durchdenken konnte. »Du erwartest, dass wir dir in dieser ganzen Sache vertrauen, obwohl du von einem dämlichen Stück Metall derart besessen warst, dass du meinen Bruder töten wolltest?« Vorwurfsvoll zeigte sie in Ruhns Richtung, der das Sternenschwert in seiner Hand hielt.
Ruhn ächzte überrascht, als Cormac erwiderte: »Das ist fünfzig Jahre her. Leute ändern sich. Prioritäten ändern sich.«
Doch Bryce trat noch einen Schritt näher an den Esstisch, ohne sich darum zu kümmern, ob Cormac es als Provokation betrachtete. »Fae ändern sich nicht. Nicht ihr traditionshörigen Loser.«
Cormacs Blick wanderte mit spürbarer Verachtung zwischen ihr und Ruhn hin und her. »Ihr Valbara-Fae seid solche Jammerlappen. Hast du nicht etwas über dich und dein Schicksal erfahren, Prinz Ruhn, weil ich dir hautnah auf den Fersen war?«
»Du hast Dec ein Schwert in den Bauch gerammt«, sagte Ruhn mild. »Auf den Fersen würde ich das nicht gerade nennen.«
Tharion mischte sich ein: »Mal angenommen, wir kaufen dir deine Geschichte ab. Warum sollte sich ein Fae-Prinz den Ophion-Rebellen anschließen?«
»Ich habe mich ihnen angeschlossen, weil ich es für richtig hielt. Die Details sind irrelevant«, antwortete Cormac.
»Nicht, wenn du genauso gut für die Asteri arbeiten könntest«, konterte Bryce.
»Du glaubst, ich will euch an die Asteri ausliefern?« Cormac lachte, dumpf und kalt. »Das ist ein Schicksal, das ich niemandem wünsche. Die Verliese unter ihrem Kristallpalast sind düsterer und gefährlicher als der Schlund.«
»Ich weiß«, bestätigte Hunt eisig. »Ich war dort.«
Bryce hasste die Schatten in seinen Augen. Sie würde alles tun, um ihn davon zu befreien. Würde alles tun, damit die Schatten nie mehr zurückkehrten. »Team Überleben um jeden Preis« – das war ihr Team. Ob sie das zu einem Feigling machte, war ihr egal.
Cormac ignorierte Hunt und fuhr fort: »Sofie war eine Ophion-Agentin, weil die Asteri ihre Familie abgeschlachtet haben. Ihre Menschen-Familie und ihre Donnervogel-Vorfahren. Sie wollte nur ihren Bruder finden, hat das alles nur für ihn getan.«
Tharion öffnete den Mund, doch Bryce hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Tharion ist gestern hierhergekommen, um sich nach einer Verbindung zu erkundigen, zwischen jemandem, den ich … kannte, und Sofie. Er hat sich superzwielichtig verhalten« – ein böser Blick von Tharion –, »und deshalb habe ich zuerst ein paar Antworten aus ihm herausgequetscht. Vor allem die Tatsache, dass er Emile im Auftrag der Flusskönigin sucht.«
Cormac starrte Tharion mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hat deine Königin mit dem Jungen vor?«
Tharion zuckte die Schultern.
»Nichts Gutes, würde ich wetten«, murmelte Ruhn.
Tharion stieß ein tiefes, warnendes Knurren in Ruhns Richtung aus, aber Bryce fuhr fort: »Die politischen Aspekte sind mir egal. Emile ist ein Kind und allein. Ich will ihn finden.« Und mehr über die Verbindung zwischen Danika und Sofie herausbekommen. Aber das konnte noch einen Moment warten. Zuerst wollte sie Cormac auf den Zahn fühlen.
Der Blick des Avallen-Prinzen war tatsächlich ein wenig weicher geworden – vor Dankbarkeit.
Er könnte es vortäuschen, bemerkte Ruhn in ihrem Kopf.
Könnte sein, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass das nicht der Fall ist, antwortete Bryce, bevor sie Cormac fragte: »Die Hindin ist ein ziemlich hohes Tier. Hat sie sich wirklich all diese Mühe gemacht, um Sofie zu töten, nur weil sie ihren Bruder befreit hat? Oder eher deshalb, weil Sofie ein Donnervogel war?«
Cormacs Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten. »Die Hindin hat sich all diese Mühe gemacht, weil Sofie wichtige Informationen über die Asteri gesammelt hatte – als Sicherheit dafür, dass das Ophion-Boot für Emile auch garantiert auftaucht. Und sie hat dafür gesorgt, dass die Führungsebene davon wusste.«
»Was?«, platzte Hunt heraus. Seine Schwingen zuckten.
»Was für Informationen?«, fragte Tharion, und seine Miene verfinsterte sich.
Cormac schüttelte den Kopf. »Sofie war die Einzige, die es wusste. Sie hat mir gegenüber nur erwähnt, dass es etwas Großes war – etwas, das den Kriegsverlauf verändern könnte. Dass Ophion töten würde, um an dieses Wissen zu kommen. Und dass unsere Feinde töten würden, um es unter Verschluss zu halten.«
Vom anderen Ende des Zimmers starrte Ithan ihn mit großen Augen an. Hatte irgendeine Trainingseinheit ihn auf so etwas vorbereitet? Hatte irgendetwas Bryce darauf vorbereitet?
»Vermutlich haben die Asteri die Hindin geschickt, um Sofie zu töten, bevor sie es jemandem erzählen konnte«, sagte Tharion.
Cormac verzog das Gesicht. »Ja. Aber die Hindin wusste wahrscheinlich, dass Sofie in der Lage sein würde, Folter zu ertragen. Deshalb hat sie beschlossen, dass es das Beste wäre, die Informationen mit Sofie sterben zu lassen.« Er schauderte und fuhr dann fort: »Als sie nach Kavalla kam, haben sie ihr die Fingernägel ausgerissen. Sie hat mir erzählt, dass sie zuerst nur eine Hand misshandelt haben. Und als die Wächter dann die Informationen verlangten, hat sie ihnen die andere Hand entgegengehalten.« Er lachte in sich hinein. »Einer der Wächter ist ohnmächtig geworden.«
»Eine tapfere Frau«, sagte Ithan leise und erntete dafür ein dankbares Nicken von Cormac. Bryce hätte auch gern etwas in der Art gesagt. Sie betrachtete ihre eigenen manikürten Nägel. Fragte sich, ob sie wohl in der Lage wäre, eine derartige Foltermethode zu ertragen.
Cormac wandte sich erneut Tharion zu und forderte mit düsterer Miene: »Sag mir, dass die Hindin Sofie wenigstens eine Kugel durch den Kopf gejagt hat, bevor sie sie in die Tiefe geschickt hat.«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Tharion. »Ihre Leiche war verschwunden.«
»Was?« Erneut kräuselten sich Schatten um Cormac.
Tharion fuhr fort: »Ich habe die Bleiblöcke und die Ketten gefunden. Aber Sofies Leiche war weg. Und die Fesseln waren aufgeschlossen.«
Cormac sprang blitzschnell auf. »Sofie lebt?«
Seine Stimme war erfüllt von unverfälschter Hoffnung. Aus echter Liebe? Oder handelte es sich um die Hoffnung, dass die Informationen, über die sie verfügt hatte, noch existierten?
»Ich weiß es nicht«, antwortete Tharion ein weiteres Mal. Dann gab er zu: »Aber aus diesem Grund bin ich zu Bryce gekommen. Sie hatte eine Freundin, die Sofie vor Jahren gekannt hat. Ich untersuche alle Verbindungen zwischen den beiden, weil ich mich frage, ob uns das vielleicht Hinweise auf Emiles Aufenthaltsort geben kann.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass schon vor langer Zeit ein sicherer Treffpunkt für ein solches Szenario eingerichtet wurde und dass Emile auf dem Weg dorthin sein könnte – und auch Sofie, falls sie noch lebt.«
Hätte Sofie diese lebenswichtigen Informationen an ihren Bruder weitergegeben? Bryce sah, dass Hunt ihr einen Blick zuwarf, der besagte: Schlag dir das aus dem Kopf.
Cormac, der im Raum auf und ab lief, erzählte: »Sofie hat den Sprung in die Unsterblichkeit absolviert – in einem illegalen Zentrum, wo es nicht registriert wurde. Ich dachte, sie könnte vielleicht überlebt haben. Aber als sie sich nicht bei mir meldete …« Er musterte den Meermann scharf. »Was weißt du noch?«
»Ich habe dir alles erzählt«, log Tharion und schlug die Beine übereinander.
Auf Cormacs Gesicht erschien ein vernichtendes, spöttisches Grinsen. »Und was ist mit Danika Fendyr?«
Bryce erstarrte. »Was ist mit ihr?«
Hunt warf ihr einen weiteren warnenden Blick zu, der sie zum Schweigen ermahnte.
»Sofie kannte Danika«, sagte Cormac. »Sie war diejenige, die diesen sicheren Ort eingerichtet hat, stimmt’s?«
»Das weißt du aber nicht mit Sicherheit«, erwiderte Hunt.
»Doch, das weiß ich«, sagte Cormac, den Blick noch immer auf Bryce gerichtet – auf den Stern in ihrer Brust, der wieder schwach zu leuchten begonnen hatte. »Deshalb habe ich eingewilligt, Bryce zu heiraten.«
 
Ruhn brauchte einen Moment, um das alles zu verarbeiten. Misstrauisch musterte er seinen Cousin.
Aber Bryce lachte spöttisch. »Und ich dachte, du hättest der Heirat wegen meiner gewinnenden Persönlichkeit zugestimmt.«
Cormac sah sie ernst an. »Ich habe eingewilligt, weil ich einen Grund brauchte, um an dich heranzukommen. Und an dich, Cousin«, fügte er an Ruhn gewandt hinzu.
»Hättest du den beiden nicht einfach einen freundschaftlichen Besuch abstatten können?«, fragte Athalar.
»Das Verhältnis zwischen Avallen-Fae und Valbara-Fae ist nicht freundschaftlich. Wir sind Verbündete, aber auch Rivalen. Ich habe einen Grund für meine Anwesenheit in dieser Stadt gebraucht. Ich musste herkommen, um Emile zu finden – und Urd sei Dank wollte auch Ophion mich für einen anderen Auftrag hierhersenden.«
Bryce funkelte ihn finster an. »Es erscheint mir ziemlich extrem, mich deshalb zu einer Heirat zu zwingen.«
»Es ist das Einzige, was ich in die Waagschale werfen kann. Mein Fortpflanzungspotenzial.«
Ruhn schnaubte. Er und sein Cousin hatten mehr gemein, als ihm bewusst gewesen war. »Und warum wolltest du an mich herankommen?«
»Weil du telepathische Kräfte hast und über Gedanken kommunizieren kannst, oder etwa nicht? Auf diese Weise haben du und deine Freunde während eurer Prüfung in der Höhle der Prinzen überlebt. Ihr habt gekämpft, als würdet ihr wie eine Person denken. Du hast es meinem Vater nie gesagt, aber er hat es vermutet. Ich habe es vermutet. Es handelt sich um eine seltene Kraft der Sterngeborenen. Eine Fähigkeit, die Ophion dringend braucht.«
»Was ist denn mit deinen Cousins – den Zwillingen? Sie können auch telepathisch kommunizieren«, erwiderte Ruhn.
»Sie sind nicht vertrauenswürdig. Das weißt du.«
Athalar mischte sich ein: »Lass dich nicht von ihm in die Sache hineinziehen, Danaan – egal, worum es auch geht. Auf eigene Faust nach Emile zu suchen ist eine Sache. Aber wenn du ihn sein Anliegen vorbringen lässt, bist nur einen Schritt von einer Zusammenarbeit mit Ophion entfernt. Den Asteri wird es egal sein, ob du zustimmst oder ablehnst.« Er warf Cormac einen Blick zu. »Und dich will ich daran erinnern, dass die Ophion-Rebellen gegen Legionen antreten, die ihnen an Kraft und Größe überlegen sind. Wenn einer der Asteri ein Schlachtfeld betritt, seid ihr erledigt.«
Die Kraft eines Asteri, des heiligen Sterns, der in ihrem Inneren glühte, konnte eine ganze Armee ausradieren.
Hunt fuhr fort: »Und wenn die Asteri davon Wind bekommen, dass Agent Silverbow versucht hat, Ruhn zu rekrutieren, werden wir alle verhaftet und verhört. Falls wir Glück haben. Andernfalls richtet man uns sofort hin.«
»Als du ein Rebell warst, hattest du diese Bedenken offenbar nicht, Gefallener Engel«, sagte Cormac.
»Ich habe es auf die harte Tour gelernt«, stieß Hunt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Bryce trat näher und berührte seine Finger. »Mir wäre es lieber, wenn ich meine Freunde vor dieser Lektion bewahren kann.«
Dass Athalar ihn als Freund betrachtete, hätte ihm eigentlich nichts bedeuten sollen, dachte Ruhn. Aber seltsamerweise war es doch der Fall.
»Du bist nicht nur wahnsinnig, weil du uns das alles erzählst, sondern auch leichtsinnig«, fuhr Hunt fort. »Wir könnten dich in null Komma nichts verraten.«
Tharion fügte hinzu: »Oder du bist ein Maulwurf der Asteri, der uns in eine Falle locken will.«
Cormac zog eine Augenbraue hoch. »Ich teile diese Informationen nicht mit jedem x-Beliebigen, das kannst du mir glauben.« Er musterte Athalar. »Du magst in der Vergangenheit dumme Fehler gemacht haben, Umbra Mortis. Aber das gilt nicht für mich.«
»Fick dich«, knurrte Bryce leise und in mörderischem Tonfall.
Ruhn wandte sich Cormac zu, in der Hoffnung, die Gemüter ein wenig zu besänftigen. »Ich werde mich nicht mit dir oder Ophion einlassen. Das Risiko gehe ich nicht ein. Also frag mich erst gar nicht, meinen … Telepathie-Kram wofür auch immer einzusetzen.« Er hasste es, dass sein Cousin davon wusste. Dass Tharion ihn jetzt mit einer Mischung aus Überraschung, Ehrfurcht und Wachsamkeit betrachtete.
Cormac lachte bitter. »Du willst deine Freunde und Familie keinem Risiko aussetzen? Was ist mit den unzähligen Freunden und Familien in Pangera, die gefoltert, versklavt und ermordet werden? Als ich vorhin sah, wie du dieses Gebäude betreten hast, habe ich angenommen, dass du Captain Ketos bei der Suche nach Emile unterstützt, dass es viel einfacher sein würde, dich davon zu überzeugen, mir zu helfen. Aber wie es scheint, wollt ihr alle euer eigenes Leben über das von anderen stellen.«
»Halt’s Maul«, knurrte Hunt. »Hast du nicht gesehen, was dieses Frühjahr hier passiert ist?«
»Doch. Und es hat mich von eurer … Barmherzigkeit überzeugt.« Er wandte sich an Bryce. »Ich habe gesehen, dass du nach Asphodel Meadows gerast bist. Zu den Menschen.« Er sah Ithan an. »Du auch. Deshalb habe ich geglaubt, dass ihr Mitgefühl empfindet … für ihre Notlage.« Die nächsten Worte richtete er wieder an Bryce. »Deshalb wollte ich an dich herankommen. Du und Danika … ihr habt diese Stadt gerettet. Mir ist klar geworden, dass ihr zwei euch nahegestanden habt. Ich wollte herausfinden, ob du irgendetwas Genaueres weißt – ich hatte schon lange den Verdacht, dass Danika einen sicheren Ort für Sofie vorbereitet hat.« Er sah Tharion an. »Wo könnte sich dieser Zufluchtsort deiner Meinung nach befinden?«
»An keinem guten Platz«, murmelte Tharion. Dann fügte er hinzu: »Du wirst Näheres erfahren, wenn wir bereit sind, es dir zu erzählen, Prinzling.«
Obwohl Cormac eine wütende Miene zog und in seinen Haaren wieder Flammen züngelten, mischte Bryce sich ein. »Wie haben sich Danika und Sofie überhaupt kennengelernt?« Dieser Aspekt schien seiner Schwester wichtiger zu sein als alles andere, dachte Ruhn.
Cormac schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Aber nach allem, was ich von Sofie gehört habe, hatte Danika einen Verdacht in Sachen Asteri und brauchte jemanden, der diesen Verdacht bestätigt. Diese Person war Sofie.«
Bryce’ Augen blitzten. Das verhieß nichts Gutes. Doch dann runzelte sie die Stirn. »Danika ist vor zwei Jahren gestorben. Hatte Sofie diese Informationen schon so lange?«
»Nein. Soweit ich weiß, hat Danika Sofie vor drei Jahren losgeschickt, um die Informationen zu besorgen. Aber Sofie hat so lange gebraucht, um sich Zugang zu verschaffen. Danika ist gestorben, bevor Sofie sie informieren konnte. Doch als sie die Informationen endlich hatte, hat sie beschlossen, sie zu nutzen … um Ophion dazu zu bringen, ihre Abmachung einzuhalten und Emile zu retten.«
»Also hat Danika für Ophion gearbeitet?«, fragte Ithan mit erschütterter Miene.
»Nein«, sagte Cormac. »Sie stand mit ihnen in Verbindung, hat aber nicht direkt für sie gearbeitet. Soweit ich Sofie verstanden habe, hat Danika ihre eigenen Pläne verfolgt.«
Bryce betrachtete Cormac, den Kopf auf die Seite gelegt. Ruhn kannte diesen Blick. Sie war dabei, sich einen Plan auszudenken. Hatte bestimmt schon einen geschmiedet.
Bryce trat näher an Cormac heran. Das Tappen ihrer nackten Füße auf dem Parkettboden war das einzige Geräusch im Raum. Ruhn wappnete sich für das, was sie gleich sagen würde. »Ich für meinen Teil glaube nicht, dass Aidas dazu neigt, Asteri-Loyalisten in meine Wohnung zu lassen.«
»Aidas.« Cormac fuhr zusammen und wurde blass. »Dieser Kater war der Prinz der Kluft?«
»Ja«, bestätigte Bryce. »Und ich glaube, dass Aidas dich als ein Geschenk für mich hierhergeführt hat.« Athalar blinzelte sie verwundert an, doch Bryce fuhr fort: »Behaupte gern so lange du willst, dass du Tharion hier aufgespürt hast und Ruhn rekrutieren willst. Aber denk ja nicht, dass Aidas nichts damit zu tun hat, dass du genau in dem Moment hier erschienen bist, als er mir sagte, ich solle mich mit meinen Kräften befassen.« Sie verschränkte die Arme. »Was weißt du über die Gaben der Sterngeborenen?«
Cormac schwieg. Aber Ruhn fürchtete, dass Bryce recht hatte, und hörte sich selbst sagen: »Ich habe dir doch neulich Abend erzählt, dass unser Cousin so besessen von der Vorstellung war, das Sternenschwert zu bekommen, dass er möglichst viel über die Kräfte der Sterngeborenen in Erfahrung gebracht hat. Er ist eine wandelnde Bibliothek.«
Cormac warf ihm einen bösen Blick zu, räumte jedoch ein: »Ich habe tatsächlich … einen Großteil meiner Jugend damit verbracht, mich über die verschiedenen Kräfte zu informieren.«
Ein Lächeln umspielte Bryce’ Mundwinkel. »Rebellenprinz und Bücherwurm.« Athalar sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich werde einen Deal mit dir machen.«
Hunt knurrte protestierend, doch Ruhns Gedanken überschlugen sich. Das war Bryce, so wie er sie kannte – immer darauf aus, sich einen Vorteil zu verschaffen.
»Du hast also kein Interesse daran, aus reiner Herzensgüte zu helfen, Prinzessin?«, stichelte Cormac.
»Ich will aus dieser Ehe raus«, sagte Bryce gelassen und fuhr mit einem Finger an der Kante der Theke entlang. Ruhn tat, als hätte er Athalars Schaudern nicht bemerkt. »Aber ich weiß natürlich: Wenn ich unsere Verlobung zu früh löse, wird mein … Erzeuger jemanden herschicken, der an einer Zusammenarbeit nicht so interessiert ist. Also werden wir uns mit Tharion hier zusammentun und Emile suchen. Und ich werde dir sogar helfen, herauszufinden, welche Informationen Danika von Sofie wollte. Aber ich verlange, dass diese Verlobung beendet wird, sobald ich das Signal dazu gebe. Außerdem will ich, dass du mir alles über meine magischen Kräfte beibringst. Wenn nicht, dann wünsche ich dir viel Glück. Und ich sorge dafür, dass Pippa und ihre Lightfall-Einheit auf jeden Fall direkt in deine Richtung geschickt werden.«
Hunt grinste, Ruhn bemühte sich um eine ernste Miene, und Tharion verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Nur Ithan wirkte überrascht. Als hätte er diese Seite von Bryce noch nie erlebt.
»Also gut«, sagte Cormac. »Aber die Verlobung wird erst gelöst, wenn meine Arbeit für Ophion hier beendet ist. Die brauche ich als Grund für meine Anwesenheit in Valbara.«
Ruhn erwartete, dass Bryce Einwände erheben würde, doch sie schien darüber nachzudenken. »Wir brauchen die Tarnung, um zusammen gesehen werden zu können«, sinnierte sie. »Sonst würde sich jeder, der weiß, was für ein Scheißkerl du bist, fragen, warum ich mich dazu herablasse, mit dir abzuhängen. Das wäre verdächtig.«
Hunt hustete in seine Schulter.
»Bin ich der Einzige hier, der das alles für Wahnsinn hält?«, platzte Ruhn hervor.
»Wir sind vermutlich alle schon so gut wie tot, nur weil wir darüber geredet haben«, pflichtete Ithan ihm bei.
Doch Hunt rieb sich das Kinn, ernst und müde. »Wir müssen das Ganze besprechen, bevor wir einen Beschluss fassen.« Bryce’ Hand streifte erneut seine Finger.
Ruhn knurrte zustimmend. »Du hast uns mit einem Haufen Informationen bombardiert, Cormac. Das müssen wir erst mal alles verarbeiten.« Er zeigte demonstrativ auf die Tür. »Du hörst von uns.«
Cormac rührte sich nicht von der Stelle. »Ich verlange einen Bluteid darauf, dass ihr kein Wort darüber sagen werdet.«
Ruhn stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich werde keinen Bluteid ablegen. Du kannst uns vertrauen. Können wir dir vertrauen?«
»Wenn ich Feiglingen vertrauen kann, die sich gern die Nägel lackieren, während der Rest der Welt leidet, dann könnt ihr mir vertrauen.«
»Du bist wirklich ein echter Charmebolzen, Cormac«, bemerkte Bryce trocken.
»Schwört einen Bluteid. Dann werde ich gehen.«
»Nein«, sagte Bryce überraschend ruhig. »Ich habe in zehn Minuten eine Maniküre.«
Cormac musterte sie finster. »Ich brauche eure Antwort bis morgen. Bis dahin vertraue ich euch mein Leben an.« Sein Blick wanderte zu Ruhn. »Falls du mein Anliegen hören willst: Ich bin heute in der Bar an der Kreuzung Archer und Ward. Deine Dienste würden … sehr geschätzt werden.«
Ruhn schwieg. Der Scheißkerl konnte verrecken.
Cormacs Augen verengten sich in kalter Belustigung. »Dein Vater weiß noch immer nichts von deinen telepathischen Kräften, stimmt’s?«
»Willst du mir etwa drohen?«, knurrte Ruhn.
Cormac zuckte die Schultern und ging zur Tür. »Komm in die Bar und finde es heraus.«
»Arschloch«, murmelte Ithan.
Cormac hielt inne, die Hand am Türknauf. Er holte tief Luft, und auf seinem Rücken zeichnete sich das Spiel seiner kraftvollen Muskeln ab. Als er über die Schulter zurückblickte, waren die Belustigung und die drohende Miene verschwunden. »Abgesehen von Sofie und Emile … Diese Welt könnte so viel mehr sein. Diese Welt könnte frei sein. Ich verstehe nicht, warum ihr das nicht auch wollt.«
»Es ist schwer, die Freiheit zu genießen, wenn man tot ist«, entgegnete Hunt finster.
Cormac öffnete die Tür und trat in die wallenden Schatten hinaus. »Ich kann mir keinen besseren Grund vorstellen, für den ich mein Leben aufgeben würde.«
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Hat sonst noch jemand das Gefühl, als würde er gleich aus einem bösen Traum erwachen?« Ithans Frage hallte durch die angespannte Stille in der Wohnung.
Bryce schaute auf die Uhr ihres Handys. War es wirklich noch keine Stunde her, seit sie mit Ruhn durch die zur Mittagszeit geschäftigen Straßen geschlendert war? Geistesabwesend rieb sie an ihrem noch immer schwach leuchtenden Stern und verkündete: »Ich muss zurück ins Archiv.«
»Nach all dem, was wir gerade erfahren haben, willst du zurück zur Arbeit?«, rief Ruhn fassungslos.
Doch Bryce durchquerte den Raum und warf Hunt einen Blick zu, der ihn veranlasste, ihr zu folgen. Er verstand sie immer – sie beide brauchten Ruhns fantastische telepathische Fähigkeiten nicht, um sich miteinander zu verständigen.
Vor der Wohnungstür hielt sie inne. Von Cormacs Kräften war nichts mehr zu sehen – kein Hauch von Schatten, nicht das kleinste Fünkchen Glut. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie, dass sie zu Lehabahs Sorglosigkeit, zur ruhigen Atmosphäre in der Galerie und der Bibliothek zurückkehren könnte.
Aber all das war unwiederbringlich verschwunden.
Bryce bemühte sich um eine neutrale Miene und sagte so gelassen wie möglich zu den Männern, die sie betrachteten: »In unser Leben wurde gerade eine Bombe geworfen. Eine Bombe, die jetzt tickt. Ich muss nachdenken. Und ich habe einen Job, bei dem ich vertraglich verpflichtet bin, meine Nase zu zeigen.« Einen Job, bei dem sie ihre Bürotür schließen und überlegen konnte, ob sie wie der Teufel vor dieser Bombe davonrennen oder sich deren Zorn stellen wollte.
Hunt legte ihr eine Hand auf die Schulter, schwieg aber. Vor ein paar Monaten hatte er sich für sie vor eine Bombe geworfen. Hatte ihren Körper mit seinem eigenen Leib gegen die Brimstone-Rakete geschützt. Dieses Mal jedoch gab es nichts, mit dem er sie schützen konnte.
Bryce konnte es nicht ertragen, die Sorge und die Furcht zu sehen, die sich mit Sicherheit bald in sein Gesicht eingraben würden. Er wusste, worauf sie sich einließen. Kannte den Feind und wusste, welche Erfolgschancen sie hatten.
Stattdessen wandte sie sich an Tharion. »Was hast du jetzt vor, Tharion? Nicht, weil die Flusskönigin deine Marionettenfäden in der Hand hält. Was willst du?«
»Zunächst einmal diese Wohnung«, sagte Tharion und lehnte seinen Kopf an die Polster. Seine breite Brust weitete sich, als er tief Luft holte. »Ich will Antworten. Unabhängig von meinen Befehlen will ich wissen, womit ich es wirklich zu tun habe: bei dem Feind vor mir und bei dem in meinem Rücken. Aber ich bin geneigt, Cormac zu glauben. Nichts an seinem Verhalten hat darauf hingedeutet, dass er lügt.«
»Vertrau mir«, knurrte Ruhn, »er ist geschickter, als du denkst.«
»Auch ich glaube nicht, dass er gelogen hat«, pflichtete Hunt Tharion bei.
Bryce rieb sich den Nacken. Dann richtete sie sich auf. »Besteht die Möglichkeit, dass der Begriff ›Dämmerungserkenntnisse‹ irgendwas mit der Lightfall-Staffel zu tun hat?«
Tharion zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«
Hunt nahm ihren Gedankengang sofort auf. »Lightfall … Zwielicht. Auch als ›Dämmerung‹ bekannt.«
»Und ›Projekt Thurr‹ … der Donnergott. Könnte das mit den Donnervögeln zusammenhängen?«, fuhr Bryce fort.
»Glaubst du, es ging um Informationen über Pippas Lightfall-Staffel?«, fragte Ruhn.
»Es scheint sich um irgendeine Art bahnbrechender Informationen zu handeln«, sagte Tharion. »Und Thurr … Das könnte etwas mit dieser Donnervogel-Geschichte zu tun haben. In ihrer Antwort an Danika hat es sich so angehört, als würde Sofie den Zorn der Asteri fürchten. Vielleicht weil sie Angst hatte, die Asteri könnten herausfinden, dass sie über diese Kräfte verfügt.«
»Das sind alles Hypothesen, noch dazu weit hergeholt«, sagte Hunt. »Aber sie könnten irgendwohin führen. Sofie und Danika waren sich der Bedrohungen durch Lightfall und die Asteri durchaus bewusst.«
»Könnten wir auch noch mal darauf zurückkommen, dass der Prinz der Kluft auf meinem Schoß gesessen hat?«, fragte Ithan.
»Du hast noch viel zu lernen«, sagte Hunt und lachte süffisant. »Sei froh, dass du bei der ersten Beschwörung nicht dabei warst.«
Bryce stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ich muss wirklich wieder zurück zur Arbeit.«
»Meinst du nicht, dass wir zum Bone Quarter aufbrechen sollten, um Emile und Sofie zu suchen?«, fragte Ruhn.
Bryce zuckte zusammen. »Ich werde niemanden im Bone Quarter suchen, solange wir nicht mit absoluter Sicherheit wissen, dass sie dort sind.«
»Du hast recht«, sagte Tharion. »Es ist zu gefährlich, auf gut Glück dorthin zu gehen. Wir setzen unsere Nachforschungen fort. Vielleicht hat Danika mit den müden Seelen ja etwas anderes gemeint.«
Bryce nickte. »Keiner von uns redet mit irgendeinem anderen über diese Geschichte. Uns allen ist ja wohl klar, dass die Asteri uns die Hölle heißmachen werden, wenn das durchsickert.«
»Ein Wort von Cormac, und wir sind tot«, sagte Ruhn ernst.
»Ein Wort von uns«, konterte Hunt, »und er ist tot.« Abrupt wandte er Bryce sein Gesicht zu. Als sie seinen Blick schließlich erwiderte, entdeckte sie darin nur messerscharfe Berechnung. »Nimm eine Pistole mit.«
Bryce runzelte die Stirn. »Auf keinen Fall.« Sie deutete auf ihr enges Kleid. »Wo soll ich die denn verstecken?«
»Dann das Schwert.« Hunt zeigte auf den Flur zu ihrem Schlafzimmer. »Benutz es als eine Art Accessoire. Wenn das jemandem gelingt, dann dir.«
Unwillkürlich warf Bryce Ithan einen Blick zu, der alles verriet.
»Du hast Danikas Schwert nach dem Angriff im Frühjahr nicht zurückgegeben?«, fragte der Wolf leise.
»Sabine kann ja mit mir darum kämpfen«, sagte Bryce und ignorierte Hunts Anordnung, die Waffe aus ihrem Wandschrank zu holen. Sie griff nach dem Türknauf der Wohnungstür. »Wir nehmen uns einen Tag Auszeit. Versprecht, euch nicht gegenseitig zu verraten, und betet, dass Cormac kein verlogener Drecksack ist. Morgen Abend kommen wir wieder zusammen.«
»Abgemacht«, sagte Tharion.
Als Bryce in den Flur hinaustrat, dicht gefolgt von Hunt, hörte sie Ithan hinter sich seufzen. »So hatte ich mir meinen Tag nicht vorgestellt«, raunte der Wolf Tharion zu, bevor er den Fernseher lauter stellte.
Ganz meinerseits, dachte Bryce und schloss die Tür.
 
Hunt schwirrte der Kopf, als er und Bryce mit dem Aufzug in die Eingangshalle hinunterfuhren. Ein paar herrliche Monate lang war er frei gewesen – nur um sofort wieder an der Schwelle zu einem weiteren Aufstand zu stehen. Derselbe Krieg, hatte Aidas behauptet. Nur mit einem anderen Namen und einer anderen Armee. Hunts Hände waren schweißfeucht. Er hatte gesehen, wie dieser Krieg ausgegangen war. Hatte seinen Preis über Jahrhunderte zahlen müssen.
Außerstande, das Zittern zu unterdrücken, das ihn jetzt überkam, das Gefühl, dass die Wände des Aufzugs immer näher kamen, sagte er zu Bryce: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Sie lehnte sich an den Handlauf. »Ich auch nicht.«
Sie warteten ab, bis sie auf der Straße waren. Dann brach es aus Hunt hervor: »Diese Angelegenheit ist nichts, in das wir uns nur so zum Spaß hineinstürzen können«, sagte er leise. Es fiel ihm schwer, ruhig zu atmen. »Ich habe zerstörte Roboteranzüge gesehen, deren menschliche Piloten mit herausgerissenen Organen aus dem Cockpit hingen. Ich habe Wölfe gesehen, die so stark waren wie Ithan und in zwei Teile zerfetzt wurden. Ich habe gesehen, wie Engel Schlachtfelder dezimierten, ohne einen Fuß auf die Erde zu setzen.« Er schauderte, als er sich Bryce zwischen all diesem Grauen vorstellte. »Ich … Verdammt.«
Sie hakte sich bei ihm unter, und er lehnte sich an ihre Wärme. Trotz des heißen Tags war ihm eiskalt. »Was wir vorhaben, klingt eher nach … Spionage, nicht nach Nahkampf in einer Schlacht oder so was.«
»Ich würde lieber auf dem Schlachtfeld sterben als in einem der Verhörräume der Hindin.« Ich würde dich lieber auf einem Schlachtfeld sterben sehen als in den Händen der Hindin. Hunt schluckte. »Sofie hatte Glück, dass die Hindin sie im Meer versenkt hat und die Sache damit erledigt war.« Er blieb am Eingang einer Gasse stehen und zog Bryce mit in deren Schatten.
Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht: Sie war so blass, dass ihre Sommersprossen deutlich hervortraten, die Augen weit aufgerissen. Verschreckt. Und schon im nächsten Moment traf ihn auch ihr von Angst erfüllter Duft.
»Es wäre uns ohnehin nie gestattet gewesen, ein ganz normales Leben wie andere Leute zu führen«, flüsterte Bryce. Hunt fuhr mit der Hand durch ihre Haare und genoss das Gefühl der seidigen Strähnen. »Der Ärger hätte uns immer eingeholt.«
Er wusste, dass sie recht hatte. Sie waren nicht die Art von Leuten, die ein normales Leben führen konnten. Hunt kämpfte gegen das Zittern in seinen Knochen und das Rauschen in seinem Kopf an.
Bryce hob eine Hand und legte ihre warme Handfläche an seine Wange. Er lehnte sich in die Berührung hinein und unterdrückte ein Schnurren, als sie mit dem Daumen über seinen Wangenknochen strich. »Du glaubst wirklich nicht, dass Cormac uns in eine Falle locken will mit der Behauptung, dass Sofie über wichtige Informationen verfügt? Mit der Andeutung, dass Danika in irgendeiner Weise involviert war, als Köder?«, fragte sie.
»Es wäre möglich«, räumte Hunt ein. »Aber zwischen Danika und Sofie bestand eindeutig eine Verbindung – das beweisen die E-Mails. Und Cormac wirkte aufrichtig erschüttert, als er erfuhr, dass Sofie noch am Leben sein könnte. Ich glaube, er ist davon ausgegangen, dass die Informationen über die Asteri mit Sofie gestorben wären. Und ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn er sich fragt, ob diese Infos jetzt wieder im Spiel sind.«
»Glaubst du, dass Sofie die Informationen Emile weitererzählt hat, bevor sie getrennt wurden?«
Hunt zuckte die Schultern. »Sie waren zusammen in Kavalla. Vielleicht hat sie eine Gelegenheit gefunden, es ihm zu erzählen. Und falls er die Informationen nicht hat, Sofie aber am Leben ist, dann weiß er vielleicht, wohin sie gerade unterwegs ist. Das macht Emile zu einem ziemlich wertvollen Aktivposten. Für alle Beteiligten.«
Bryce zählte an den Fingern ab: »Wir haben also Ophion, Tharion und Cormac, die ihn alle finden wollen.«
»Wenn auch du ihn finden willst, Bryce, dann müssen wir vorsichtig vorgehen und uns überlegen, ob wir uns überhaupt einmischen sollen.«
Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Wenn die Möglichkeit besteht, herauszufinden, was Sofie gewusst und was Danika vermutet hat – losgelöst von Cormac, von dem Scheiß mit dieser Pippa und den Plänen der Flusskönigin –, dann würde ich sagen, diese Informationen sind das Risiko wert.«
»Aber warum? Damit wir die Asteri davon abhalten können, uns wegen Micah und Sandriel Schwierigkeiten zu machen?«
»Ja. Als ich mich heute Morgen mit Fury getroffen habe, hat sie erwähnt, dass Danika etwas Gefährliches über sie wusste. Deshalb hat Fury im Gegenzug etwas Wichtiges über Danika in Erfahrung gebracht.« Hunt hatte keine Gelegenheit zu fragen, was das genau gewesen war, weil Bryce bereits fortfuhr: »Warum wenden wir also nicht die gleiche Strategie in dieser Angelegenheit an? Die Asteri wissen etwas Gefährliches über mich. Und über dich.« Die Tatsache, dass sie zwei Erzengel getötet hatten. »Ich will nur fairere Verhältnisse schaffen.« Hunt hätte schwören können, dass ihr Gesichtsausdruck ihn an den des Herbstkönigs erinnerte, als Bryce verkündete: »Also werden wir etwas Wichtiges über sie in Erfahrung bringen. Und wir werden Maßnahmen ergreifen, die sicherstellen, dass diese Informationen an die Öffentlichkeit dringen, falls die Asteri uns Schwierigkeiten machen.«
»Das ist ein tödliches Spiel. Ich bin nicht davon überzeugt, dass die Asteri bereit sein werden, da mitzuspielen.«
»Ich weiß. Aber mal abgesehen davon. Danika hielt diese Informationen für so wichtig, dass sie Sofie darauf ansetzte – und ihr Leben dafür riskierte. Wenn Sofie tot ist, muss jemand anderes diese Informationen sichern.«
»Du bist nicht verantwortlich dafür, Bryce.«
»Doch.«
An diesem Thema würde er nicht rühren. Noch nicht. »Und was ist mit dem Jungen?«
»Den werden wir ebenfalls suchen. Seine Kräfte sind mir scheißegal. Aber er ist noch ein Kind und sitzt in diesem riesigen Schlamassel.« Ihr Blick wurde weich und sein Herz ebenso. Hätte Shahar sich für den Jungen interessiert? Nur aus den Gründen, aus denen er für Ophion und die Flusskönigin interessant zu sein schien: als potenzielle Waffe. »Und was ist mit Cormacs Gerede darüber, die Welt von den Asteri zu befreien?«, fragte Bryce. »Spielt das für dich keine Rolle?«
»Natürlich!« Er legte eine Hand um ihre Taille und zog sie näher. »Eine Welt ohne Asteri, ohne Erzengel und Hierarchien … So eine Welt würde ich eines Tages wirklich gern erleben. Aber …« Seine Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet. »Aber ich will nicht in einer solchen Welt leben, wenn ihre Erschaffung das Risiko mit sich bringt, dass …« Sag es! »… dass wir sie nicht erleben.« 
Ihr Blick wurde noch weicher, und ihr Daumen strich erneut über seine Wange. »Das sehe ich genauso, Athalar.«
Er stieß ein raues Lachen aus und wollte den Kopf senken, doch sie hob mit der anderen Hand sein Kinn an. Seine Finger schlossen sich fester um ihre Taille.
Bryce’ whiskyfarbene Augen leuchteten im gedämpften Licht der Gasse. »Tja, und weil wir uns nun auf ernsthaft gefährliches Terrain begeben, ist jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass ich nicht mehr bis zur Wintersonnenwende warten will.«
»Womit?« Scheiße, seine Stimme klang eine Oktave tiefer als sonst.
»Damit«, murmelte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Hunt begegnete ihr auf halbem Weg, unfähig, ein Stöhnen zu unterdrücken, als er sie fest an sich zog. Im selben Moment, als ihre Körper sich berührten, trafen seine Lippen auf ihre. Und als er sie schmeckte, hätte er schwören können, dass sich die verdammte Welt unter seinen Füßen drehte …
Sein Kopf füllte sich mit Feuer, Blitzen und Stürmen. Er konnte an nichts anderes denken als an ihren Mund und ihren warmen, sinnlichen Körper, während sein Schwanz sich schmerzhaft von innen gegen seine Hose presste – sich gegen sie presste, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang.
Er würde diesen Wolf umgehend aus der Wohnung werfen.
Hunt drehte sich um und drückte Bryce ungestüm gegen die Wand. Ihre Lippen öffneten sich. Sie keuchte. Sofort drang er mit der Zunge in ihren Mund und schmeckte ihre typische honigsüße Würze. Bryce schlang ein Bein um seine Hüfte, und Hunt nahm die Einladung an, hob ihren Oberschenkel noch höher und presste sich an sie, bis sie sich beide leidenschaftlich aneinander rieben.
Es hätte jeder x-beliebige Passant an der Gasse vorbeikommen und sie sehen können. Berufstätige in der Mittagspause strömten auf der Straße hin und her. Es brauchte nur jemand einen kurzen Blick in die staubigen Schatten dieser Gasse zu werfen, ein Foto zu machen, und die ganze Sache …
Hunt hielt inne.
Ein Foto, und Bryce’ Verlobung mit Cormac wäre geplatzt. Und damit der Deal, den sie mit ihm ausgehandelt hatte.
»Was ist los?«, fragte Bryce keuchend. 
»Wir, äh …« Ihm fehlten die Worte. Sein gesamtes Denkvermögen hatte sich zwischen seine Beine verlagert. Zwischen ihre Beine. Er schluckte schwer. Dann löste er sich vorsichtig von ihr und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. »Du bist verlobt. Theoretisch. Du musst diese Fassade mit Cormac aufrechterhalten, zumindest in der Öffentlichkeit.«
Bryce zog ihr Kleid zurecht und … Scheiße! War das ein fliederfarbener Spitzen-BH, der aus ihrem Ausschnitt ragte? Warum zum Teufel hatte er sich damit nicht beschäftigt? Bryce spähte durch die Gasse. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, und sein animalischer Teil heulte bei diesem Anblick vor Befriedigung auf. Das war sein Werk. Er hatte diese Röte auf ihren Wangen verursacht, den intensiven Duft der Erregung. Sie gehörte ihm.
Und er gehörte ihr. Ganz und gar ihr.
»Willst du nicht vorschlagen, dass wir uns ein schäbiges Motel suchen sollten?« Ihr Mund verzog sich belustigt. 
Bei diesem Anblick pochte Hunts Schwanz, als würde er darum betteln, dass ihre Lippen ihn umschlossen. Hunt stieß einen erstickten Laut aus. »Ich schlage vor …« Verdammt, was wollte er eigentlich vorschlagen? »Ich weiß es nicht.« Er atmete hörbar aus. »Bist du sicher, dass du das hier jetzt willst?« Er machte eine Handbewegung. »Ich meine, unsere Gefühle sind in Aufruhr nach dem, was wir erfahren haben. Ich …« Er konnte sie nicht ansehen. »Was immer du willst, Quinlan. Das wollte ich eigentlich sagen.«
Sie schwieg einen Moment. Dann glitt ihre Hand über seine Brust und legte sich auf die Stelle über seinem Herzen. »Was willst du denn? Warum kommt es nur darauf an, was ich will?«
»Weil du es warst, die vorgeschlagen hat, bis zur Sonnenwende zu warten.«
»Und?«
»Und ich will sicher sein, dass du voll und ganz damit einverstanden bist, unsere … Vereinbarung zu beenden.«
»Okay. Aber ich will auch wissen, was du willst, Hunt.«
Er begegnete ihrem intensiven goldenen Blick. »Du weißt, was ich will.« Unwillkürlich senkte sich seine Stimme ein weiteres Mal. »Ich habe nie aufgehört, das hier zu wollen – dich zu wollen. Ich dachte, das wäre offensichtlich.«
Ihr Herz pochte wie wild. Er konnte es hören. Sein Blick wanderte zu ihrer üppigen Brust und dem schwachen Schimmern. »Dein Stern …«
»Lass uns gar nicht erst von dem blöden Ding anfangen«, sagte sie und winkte ab. »Reden wir lieber darüber, wie sehr du mich willst.« Sie zwinkerte.
Hunt schlang einen Arm um ihre Schultern, dirigierte sie sanft zurück zu der geschäftigen Hauptstraße und flüsterte ihr ins Ohr: »Warum zeige ich es dir nicht einfach später?«
Sie lachte. Und als sie zusammen auf die glühend heiße Straße hinaustraten, verblasste das Schimmern des Sterns im Sonnenlicht. Bryce setzte Sonnenbrille und Hut auf. »Genau das will ich, Hunt. Das ist definitiv etwas, das ich will.«
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Ithan rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dieser Tag war irgendwie … kompliziert geworden.
»Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, sagte Tharion, als er auf die Wohnungstür zusteuerte. Ruhn war wenige Minuten zuvor verschwunden.
Ithan hatte sich eigentlich ein paar Stunden auf seinen Hintern setzen und über die gewaltige Scheiße nachdenken wollen, in der er irgendwie gelandet war. Die Scheiße, in die Bryce sich offenbar unbedingt einmischen wollte. »Wie lange habt ihr alle schon mit diesem Mist zu tun?«
»Du weißt doch, was während des Gipfeltreffens passiert ist, oder?«
»Dämonen haben die Stadt zerstört und jede Menge Leute getötet. Und zwei Erzengel sind gestorben. Das weiß doch jeder.«
Tharion zog die Augenbrauen hoch. »Dann weißt du also bis heute nicht, wie Micah und Sandriel gestorben sind?«
Ithan blinzelte verwirrt, machte sich auf weitere Überraschungen gefasst.
Tharion sah ihn mit ernster Miene an. »Ich erzähle dir das jetzt, obwohl Rigelus mir vor drei Monaten am Telefon geraten hat, den Mund zu halten. Denn sonst würde man mich töten, zusammen mit meinen Eltern. Aber da jeder meiner derzeitigen Schritte ohnehin darauf hinauszulaufen scheint, kann ich dir auch gleich die Wahrheit sagen. Zumal du vermutlich sowieso mit uns sterben wirst.«
»Fantastisch.« Hätte Perry ihn doch bloß sonst wo hingeschleift und nicht in diese Wohnung, dachte Ithan.
»Hunt hat Sandriel den Kopf abgerissen, nachdem sie Bryce bedroht hatte«, berichtete Tharion.
Ithan zuckte zusammen. Er wusste zwar, dass mit Athalar nicht zu spaßen war, aber dass er gleich einen Erzengel töten würde …
»Und Bryce hat Micah niedergemetzelt, nachdem er damit prahlte, dass er Danika und das Teufelsrudel abgeschlachtet hatte.«
Ithans Körper fühlte sich plötzlich wie betäubt an. »Ich …« Er bekam kaum noch Luft. »Micah hat … was?«
Als Tharion seinen Bericht beendet hatte, zitterte Ithan am ganzen Körper. »Warum hat sie mir das nicht erzählt?« Der rudellose Wolf tief in seinem Inneren heulte vor Wut und Schmerz.
Verdammt, Sabine hatte keine Ahnung, dass Micah der Mörder ihrer Tochter war. Oder … Moment mal. Sabine wusste es definitiv. Sie und Amelie waren beide beim Gipfeltreffen gewesen, zusammen mit dem Primus. Sie hatten über die Livebilder der Überwachungskameras das, was Tharion gerade berichtet hatte, mit eigenen Augen mitverfolgt. Und … ihm nichts davon erzählt. Dass sie dem Rest des Rudels das alles verschwiegen hatten – okay. Aber Connor war sein Bruder gewesen! Der Drang, die Gestalt zu wandeln, zu heulen und zu brüllen, jagte durch seine Adern, erschütterte ihn bis ins Mark. Doch er unterdrückte den Impuls.
Tharion, der nichts ahnte von der Bestie, die sich mit Zähnen und Klauen aus seinem Inneren befreien wollte, fuhr fort: »Die Asteri haben gegenüber Bryce und Athalar keinen Zweifel gelassen: ein einziges Wort zu irgendwem, und die beiden sind tot. Es gibt nur einen Grund, warum sie noch am Leben sind: Sie haben sich während des Sommers bedeckt gehalten und mitgespielt.«
Krallen kamen an Ithans Fingerspitzen zum Vorschein, was Tharion nicht entging.
»Micah hat meinen Bruder getötet. Und Bryce hat Micah dafür getötet«, knurrte Ithan, während er spürte, wie seine Fangzähne immer länger wurden. Er konnte es einfach nicht fassen. Bryce hatte noch vor ihrem Sprung in die Unsterblichkeit einen Erzengel vernichtet.
Das ergab überhaupt keinen Sinn. 
Und er hatte die Frechheit – die Ignoranz – besessen, ihre Liebe für Danika und Connor infrage zu stellen. Seine Krallen und Fangzähne bildeten sich zurück. Der Wolf in seinem Inneren heulte nicht länger.
Ein weiteres Mal rieb er sich übers Gesicht. Scham floss wie ein schmutziger Strom durch seine Adern und ertränkte den Wolf in ihm. »Ich brauche etwas Zeit, um das alles zu verdauen.« Der Wolf, der er einst gewesen war, wäre zum nächsten Sonnenballfeld gelaufen, um zu trainieren, bis er nur noch aus Atem und Schweiß bestand und sich seine aufgewühlten Gedanken von allein geordnet hätten. Aber er hatte schon seit Jahren keinen Fuß mehr auf eins der Spielfelder gesetzt. Und jetzt würde er ganz bestimmt nicht damit anfangen.
Tharion wandte sich wieder der Wohnungstür zu. »Das verstehe ich. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Lass dir nicht zu viel Zeit. Urds Wege sind unergründlich, und es dürfte kein Zufall sein, dass man dich genau in dem Moment hierhergebracht hat, als diese ganze Scheiße losging.«
»Also soll ich einfach mitspielen und darauf hoffen, dass das Schicksal mir einen Schubs gibt?«
»Warum nicht«, antwortete der Meermann und zuckte die mächtigen, vom Leben im Wasser gestählten Schultern. »Aber wenn du es satthast, hier auf dem Sofa zu hocken und in Selbstmitleid zu baden, dann komm zu mir. Ich könnte den Geruchssinn eines Wolfs gut gebrauchen.«
»Wofür?«
Erneut musterte Tharion ihn mit ernster Miene. »Ich muss Emile finden … und zwar vor Pippa Spetsos. Oder Cormac.« Und damit verschwand er.
Ithan saß eine ganze Weile schweigend da. Hatte Connor von Danikas Verbindung zu Sofie Renast gewusst? Und was war mit Sabine? Er bezweifelte es zwar, aber … Wenigstens war Bryce genauso ahnungslos gewesen wie er. Bryce, die Danikas Schwert während des Dämonenangriffs auf diese Stadt genutzt und es danach behalten hatte. 
Ithan warf einen Blick in Richtung Tür. Und sprang dann auf, bevor er die Weisheit und Moral seiner Entscheidung hinterfragen konnte, und marschierte schnurstracks zum Garderobenschrank. Regenschirme, Kisten mit irgendwelchem Zeug …. nichts. Die anderen Schränke mit der frisch gewaschenen Bettwäsche und der Schmutzwäsche brachten auch nichts zutage. Damit blieb nur noch … 
Er fuhr erschrocken zusammen, als er Bryce’ Schlafzimmer betrat. Wie hatte er das Schwert am Abend seiner Ankunft nur übersehen können? Okay, man hatte ihn windelweich geprügelt, und das reichte wohl als Entschuldigung, aber … Das Schwert lehnte an einem Stuhl neben der hohen Kommode, als wäre es für Bryce nur ein Dekostück.
Ithans Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an, doch er schritt auf die alte Waffe zu. Der Primus hatte sie Danika übergeben – eine Vorgehensweise, die Sabine maßlos ärgerte, da sie jahrelang selbst auf das Familienschwert spekuliert hatte. Er konnte noch immer hören, wie Sabine in den Wochen nach Danikas Tod getobt hatte auf der Suche danach, wo ihre Tochter das Schwert deponiert haben mochte. Sie hatte Danikas alte Wohnung buchstäblich auf den Kopf gestellt. Ithan hatte das Schwert verloren gegeben, bis er es beim Dämonenangriff im Frühjahr in Bryce’ Händen sah.
Mit angehaltenem Atem griff er jetzt nach der Waffe. Sie war leicht, lag aber perfekt in der Hand. Als er die Klinge aus der Scheide zog, schimmerte das Metall im gedämpften Licht.
Verdammt, dieses Schwert war umwerfend. Schlicht, aber von makelloser Qualität.
Langsam atmete er aus und verjagte dabei die letzten Erinnerungen: Danika, die dieses Schwert überallhin mitgenommen hatte, es beim Training geführt hatte, die Klinge irgendwie Beweis dafür, dass dem Rudel trotz Sabines miserablem Führungsstil mit Danika eine strahlende Zukunft bevorstand, mit Danika und ihrem Schwert …
Er konnte sich nicht dagegen wehren: Unwillkürlich nahm er eine Verteidigungsposition ein und schwang die Klinge.
Ja, das Schwert war perfekt. Ein Zeugnis bemerkenswerter Handwerkskunst.
Ithan drehte sich um die eigene Achse, täuschte an und versetzte einem imaginären Gegner einen Hieb. Sabine würde ausrasten, wenn sie wüsste, dass er hier mit dieser Klinge herumspielte. Und wenn schon. Ein weiteres Mal attackierte er die Schatten und registrierte mit einem wohligen Schauder, wie die Klinge sirrend durch die Luft fuhr. Und … ach zum Teufel: Er hatte einen verdammt merkwürdigen Vormittag gehabt und musste unbedingt etwas Spannung abbauen.
Angreifen und parieren, springen und sich abrollen. Ithan kämpfte mit vollem Einsatz gegen einen unsichtbaren Feind. Vielleicht hatte er ja den Verstand verloren. Vielleicht passierte das allen rudellosen Wölfen.
Das Schwert war wie eine Verlängerung seines Arms, dachte er. Er schlidderte über den gläsernen Esstisch, nahm es mit zwei, drei, zehn Gegnern auf … Holstrom blockt. Holstrom attackiert …
Ithan tänzelte mit dem Schwert durch die Wohnung und sprang schließlich auf den Couchtisch vor dem Sofa. Das Holz unter seinen Füßen bebte, und er hörte den Ablauf des Kampfs klar und deutlich in seinem Kopf: Holstrom versetzt den tödlichen Stoß! Und in einem triumphierenden Bogen ließ er das Schwert herabfahren.
In diesem Moment schwang die Wohnungstür auf.
Bryce starrte ihn an. Ihn, der mit Danikas Schwert auf dem Couchtisch stand.
»Ich habe meinen Bibliotheksausweis vergessen …«, setzte sie an und musterte ihn mit einem derart fragenden Blick, dass ihre Augenbrauen Richtung Haaransatz wanderten. 
Ithan betete, Solas möge ihn im Boden versinken und sein Blut verdampfen lassen. Ein Gebet, das der Sonnengott sofort zu erhören schien, denn der Couchtisch begann zu ächzen und zu knarren. Und brach dann vollends unter ihm zusammen.
Ithan wäre vielleicht einfach inmitten der Trümmer liegen geblieben und hätte darauf gehofft, dass ein Sensenmann auftaucht und ihm die Seele aus dem Leib saugt, wenn Bryce nicht herbeigestürmt wäre. Allerdings nicht zu ihm. Nicht, um ihm aufzuhelfen. Sondern um etwas zu inspizieren, das außerhalb seines Blickfelds lag.
»Was zum Teufel ist das?«, fragte sie und ging in die Hocke.
Ithan rappelte sich auf und sah, dass sie vor einem Stapel Papiere kniete. »Hatte der Couchtisch eine Schublade?«, fragte er.
»Nein, aber offenbar ein Geheimfach.« Bryce wischte ein paar Holzsplitter von dem halb zerstreuten Stapel. »Der Tisch stand schon hier, als ich eingezogen bin. Danika hatte die Möbel alle ausgesucht.« Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Aber warum sollte sie ihre alten Collegeunterlagen in diesem Tisch aufbewahren?«
 
Ruhn hielt das Sternenschwert gegen den Schleifstein. Schwarze, schillernde Funken stoben von der Schneide der Klinge. Hinter ihm hatten Flynn und Declan in der leeren Waffenkammer der Auxiliartruppen ihre zahlreichen Waffen auf einem Tisch ausgebreitet und reinigten sie sorgfältig.
Er hatte vorgehabt, sie an diesem Nachmittag hier zu treffen. Hatte sein Schwert schleifen, seine Schusswaffen inspizieren und reinigen wollen und dann den Tag mit einem Meeting der Stadtoberen und einem ausführlichen Gespräch über die neue Erzengelin beenden wollen. Mit anderen Worten, ein ganz normaler Tag. Nur mit einem Unterschied: diese gewaltige, lebensbedrohliche Scheiße, von der er eben erfahren hatte. Der Prinz der Kluft schien noch sein kleinstes Problem zu sein. Unglaublich.
»Spuck’s aus«, forderte Flynn, ohne von seiner Waffe aufzuschauen. 
»Was?«, fragte Ruhn und nahm die Klinge vom Schleifstein.
»Das, weshalb du schon seit zehn Minuten hier schweigend herumstehst und kein Wort über Flynns grottige Playlist verlierst«, antwortete Declan.
»Arschloch«, knurrte Flynn in Decs Richtung und deutete dann mit dem Kinn auf sein Handy, aus dem Heavy Metal dröhnte. »Diese Musik ist reinste Poesie.«
»Studien haben ergeben, dass Pflanzen, die dieser ›Musik‹ ausgesetzt werden, verwelken und absterben«, konterte Declan. »Und das beschreibt exakt, wie ich mich gerade fühle.«
Flynn lachte leise und wandte sich an Ruhn. »Ich vermute mal, du brütest gerade über einem von drei Dingen: grässlicher Daddy, kleine Schwester oder hübsche Verlobte.«
»Nein, nichts davon, Blödmann«, schnaubte Ruhn und ließ sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs fallen. Er warf einen Blick Richtung Tür und spitzte die Ohren. Und erst als er sich vergewissert hatte, dass sich niemand im Flur jenseits der Tür befand, berichtete er: »Meine Mittagspause begann damit, dass ich in Bryce’ Wohnung den Prinzen der Kluft in Gestalt eines Katers angetroffen habe, der uns mitteilte, dass Cormac ein Ophion-Rebell ist. Und meine Pause endete mit der Offenbarung, dass Cormac nach einem verschwundenen Jungen und dessen Schwester sucht, die eine Spionin ist. Und zufälligerweise Cormacs Freundin. Und er hat mir gedroht, meinem Vater von meinen telepathischen Fähigkeiten zu erzählen, wenn ich mich nicht mit ihm in irgendeiner Bar treffe und mir anhöre, warum ich für Ophion nützlich sein könnte.«
Seine Freunde starrten ihn mit offenem Mund an. Declan fragte vorsichtig: »Sind alle … noch am Leben?«
»Ja«, bestätigte Ruhn seufzend. »Ich musste schwören, strengstes Stillschweigen zu bewahren, aber …«
»Solange du keinen Bluteid abgelegt hast – wen interessiert’s?«, erwiderte Flynn, der die Waffen neben ihm auf dem Tisch vollkommen vergessen hatte.
»Glaub mir: Cormac hat’s versucht. Aber ich habe mich geweigert.«
»Gut«, sagte Dec. »Dann schieß mal los.«
Die beiden waren die einzigen Personen auf der Welt, denen Ruhn dieses Wissen anvertrauen konnte. Bryce und Hunt würden ihm zwar den Arsch aufreißen, aber das war eben Pech. Die zwei hatten einander, um ihrem Herzen Luft zu machen. Da konnte er ja wohl seinen Freunden die ganze Geschichte erzählen.
»Und genau da steh ich jetzt«, beendete er seinen Bericht und spielte mit dem Ring an seiner Lippe.
Flynn rieb sich die Hände. »Das verspricht aufregend zu werden.« Und er meinte es vollkommen ernst.
Entgeistert starrte Ruhn ihn an.
Doch Declan musterte ihn eindringlich. »Ich hab mich vor Jahren mal in die Datenbank der Reichstruppen gehackt und dabei unzensierte Bilder von Schlachtfeldern und Gefangenenlagern gefunden.« Bei diesen Worten verblasste selbst Flynns Grinsen. »Ein Anblick, der einen krank macht«, fuhr Declan fort, und seine roten Haare glänzten im Schein der Erstlichtlampen. »Ich hab noch Wochen danach Albträume gehabt.«
»Warum hast du damals nichts gesagt?«, fragte Ruhn.
»Weil ich nichts daran ändern konnte. Zumindest kam es mir so vor.« Declan nickte nachdenklich. »Was auch immer du brauchst, ich bin dabei.«
»Einfach so?«, fragte Ruhn und zog die Augenbrauen hoch.
»Einfach so«, bestätigte Dec.
Ruhn musste schlucken. Er hatte keine Ahnung, welcher Gott derart zufrieden mit ihm war, dass er ihn mit solchen Freunden segnete. Die beiden waren mehr als nur Freunde. Sie waren Brüder. »Wenn wir geschnappt werden, sind wir tot«, brachte er schließlich mit heiserer Stimme hervor. »Das gilt auch für unsere Familien.« Er wandte sich an Dec. »Und für Marc ebenfalls.«
»Glaub mir, Marc wäre der Erste, der ›zum Teufel damit‹ sagen würde. Er hasst die Asteri.« Decs Lächeln verebbte. »Aber … es wäre wohl wirklich besser, wenn er nichts davon erfährt.« Dann drehte er sich stirnrunzelnd zu Flynn um. »Kannst du den Mund halten?«
Flynn schnaubte empört.
»Du redest wie ein Wasserfall, wenn du besoffen bist«, pflichtete Ruhn Declan bei. Doch er wusste: Wenn Flynn wollte, konnte er wie ein stählerner Safe dichthalten.
»Oh, sexy Nymphenautorin«, setzte Dec an und äffte Flynns tiefe Stimme nach. »Sieh sich einer deine Brüste an: so rund, dass sie mich glatt an die Bomben erinnern, die die Auxiliartruppen in ihrem Arsenal aufbewahren, für den Fall, dass ….«
»Stimmt doch gar nicht! So war es nicht«, fiel Flynn ihm wütend ins Wort. »Erstens war sie eine Journalistin …«
»Und zweitens liegt das Ganze zwanzig Jahre zurück«, unterbrach Ruhn ihn, bevor die Situation noch absurder werden konnte. »Ich denke, du hast deine Lektion gelernt.«
Flynn zog eine finstere Miene. »Und was jetzt? Willst du dich mit Cormac treffen und dir seinen Vorschlag anhören?«
Ruhn stieß langsam die Luft aus. Dann beugte er sich über sein Schwert und begann mit der Reinigung. Bryce würde garantiert ausflippen. »Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl.«
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Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Bryce, als sie in den Trümmern des Couchtischs kniete und die Papiere durchblätterte, die offenbar in einem Geheimfach des Tischs versteckt gewesen waren.
»Das sind nicht nur Collegeunterlagen«, sagte Ithan, der ein paar der Blätter neben ihr ausbreitete. »Das sind Dokumente und Fotokopien von Zeitungsartikeln.« Er musterte sie. »Es scheint in allen um die Verwendung von Erstlicht zu gehen – und vor allem darum, wie man es zu einer Waffe umwandelt.«
Bryce’ Hände zitterten. Sie überflog ein paar wissenschaftliche Artikel, allesamt stark zensiert, die sich mit dem Ursprung der Welten befassten und der Frage, worum es sich bei den Asteri überhaupt handelte.
»Diese Themen hat sie mit keinem Wort erwähnt«, sagte Bryce.
»Glaubst du, dass Sofie Renast genau das hier entdeckt hat?«, fragte Ithan. »Vielleicht hatte Danika ja etwas über die Asteri herausgefunden, mithilfe ihrer …« Er verstummte und fügte dann hinzu: »… ihrer Fähigkeiten?«
Bryce sah ihn an, während er eine bemüht neutrale Miene zog, als wollte er einen Schnitzer kaschieren. »Du hast von ihren Bluthund-Fähigkeiten gewusst?«
Unruhig verlagerte Ithan sein Gewicht von einem Knie auf das andere. »Wir haben nie darüber gesprochen, aber Connor und ich wussten davon.«
Bryce drehte ein weiteres Blatt um und prägte sich diese Info für später ins Gedächtnis ein. »Aber warum sollte es überhaupt eine Rolle spielen, ob Danika etwas über die Asteri erschnüffelt hatte? Die sechs sind heilige Sterne.« Wesen, die die Macht eines gesamten Sterns in sich trugen und weder alterten noch starben.
Als Bryce jedoch Artikel um Artikel überflog, genau wie Ithan, erkannte sie, dass exakt diese Tatsache darin hinterfragt wurde. Sie zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Danika hatte an der CCU Geschichte studiert. Nichts von diesem Zeug hier war ungewöhnlich – mal abgesehen davon, dass Danika ihre Recherchen versteckt hatte. Und zwar hier.
Bisher haben wir nur ihr Wort als Beweis für ihre sogenannten heiligen Kräfte, las Bryce. War irgendwer jemals Zeuge der Manifestion eines solchen Sterns? Wenn sie Sterne vom Himmel sind, dann handelt es sich um gefallene Sterne.
Ein eisiger Schauer lief Bryce über den Rücken, und ihre freie Hand wanderte unwillkürlich zu ihrer Brust. Sie trug einen Stern in sich. Okay, Sternenlicht, das sich als ein sternenförmiges Ding manifestierte, aber … Woraus bestand dann die Macht der Asteri? Die Sonne war ein Stern. Besaßen die sechs tatsächlich die Kraft einer wahrhaftigen Sonne? Und wenn ja, dann war dieser Aufstand der Rebellen zum Scheitern verurteilt. Vielleicht hatte Danika sich genau diese Frage gestellt und gewollt, dass Sofie das Ganze irgendwie überprüfte. Vielleicht ging die geheime Info genau darum … etwas, das Danika vermutet und befürchtet hatte und bestätigt wissen wollte: Es bestand keine Chance, gegen die Asteri zu gewinnen. Nicht die geringste.
Wenn Hunt nur da wäre, dachte Bryce. Aber sie wagte es nicht, am Telefon mit ihm über diese Info zu reden. Obwohl es nach dem, was sich in der Mittagspause zwischen ihnen beiden in dieser Gasse angebahnt hatte, vielleicht ganz gut war, dass sie einander im Moment nicht zu nahe kamen. Sie konnte nicht garantieren, dass sie in der Lage wäre, die Finger von ihm zu lassen. Denn verdammt. Dieser Kuss. Sie hatte keine Sekunde gezögert. Hatte Hunt gesehen, hatte gesehen, dass sein sonst so unerschütterliches Äußeres dahinschmolz, und … sie hatte ihn einfach küssen müssen.
Das Problem war nur, dass sie jetzt mehr wollte. Zu blöd, dass Ithan bei ihr wohnte. Denn die Art von Sex, die sie mit Hunt wollte, würde die Wände wackeln lassen.
Aber … Urd musste sie zurück nach Hause geschickt haben. Gerade im richtigen Moment. Um das hier zu entdecken. Sie atmete langsam aus, strich mit der Hand über die Unterlagen. Doch beim letzten Blatt des Stapels sog sie hörbar die Luft ein.
»Was ist los?«, fragte Ithan.
Bryce schüttelte den Kopf und drehte sich leicht von ihm weg, um die Überschrift erneut zu lesen.
Dämmerungserkenntnisse.
Das gleiche Projekt, das auch in den E-Mails zwischen Sofie und Danika erwähnt worden war. Von dem Danika behauptet hatte, dass es für Sofie interessant sei. Dann hatte Danika sich also seit ihrer Collegezeit damit befasst? Bryce holte tief Luft und drehte das Blatt um.
Die Seite war leer. Als wäre Danika nicht dazu gekommen, irgendwelche Notizen zu diesem Thema niederzuschreiben.
»Dämmerungserkenntnisse … diesen Begriff hat Danika mal Sofie gegenüber erwähnt«, sagte sie leise. »Dämmerungserkenntnisse und Projekt Thurr.«
»Und worum geht’s dabei?«
Erneut schüttelte sie den Kopf. »Keine Ahnung. Aber zwischen all diesen Dingen muss es irgendeine Verbindung geben.« Sie warf das Blatt wieder auf den Stapel.
»Und was jetzt?«, fragte Ithan.
Bryce seufzte. »Ich muss wieder zur Arbeit.«
Fragend zog er eine Augenbraue hoch.
»Ich hab einen Job, schon vergessen?« Sie rappelte sich auf. »Vielleicht, äh, … wäre es das Beste, wenn du diese Unterlagen vorläufig versteckst. Und spiel bitte nicht wieder den Kriegerhelden. Eigentlich mochte ich diesen Couchtisch ganz gern.«
Ithan errötete. »Ich hab nicht den Kriegerhelden gespielt«, murmelte er.
Bryce lachte leise und nahm ihren Bibliotheksausweis vom Haken neben der Tür. Doch dann fügte sie mit ernster Miene hinzu: »Du hast gut ausgesehen mit dem Schwert in der Hand, Ithan.«
»Ich hab nur rumgealbert.« Sein Ton klang so angespannt, dass sie nichts darauf antwortete und schweigend die Wohnung verließ.
 
Ruhn fand Cormac in einer Billardbar in Five Roses, wo er gerade gegen einen Satyr verlor, während ein alter Rocksong aus der Jukebox am anderen Ende des großen Raums dröhnte.
Cormac konzentrierte sich auf seinen Stoß, bemerkte aber beiläufig: »Ich hätte deinem Vater auch so kein Wort verraten.«
»Und trotzdem bin ich hier«, erwiderte Ruhn. Der Satyr registrierte seine Miene und machte sich aus dem Staub. »Sieht so aus, als hätte deine Drohung funktioniert.«
»In der Not und so weiter«, murmelte Cormac.
Ruhn nahm das Queue, das der Satyr weggelegt hatte, betrachtete den Pooltisch, entdeckte sofort, welchen Stoß der Satyr als nächsten ausgeführt hätte, und grinste. »Er hätte dir vermutlich den Arsch aufgerissen.«
Ein weiteres Mal taxierte Cormac seinen nächsten Stoß. »Ich habe ihn gewinnen lassen. Das gehört sich nun mal für einen Prinzen.«
Billardkugeln krachten laut gegeneinander, und Ruhn lachte leise in sich hinein, als sie sich über den Tisch verteilten, aber keine den Weg in eine der sechs Taschen fand.
»Ja, klar«, sagte Ruhn, justierte sein Queue und lochte zwei Kugeln mit einem zufriedenstellenden Klack ein.
Cormac fluchte unterdrückt. »Irgendwas sagt mir, dass du hier mehr in deinem Element bist als ich.«
»Bekenne mich schuldig.«
»Du wirkst wie jemand, der seine Zeit an Orten wie diesem verbringt.«
»Statt …?«
»Irgendwas zu unternehmen.«
»Ich leite die Auxiliartruppen. Es ist keineswegs so, dass ich den ganzen Tag in Bars abhänge.« Ruhn schaute sich demonstrativ um.
»Diese Party neulich hat aber was ganz anderes suggeriert.«
»Hier im sonnigen Lunathion genießen wir nun mal das Leben.«
Cormac schnaubte. »Offensichtlich.« Er verfolgte, wie Ruhn eine weitere Kugel versenkte, seinen nächsten Stoß aber um wenige Zentimeter verfehlte. »Seit unserem letzten Treffen hast du noch mehr Piercings. Und mehr Tattoos. Hier muss es ja ziemlich öde sein, wenn du damit deine Zeit verbringst.«
»Okay«, sagte Ruhn und stützte sich auf sein Queue. »Du bist ein grüblerischer Held und ich bin ein fauler Sack. Willst du wirklich auf diese Weise dein Anliegen vorbringen?«
Cormac führte seinen Stoß aus, und endlich landete eine der Kugeln in einer Tasche. Aber sein zweiter Stoß ging daneben und bot Ruhn einen wunderbaren Winkel für seinen nächsten Ball. »Hör mir einfach zu, Cousin. Mehr verlange ich nicht.«
»Also gut.« Ruhn führte seinen Stoß aus. »Dann schieß mal los«, forderte er mit gesenkter Stimme.
Cormac stützte sich auf sein Queue und sondierte die leere Bar, bevor er antwortete: »Sofie war die Kontaktperson zu unserem wichtigsten Spion innerhalb der Aufstandsbewegung – Agent Daybright.«
Unbehagen breitete sich in Ruhn aus. Eigentlich wollte er das gar nicht wirklich wissen.
»Daybright hat direkten Zugang zu den Asteri«, fuhr Cormac fort. »Ophion hat sich lange gefragt, ob es sich vielleicht sogar um einen der Asteri handelt. Daybright und Sofie haben mithilfe kristallbetriebener Funkgeräte codierte Nachrichten ausgetauscht. Aber seit Sofies … Verschwinden ist es zu gefährlich, auf die alten Kommunikationsmethoden zurückzugreifen. Die Tatsache, dass die Hindin in jener Nacht so schnell vor Ort war, deutet darauf hin, dass irgendwer unsere Nachrichten abgefangen und unseren Code geknackt haben könnte. Wir brauchen jemanden, der auf telepathischem Wege direkt Kontakt zu Agent Daybright aufnehmen kann.«
»Und warum zum Teufel sollte ich jemals mit dir zusammenarbeiten?« Mal abgesehen von der Drohung, seinem Vater von seinen Fähigkeiten zu erzählen.
Die telepathische Kommunikation war eine seltene Gabe der Avallen-Fae, die er von seiner Familie mütterlicherseits geerbt hatte und die ihm immer leichtgefallen war. Im Alter von vier Jahren hatte er sie zum ersten Mal eingesetzt, als er seine Mutter um ein Sandwich bat. Doch sie hatte derart aufgeschrien, dass ihm sofort klar wurde, dass er diese Gabe geheim halten musste. Als sie sich den Kopf rieb und sich offensichtlich fragte, ob sie sich das nur einbildete, hatte er geschwiegen. Und auch danach dafür gesorgt, dass sie keinen Grund hatte, ihn zu seinem Vater zu schleifen. Denn er hatte schon damals gewusst, dass der ihn ausquetschen und untersuchen und nicht mehr in Ruhe lassen würde. Diesen Fehler hatte Ruhn nie wieder gemacht. Er würde nicht zulassen, dass sein Vater auch diesen Teil von ihm beherrschte. Und selbst wenn Cormac beteuerte, sein Geheimnis nicht zu verraten, wäre er dämlich, wenn er seinem Cousin Glauben schenkte.
»Weil es richtig ist«, antwortete Cormac jetzt. »Ich habe diese Todeslager gesehen. Habe gesehen, was von den überlebenden Insassen noch übrig ist. Von den Kindern. Das darf nicht so weitergehen.«
»Die Gefängnislager sind doch nichts Neues. Warum wollt ihr jetzt handeln?«
»Weil Daybright Kontakt aufgenommen und uns wichtige Informationen hat zukommen lassen, die zu erfolgreichen Schlägen gegen Versorgungsstrecken, Missionen und Militärlager geführt haben. Die Tatsache, dass wir jemanden in den höheren Rängen der Asteri-Herrschaft haben, verändert alles. Die Informationen, die Daybright dir übermitteln würde, könnten Tausenden das Leben retten.«
»Und nehmen«, erwiderte Ruhn düster. »Hast du deiner Führungsgruppe von mir erzählt?«
»Nein«, sagte Cormac ernst. »Ich habe nur erwähnt, dass ich eine Kontaktperson in Lunathion habe, die bei der Wiederherstellung unserer Verbindung zu Daybright nützlich sein könnte. Daraufhin hat man mich hierhergeschickt.«
Ruhn verübelte ihm nicht, dass er es versuchte. Er konnte zwar weder Gedanken lesen noch in den ungeschützten Verstand anderer Leute eindringen – so wie einige seiner Cousins –, doch er hatte herausgefunden, dass er mithilfe einer Art psychischer Brücke mit anderen reden konnte, als hätte sein Verstand diese Brücke Stein für Stein errichtet. Das ideale Werkzeug für ein Spionagenetzwerk.
Doch er hakte nach: »Und es war reiner Zufall, dass dein Auftrag damit zusammentrifft, dass Emile auf dem Weg hierher ist?«
Ein mattes Lächeln umspielte Cormacs Lippen. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich brauchte einen Grund für meine Anwesenheit in der Stadt, um meine Suche nach ihm zu kaschieren. Deine Fähigkeiten boten diese Ausrede gegenüber Ophion. Genau wie meine Verlobung mit deiner Schwester.«
Ruhn runzelte die Stirn. »Also was genau willst du von mir? Dass ich dir dieses eine Mal helfe? Oder für den Rest meines Lebens?«
»Ich bitte dich, dort weiterzumachen, wo Sofie aufgehört hat. Wie lange du für uns arbeiten willst, bleibt dir überlassen. Aber im Moment braucht Ophion jede verfügbare Information von Daybright. Davon hängen viele Leben ab. Daybright hat uns bisher dreimal vor bevorstehenden Angriffen der Reichstruppen auf einen unserer Stützpunkte gewarnt. Diese Warnungen haben Tausenden das Leben gerettet. Wir brauchen dich in den nächsten Monaten … oder zumindest so lange, bis wir das Wissen haben, über das Sofie verfügte.«
»Irgendwie habe ich nicht den Eindruck, dass mir dabei eine Wahl bleibt.«
»Ich hab’s dir doch schon gesagt: Ich werde deinem Vater nichts verraten. Ich brauchte nur eine Möglichkeit, dich hierherzulocken. Damit du mir zuhörst. Und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht absolut notwendig wäre.«
»Wie bist du eigentlich in diese ganze Rebellengeschichte hineingeraten?« Soweit Ruhn wusste, hatte Cormac immer ein ziemlich bequemes Leben geführt. Aber sein eigenes Leben machte auf Außenstehende vermutlich einen ähnlichen Eindruck.
Cormac wog das Queue in den Händen. »Das ist eine lange Geschichte, aber ich bin vor ungefähr vier Jahren erstmals in Kontakt mit ihnen gekommen.«
»Und wie lautet dein Titel innerhalb von Ophion?«
»Ortsagent. Genau genommen bin ich ein örtlicher Kommandant des Spionagenetzwerks in Nordwest-Pangera.« Er atmete langsam aus. »Sofie war eine meiner Agentinnen.«
»Aber jetzt versuchst du, Emile von den Ophion-Rebellen fernzuhalten? Sind dir Zweifel an der Sache gekommen?«
»Nein, nicht an der Sache«, erwiderte Cormac leise. »Nur an den Personen innerhalb der Organisation. Seit den schweren Angriffen auf unsere Stützpunkte in diesem Jahr hat Ophion noch etwa zehntausend Mitglieder, die von der zwanzig Personen starken Führungsgruppe geleitet werden. Bei den meisten handelt es sich um Menschen, aber es sind auch Wanen darunter. Alle mit Ophion verbündeten Wanen – ob in der Führungsebene oder darunter – sind zu höchster Geheimhaltung verpflichtet … mit strengeren Vorgaben vermutlich als die Menschen.«
Ruhn legte den Kopf auf die Seite und fragte unverblümt: »Woher weißt du, dass du mir trauen kannst?«
»Weil deine Schwester einem Erzengel eine Kugel durch den Kopf gejagt hat, du aber völliges Stillschweigen darüber bewahrt hast.«
Ruhn deutete auf eine der Billardtaschen, verfehlte seinen letzten Stoß jedoch. Trotzdem erwiderte er ruhig: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Cormac lachte leise. »Tatsächlich? Die Spione meines Vaters haben davon erfahren, bevor die Asteri diese Information unter Verschluss brachten.«
»Und warum behandelst du Bryce dann wie irgend so ein Partygirl?«
»Weil sie seit den Ereignissen im letzten Frühjahr wieder hemmungslos Party macht.«
»Genau wie ich.« Aber sie kamen vom Thema ab. »Was weißt du über Agent Daybright?«
»Nicht mehr als du.« Cormacs Kugel schoss peinlich weit am Ziel vorbei.
»Wie stelle ich den Kontakt her? Und was passiert danach, wenn ich irgendwelche Informationen erhalte?«
»Die leitest du an mich weiter. Ich weiß, an wen ich mich in der Führungsgruppe wenden muss.«
»Und ich soll dir wirklich einfach so … vertrauen?«
»Ich habe dir Informationen anvertraut, die mich schnurstracks in die Zellen der Asteri befördern könnten.«
Nicht einfach in irgendein Gefängnis. Für diese Art Verrat durch jemanden von Cormacs Rang – von Ruhns Rang – landete man direkt im berüchtigten Kerker unter dem Kristallpalast der Asteri. Ein Ort, der so schrecklich, so brutal war, dass es dort, den Gerüchten zufolge, keine Kameras gab. Keine Aufzeichnungen, keine Beweise für die Gräueltaten. Abgesehen von den Berichten seltener Zeugen und Überlebender wie Athalar.
Ein weiteres Mal justierte Ruhn sein Queue zum letzten Stoß und deutete auf die angepeilte Tasche. Doch dann hielt er inne. »Und wie genau soll ich dabei vorgehen? Einfach ein paar Gedanken ins Nichts hinaussenden und auf Antwort hoffen?«
Cormac lachte und fluchte dann, als Ruhn seine Kugel versenkte. 
Wortlos nahm Ruhn das Holzdreieck und arrangierte die Kugeln für die nächste Partie. Mit einem lauten Krachen machte er den Eröffnungsstoß. Die Kugeln Nummer drei und sieben verschwanden in einander gegenüberliegenden Taschen – in die Vollen also.
Cormac holte einen kleinen Quarzkristall aus seiner Tasche und warf ihn Ruhn zu. »Im Moment ist das alles hypothetisch, da wir bisher noch nie mit jemandem wie dir zusammengearbeitet haben. Aber versuch einfach mal, Kontakt zu Daybright aufzunehmen, indem du diesen Kristall hältst. Daybright besitzt das Gegenstück zu diesem Kommunikationskristall, der über die gleichen Kommunikationseigenschaften verfügt wie die Tore dieser Stadt.«
Der Kommunikationskristall fühlte sich warm an, als Ruhn ihn einsteckte. »Wie funktioniert das Ding?«
»Damit haben unsere Funkgeräte Daybright erreicht. Sieben Kristalle aus demselben Quarzstein gemeißelt – sechs in unseren Funkgeräten, der siebte in Daybrights. Die Kristalle sind wie Leuchtfeuer: Sie senden auf exakt derselben Frequenz. Und versuchen permanent, sich mit den anderen wieder zu einem Ganzen zu verbinden. Dieser hier ist der letzte noch verbliebene der sechs. Die anderen fünf wurden aus Sicherheitsgründen vernichtet. Wenn jemand mit deinen Fähigkeiten ihn in der Hand hält und seine Gedanken aussendet, hoffe ich, dass eine Verbindung zu Daybright entsteht. Genauso, wie die örtlichen Tore Audionachrichten übermitteln können.«
Cormacs Miene wirkte geistesabwesend und gequält.
»Ist das der Kristall aus Sofies Funkgerät?«, fragte Ruhn unwillkürlich.
»Ja«, bestätigte Cormac mit belegter Stimme. »Sie hat ihn der Führungsgruppe vor ihrem Aufbruch nach Kavalla übergeben. Und die Führung hat ihn wiederum mir überlassen, als ich erwähnte, dass ich vielleicht jemanden kennen würde, der ihn nutzen kann.«
Ruhn taxierte den Kummer und Schmerz im Gesicht seines Cousins und sagte dann in weicherem Ton: »Sofie scheint eine bemerkenswerte Person zu sein.«
»Das war sie. Ist sie.« Cormacs Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich muss sie unbedingt finden. Und Emile.«
»Du liebst sie?«
Ein Feuer flammte in Cormacs Augen auf. »Ich versuche, mir nichts vorzumachen: Mein Vater würde einer Verbindung mit einem Halb-Menschen niemals zustimmen – noch dazu mit einer Frau ohne bedeutenden Namen oder Vermögen. Aber es stimmt. Ich hatte gehofft, einen Weg zu finden, um den Rest meines Lebens mit ihr verbringen zu können.«
»Und du glaubst wirklich, dass sie hier ist? Und versucht, sich mit Emile zu treffen?«
»Der Meermann hat es nicht ausgeschlossen. Warum also sollte ich etwas anderes annehmen?« Erneut bildeten sich diese Mauern in Cormacs Augen. »Wenn deine Schwester irgendetwas darüber weiß, ob Danika ein Versteck für Sofie und Emile gefunden hat, dann muss ich unbedingt davon erfahren.« 
Ruhn bemerkte den Anflug von Verzweiflung – von Angst und Panik – in der Stimme seines Cousins und beschloss, ihn von seinen Qualen zu erlösen. »Wir vermuten, dass Danika Sofie empfohlen hat, sich im Bone Quarter zu verstecken«, sagte er.
Sofort zeichnete sich große Sorge auf Cormacs Gesicht ab, doch er nickte dankbar. »Dann werden wir einen Weg finden müssen, um sicheres Geleit dorthin zu erhalten … um uns dort unentdeckt und ungehindert umzusehen.«
Wow. Jetzt brauchte Ruhn echt einen Drink. Urd sei Dank standen sie bereits in einer Bar. »Okay.« Er musterte seinen Cousin, die perfekten blonden Haare, das attraktive Gesicht. »Also, meine unmaßgebliche Meinung lautet: Wenn es uns gelingt, Sofie zu finden, solltest du sie heiraten – falls sie deine Gefühle erwidert. Lass nicht zu, dass dein Vater dich zu irgendeiner Verlobung zwingt, die du nicht willst.«
Doch Cormac konnte über diese Bemerkung wohl nicht lächeln. Er musterte Ruhn mit seinem üblichen forschenden Blick und erwiderte: »Die Hexenkönigin Hypaxia ist schön und weise. Du könntest es schlimmer treffen.«
»Ich weiß.« Mehr wollte Ruhn nicht dazu sagen.
Sie war tatsächlich wunderschön. Unfassbar schön. Aber sie hatte null Interesse an ihm. Daran hatte sie in den Monaten nach dem Gipfeltreffen keinen Zweifel gelassen. Was er ihr nicht wirklich verübeln konnte. Auch wenn er einen kurzen Blick darauf erhalten hatte, wie ein Leben mit ihr vielleicht aussehen könnte – so als würde man durch ein Schlüsselloch spähen.
Cormac räusperte sich. »Wenn du Kontakt zu Daybright herstellst, sag die folgenden Worte, um deine Identität zu bestätigen.«
Während sein Cousin die Losungsparolen herunterratterte, führte Ruhn einen Stoß nach dem anderen aus, bis nur noch zwei Kugeln auf dem Tisch lagen und er den nächsten, eigentlich einfachen Stoß versemmelte, um seinem Cousin eine Chance zu geben. Er wusste allerdings selbst nicht, wieso er sich überhaupt die Mühe machte.
Cormac gab ihm den Spielball zurück. »Ich brauch keinen Mitleidssieg.«
Ruhn verdrehte die Augen, nahm den Spielball aber zurück und führte einen weiteren Stoß aus. »Gibt es irgendwelche Infos, die ich von Daybright erfragen soll?«
»Seit Monaten versuchen wir, einen Schlag gegen das Rückgrat zu koordinieren. Daybright ist unsere wichtigste Quelle für Angaben, wann und wo wir zuschlagen sollen.«
Das Rückgrat – das Nord-Süd-Eisenbahnnetz, das Pangera in der Mitte teilte. Die Hauptstrecke zur Versorgung der Reichstruppen in diesem Krieg.
»Warum wollt ihr dieses Risiko eingehen?«, fragte Ruhn. »Um den Nachschub zu unterbrechen?«
»Ja. Aber Daybright hat vor Monaten Gerüchte aufgeschnappt, nach denen die Asteri an einem neuen Prototyp für Roboteranzüge arbeiten.«
»Roboteranzüge, die sich von denen der Menschen unterscheiden?«
»Ja. Dieser ist für Wanen konzipiert. Für die Reichsarmee.«
»Verdammt.« Er konnte sich vorstellen, wie gefährlich diese Dinger sein mussten.
»Ganz genau«, sagte Cormac und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss zum Black Dock und überprüfen, ob sich irgendwelche Hinweise darauf finden, dass Emile oder Sofie dort gewesen sind. Aber setz dich möglichst bald mit Daybright in Verbindung. Wir müssen den Prototyp abfangen und dessen Technologie analysieren, bevor sie diese Roboteranzüge auf uns loslassen.«
Ruhn nickte resigniert. »Okay. Ich werde dir helfen.«
»Das wird deine Freunde gar nicht erfreuen. Vor allem Athalar nicht.«
»Überlass Athalar mir.« Er war dem Engel keine Rechenschaft schuldig. Seine Schwester jedoch … das stand auf einem anderen Blatt.
Cormac musterte ihn erneut. »Wenn du aussteigen willst, werde ich dafür sorgen. Versprochen.«
Ruhn versenkte die letzte Kugel in der angepeilten Tasche und lehnte den Billardstock an die Wand. »Ich werde dich beim Wort nehmen.«
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Das Wasser, das von Tharions Jetski auf den Kunststoffboden des Trockendocks im Blue Court tropfte, verursachte das einzige hörbare Geräusch, während er das Fahrzeug reparierte. Synchron dazu tropfte auch sein Schweiß, obwohl es in der Kammer relativ kühl war. Bereits wenige Minuten nach seiner Ankunft hatte er sein Hemd ausgezogen, denn sogar die weiche Baumwolle fühlte sich auf seiner Haut irgendwie beengend an. Bei seinem Ausflug in die Sümpfe hatten sich Schilfgräser im Motor verfangen. Und obwohl das Technikerteam das Problem mit Leichtigkeit hätte beheben können, wollte er sich lieber selbst an die Arbeit machen.
Er brauchte ein wenig Zeit, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen.
Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte ein Gespräch mit dem Prinzen der Kluft – der als ein verdammter Kater aufgetreten war – ganz bestimmt nicht auf der Liste der möglichen Ereignisse an diesem Tag gestanden. Ebenso wenig wie die Erkenntnis, dass ein Avallen-Prinz ein Ophion-Rebell war, der sich auf der Suche nach Sofie Renasts jüngerem Bruder befand. Oder der Umstand, dass Danika Fendyr Sofie ausgesandt hatte, um wichtige Informationen über die Asteri zu sammeln. Nein, beim Aufwachen hatte er nur ein Ziel im Sinn gehabt: herauszufinden, was Ithan Holstrom wusste.
So ziemlich gar nichts, wie es schien.
Ein wirklich toller Geheimdienstleiter. Captain Irgendwas hatte Holstrom ihn genannt. Tharion war schon fast bereit, sich diese Bezeichnung in eine Plakette für seinen Schreibtisch gravieren zu lassen.
Immerhin hatte Holstrom eingewilligt, ihm behilflich zu sein, falls Tharion seinen Geruchssinn brauchte, um den Jungen aufzuspüren. Wenn Pippa Spetsos, so wie Cormac behauptete, auf der Jagd nach Emile war, dann mussten sie – Politik, Sofie und seine Königin mal beiseitegelassen – als Erstes den Jungen finden. Und sei es nur, um ihn davor zu bewahren, seine Donnervogelkräfte für schreckliche Zwecke einsetzen zu müssen. Bei dieser Aktion würde Holstrom ein wertvoller Aktivposten sein. Und überhaupt hatte er den Eindruck gehabt, als könnte der Wolf eine Beschäftigung gebrauchen.
Die Tür zum Trockendockraum glitt auf, und ein Geruch von sprudelnden Bächen und Seerosen strömte herein. Tharion konzentrierte sich weiter auf den Motor, den Schraubenschlüssel fest in der Hand.
»Ich habe gehört, du bist hier«, sagte eine trällernde Frauenstimme. Tharion zwang sich zu einem Lächeln, als er über seine Schulter hinweg die Tochter der Flusskönigin anblickte.
Sie trug wie üblich ihr durchscheinendes hellblaues Gewand, das den warmen Braunton ihrer Haut hervorragend zur Geltung brachte. Flussperlen und Gehäuse winziger Meeresschnecken glänzten in ihren dicken, schwarzen Locken, die ihr über die schmalen Schultern bis weit über den Rücken hinunterfielen. Sie glitt auf nackten Füßen auf ihn zu, das kalte Wasser auf dem Boden schien sie nicht zu stören. Auf diese Weise bewegte sie sich immer fort: als würde sie unter Wasser schweben. Sie besaß keine Meerjungfrauengestalt. Genau genommen war sie nur zu einem Bruchteil Meerwesen und in erster Linie eine Art humanoides Elementarwesen, das sich an der Luft genauso zu Hause fühlte wie unter der Wasseroberfläche. Teils Frau, teils Fluss.
Tharion hielt seinen Schraubenschlüssel hoch, an dessen oberem Ende ein Streifen Flussgras baumelte. »Reparaturen.«
»Warum bestehst du noch immer darauf, das selbst zu machen?«
»Diese Arbeit gibt mir eine greifbare Aufgabe.« Er lehnte sich an den Jetski auf der Hebevorrichtung hinter ihm. Das Wasser perlte kühl an seiner heißen Haut herab.
»Erfüllt die Arbeit für meine Mutter dich so wenig, dass du so etwas brauchst?«
Tharion schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich tu nun mal gern so, als würde ich mich mit Maschinen auskennen«, wich er der Frage aus.
Sie lachte leicht und kam näher. Tharion blieb vollkommen reglos und zwang sich, nicht vor ihrer Hand zurückzuweichen, die sie auf seine nackte Brust legte. »Ich habe dich in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen.«
»Deine Mutter hat mich auf Trab gehalten.« Klär das mit ihr!
Ein schüchternes, kleines Lächeln. »Ich hatte gehofft, wir könnten …« Sie errötete, und Tharion verstand die Andeutung.
Das hatten sie schon seit Jahren nicht mehr gemacht. Warum jetzt? Wassergeister waren kapriziös. Er war davon ausgegangen, dass sie ihn nur bekommen und haben wollte und dann irgendwann das Interesse an ihm verlor und sich etwas Neues gesucht hätte. Auch wenn das Gelübde zwischen ihnen sie noch immer unwiderruflich miteinander verband.
Tharion legte seine große Hand über ihre kleine und strich mit dem Daumen über ihre samtige Haut. »Es ist spät, und ich muss morgen sehr früh los.«
»Und trotzdem plagst du dich hier mit dieser … Maschine.« Was technische Fragen anging, kam sie nach ihrer Mutter. Trotz Tharions Unterweisung hatte sie nur mit Mühe begriffen, wie ein Computer funktionierte. Er fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie die Maschine hinter ihm genannt wurde.
»Ich brauche sie morgen für die Arbeit.« Eine Lüge.
»Mehr, als du mich brauchst?«
Ja. Definitiv.
Doch Tharion setzte erneut dieses spezielle Grinsen auf. »Ein andermal. Versprochen!«
»Ich habe gehört, dass du heute in der Stadt warst.«
»Ich bin ständig in der Stadt.«
Sie musterte ihn, und er registrierte den eifersüchtigen, misstrauischen Glanz in ihren Augen.
»Mit wem hast du dich getroffen?«
»Mit ein paar Freunden.«
»Mit welchen?«
Wie viele Verhöre hatten so begonnen und damit geendet, dass sie sich bei ihrer Mutter ausheulte? Das letzte lag erst wenige Tage zurück. Danach war er auf diesem Schiff auf dem Haldren-Ozean gelandet, auf der Suche nach den sterblichen Überresten von Sofie Renast.
»Bryce Quinlan, Ruhn Danaan, Ithan Holstrom und Hunt Athalar«, antwortete er vorsichtig. Aidas oder Prinz Cormac mussten nicht erwähnt werden. Sie waren nicht seine Freunde.
»Bryce Quinlan. Das Mädchen vom Frühjahr? Die mit dem Stern?«
Es überraschte ihn nicht, dass sie sich nur nach der Frau erkundigte. »Ja.« Tharion gab vor, ihren erneuten misstrauischen Blick nicht zu bemerken, als er beiläufig erwiderte: »Sie und Athalar sind jetzt tatsächlich zusammen. Ein schönes Happy End – nach allem, was passiert ist.«
Die Tochter der Flusskönigin entspannte sich sichtlich und ließ die Schultern sinken. »Wie süß.«
»Ich würde dich ihnen gern mal vorstellen.« Eine glatte Lüge.
»Ich werde Mutter fragen.«
»Wir treffen uns morgen wieder. Du könntest mitkommen«, sagte er. Es war leichtsinnig, aber … Er hatte sie jetzt zehn Jahre lang gemieden und war der Wahrheit ausgewichen. Vielleicht konnten sie etwas Abwechslung gebrauchen.
»Hm, Mutter benötigt mehr Zeit für die Vorbereitungen.«
Er senkte den Kopf, ein Inbild des Verständnisses. »Sag mir einfach, wann. Das wird dann ein Doppeldate.«
»Was ist das denn?«
Hier unten gab es kein Fernsehen. Oder zumindest nicht in den königlichen Gemächern der Flusskönigin. Deshalb hatte sie jede Form von Popkultur und alles Moderne nicht mal auf dem Schirm. Und ihre Verlobung konnte auch nicht als echte Verlobung betrachtet werden. Ihr Verhältnis hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Vertragsknechtschaft.
»Zwei Paare gehen zusammen essen. Wie ein Date … nur mal zwei.«
»Ah!« Ein bezauberndes Lächeln. »Das würde mir gefallen.«
Athalar auch. Tharion würde sich bis ans Ende seiner Tage Kommentare anhören müssen. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss morgen wirklich früh los. Und dieser Motor ist das reinste Chaos …«
Das kam einer Zurückweisung so nah, wie er es nur wagte. Er hatte ein paar Rechte: Sie konnte ihn aufsuchen, wenn sie Sex wollte – so wie jetzt –, aber er konnte ablehnen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Seine Verpflichtungen als Leiter des Geheimdienstes waren wichtiger als die Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Er betete, dass sie die Reparatur eines Jetskis als eine dieser Verpflichtungen betrachten würde.
Und, Ogenas sei Dank, das schien sie tatsächlich zu tun. »Dann lasse ich dich weitermachen.«
Damit verschwand sie und der Seerosenduft mit ihr. Als die Türen auseinanderglitten, um sie durchzulassen, konnte Tharion kurz ihre vier Meermann-Wachen erkennen, die auf der anderen Seite warteten: Die Tochter der Flusskönigin ging keinen Meter allein. Die Männer mit den breiten Brustkörben hätten bis zum Tod um die Chance gekämpft, das Bett mit ihr zu teilen. Und wie er wusste, verabscheuten sie ihn dafür, dass er diese Möglichkeit hatte, sie aber nicht nutzte.
Dabei würde er seinen Status mit Freuden aufgeben. Wenn die Flusskönigin ihn nur ließe.
Als er wieder allein war, seufzte Tharion und lehnte die Stirn gegen den Jetski. Er wusste nicht, wie viel von alldem er noch ertragen würde. Es konnte Wochen, aber auch Jahre dauern, bis Mutter und Tochter anfingen, auf die Hochzeit zu drängen. Und dann auf Kinder. Und er würde hier unter der Oberfläche wie in einem Käfig eingesperrt sein, bis sogar sein Wanen-Leben zu Ende ging. Alt. Ohne Träume. Vergessen.
Ein Schicksal schlimmer als der Tod.
Doch wenn sich die Angelegenheit mit Sofie und Emile Renast tatsächlich als große Sache herausstellen sollte … würde er das Ganze als vorläufige Fluchtmöglichkeit nutzen. Die Rebellion kümmerte ihn eigentlich einen Scheiß, aber seine Königin hatte ihm einen Auftrag erteilt. Deshalb würde er diese Ermittlungen nach allen Regeln der Kunst durchziehen und dabei vielleicht herausfinden, welchen Vorteil er selbst aus den von Sofie gesammelten Informationen ziehen konnte.
Bis seine eigenen dämlichen Entscheidungen schließlich ihren Tribut fordern würden.
 
»Und hier ist der Gemeinschaftsraum«, stieß Hunt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er mit der Schulter die Tür zum Aufenthaltsraum in der Kaserne aufdrückte. »Wie du ja bereits weißt.«
»Es ist immer schön, es von einem Ortskundigen gezeigt zu bekommen«, sagte Baxian, die schwarzen Schwingen fest zusammengeklappt, und betrachtete den dämmrigen Raum: die kleine Kochnische links von der Tür, die durchgesessenen Sessel und Sofas vor dem großen Fernseher, die Tür zu den Duschen direkt gegenüber. »Und das hier ist nur Triariern zugänglich?«
»Heute Abend gehört das alles ganz dir allein«, sagte Hunt und warf einen Blick auf sein Handy. Schon nach zehn. Er war um sieben auf dem Weg nach Hause gewesen, als Celestina ihn angerufen und gebeten hatte, Baxian durchs Comitium zu führen. Aufgrund der schieren Größe des Komplexes hatte es bis jetzt gedauert. Zumal Baxian unendlich viele Fragen hatte.
Der Mistkerl wusste genau, dass er Hunt hier festhielt, ihn von Bryce und ihrem süßen, sinnlichen Mund fernhielt. Gerade deshalb hatte Hunt beschlossen, ein Grinsen aufzusetzen und die zusätzlichen Stunden zu ertragen: Er würde dem Scheißkerl nicht die Genugtuung geben, ihn merken zu lassen, wie wütend er ihn machte. Oder wie blau seine Eier bereits waren.
Aber jetzt reichte es. »Soll ich dich auch noch ins Bettchen bringen?«, fragte er.
Baxian schnaubte, ging zum Kühlschrank und riss die Tür auf. Das Licht wurde von seinen Schwingen reflektiert und versilberte ihre hohen Bögen. »Ihr habt ja echt beschissenes Bier hier.«
»Auxiliartruppengehalt«, antwortete Hunt und lehnte sich an den Türrahmen. »In der obersten Schublade rechts von dir liegen Take-away-Menüs. Oder du rufst in der Kantine an und schaust, ob noch offen ist. Alles klar? Super. Tschüss.«
»Was ist das?«, fragte Baxian, und in seinem Tonfall lag so viel Neugier, dass Hunt ihm nicht gleich den Kopf abriss. Er folgte dem Blick des Höllenhunds.
»Äh, ein Fernseher. Damit schauen wir uns verschiedene Sachen an.«
Baxian warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich weiß, was ein Fernseher ist, Athalar. Ich meine die Kabel und Kästchen darunter.«
Hunt zog eine Augenbraue hoch. »Das ist ein OptiCube.« Baxian starrte ihn verständnislos an. Hunt versuchte es noch einmal: »Eine Spielekonsole.« Der Höllenhund schüttelte den Kopf.
Einen Moment lang befand sich Hunt an Baxians Stelle und betrachtete wieder diesen Raum hier, diese seltsame neue Technologie, während Isaiah und Justinian ihm erklärten, was ein verdammtes Handy war. »Damit spielt man Spiele«, antwortete er schroff. »Autorennen, First-Person-Games … Ein gigantischer Zeitfresser, macht aber Spaß.«
Baxian sah aus, als wäre ihm auch dieses Wort – Spaß – fremd. Beim Solas!
Sandriel hatte Technologie gehasst. Sie hatte sich sogar geweigert, in ihrem Palast Fernseher zuzulassen. Baxian hätte genauso gut aus einer Epoche vor drei Jahrhunderten hierhertransportiert worden sein können. Hunt war in anderen Teilen der Welt mit Technologie in Kontakt gekommen. Da die meisten seiner Pflichten seine Aufmerksamkeit aber auf Sandriel oder ihre Missionen konzentriert hatten, war ihm nie wirklich Zeit geblieben, um sich mit dem Alltagskram vertraut zu machen.
Aus dem Flur hinter ihm drangen leise Stimmen. Naomi. Und Pollux. Dazwischen ertönte Isaiahs beschwichtigender Tonfall. Den Göttern sei Dank! 
Hunt stellte fest, dass Baxian ihn misstrauisch betrachtete. Er warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu – einen, den er als Umbra Mortis perfektioniert hatte. Schließlich setzte sich Baxian Richtung Flur in Bewegung. Hunt ließ ihm den Vortritt.
Auf dem Flur sprachen Isaiah und Naomi mit Pollux, der den Türrahmen von Viks Zimmer füllte. Das Zimmer gehörte jetzt dem Hammer. Hunts Magie grollte und bildete Blitze. Doch Pollux grinste Hunt höhnisch an, als er an ihm vorbeimarschierte. Hinter Pollux ragten gestapelte Taschen und Türme von Kisten auf, wie eine der Eitelkeit des Hammers gewidmete Miniaturstadt.
Hunt, der sich der vielen Kameras nur allzu bewusst war – und auch Bryce’ Bitte, sich zu benehmen –, setzte seinen Weg fort. Im Vorbeigehen nickte er Naomi und Isaiah zu.
»So, da sind wir«, teilte er Baxian mit und blieb vor Justinians früherem Zimmer stehen. Baxian öffnete die Tür. Das Zimmer war so kahl und leer, wie Hunts Raum früher ausgesehen hatte. Neben dem schmalen Bett lag nur eine Reisetasche. Baxians gesamte Habseligkeiten passten tatsächlich in eine einzige verdammte Tasche. Doch das änderte gar nichts. Der Höllenhund war ein Arschloch und hatte Sachen gemacht, die selbst Hunt unerträglich fand. Dass er in Justinians Zimmer schlafen würde, seinen Platz einnahm …
In Hunts Erinnerungen blitzte das Kreuz in der Lobby auf, Justinians gequältes Gesicht, als er daran hing. Hunt versuchte, den Gedanken zu verscheuchen, doch es gelang ihm nicht. Er hatte es vermasselt. Zweimal hatte er es jetzt vermasselt. Zuerst mit dem Aufstand der Gefallenen Engel, dann im Frühjahr mit der Viperkönigin. Und jetzt … Würde er wirklich zulassen, dass Bryce und er sich in etwas Ähnliches hineinziehen ließen? Wie viele würden am Ende mit dem Leben dafür bezahlen?
Baxian betrat sein Zimmer. »Danke für die Führung, Athalar.«
Erneut warf Hunt einen kurzen Blick auf das trostlose, kleine Zimmer hinter dem Höllenhund. Vermutlich rührte sich so etwas wie Mitleid in ihm, als er verkündete: »Morgen erkläre ich dir, wie Videospiele funktionieren. Aber jetzt muss ich nach Hause.«
Er hätte schwören können, dass sich über Baxians Blick ein Schatten legte, der verdammt nach Sehnsucht aussah. »Danke.«
Hunt knurrte. »Wir treffen uns nach dem Morgenappell. Du kannst mich den Tag über begleiten.«
»Wirklich großzügig von dir«, sagte Baxian und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür.
Glücklicherweise knallte Pollux seine Tür in demselben Moment zu, Naomi direkt vor die Nase. Und so blieb Hunt mit seinen beiden Freunden zurück und machte sich mit ihnen schweigend auf den Weg zum Aufenthaltsraum. Sie warteten, bis die Tür geschlossen und sichergestellt war, dass sich niemand im Duschbereich aufhielt, bevor sie sich auf die Couch sinken ließen. Hunt wollte wirklich nach Hause, aber … 
»Was für eine verdammte Scheiße«, sagte er leise.
»Pollux sollte gestreckt und gevierteilt werden«, zischte Naomi.
»Es überrascht mich, dass ihr beide noch am Leben seid«, sagte Isaiah, legte die Füße auf den Couchtisch und lockerte seine graue Krawatte. Dem Anzug nach zu urteilen, hatte er Celestina irgendwohin eskortiert und war erst vor wenigen Minuten zurückgekehrt. »Aber als euer Vorgesetzter bin ich dankbar, dass ihr nicht handgreiflich geworden seid.« Er warf Hunt einen scharfen Blick zu.
Hunt schnaubte. Doch Naomi erwiderte: »Die beiden besudeln mit ihrer Anwesenheit diese Zimmer.«
»Es sind nur Zimmer«, sagte Isaiah, obwohl ihm der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand. »Alles, was Vik und Justinian ausgemacht hat … ist dort nicht zu finden.«
»Ja, denn es ist in einer Kiste am Grunde eines Meeresgrabens«, sagte Naomi und verschränkte die Arme. »Und Justinians Asche ist in alle Winde verstreut.«
»Micahs ebenfalls«, bemerkte Hunt leise, worauf die beiden anderen ihn ansahen. Hunt zuckte nur die Schultern.
»Wolltest du dich im Frühjahr wirklich am Aufstand beteiligen?«, fragte Naomi. Sie hatten in den letzten Monaten kein einziges Mal darüber gesprochen. Über den ganzen Mist, der damals passiert war.
»Am Ende nicht mehr«, sagte Hunt. »Ich habe jedes Wort, das ich auf dem Boot gesagt habe, ernst gemeint. Aber dann habe ich meine Meinung geändert. Mir wurde klar, dass es nicht der richtige Weg für mich war.« Er begegnete Isaiahs missbilligendem Blick. »Und der Meinung bin ich noch immer.«
Es stimmte. Wenn der ganze Scheiß mit Sofie und Emile und Ophion und Cormac in genau diesem Moment verschwände, würde er keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Ja, er wäre sogar froh darüber. Aber so würde es nicht laufen. Bryce wollte nicht, dass es so kam. Er konnte den Anblick von Isaiahs tätowierter Stirn nur schwer ertragen.
»Ich weiß«, sagte Isaiah schließlich. »Für dich steht jetzt noch viel mehr auf dem Spiel.« 
Hunt fragte sich, ob der warnende Unterton in seinen Worten beabsichtigt war. Fragte sich, ob Isaiah sich daran erinnerte, wie er und die anderen Engel sich beim Gipfeltreffen im Konferenzsaal vor ihm verneigt hatten, nachdem er Sandriel den Kopf abgerissen hatte. Wie würden seine Freunde reagieren, wenn er ihnen erzählte, dass er vor Kurzem Kontakt zu einem Ophion-Rebellen gehabt hatte? Hunt schwirrte der Kopf.
Er wechselte das Thema und nickte in Richtung des Flurs, der hinter der geschlossenen Tür lag. »Werdet ihr beiden hierbleiben oder euch was Eigenes suchen?«
»Ha, ich bin raus«, antwortete Isaiah fast strahlend. »Ich habe heute Morgen einen Mietvertrag für eine Wohnung ein paar Straßen weiter unterschrieben. Central Business District, aber näher beim Old Square.«
»Klingt gut«, sagte Hunt. Dann warf er Naomi einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. Doch sie schüttelte den Kopf.
»Ich wohne lieber mietfrei«, sagte sie, »trotz der neuen Mitbewohner.« Pollux und Baxian würden so lange hierbleiben, bis Celestina sie für so gut akklimatisiert hielt, dass sie allein in der Stadt wohnen konnten. Hunt schauderte bei der Vorstellung, dass die beiden frei herumlaufen würden.
»Vertraust du darauf, dass sie sich benehmen?«, fragte er Isaiah. »Ich nämlich nicht.«
»Uns bleibt keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen«, sagte Isaiah und seufzte. »Und darauf zu hoffen, dass die Gouverneurin ihre wahre Natur erkennt.«
»Wird es denn irgendeinen Unterschied machen, wenn sie es weiß?«, fragte Naomi und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
»Das werden wir wohl abwarten müssen«, sagte Hunt und warf erneut einen Blick auf sein Handy. »Okay. Ich bin weg.« Im Türrahmen blieb er jedoch noch einmal kurz stehen und sah seine Freunde an, die nicht im Geringsten ahnten, was für eine Scheiße auf sie zukam. Ophions Zerschlagung würde für die beiden von gewaltiger Bedeutung sein – und Isaiah vielleicht zum freien Mann machen. Wenn sie Sofie Renast und ihren Bruder erwischten und Cormac festnahmen …
Konnte er Bryce das Schlimmste ersparen, wenn er jetzt den Mund aufmachte und ihnen sein Herz ausschüttete? Konnte er eine Kreuzigung vermeiden? Verhindern, dass eines Tages auch von ihm nicht mehr übrig war als ein leeres Zimmer? Wenn er es richtig anstellte, würde er sie beide retten können. Vielleicht sogar auch Ruhn und Ithan? Und selbst lebend aus der Geschichte herauskommen? Tharion war wahrscheinlich erledigt, weil er der Obrigkeit nichts von seiner Mission erzählt hatte, Königin hin oder her. Und der Kronprinz von Avallen ebenfalls. Aber …
»Hast du was auf dem Herzen?«, fragte Isaiah.
Hunt räusperte sich.
Die Worte brannten auf seiner Zunge. Ein Fallschirm! Und jetzt wäre genau der richtige Moment, ihn zu öffnen. Wir haben ein großes Problem damit, dass sich in dieser Stadt Rebellen sammeln, und ich brauche eure Hilfe, um sicherzustellen, dass sie uns direkt in die Hände arbeiten.
Hunt räusperte sich erneut. Schüttelte den Kopf.
Und ging.
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Dämmerungserkenntnisse, wie?« Hunts tiefe Stimme drang grollend über das Bett zu Bryce hinüber, als sie in der Dunkelheit lagen und Syrinx bereits zwischen ihnen schnarchte.
»Danika war definitiv überzeugt, an irgendeiner großen Sache dran zu sein«, antwortete Bryce. Hunt hatte das Abendessen verpasst und sie einer extrem unbehaglichen Atmosphäre mit Ithan am Esstisch überlassen. Ithan war still und nachdenklich gewesen und hatte die verschlossene Miene aufgesetzt, die er früher nur vor wichtigen Spielen gezeigt hatte. Sie hatte ihn natürlich darauf angesprochen, doch er wollte nicht reden.
Also hatte Bryce erneut Danikas Dokumente und Zeitungsartikel durchgekämmt, jedoch nichts Neues gefunden. Hunt hatte sie davon erst erzählt, als er endlich aus dem Comitium nach Hause kam und sie sich schlafen legten. Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, war jeder Gedanke an eine Fortsetzung der Sache in der Gasse verflogen.
Hunt brummte und drehte sich auf die Seite. »Dann wirst du Cormac also wirklich helfen.«
»Mir geht es nicht darum, ihm zu helfen, sondern Emile. Aber ich stehe zu dem, was ich in der Gasse gesagt habe: Es geht genauso darum, was ich zu unserem eigenen Vorteil aus der Situation herausschlagen kann.« Die Beendigung der Verlobung und etwas Training. »Und darum, mehr über Danika zu erfahren«, räumte sie ein.
»Ist das so wichtig? Das mit Danika?«
»Eigentlich sollte es keine Rolle spielen, aber aus irgendeinem Grund ist es mir wichtig.« Vorsichtig fuhr sie fort: »Ich weiß, dass wir schon darüber gesprochen haben, aber … ohne dich schaffe ich das nicht, Hunt.«
»Ich weiß«, erwiderte er leise. »Ich bin nur … Verdammt, Quinlan. Die Vorstellung, dass dir etwas zustoßen könnte, macht mir eine Scheißangst. Trotzdem verstehe ich es. Es ist ja das, was mich im Frühjahr angetrieben hat … was ich zusammen mit Vik und Justinian gemacht habe. Es war für Shahar.«
Sie spürte einen Stich im Herzen. »Ich weiß.« Und er war bereit gewesen, das für sie aufzugeben. Für sie beide. »Du machst also mit?«
»Ja. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Aber wir brauchen eine Exitstrategie.«
»Stimmt«, bestätigte sie. »Aber können wir morgen darüber reden? Ich bin todmüde.«
»Okay.« Seine Schwinge streifte ihre nackte Schulter, und als sie ihren Kopf drehte, sah sie, dass er sein Kinn in die Hand gestützt hatte.
»Lass das!«
»Was?« Seine Augen funkelten im Halbdunkel.
Sie drehte sich ebenfalls auf die Seite und machte eine ausladende Handbewegung in seine Richtung. »So … aussehen.«
Ein Grinsen umspielte seine Lippen. »Sexy? Attraktiv? Verführerisch?«
»Alles.«
Er rollte sich auf den Rücken. »Ich fühle mich komisch dabei, irgendwas mit dir anzufangen, wenn Holstrom nur eine Wand entfernt ist.«
Bryce zeigte auf die besagte Wand. »Er ist am anderen Ende der Wohnung.«
»Er ist ein Wolf.«
Sie atmete seinen moschusartigen Mitternachtsduft ein. Erregung. »Dann müssen wir eben leise sein.«
Hunts Schlucken war deutlich hörbar. »Ich … Okay, ich will ganz offen mit dir sein, Quinlan.«
Sie zog eine Augenbraue hoch.
Er atmete tief durch, den Blick an die Zimmerdecke gerichtet. »Es ist schon … eine Weile her. Bei mir, meine ich.«
»Bei mir auch.« Seit ihrem ersten Mal mit siebzehn hatte sie noch nie so lange keinen Sex gehabt. Okay, von ihrer Couch-Aktion mit Hunt vor ein paar Monaten mal abgesehen. Aber das war nicht die Art von Sex, die sie jetzt wollte.
»Ich garantiere dir: Wie lange es bei dir auch her sein mag, bei mir liegt es länger zurück«, sagte er.
»Wie lange?«
Etwas tief in ihrem Inneren protestierte lautstark bei der Vorstellung, dass eine andere ihn mit den Händen, mit dem Mund, mit anderen Körperteilen berührt hatte. Bei der Vorstellung, dass Hunt eine andere berührte. Eine andere wollte. Dass er in einer Welt existiert hatte, in der er sie nicht gekannt hatte und eine andere Frau wichtiger gewesen war …
Eine andere Frau war wichtiger gewesen. Shahar. Er hatte sie geliebt. War bereit gewesen, für sie zu sterben.
Er wäre auch für dich fast gestorben, flüsterte eine leise Stimme. Aber … das war irgendwie anders.
Hunt verzog das Gesicht. »Sechs Monate.«
Bryce lachte. »Das ist alles?«
Er knurrte. »Das ist eine verdammt lange Zeit.«
»Ich dachte, du würdest Jahre sagen.«
Hunt warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Na ja, ich war nicht gerade ein Mönch.«
»Also, wer war die Glückliche?« Oder vielleicht auch der Glückliche? Sie ging zwar davon aus, dass er Frauen bevorzugte, aber es war natürlich durchaus möglich, dass er auch …
»Eine Nymphe. In einer Bar. Sie war von auswärts und hat mich nicht erkannt.«
Bryce’ Finger krümmten sich, als würden unsichtbare Krallen an ihren Fingerspitzen erscheinen. »Eine Nymphe also.«
War das sein Typ? Genau wie diese Balletttänzerinnen? Elegant und anmutig? War Shahar so gewesen? Bryce hatte nie nach Bildern der toten Erzengelin gesucht, hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich auf diese Weise zu quälen. Aber Sandriel war verdammt schön gewesen, schlank und hochgewachsen, und Hunt hatte irgendwann mal erwähnt, dass die beiden Zwillinge gewesen waren.
»Bei mir war’s ein Löwen-Gestaltwandler. In einer Toilette im White Raven«, sagte sie, und sei es auch nur, damit er einen Hauch der Qual empfand, die sie gerade durchmachte.
»In der Bombennacht?« Sein Tonfall war schneidend. Als ob es inakzeptabel wäre, dass sie mit jemandem gevögelt hatte, als sie sich bereits kannten.
»Nicht ganz eine Woche davor«, sagte sie beiläufig und freute sich insgeheim über die Schärfe seiner Frage.
»Ich dachte, du magst keine Alpha-Arschlöcher.«
»Für gewisse Dinge schon.«
»Ach ja?« Er fuhr mit einem Finger über ihren nackten Arm. »Wofür genau?« Seine Stimme senkte sich zu einem Schnurren. »Du magst es doch eigentlich nicht, wenn Männer dich herumkommandieren.«
Unwillkürlich stieg ihr das Blut in die Wangen. »Ab und zu schon.« Zu einer ausführlicheren Antwort war sie nicht in der Lage, denn seine Finger hatten ihr Handgelenk erreicht. Er nahm ihre Hand, führte sie an seinen Mund und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Der Betreffende war besonders gut darin, die Kontrolle zu übernehmen«, brachte sie hervor.
»Okay, Quinlan«, sagte er, den Mund an ihrer Haut. »Ich bin total eifersüchtig.«
Sie kicherte. »Ich auch.«
Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks, und seine Lippen strichen über die empfindliche nackte Haut. »Bevor wir vom Thema abgekommen sind und diese alberne Unterhaltung begonnen haben, wollte ich dich vorwarnen, dass es bei mir schon eine Weile her ist und ich vielleicht …«
»Ziemlich schnell fertig sein könnte?«
Er biss spielerisch in ihr Handgelenk. »Laut sein könnte, Arschloch.«
Sie lachte und fuhr mit den Fingern über seine glatte, makellose Stirn. »Ich könnte dich knebeln.«
Hunt lachte auf. »Bitte sag mir, dass du auf so was nicht stehst.«
Sie antwortete mit einem Hmmm.
»Wirklich?« Langsam setzte er sich auf.
Bryce lehnte sich in die Kissen zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Ich probiere alles wenigstens einmal aus.«
An seinem Hals zuckte ein Muskel. »Okay. Lass uns trotzdem mit den Basics anfangen. Und falls das langweilig wird, werde ich schon Wege finden, um dich bei der Stange zu halten. Versprochen.«
»Das beseitigt allerdings nicht das Problem mit Ithans feinem Gehör.«
Hunt veränderte seine Lage, und Bryce sah, dass sich der Beweis für sein Interesse unübersehbar gegen seine eng anliegenden Boxershorts drängte. Beim Solas, er war riesig.
Sie lachte leise und setzte sich ebenfalls auf. »Es ist wirklich schon eine Weile her.«
Er zitterte – aber wohl nur, weil es ihm schwerfiel, sich zurückzuhalten. »Ich will, dass du Ja sagst, Bryce.«
Sie schmolz dahin, als sie das rohe Verlangen in seiner Stimme hörte. »Ich will dich zuerst berühren.«
»Das ist kein Ja.«
»Ich will dein Ja hören.«
»Ja. Verdammt noch mal: Ja! Jetzt bist du dran.«
Sie grinste nur und presste eine überraschend ruhige Hand auf seine nackte, durchtrainierte Brust. Er ließ sich von ihr gegen die Kissen drängen. »Ich werde Ja sagen, wenn meine Bedürfnisse befriedigt wurden.«
Hunt brachte einen krächzenden Laut hervor.
»Es ist noch nicht zu spät für einen Knebel«, murmelte sie und küsste ihn auf die Brust.
 
Hunt hatte das Gefühl, als würde er jeden Moment aus seiner Haut platzen. Er konnte es kaum ertragen: der Anblick, wie Bryce jetzt rittlings auf seinen Oberschenkeln saß, mit nichts als einem alten, dünnen T-Shirt bekleidet; das Gefühl, wie ihre Haare seidenweich über seine nackte Haut strichen, als sie einen Kuss in die Mulde über seinem Brustbein drückte und einen weiteren unmittelbar neben seine Brustwarze.
In dieser Wohnung hielt sich noch jemand auf. Jemand mit einem außergewöhnlich guten Gehör, und er …
Bryce’ Lippen schlossen sich um Hunts linke Brustwarze. Die feuchte Hitze brachte seine Hüften dazu, sich ihr entgegenzudrängen. Als Bryce ihre Zunge über die straffe Knospe schnellen ließ, zischte Hunt: »Verdammt!«
Sie lachte, die Lippen noch immer an seiner Brustwarze. Dann nahm sie sich die andere vor. »Deine Brust ist so groß wie meine«, murmelte sie.
»Ziemlich unsexy, die Bemerkung«, brachte er hervor.
Sie grub ihre langen Nägel in seine Brust, und der Schmerz war wie ein leichter, sengender Kuss. Sein Schwanz reagierte mit einem Pochen. Bei den Göttern, er würde nicht mal eine Minute durchhalten.
Jetzt küsste Bryce seine Rippen, jede einzeln, zuerst auf der rechten Seite. Fuhr mit der Zunge über die Muskeln dort. »Wie kommst du überhaupt zu diesen absurden Muskelbergen?«
»Training.« Warum redete sie noch? Warum redete er?
Seine Hände zitterten, und er krallte die Finger in die Laken. Syrinx war vom Bett gesprungen, ins Bad getrottet und hatte die Tür mit einem Hinterbein hinter sich zugestoßen. Schlaue Chimäre!
Bryce’ Zunge wanderte neckend hinüber zu seinen Rippen links und weiter nach unten, während sie ihm mit den Fingern Kreise auf Brust und Bauch zeichnete. Schließlich küsste sie seinen Bauchnabel, und ihr Kopf war nur noch wenige Zentimeter vom Bund seiner Boxershorts entfernt – so wenige, dass Hunt bei dem Anblick zu explodieren drohte …
»Ist es nicht üblich, vorher ein wenig zu knutschen?«, fragte er mit kehliger Stimme.
»Auf keinen Fall«, sagte Bryce, vollkommen auf ihr Tun konzentriert.
Hunt bekam kaum noch Luft, als sich ihre Finger um den Shortsbund schlossen und sie nach unten zogen. Willenlos hob er die Hüften, um ihr zu helfen, ihn vollständig zu enthüllen …
»Sieh an, sieh an!«, schnurrte sie und setzte sich auf. Bei der Distanz, die plötzlich zwischen ihrem Mund und seinem Schwanz lag, hätte Hunt beinahe einen Klagelaut ausgestoßen. »Das ist ja eine … Riesenüberraschung.«
»Hör auf mit dem Blödsinn, Quinlan!« Er gab ihr noch fünf Sekunden, dann würde er sich auf sie stürzen und all das tun, wovon er schon seit Monaten träumte. All das, was er für die längste Nacht des Jahres geplant hatte.
Bryce legte einen Finger auf seinen Mund. »Pst!« Sie strich mit ihren Lippen über seine, zeichnete sie mit der Zunge nach. Hunt öffnete den Mund, und als ihre Zunge hineinglitt, fing er sie mit den Lippen ein und saugte daran. Ließ sie unmissverständlich wissen, wie er es mochte.
Ihr Wimmern war ein Triumph. Doch als sie sich ihm entzog, hielt Hunt still. Sie richtete sich wieder auf und streifte dann ihr T-Shirt über den Kopf.
Verdammt, diese Brüste! Voll und schwer, mit rosigen Brustwarzen, die ihn doppelt sehen ließen … Er hatte an dem Tag, als sie miteinander rumgemacht hatten, nicht genug davon bekommen. Nicht mal annähernd. Er musste ihre Brüste spüren, brauchte ihr Gewicht in seinen Handflächen, das Gefühl dieser hübschen Nippel an seiner Zunge …
Bryce umschloss ihre Brüste mit den Händen und presste sie zusammen. Hunt reckte ihr die Hüften entgegen, sodass sein Schwanz wie in einer stummen Bitte vor ihr aufragte. Doch Bryce wand sich nur lustvoll, und die Muskeln ihres flachen Bauchs pulsierten wellenförmig, als sie erneut ihre Brüste zusammenpresste.
Hunt bog sich hoch, um sie zu packen, um seinen Mund dorthin zu bringen, wo ihre Hände waren, doch sie hob einen Finger. »Noch nicht!« Ihre Augen glühten im Halbdunkel wie Kohlen, und ihr Stern begann schwach zu leuchten, so als befände er sich unter Schwarzlicht. Mit einem Finger fuhr sie über das sanfte Schillern. »Bitte!«
Er stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen einen keuchenden Laut aus, ließ sich aber wieder in die Kissen zurücksinken. »Okay, wenn du so höflich bist …«
Sie lachte sinnlich und beugte sich über ihn. Strich mit ihren Nägeln am Schaft seines Schwanzes entlang nach oben, dann wieder hinunter, bis zum Ansatz. Hunt zitterte, und sein Rückgrat kribbelte in freudiger Erwartung, als sie sagte: »Ich kann dich unmöglich ganz in mir aufnehmen.«
»Kommt auf einen Versuch an«, presste er hervor.
Bryce lächelte und senkte den Kopf, als sich ihre Finger um seinen Schwanz schlossen, kaum in der Lage, ihn vollständig zu umfassen. Sie drückte den Ansatz seines Schaftes und leckte gleichzeitig mit ihrer Zunge über die Spitze.
Hunt bäumte sich auf und keuchte schwer.
Bryce lachte. »Leise! Schon vergessen?«
Er würde Holstrom die Ohren abschneiden. Dann könnte der Wolf nicht mehr lauschen …
Bryce leckte ihn erneut mit wirbelnder Zunge, dann nahm sie die Eichel in den Mund. Warme, feuchte Hitze umhüllte ihn, während sie fest an ihm saugte und …
Hunt bäumte sich ein weiteres Mal auf, presste sich eine Hand auf den Mund und verdrehte vor Lust die Augen. Ja! Verdammt noch mal, ja! Noch ein paar dieser Bewegungen, und er würde …
Hunt verlagerte sein Gewicht und wollte sie packen. Doch Bryce drückte sein Becken mit einer Hand fest aufs Bett, nahm ihn in den Mund, bis er gegen die Rückwand ihres Rachens stieß. Hunt hatte das Gefühl, jeden Moment aus dem Körper zu fahren. Sie saugte kräftig. Der Druck war so perfekt, dass es nahezu an Schmerz grenzte, wenn sie ihren Mund fast bis zur Eichelspitze zurückzog und ihn dann wieder ganz aufnahm. Was nicht hineinpasste, wurde von ihrer Hand in perfektem Gleichtakt massiert.
Hunt verfolgte, wie sein Schwanz in ihrem Mund verschwand, wie ihre Haare weich über seine Oberschenkel strichen, wie ihre Brüste schwangen … 
»Quinlan«, stöhnte er, eine Bitte und eine Warnung.
Bryce nahm ihn nur noch tiefer in den Mund, grub ihre freie Hand in die Muskeln seines Oberschenkels und gab ihm wortlos Erlaubnis. In ihrem Mund – dort wollte sie ihn haben.
Allein der Gedanke ließ Hunt den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlieren. Er fuhr mit den Händen durch ihre Haare, seine Finger gruben sich in ihre Kopfhaut und er vögelte sie in den Mund. Sie nahm ihn Stoß um Stoß entgegen und stöhnte dabei so tief, dass der Laut in seinem Körper widerhallte …
Und dann schob Bryce ihre Hand zu seinen Eiern und umschloss sie mit festem Griff, während sie mit den Zähnen an seinem Schaft entlangfuhr …
Hunt konnte nicht mehr an sich halten. Er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er den kupferartigen Geschmack von Blut auf seiner Zunge wahrnahm, als er sich in ihren Hals ergoss. Bryce schluckte, als er kam. Verdammt, er hatte das Gefühl, gleich zu sterben – dank ihr, dank der Lust, die sie ihm abtrotzte …
Hunt stöhnte auf und verfolgte zitternd und keuchend, wie Bryce ihren Mund in einer einzigen feuchten, gleitenden Bewegung löste und ihm dann direkt in die Augen sah. Erneut schluckte. Sich die Lippen leckte.
Hunt versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Als wäre sein Körper vollkommen außer Kraft gesetzt. Bryce grinste wie eine siegreiche Königin. Keine einzige der Fantasien, die er in den letzten Monaten von ihr gehabt hatte, reichte auch nur annähernd an das heran, was gerade passiert war. Wie sich ihr Mund anfühlte, wie sie nackt aussah …
Hunt war es gerade gelungen, sich auf seine Ellbogen zu stützen, als Ithan vom anderen Ende der Wohnung brüllte: »Vögelt doch bitte noch etwas lauter! Ich hab beim ersten Mal nicht alles mitgekriegt!«
Bryce brach in Gelächter aus. Doch Hunt konnte nur auf das kleine Tröpfchen starren, das ihr übers Kinn lief und im matten Licht ihres Sterns glänzte. Als ihr bewusst wurde, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete, wischte sie sich übers Kinn und leckte dann ihre Finger ab.
Hunt stieß ein leises, tiefes Knurren aus. »Ich werde dich um den Verstand vögeln.« Ihre Brustwarzen waren hart wie Kieselsteine, und sie rieb sich an ihm. Nur dieses kleine Spitzenhöschen trennte ihre süßeste Stelle von seinen nackten Oberschenkeln.
Doch in diesem Moment rief Holstrom: »Das hört sich gesundheitlich bedenklich an!«
Und Bryce lachte wieder, rollte sich von Hunt herunter und griff nach seinem T-Shirt. »Lass uns morgen in ein billiges Motel gehen«, sagte sie und schlief dann prompt ein.
Hunt blieb nichts anderes übrig, als nackt dazuliegen und sich – vollkommen überwältigt – zu fragen, ob er sich das alles nur eingebildet hatte.
 
Hunt saß auf einem einfachen Klappstuhl am Boden eines Abgrunds, um sich herum nichts als Schwärze. Das einzige Licht stammte vom schwachen Leuchten seines eigenen Körpers. Die ewige Nacht hatte weder Anfang noch Ende.
Er war neben Quinlan eingeschlafen, als er sich noch fragte, ob er nicht einfach seine Hand über ihre Hüfte gleiten lassen und sich wieder mit dieser bezaubernden Stelle zwischen ihren Beinen vertraut machen sollte. Aber Bryce war gar nicht mehr da. Und er wollte auch nicht, dass sie sich an einem Ort wie diesem befand, so dunkel und leer und doch … wach. Ganz in der Nähe ertönte das Rascheln von Flügeln. Nicht die weichen Federn seiner eigenen Schwingen, sondern etwas Lederartiges, Trockenes.
Hunt versteifte sich und versuchte aufzuspringen, doch es gelang ihm nicht. Sein Hintern bewegte sich nicht vom Stuhl, obwohl ihn keine Fesseln festhielten. Seine Füße in den Stiefeln verharrten am schwarzen Boden wie angeklebt.
»Wer ist da?« Die Dunkelheit schluckte seine Stimme, dämpfte sie. Wieder ertönte das Rascheln ledriger Flügel, und Hunt drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Diese Bewegung war die einzige, zu der er noch in der Lage war.
»Ein besserer Krieger hätte sich inzwischen von diesen Fesseln befreit.« Die leise, tiefe Stimme glitt über seine Haut.
»Wer zum Teufel bist du?«
»Warum nutzt du nicht die Kräfte in deinem Blut, um dich zu befreien, Orion?«
Hunt biss die Zähne zusammen. »Mein Name ist Hunt.«
»Hunt bedeutet Jäger, ich verstehe. Weil Orion ein Jäger war.« Die Stimme kam aus allen Richtungen.
»Und wie heißt du?«
»Den Midgardianern ist nicht wohl dabei, meinen Namen auf eurer Seite des Rifts auszusprechen.«
Hunt erstarrte. Es gab nur ein Wesen, dessen Name in Midgard nicht ausgesprochen wurde.
Der Prinz des Schlunds. Apollion.
Hunt gefror das Blut in den Adern. Das hier war ein beschissener, durchgeknallter Traum, zweifellos dadurch verursacht, dass Quinlan ihn buchstäblich um den Verstand gevögelt hatte …
»Es ist kein Traum.«
Der siebte und gefährlichste der Höllenfürsten war in seinem Kopf …
»Ich bin nicht in deinem Kopf, obwohl deine Gedanken auf mich zuströmen wie die Radiowellen in deiner Welt. Wir beide befinden uns an einem Ort zwischen unseren Welten. In einer Art Tasche.«
»Was willst du?« Hunts Stimme blieb ruhig, aber … Scheiße. Er musste hier raus, musste einen Weg zurück zu Bryce finden. Wenn der Prinz des Schlunds in Hunts Kopf eindringen konnte, dann …
»Wenn ich mich in deinen Kopf begeben würde, wäre mein Bruder sehr wütend auf mich. Wieder mal.« Hunt hätte schwören können, dass er im Tonfall des Prinzen ein Lächeln hörte. »Du machst dir wirklich sehr viele Sorgen um eine Frau, die sich im Moment in größerer Sicherheit befindet als du.«
»Warum bin ich hier?«, stieß Hunt hervor und zwang seinen Geist, sich nur auf den einen Gedanken zu konzentrieren. Was ihm jedoch nicht leichtfiel. Dieses Wesen vor ihm, um ihn herum … Dieser Höllenfürst hatte den siebten Asteri getötet. Hatte den siebten Asteri verschlungen.
Der Sternenfresser.
»Ich mag diesen Namen«, sagte Apollion und lachte leise. »Aber was deine Frage betrifft: Du bist hier, weil ich dich kennenlernen und mir ein Bild von deinen Fortschritten machen will.«
»Keine Sorge, Aidas hat uns heute Nachmittag schon eine motivierende Rede gehalten.«
»Mein Bruder informiert mich nicht über seine Schritte. Ich weiß nicht, was er getan oder nicht getan hat, und es interessiert mich auch nicht.«
Hunt hob sein Kinn mit einem Wagemut, den er nicht empfand. »Also, dann lass mal hören: deinen Vorschlag, dass wir uns mit euch verbünden sollten, um die Asteri zu stürzen und euch zu unseren neuen Herren zu machen.«
»Glaubst du, dass es so kommen wird?«
»Aidas hat uns schon eine Geschichtsstunde erteilt, also spar dir die Mühe.«
Die Dunkelheit grollte wie ferner Donner. »Du bist töricht und arrogant.«
»Das sagst ausgerechnet du?«
Die Dunkelheit schwieg einen Moment. »Und unverschämt auch noch. Weißt du denn gar nichts über meine Abstammung? Mein Vater war das Nichts – das Wesen, das vor allem anderen existierte – und das Chaos seine Braut und meine Mutter. Zu ihnen werden wir alle eines Tages zurückkehren und zu ihren mächtigen Kräften, die mir im Blute liegen.«
»Fantastisch.«
»Du verschwendest die Talente, die dir gegeben wurden«, knurrte Apollion.
Doch Hunt antwortete nur: »Ach, ich glaub, die hab ich bisher ganz gut genutzt.«
»Ihr ahnt nicht mal ansatzweise, wozu ihr in der Lage seid. Du und das Sterngeborenen-Mädchen.«
»Noch mal: Quinlan und ich haben uns heute schon Aidas’ gesamten Vortrag in Sachen ›Beherrsche deine Kräfte‹ anhören müssen. Das war langweilig genug. Eine Wiederholung ist wirklich nicht nötig.«
»Ihr würdet beide davon profitieren, eure Fähigkeiten zu schulen. Eure Kräfte ähneln sich mehr, als euch bewusst ist. Ihr seid beide Leitkanäle. Aber ihr habt keine Ahnung, wie wertvoll ihr und euresgleichen seid.«
Hunt zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«
Die Dunkelheit bebte vor Unmut. »Wenn du meine Hilfe so geringschätzig ablehnst, sollte ich vielleicht ein paar … Appetithappen schicken, um dich und deine Leute auf die Probe zu stellen.«
Hunt spreizte leicht die Schwingen. »Warum hast du mich herbeigerufen? Nur um diese Drohung loszuwerden?«
»Der Northern Rift ächzt wieder. Ich wittere Krieg. Und ich habe nicht vor, ihn dieses Mal zu verlieren.«
»Tja, und ich habe nicht vor, einen Höllenfürsten zu meinem Herrscher zu machen. Also denk dir einen neuen Fünfjahresplan aus.«
Ein leises Lachen ertönte. »Du bist durchaus amüsant, Orion.«
Hunt knurrte, und seine Blitze knisterten. »Ich gehe davon aus, dass wir hier fertig sind …«
Die brodelnde Dunkelheit und die ledrigen Flügel verschwanden.
 
Hunt erwachte ruckartig und griff bereits nach dem Messer auf dem Nachttisch, als er innehielt.
Neben ihm lag Quinlan und schlief, mit Syrinx an ihrer Seite. Beide schnarchten leise. In der Dunkelheit wirkte ihr rotes Haar auf dem Kissen wie frisch vergossenes Blut.
Der Prinz des Schlunds hatte mit ihm gesprochen, wusste, wer er war, wer Bryce war …
Der Prinz des Schlunds war ein Lügner und Monster. Und es war gut möglich, dass er Hunt und Bryce mit ihren Kräften auf irgendein Himmelfahrtskommando locken wollte. Und trotzdem … Verdammt!
Hunt fuhr sich mit zitternder Hand über das verschwitzte Gesicht, ließ sich wieder in die Kissen sinken und strich mit einem Fingerknöchel über Bryce’ weiche Wange. Sie murmelte etwas, rückte näher heran. Hunt kam der Aufforderung nach, umfing mit einem Arm ihre Taille und legte eine Schwinge um sie. Als könnte er sie vor allem schützen, das auf der Jagd nach ihnen war.
Auf beiden Seiten des Northern Rifts.
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Ruhn trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Couchtisch vor dem riesigen Fernseher im Wohnzimmer. Declan, der links neben ihm saß, folgte seinem Beispiel.
»Okay«, sagte Dec, »Zeit zum Spionieren.«
Flynn, der gerade Spaßkraut rauchte, von dem Ruhn dringend einen Zug hätte gebrauchen können, lachte leise. »Unser braver Goldsohn Ruhn ist jetzt ein richtiger Erwachsener und spioniert für Rebellen.«
»Halt die Klappe«, knurrte Ruhn. »Ich hab gleich gewusst, dass ich das besser allein durchziehe.«
»Aber wo bleibt da der Spaß?«, fragte Dec. »Außerdem: Wäre es nicht besser, wenn jemand hier ist, falls es sich um … keine Ahnung … eine Falle oder so was handelt?«
»Warum zum Teufel raucht er dann?« Ruhn deutete mit dem Kinn in Flynns Richtung, der gerade Ringe in die Luft blies.
»Weil ich ein selbstzerstörerischer und trotzdem wahnsinnig charmanter Idiot bin?«, warf Flynn grinsend ein.
»Mit Betonung auf wahnsinnig«, murmelte Dec.
Aber Ruhn wollte sie heute Nacht um sich haben, wenn die meisten Bewohner der Stadt schliefen und er versuchen würde, Kontakt mit Agent Daybright aufzunehmen. Er hatte den Kommunikationskristall vor sich, auch wenn er nicht genau wusste, was er damit machen sollte – wie er es anstellen sollte, seine eigenen Kräfte mit der Kommunikationsfähigkeit des Kristalls zu verbinden. Bisher waren alle Überlegungen nur theoretischer Natur, und eine Erfolgsgarantie gab es nicht. Doch er konnte sich nicht entscheiden, ob es eine Erleichterung wäre, wenn das Ganze scheiterte. Wenn er die Sache einfach fallen ließe.
»Also, sollen wir jetzt mit dir meditieren, oder was?« Flynn legte das Spaßkraut beiseite.
»Was zum Teufel sollte das bringen?«, fragte Ruhn.
»Ich mein ja nur, so aus Solidarität?«, schlug Flynn vor.
Ruhn schnaubte. »Nein, danke. Besorgt einfach … einen Kochlöffel und klemmt ihn mir zwischen die Zähne, falls ich einen Anfall bekomme oder so was.«
»Schon erledigt.« Declan hielt einen Holzlöffel hoch.
Ruhn legte eine Hand aufs Herz. »Vielen Dank. Ich bin gerührt.«
Flynn klopfte Ruhn auf den Rücken. »Wir passen schon auf dich auf. Leg los!«
Da es nichts weiter zu sagen oder zu kommentieren gab, schloss er die Augen und lehnte sich auf der Couch zurück. Dann schloss er fest die Hand um den Kristall. Der Stein war gespenstisch warm.
Eine mentale Brücke – so stellte er sich immer die Verbindung vor, die er zwischen seinem eigenen Verstand und dem einer anderen Person herstellte. Also beschwor er dieses Bild herauf und leitete es durch den Kristall in seiner Hand – so zielbewusst, wie Bryce im Frühjahr ihre eigenen Kräfte durch den Kristall des Tors geleitet hatte. Cormac hatte doch behauptet, dass der Kristall ähnliche Eigenschaften besitzen würde … Warum also nicht?
Ruhn verlängerte die Brücke, führte sie durch den Kristall und weiter in das unermessliche Unbekannte, in eine Dunkelheit ohne Ende. Er umschloss den Kristall noch fester und richtete all seine Willenskraft darauf, damit er ihn dorthin brachte, wo er hinmusste. So als wäre der Stein ein Prisma, das seine Kräfte in die Welt hinausfilterte.
Hallo? Seine Stimme hallte über die Brücke ins Nichts.
Er stellte sich den milchigen Kern des Kristalls bildhaft vor. Stellte sich einen Faden vor, der sich von diesem Kern aus die mentale Brücke entlangspannte, in Richtung eines unbekannten Gegenübers.
Hallo? Hier ist Agent … 
Scheiße. Er hätte sich einen Codenamen überlegen sollen, denn er konnte ja schlecht seinen eigenen Namen oder seine Identität preisgeben. Aber wenn, dann müsste es schon etwas verdammt Cooles sein.
Hier ist dein neuer Kontakt.
Keine Antwort von Daybright. Ruhn verlängerte die Brücke immer weiter, ließ sie ins Nichts ragen. Er stellte sich den Kristall vor und den Faden, folgte im Geiste seinem Verlauf in die Nacht hinaus.
Ich bin hier, um …
Ja?
Als er die leise Frauenstimme hörte, verstummte er. Am anderen Ende der Brücke schimmerte ein Licht. Und dann war sie da.
Eine Frau aus Flammen. Oder zumindest gab sie sich das Erscheinungsbild. Denn sie bestand nicht ganz aus Flammen, so wie einst Lehabah, sondern hatte sich nur in Flammen gehüllt. Hin und wieder blitzten ein nacktes Handgelenk, ein Knöchel oder eine Schulter durch den glühenden Schleier. Sie schien ein humanoides Wesen zu sein – das war aber auch schon die einzige Schlussfolgerung, die er aus ihrem Anblick ziehen konnte. Sie wirkte auf ihn wie eine der radikalen Sonnenpriesterinnen, die abtrünnig geworden waren und sich durch Selbstverbrennung geopfert hatten, um ihrem Gott nahe zu sein.
Wer bist du?, fragte er.
Wer bist du?, konterte sie herausfordernd. Von ihrem Gesicht war nicht die geringste Spur zu erkennen.
Ich habe zuerst gefragt.
Ihre Flammen loderten auf, wie vor Verärgerung. Doch dann sagte sie: Der kleine schwarze Hund schläft tief und fest auf einer Wolldecke.
Ruhn atmete laut aus. Da war sie! Die Losungsparole, die Cormac ihm genannt hatte und die ihre Identität bestätigte. Und die grau gefleckte Katze putzt sich im Mondschein die Pfoten, erwiderte er.
Totaler Schwachsinn. Doch ihre Antwort kam sofort: Ich bin Agentin Daybright, falls dir das noch immer nicht klar sein sollte. Und wer bist du?
Ruhn fluchte innerlich und blickte an sich herab. Er hatte nicht daran gedacht, seinen Körper zu tarnen …
Doch er entdeckte nur eine Gestalt aus Nachthimmel und Sternen, Galaxien und Planeten. Als wäre seine Silhouette damit ausgefüllt. Und als er eine Hand hob, sah er keine Haut, sondern das mit Sternen übersäte Himmelszelt, das seine Finger überzog. Hatte sein Verstand ihn instinktiv geschützt? Oder war das sein wahres Wesen? Und war diese Feuer-Gestalt dort in zehn Metern Entfernung auf der mentalen Brücke ihr wahres Wesen? Denn sie konnte natürlich auch eine Fauna oder eine Nymphe sein. Eine Hexe oder eine Gestaltwandlerin. Oder eine der Asteri, so wie Cormac vermutete. Vielleicht stammte das Feuer ja von dem heiligen Stern in ihrem Inneren.
Sie stand nur da und loderte. Also?
Ihre Stimme war wunderschön. Wie eine goldene Melodie. Die Laute rührten an seiner Fae-Seele, ließen sie aufleben. Ich, äh … So weit bin ich noch gar nicht.
Sie senkte den Kopf, wie in raubtierhafter Absicht. Man hat mir einen Anfänger geschickt?
Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Ihre Ausdrucksweise entsprach jedenfalls der eines Asteri: gebieterisch und unnahbar. Sie warf einen Blick über die Schulter, so als würde sie zu dem Körper hinter ihrem Geist zurückschauen.
Hör zu, Agent Silverbow hat mir diesen Kristall gegeben, erklärte Ruhn. Er wusste allerdings nicht, ob damit überhaupt eine Kommunikation auf geistiger Ebene möglich wäre. Deshalb habe ich jetzt mal versucht, Kontakt aufzunehmen. Um dir mitzuteilen, dass ich da bin und dass dies der neue Kommunikationsweg ist. Dann muss ich im Notfall keine Zeit damit verschwenden, herauszufinden, wie ich mich mit dir in Verbindung setzen kann.
In Ordnung.
Er musterte sie erneut. Dann vertrauen wir uns also einfach so? Er konnte sich die spöttische Frage nicht verkneifen. Machst du dir gar keine Sorgen, dass der Kristall in die falschen Hände geraten sein könnte und die Losungsparolen verraten wurden?
Agenten der Asteri sind nicht so vollkommen planlos.
Verdammt. Beim nächsten Mal werde ich mir mehr Mühe geben, dich zu beeindrucken.
Ein weiteres leises Lachen. Das hast du schon, Agent Night.
Hast du mir gerade einen Codenamen gegeben? Night und Daybright, Nacht und Tag. Das gefiel ihm.
Ich dachte, ich könnte dir die Mühe ersparen, dir etwas »verdammt Cooles« auszudenken. Mit flackernden Flammen kehrte sie an ihr Brückenende zurück.
Keine Nachrichten, die ich weiterleiten soll? Er wagte nicht, Cormacs Namen zu nennen. Irgendetwas über das Rückgrat?
Sie setzte ihren Weg fort. Nein. Aber richte deinem Vorgesetzten aus, dass im Schutz des abnehmenden Mondes sicheres Geleit gewährt wird.
Wut kochte in Ruhn hoch. Cormac war definitiv nicht sein Vorgesetzter. Ich weiß nicht, was das heißen soll.
Das ist auch nicht nötig. Agent Silverbow wird es wissen. Richte ihm außerdem aus, dass ich diese Kommunikationsmethode bei Weitem bevorzuge.
Dann erloschen Daybright und ihre Flammen, und Ruhn war wieder allein.
 
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Agent Daybright eine Frau ist?«, fragte Ruhn seinen Cousin am nächsten Morgen. Er stand in seinem Wohnzimmer und stürzte seine zweite Tasse Kaffee hinunter. Flynn lungerte neben ihm auf dem Sofa. Ruhn hatte Cormac mit einer Nachricht aufgefordert, herzukommen: unter dem Vorwand, dass er die Bedingungen von Bryce’ Verlobung besprechen wollte. Worauf Cormac zum Glück prompt erschienen war.
Jetzt zuckte sein Cousin die Schultern. Sein graues T-Shirt war leicht verschwitzt, vermutlich weil er zu Fuß durch die brütende Hitze gegangen war. »Ich dachte, du teilst vielleicht die veralteten Ansichten deines Vaters, dass Frauen keiner Gefahr ausgesetzt werden dürfen, und scheust dich deshalb, sie einem Risiko auszusetzen.«
»Hab ich dir jemals Anlass zu so einer Vermutung gegeben?«
»Mit deinem übertriebenen Bedürfnis, deine Schwester zu beschützen.« Cormac runzelte die Stirn. »Hast du Daybright gesehen?« 
»Sie scheint humanoid zu sein, war allerdings in Flammen gehüllt, sodass ich eigentlich nichts sehen konnte.«
»Gut. Ich nehme an, du hast dich auch getarnt.«
Reine Glückssache. »Ja.«
Cormac lief vor dem Fernseher auf und ab. »Aber über Sofie hat sie nichts gesagt?«
Ruhn hatte nicht mal daran gedacht, sie danach zu fragen. Er bekam Gewissensbisse. »Nein.« 
Cormac fuhr sich mit den Händen durch die kurzen blonden Haare. »Und auch keine Neuigkeiten dazu, dass der Prototyp des Roboteranzugs der Asteri über das Rückgrat transportiert wird?«
»Nein. Sie hat nur gesagt, ich soll dir ausrichten, dass im Schutz des abnehmenden Mondes sicheres Geleit gewährt wird.«
Cormac seufzte. Was auch immer das bedeuten mochte. 
Declan, der mit einer Tasse Kaffee in der Hand aus der Küche kam, fragte: »Und was jetzt? Soll Ruhn abwarten, bis sie sich mit Informationen zu diesem geplanten Überfall auf das Rückgrat bei ihm meldet?«
Cormac bedachte Declan mit einem höhnischen Grinsen. Ein Avallen-Snob bis ins Mark. Dann wandte er sich wieder Ruhn zu: »Könntest du mir vielleicht noch mal erklären, warum genau du diese beiden Dummköpfe in unsere Angelegenheiten einbeziehen musstest, werter Cousin?«
»Dann erkläre du mir doch noch mal«, konterte Ruhn, »warum ich mit jemandem zusammenarbeiten sollte, der meine Brüder beleidigt?«
Dec und Flynn grinsten Cormac an, der vor Wut zu kochen schien. Schließlich seufzte der Avallen-Prinz. »Um deine Frage zu beantworten, Declan Emmet: Ja, Ruhn soll abwarten, bis Daybright sich bei ihm mit Einzelheiten zum Überfall auf das Rückgrat meldet. Oder bis ich etwas habe, das weitergeleitet werden muss – in dem Fall wird er sich wieder mit ihr in Verbindung setzen.«
Flynn lehnte sich auf der Couch zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Klingt langweilig.«
»Es stehen Leben auf dem Spiel«, stieß Cormac zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn es uns gelingt, bei dem Angriff auf das Rückgrat den Prototyp für den neuen Roboteranzug in die Hände zu bekommen, bevor die Asteri ihn auf dem Schlachtfeld einsetzen können, verschafft uns das wenigstens eine Chance im Kampf gegen sie.«
»Ganz zu schweigen von all den Waffen, die ihr von den Versorgungszügen stehlen werdet«, sagte Declan düster.
Cormac ignorierte seinen Tonfall. »Wir tun nichts, was von der Führungsebene nicht genehmigt wurde. Warte also ab, bis du von mir hörst, bevor du wieder Kontakt mit ihr aufnimmst.«
Also gut. Damit hatte Ruhn kein Problem: seinem Alltag nachgehen und so tun, als wäre er kein Quasi-Rebell. So lange, bis er aussteigen wollte. Das hatte Cormac ihm versprochen. Und danach … würde er zu dem zurückkehren, was er vorher getan hatte: die Auxiliartruppen leiten und seinen Vater hassen – und sich dennoch vor dem Tag fürchten, an dem der Mann das Zeitliche segnete. So lange, bis der Nächste kam, der irgendetwas von ihm wollte.
Flynn grinste. »Bürokratie in Reinkultur.«
Cormac warf dem Fae-Adligen einen finsteren Blick zu, marschierte aber in Richtung Haustür. »Ich muss los.«
»Um nach Emile zu suchen?«, fragte Ruhn. Es war mittlerweile Vormittag. Der Junge hielt sich höchstwahrscheinlich versteckt.
Cormac nickte. »Meine Anwesenheit hier als Prinz auf Brautschau bietet mir den idealen Vorwand, mich dem … Sightseeing zu widmen, wie ihr es nennt. Und als Tourist habe ich ein ausgeprägtes Interesse an eurem Black Dock und den Vorgängen dort.«
»Makaber«, sagte Declan.
»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Emile am helllichten Tag in eins der schwarzen Boote springt?«, platzte Ruhn heraus.
»Ich werde so lange nach ihm suchen, bis ich ihn gefunden habe – Tag und Nacht. Den Sensenmännern werde ich aber lieber bei Tag ganz beiläufig ein paar Fragen stellen.«
»Bist du verrückt?«, sagte Flynn und lachte ungläubig.
Ruhn war geneigt, ihm zuzustimmen. »Leg dich nicht mit den Sensenmännern an, Cormac«, warnte er. »Nicht mal für Emile.«
Cormac klopfte auf ein Messer, das er an der Seite trug. Als ob das in irgendeiner Form von Nutzen wäre, wenn es galt, eine Kreatur zu töten, die bereits tot war. »Ich weiß, was ich tue.«
 
»Ich habe dir doch gesagt, dass das passieren würde«, wandte Hunt sich wütend an Isaiah. Das Geräusch ihrer Schritte dröhnte durch den Flur von Celestinas privatem Domizil an der Spitze des dritten Turms des Comitiums. Die Gouverneurin hatte dieses Treffen bei sich zu Hause angesetzt und nicht in dem öffentlichen Büro, das Micah immer genutzt hatte.
»Wir wissen noch nichts über die volle Tragweite«, knurrte Isaiah und richtete gleichzeitig seine Krawatte und die Aufschläge seines grauen Anzugs.
Celestina hatte versucht, den von Micah bevorzugten strengen, modernen Stil ein wenig abzumildern. Jetzt lagen weiche Läufer auf dem weißen Marmorboden. Markante Statuen waren durch sinnliche Skulpturen von Cthona ersetzt worden, und Vasen mit üppigen, farbenfrohen Blumensträußen zierten fast jeden Tisch und jede Konsole.
Eine schöne Abwechslung, hätte man meinen können – wenn sie nicht aus einem ganz bestimmten Grund hierherzitiert worden wären.
Hunt rief sich diesen Grund wieder und wieder ins Gedächtnis: Es handelte sich schließlich um ein Triarier-Meeting und nicht um ein Einzelgespräch. Und er war nicht in Sandriels Schreckensschloss, wo ein Ausflug in ihre Privaträume jedes Mal mit Blutvergießen und Schmerzensschreien geendet hatte. Er atmete tief ein und dachte an Bryce, an ihren Geruch, an die Wärme ihres Körpers. Allmählich spürte er, wie seine Anspannung nachließ. Doch dann regte sich ein viel bedrohlicherer Gedanke in seinem Inneren: Das, was sie da zusammen mit Cormac machten, dieser ganze Rebellenscheiß, dem sie gestern Abend zugestimmt hatten …
Als Isaiah an die geöffnete Doppeltür von Celestinas Arbeitszimmer klopfte, warf Hunt ihm einen Seitenblick zu. Er könnte es ihm erzählen. Er brauchte jemanden wie Isaiah, ausgeglichen und unerschütterlich. Zumal die Hölle ein persönliches Interesse an dem Konflikt hatte. Und an Hunt. Er hatte beschlossen, Apollions Befehle zu ignorieren. Denn er hatte kein Interesse daran, der Hölle direkt in die Hände zu spielen.
Celestina murmelte einen Willkommensgruß. Hunt folgte Isaiah und wappnete sich. 
Sonnenlicht erfüllte den von Glas und Marmor dominierten Raum. Micahs Möbel mit den harten Linien waren allesamt durch wunderschöne, handgeschreinerte Stücke ersetzt worden. Aber Hunt nahm nur die beiden Männer wahr, die vor dem Schreibtisch saßen. Naomi lehnte mit finsterer Miene am Bücherregal auf der rechten Seite. Ihr Blick, in dem ein todbringender Ausdruck lag, war unverwandt auf die beiden Männer gerichtet. Genau genommen nur auf einen von ihnen – der Grund, warum sie überhaupt hier waren.
Pollux drehte sich nicht um, als Hunt und Isaiah den Raum betraten. Hunt steuerte den Stuhl neben Baxian an. Sollte Isaiah doch neben Pollux sitzen, dachte er, was ihm sofort einen Danke-du-Arschloch-Blick von Isaiah eintrug. Doch Hunt versuchte bereits, Celestinas Miene zu deuten.
Die Erzengelin hatte einen angespannten Zug um den Mund, doch ihre Augen wirkten ruhig und nachdenklich. Sie trug ein fliederfarbenes Gewand, und ihre Locken flossen ihr wie ein nachtschwarzer Wasserfall über die nackten Arme. Sie hätte eine Göttin sein können, so gelassen und liebreizend – ja sogar Cthona persönlich: sinnlich und kurvenreich. Wenn da nicht die hohen Schwingen gewesen wären, die in dem Sonnenlicht, das durch das Fenster hinter ihr hereinfiel, regelrecht strahlten.
»Bitte entschuldigt, dass meine Nachricht so knapp ausgefallen ist«, wandte Celestina sich an Hunt, Isaiah und Naomi. »Ich wollte nicht, dass der ganze Vorfall aktenkundig wird.«
Pollux und Baxian starrten ausdruckslos vor sich hin. Oder das nahm Hunt zumindest an, denn Baxians linkes Auge war vollständig zugeschwollen, während Pollux’ Gesicht wie ein einziger prächtiger Bluterguss schillerte. Die Tatsache, dass es auch zwölf Stunden später noch so aussah, ließ vermuten, dass der ursprüngliche Schaden beträchtlich gewesen sein musste. Wenn er doch nur dabei gewesen wäre, dachte Hunt.
»Wir verstehen vollkommen«, sagte Isaiah in seinem bestimmten, befehlshaberischen Tonfall. »Wir teilen deine Enttäuschung.«
Celestina seufzte. »Es war vermutlich naiv von mir zu glauben, zwei Pangerer in diese Stadt bringen zu können, ohne sie vorher in die hiesigen Gepflogenheiten einzuweisen. Die Übertragung dieser Verantwortung …« Sie warf erst Naomi einen Blick zu und dann Hunt. »… war mein Fehler.«
Hunt hätte sie warnen können. Doch er schwieg.
»Ich möchte von euch mit eigenen Worten hören, was passiert ist«, forderte die Erzengelin Pollux und Baxian auf. Ihr Tonfall war freundlich, doch ihre Augen funkelten hart. »Pollux? Mach du den Anfang!«
Es war geradezu ein Genuss, zuzusehen, wie Pollux vor Wut kochte, während in seinem wallenden goldenen Haar noch immer Blut klebte. Der Hammer hasste die Lage, in der er sich befand. Hasste sie von ganzem Herzen, erkannte Hunt mit nicht unbeträchtlichem Vergnügen. Celestinas Güte, ihre Fairness, ihre Sanftmut … Pollux ging das noch stärker gegen den Strich als Hunt, denn er hatte begeistert unter Sandriel gedient, hatte ihre Grausamkeit und ihre Spielchen genossen. Sein Transfer zu Celestina stellte vermutlich eine noch größere Strafe dar, als selbst die Asteri ahnten.
Doch Pollux knurrte nur: »Ich war in einer Schenke und hab mich amüsiert.«
»Bar«, sagte Hunt spöttisch. »Hier bei uns heißt das ›Bar‹.«
Pollux warf ihm einen zornigen Blick zu, fuhr aber fort: »Die Frau hat mich regelrecht bedrängt. Sie hat sogar gesagt, dass sie es wollte.«
»Dass sie was wollte?« Celestinas Tonfall war jetzt unverkennbar eisig. 
»Mit mir vögeln.« Pollux lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Schwingen zuckten.
»Sie hat nichts dergleichen gesagt«, knurrte Baxian, dessen Schwingen sich ebenfalls unruhig bewegten.
»Warst du etwa den ganzen Abend dabei?«, fragte Pollux herausfordernd. »Obwohl, möglich wär’s. Du lechzt ja immer nach meinen Krümeln.«
Hunt begegnete Isaiahs wachsamem Blick. In den Jahren seit ihrem Abzug aus Sandriels Territorium mussten zwischen dem Hammer und dem Höllenhund beträchtliche Spannungen entstanden sein.
Baxian fletschte die Zähne zu einem animalischen Grinsen. »Ich hatte eigentlich immer den Eindruck, dass deine Krümel nach mir lechzen. Sie wirken immer so … unbefriedigt, wenn sie aus deinem Zimmer kommen.«
Pollux’ Kräfte – die Standardmagie der Malakhim, aber stark ausgeprägt – brachten den hübschen Zierrat im Bücherregal zum Klirren.
Celestina schritt ein: »Genug jetzt.« Warme, sonnige Kraft erfüllte den Raum und erstickte die Kräfte der beiden Männer. Eine weibliche, unerschütterliche Form von Magie – eine, die sich nicht einschüchtern und ihre Autorität spielen ließ, wenn sie bedroht wurde. Eine Magie, die nicht die geringste Angst vor Pollux und der Sorte Mann hatte, zu der er gehörte. »Erkläre mir, was geschehen ist«, forderte Celestina den Hammer auf.
»Wir sind in die Gasse hinter der Schenke gegangen.« Dieses Wort spie er förmlich in Hunts Richtung. »Und sie hat sich, wie gesagt, regelrecht an mich gedrängt. Und dann hat der Scheißkerl …« Das war an Baxian gerichtet. »… mich angegriffen.«
»Und wann genau hast du nicht gehört, dass sie Nein gesagt hat?«, fragte Baxian herausfordernd. »Beim ersten oder beim zehnten Mal?«
Pollux schnaubte. »Manche Frauen sagen Nein, wenn sie es wollen. Das Ganze ist ein Spiel für sie.«
»Du bist ja total krank«, zischte Naomi vom anderen Ende des Raums.
»Habe ich etwa mit dir geredet, alte Hexe?«, fauchte Pollux.
»Genug!« Celestinas Kräfte füllten erneut den Raum und unterdrückten jegliche von den beiden möglicherweise heraufbeschworene Magie. Jetzt wandte sie sich an Baxian: »Warum bist du ihm in die Gasse gefolgt?«
»Weil ich Jahrzehnte mit diesem Arschloch verbracht habe«, schäumte Baxian. »Ich wusste, was passieren würde. Und ich hatte nicht vor, ihn das durchziehen zu lassen.«
»Unter Sandriel hast du es viele Male zugelassen«, bemerkte Isaiah leise und herausfordernd. »Du und deine Triarier, ihr habt alle tatenlos zugesehen.«
»Du weißt einen Scheiß darüber, was ich getan oder nicht getan habe!«, fuhr Baxian Isaiah an. Dann sagte er zu Celestina: »Pollux hat die Prügel verdient, die ich ihm verpasst habe.«
Der Hammer fletschte die Zähne. Hunt konnte das alles nur mit großen Augen verfolgen.
»Das mag stimmen«, sagte Celestina. »Tatsache bleibt jedoch, dass ihr beiden zu meinen Triariern gehört und euer Streit gefilmt wurde. Das Ganze ist inzwischen online und wird von jedem Nachrichtensender ausgestrahlt.« Sie warf Pollux einen scharfen Blick zu. »Ich habe der Frau angeboten, Anzeige zu erstatten. Aber sie hat abgelehnt. Ich kann nur vermuten, dass sie wusste, was für einen Zirkus das zur Folge haben würde, und Angst vor den Konsequenzen für sich und ihre Familie hatte. Ich habe vor, das in dieser Stadt zu ändern. In diesem Territorium. Selbst wenn es bedeutet, dass ich an einem meiner Triarier ein Exempel statuieren muss.«
Hunts Blut geriet in Wallung, brodelte. Vielleicht war es endlich so weit. Vielleicht würde Pollux endlich das bekommen, was er verdiente.
Doch Celestina schluckte und fuhr fort: »Allerdings habe ich heute Morgen einen Anruf erhalten und eingesehen, dass es klüger ist … dir eine zweite Chance zu geben.«
»Was?«, platzte Hunt heraus.
Pollux senkte den Kopf in einer spöttischen Dankesbezeugung. »Die Asteri sind gütige Herrscher.«
An Celestinas glatter Wange zuckte ein Muskel. »Das sind sie in der Tat.«
»Was ist mit dem da?«, fragte Naomi und deutete auf Baxian, der sie zornig anstarrte.
»Ich werde auch dir eine zweite Chance geben, Höllenhund«, teilte Celestina ihm mit.
»Ich habe die Frau verteidigt«, knurrte Baxian.
»Und dafür spreche ich dir meine Anerkennung aus. Allerdings hast du es auf eine öffentliche Art und Weise getan, die zu viel Aufmerksamkeit erregt hat.« Nicht nur in der Stadt. Sondern auch bei den Asteri.
Hunt sah, wie Celestina ein weiteres Mal schluckte.
»Wie können wir dabei helfen, die Sache aus der Welt zu schaffen?«, fragte Isaiah etwas sanfter.
Celestina starrte auf ihren Holzschreibtisch; ihre dichten Wimpern berührten fast die hohen Wangenknochen. »Das ist bereits erledigt. Um den Medien etwas anderes zu geben, auf das sie sich konzentrieren können, haben die Asteri mir eine Chance zuteilwerden lassen. Ein Geschenk.«
Sogar Pollux gab jetzt sein albernes Getue auf und hob den Kopf. Hunt wappnete sich. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Celestina lächelte, und Hunt erkannte, dass es sich um ein gezwungenes Lächeln handelte. »Man hat mich aufgefordert, eine Seelenverbindung mit Ephraim einzugehen. Da zwei Erzengel tot sind, besteht die Notwendigkeit … die Reihen aufzufüllen. Am Tag der Herbst-Tagundnachtgleiche wird hier in Lunathion unsere Seelenverbindungszeremonie stattfinden.«
In einem Monat. Der als »Tag des Todes« bekannte Feiertag war trotz seiner Bezeichnung eine heitere Angelegenheit: ein Tag des Gleichgewichts zwischen Licht und Dunkelheit, wenn der Schleier zwischen Lebenden und Toten am dünnsten war. Cthona begann dann mit den Vorbereitungen für ihren bevorstehenden Schlaf, doch in Lunathion feierte man an den verschiedenen Überfahrtsstellen am Istros ausgelassene Kostümfeste. Die größte Party fand rund um das Black Dock statt, von wo Laternen über das Wasser zum Bone Quarter hinübergeschickt wurden, mit Speisen und Getränken als Opfergaben. Jedes Mal, wenn Hunt die hemmungslosen Festivitäten überflogen hatte, war es absolut chaotisch zugegangen. Er konnte nur mutmaßen, was Bryce zu diesen Partys anziehen würde – vermutlich etwas unglaublich Pietätloses.
»Ephraim wird einige Wochen hierbleiben und dann in sein Territorium zurückkehren«, fuhr Celestina fort. »Und danach werden wir beide abwechselnd die Territorien des jeweils anderen besuchen.« Zweifellos, bis ein Kind geboren wurde.
»Das ist doch etwas Gutes, oder?«, fragte Naomi.
Erneut schenkte Celestina ihnen dieses gezwungene Lächeln. »Ephraim ist seit vielen Jahren ein guter Freund von mir, und er ist ein gerechter und weiser Mann. Ich kann mir keinen besseren Partner vorstellen.« 
Hunt spürte die Lüge hinter den Worten. Aber das war nun mal das Schicksal der Erzengel: Wenn die Asteri beschlossen, dass sie sich fortpflanzen mussten, gehorchten sie.
»Dann darf man also gratulieren?«, fragte Isaiah.
Celestina lachte. »Ja, das darf man wohl.« Ihre Belustigung schwand allerdings wieder, als ihr Blick auf Pollux fiel – die Ursache für das Ganze. Er hatte diese Stadt blamiert, sie selbst blamiert. Die Asteri hatten es registriert, und jetzt würde sie dafür bezahlen. Nicht für das, was Pollux dieser Frau hatte antun wollen, sondern dafür, dass die Öffentlichkeit davon erfahren hatte. Die Asteri würden diese Gelegenheit nutzen, um Celestina daran zu erinnern, wie viel Kontrolle sie tatsächlich über sie hatten. Über ihr Leben und ihren Körper.
Hunt wusste nicht, warum das alles die Asteri überhaupt interessierte, warum sie sich so viel Mühe machten, ihre Stärke zu demonstrieren … Doch in Sachen Asteri überraschte ihn schon lange nichts mehr. Hunts Blut begann erneut zu kochen. Diese verdammten Monster.
»Nach Ankündigung meiner Seelenverbindung wird es zu einem Medienspektakel kommen. Die Zeremonie und das Fest werden Ereignisse von großem öffentlichem Interesse sein. Die Angehörigen der königlichen Familien und Würdenträger werden anwesend sein, ebenso wie Ephraims Gefolge.«
Bei diesen Worten setzte Pollux sich auf, und in seinen malträtierten Augen lag Freude. Celestina warf ihm einen weiteren kalten Blick zu. »Ich hoffe, der Besuch der Hindin wird dich von ähnlichen Aktionen wie gestern Abend abhalten.«
Baxian schnaubte. »Das hat ihn noch nie abgehalten.«
Pollux fletschte erneut die Zähne. Doch Celestina fuhr fort: »Hunt, ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen. Ihr anderen seid entlassen.«
Hunt erstarrte, schwieg aber. Pollux und Baxian verließen nacheinander den Raum, und Isaiah und Naomi warfen ihm warnende Blicke zu, bevor auch sie hinausgingen und die Türen hinter sich schlossen.
Dann war Hunt mit der Erzengelin allein. Er zwang sich, langsam durchzuatmen. Ruhig zu bleiben.
Sie würde ihm den Arsch aufreißen, weil er Baxian am Abend zuvor nicht überwacht hatte. Weil er nicht da gewesen war, um ihn von einer Prügelei abzuhalten. Auch wenn er nicht den Befehl hatte, ihn jederzeit im Auge zu behalten. Die Strafe würde kommen, er konnte es spüren …
»Der Herbstkönig hat mich über Miss Quinlans Verlobung mit Kronprinz Cormac von Avallen informiert«, sagte Celestina.
Hunt blinzelte.
»Ich hatte gehofft, dass du mir einen Einblick in die Situation verschaffen könntest – zumal von ihnen erwartet wird, dass sie zusammen auf meiner Seelenverbindungsfeier erscheinen«, erklärte sie.
Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er hatte nicht erwartet, dass dieses Thema überhaupt zur Debatte stehen würde. Und nach dem, was sie letzte Nacht getan hatten … Würde er es ertragen können, sie in den Armen eines anderen zu sehen? Selbst wenn es nur vorgetäuscht war?
»Es handelt sich um eine arrangierte Ehe«, sagte Hunt. »Die Väter der beiden bestehen darauf.«
»Das dachte ich mir schon.« Celestina presste die Lippen zusammen. »Mich würde interessieren, wie du dich dabei fühlst. Du stehst Miss Quinlan doch nahe.«
»Ja. Das stimmt.« Hunt rieb sich den Nacken. »Wir lassen es auf uns zukommen«, räumte er ein.
Celestina betrachtete ihn eingehend, und Hunt zwang sich, ihren Blick zu erwidern. Doch in ihren Augen lag nichts außer … Nachdenklichkeit und Sorge. »Du bist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.«
Hunt zog eine Augenbraue hoch.
Celestina senkte den Blick auf ihre Hände. Ihre Finger zuckten. »Shahar war eine Freundin von mir, musst du wissen. Meine beste Freundin. Wir haben darüber Stillschweigen bewahrt. Die Asteri hätten es nicht gutgeheißen. Schon bevor wir uns kannten, hatte sie sich ihnen in kleineren Angelegenheiten widersetzt. Deshalb fürchtete sie, dass die Asteri unsere Freundschaft als einen Pakt betrachten und versuchen würden, sie … zu unterbinden.«
Hunts Herzschlag setzte für einen Moment aus. »Davon hat sie mir nie erzählt.«
»Wir haben jahrelang heimlich miteinander korrespondiert. Und als ihr euch dann am Aufstand beteiligt habt … Es gab nichts, was ich ihr hätte anbieten können. Meine Legion in Nena ist – war – ein Ableger der Truppen der Asteri.«
»Du hättest deine eigenen Kräfte anbieten können.« Verdammt! Wenn an diesem Tag ein weiterer Erzengel auf ihrer Seite gekämpft hätte …
»Ich muss seitdem mit den Konsequenzen meiner Entscheidung leben«, sagte Celestina.
»Warum erzählst du mir das?«
»Weil ich die Gerüchte gehört habe … dass du das getan hast, was ich tun wollte, seit ich von Shahars Tod durch Sandriels Hand erfuhr. Das, was ich jedes Mal tun wollte, wenn ich im Ratssaal der Asteri sitzen und zuhören musste, wie Sandriel das Andenken ihrer Schwester besudelt hat.«
Ach du heilige Scheiße.
»Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass es mir nicht gelungen ist, dich aus den Händen der Herrscher zu befreien, die dich in den Jahren nach Shahars Tod gefangen gehalten haben.«
»Das ist nicht deine Schuld.«
»Ich habe es versucht … aber es hat nicht gereicht.«
Hunt runzelte die Stirn. »Was?«
Celestina legte die Hände auf den Schreibtisch. Verschränkte die Finger miteinander. »Ich habe Mittel zusammengetragen, um … dich zu kaufen. Aber die Asteri haben sich verweigert. Ich habe es drei Mal versucht. Vor einem Jahrhundert musste ich aufhören. Wenn ich meine Anstrengungen fortgesetzt hätte, wäre Verdacht aufgekommen.«
Sie hatte mit den Gefallenen sympathisiert. Mit seiner Sache. »Und das hast du alles für Shahar getan?«
»Ich konnte jemanden, der ihr am Herzen gelegen hatte, nicht auf diese Weise in Gefangenschaft verrotten lassen. Wenn ich doch nur …« Sie atmete hörbar aus. »Wenn sie mir doch nur gestattet hätten, dich zu kaufen. So vieles könnte jetzt ganz anders sein.«
Es war natürlich möglich, dass sie ihm eine Lüge auftischte. Eine schöne, clevere Lüge, um sein Vertrauen zu gewinnen. Wenn sie mit den Gefallenen sympathisiert hatte, galten ihre Sympathien dann auch den Ophion-Rebellen? Wenn er ihr erzählte, was sich in dieser Stadt gerade zusammenbraute, würde sie ihn und die anderen dann verdammen oder ihnen helfen?
»Der Zweifel in deinem Blick beschämt mich.« Wow, es klang wirklich danach, als würde sie es tatsächlich ernst meinen.
»Es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass während dieser ganzen Scheiße da draußen jemand war und versucht hat, mir zu helfen.«
»Das verstehe ich. Aber vielleicht kann ich meine Versäumnisse jetzt wiedergutmachen. Ich hätte gern, dass wir … Freunde sind.«
Hunt öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. »Danke«, sagte er schließlich und erkannte, dass er es wirklich so meinte.
Celestina lächelte, als hätte auch sie es begriffen. »Falls du etwas brauchst, stehe ich zu deiner Verfügung. Ganz gleich, was es auch ist.«
Er studierte den wohlwollenden Ausdruck auf ihrem Gesicht. Wusste sie von Ophion, Cormac und Sofie? Immerhin hatte sie herausgefunden, dass er Sandriel getötet hatte. Also war sie definitiv in der Lage, an geheime Informationen zu gelangen.
Hunt atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und sagte erneut: »Danke.« Dann erhob er sich. »Da wir schon mal ehrlich sind: Sandriels ehemalige Triarier sind Gift. Ich weiß nicht, warum Baxian plötzlich einen auf guter Kerl macht, aber es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht da war, um ihn in die Schranken zu weisen.«
»Ich mache dich nicht dafür verantwortlich.«
Etwas in Hunts Brust entspannte sich. »Okay, aber die übrigen … Das sind gefährliche Leute. Schlimmer als die Höllenfürsten.«
Sie lachte leise. »Das klingt ja, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«
Das stimmte. Doch er wich aus. »Ich habe jahrelang Dämonen gejagt. Ich erkenne ein Monster, wenn ich eins sehe. Wenn also die Harpyie, der Habicht und die Hindin zur Seelenverbindungsfeier kommen … Ich bitte dich, wirklich vorsichtig zu sein. Die Leute dieser Stadt zu schützen. Wir mögen Baxian jetzt zusammenstauchen, weil er tatenlos mit angesehen hat, wie Pollux andere terrorisiert, aber … Ich musste es auch mit ansehen. Ich habe gesehen, was Pollux macht … woran er Vergnügen findet. Die Harpyie ist sein weibliches Gegenstück, der Habicht ein gefährlicher Geheimnistuer. Und die Hindin …«
»Ich weiß sehr wohl, welche Art von Bedrohung Lidia Cervos darstellt.«
Sogar Erzengel fürchteten die Hindin. Fürchteten, was sie herausfinden könnte. Über Celestina, Shahars heimliche Freundin, die Jahrhunderte später noch immer an sie dachte. Sich schuldig fühlte, weil sie nicht geholfen hatte. »Was immer du brauchst …«, sagte Hunt leise. »Wenn es irgendetwas gibt, was dir hilft, die Seelenverbindungszeremonie zu überstehen und mit Sandriels Clique fertigzuwerden, lass es mich wissen.«
Vielleicht hatten die Asteri Sandriels Triarier nicht nur neu verteilt, um die Zahl auszugleichen, sondern auch, um hier Verbündete und Spione einzuschleusen. Um über Hunt Bericht zu erstatten … und über Celestina.
Sie nickte ernst. »Vielen Dank, Hunt.«
Er marschierte in Richtung Ausgang, legte die Schwingen fest an. Doch an der Tür hielt er inne. »Du musst dich nicht schuldig fühlen. Für den Mist, den ich durchgemacht habe.«
Celestina legte den Kopf auf die Seite. »Warum nicht?«
Hunt schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Wenn du mich nach Nena geholt hättest, wäre ich niemals hier gelandet. In Lunathion.« Sein Lächeln wurde breiter, als er hinausging. »Dann wäre ich niemals Bryce begegnet.«
Jedes Grauen, jeder Albtraum … all das hatte sich allein ihretwegen gelohnt.
 
Hunt traf Baxian am Ende des Flurs an. Der Mann stand mit verschränkten Armen und ernster Miene da. »Wie ist dein Tête-à-Tête gelaufen?«, fragte er Hunt statt einer Begrüßung.
»Was zum Teufel willst du?« Hunt marschierte auf die Veranda zu. Er würde Bryce einen Mittagsbesuch abstatten. Vielleicht würden sie miteinander ins Bett gehen. Das klang doch verdammt gut.
»Die alte Gang kommt in ein paar Wochen wieder zusammen. Da hast du Celestina wohl vorgewarnt, was?«
»Ihr seid ein Haufen sadistischer Irrer.« Hunt trat auf die leere Veranda hinaus. Der Wind zerrte an seinen Haaren und trug den frischen Duft des Istros aus der Stadt herüber. Am Horizont ballten sich Gewitterwolken, Blitze zuckten durch seine Adern. »Als alte Gang würde ich euch nicht bezeichnen.«
Baxians Mundwinkel zogen sich nach oben, die Blutergüsse dehnten sich.
»Ich kauf dir den Schwachsinn nicht ab«, fuhr Hunt fort. »Den Grund, warum du Pollux angeblich grün und blau geschlagen hast.«
»Neue Stadt, neue Regeln«, sagte Baxian, und seine schwarzen Federn raschelten. »Eine neue Chefin, die Pollux nicht besonders zu mögen scheint.«
»Und?« Hunt breitete die Schwingen aus.
»Ich muss mich nicht mehr verstellen«, sagte Baxian. Er hob den Blick zum immer dunkler werdenden Himmel. »Ein Gewitter ist im Anmarsch. Pass auf da oben.«
»Danke für die fürsorgliche Warnung.« Hunt schlug einmal mit den Schwingen und hob ab.
»Ich versuche nicht, dich zu bescheißen.«
»Dann versuchst du also nur, mir auf die Eier zu gehen?«
Baxian schnaubte. »Kann schon sein.«
Hunt kehrte zum Boden zurück. »Worum ging es bei dem Scheiß zwischen dir und Pollux?«
Baxian schob die Hände in die Taschen. »Du weißt ja, dass er ein eifersüchtiger Arsch ist.«
Hunt fiel außer Sandriel nur eine weitere Person ein, für die Pollux je eine Vorliebe gezeigt hatte. »Du stehst auf die Hindin?«
Baxian lachte laut auf. »Bist du wahnsinnig? Pollux ist der Einzige, der verrückt genug ist, sich ihr zu nähern. Ich würde Lidia nicht mal mit der Kneifzange anfassen.« 
Hunt musterte den Mann, der so lange sein Feind gewesen war, dass er die Jahre schon nicht mehr zählen konnte. Etwas hatte sich verändert. Etwas Großes und Grundlegendes und … »Was zum Teufel ist mit Sandriel gelaufen, nachdem ich weg war?«
Baxian grinste. »Wer sagt denn, dass es etwas mit Sandriel zu tun hatte?«
»Warum kann mir eigentlich keiner mehr eine klare Antwort geben?«
Baxian zog eine Augenbraue hoch. In der Ferne grollte warnend der Donner. »Du erzählst mir deine Geheimnisse, Athalar, und ich erzähl dir meine.«
Hunt zeigte ihm den Mittelfinger. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu verabschieden, bevor er in den dunkler werdenden Himmel hinaufschoss. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass Baxian ihn weiter beobachtete. Als hätte er etwas Wichtiges in der Schwebe gelassen. Es schien nur eine Frage der Zeit, bis es zurückkehren und ihn in den Arsch beißen würde.
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Ithan blieb einen Schritt hinter der kleinen Gruppe von Meer-Rettungskräften, die sich um Captain Ketos – und die Leiche – versammelt hatten. Er hatte den Tod und die Verwesung schon gewittert, lange bevor sie sich dem unberührten Gebiet des Istros eine Stunde nördlich von Lunathion genähert hatten: ein hübscher grüner Fleck zwischen den Bäumen eines Eichenhains. Mit Jetskis waren sie den Blue River hinaufgefahren, da dieser Flussabschnitt zu Fuß kaum zu erreichen war. Als Wolf hätte er es wohl mit Leichtigkeit geschafft, aber seit ihm der Geruch der Leiche eine Meile flussabwärts in die Nase gestiegen war, freute er sich, dass er seine Menschengestalt beibehalten hatte.
»Selkie, weiblich«, teilte Tharion den versammelten Rettungskräften mit und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst im Schatten der mächtigen Eichen trocknete die sengende Hitze das Unterholz zu Kienspänen.
Ithan trank einen Schluck aus seiner Feldflasche. Er hätte Shorts und Sandalen anziehen sollen, nicht die schwarzen Jeans und Stiefel der Auxiliartruppen. Zumal er ohnehin kein Recht hatte, diese Kleidung zu tragen.
Tharion begutachtete den kleinen Haufen am Flussufer, den ein vorbeischwimmender Otter am Morgen entdeckt hatte. »Sieht nach einer Hinrichtung aus.«
Der Tod war nichts Neues. Ithan wünschte nur, er hätte sich mit zweiundzwanzig Jahren nicht schon so sehr daran gewöhnt, dass er kaum noch mit der Wimper zuckte. Aber so war nun mal das Leben eines Wolfs. Eines Holstroms.
Tharion zeigte auf die Leiche. »Gorsische Kugel im rechten Oberschenkel, um zu verhindern, dass sie in ihre Robbengestalt wechselt. Dann langsames Ausbluten durch einen Schnitt in die linke Oberschenkelarterie. Weitere Schnittwunden deuten darauf hin, dass der Mörder die Wunde am Oberschenkel immer wieder geöffnet hat, damit das Opfer verblutet.«
Cthona möge ihn verschonen. »Oder damit der Mörder die gewünschten Antworten bekommt«, sagte Ithan.
Die Gruppe – drei von Tharions Leuten – drehte sich zu ihm um. Er war nur aus einem Grund hier: wegen seiner guten Nase. Offenbar war nicht vorgesehen, dass er etwas sagte.
»Oder das«, bestätigte Tharion und verschränkte die Arme mit einer Bestimmtheit vor der Brust, die besagte: Keine weiteren Infos. Ich habe in dieser Sache den gleichen Instinkt wie du.
Zumindest fasste Ithan es so auf. Durch seine Jahre auf dem Sonnenballfeld verstand er sich ziemlich gut darauf, die Mimik und Gestik anderer einzuschätzen.
»Okay. Dokumentiert den Tatort und lasst uns versuchen, ihren Namen herauszufinden.« Tharions Leute entfernten sich, um seine Anweisungen zu befolgen, und Tharion trat zur Seite, um die Luft zu schnuppern.
Eine männliche Stimme sprach Ithan von links an: »Hey, du hast doch früher Sonnenball gespielt, oder?« Ithan drehte sich um. Ein Mer mit rötlichem Gesicht in einer Windjacke des BCG stand ein wenig abseits, in der Hand ein Walkie-Talkie.
»Ja, und?«, knurrte Ithan. 
»Für die CCU – du warst dieser Holstrom-Junge.«
Warst. Bei allem in seinem Leben hieß es neuerdings: Du warst. Du warst Connors Bruder. Du warst bei den Auxiliartruppen. Du warst ein Sonnenballspieler. Du warst Bryce’ Freund. Du warst normal. Du warst glücklich.
»Genau der.«
»Warum hast du aufgehört? Du könntest inzwischen der beste Spieler der Profiliga sein.«
Ithan bemühte sich nach Kräften, desinteressiert zu wirken. »Hatte andere Pläne.«
»Als professionell Sonnenball zu spielen?« Der Typ starrte ihn ungläubig an. Als würde nicht ein paar Meter entfernt die übel zugerichtete Leiche einer Selkie liegen.
Jetzt schauten alle ihn an. Ithan war mit solchen Blicken aufgewachsen – hatte vor Tausenden von Leuten triumphiert und war spektakulär gescheitert, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Aber das machte es nicht einfacher.
»Holstrom.« Tharions Stimme schnitt durch die Luft und befreite ihn gnädigerweise von dem Gespräch. Ithan nickte dem Typ zu und gesellte sich zu Tharion ans Flussufer. »Witterst du was?«, murmelte Tharion.
Ithan atmete ein. Blut und Verwesung und Wasser und Eisen und …
Ein weiteres Schnüffeln führte ihn in tiefere Schichten. Salz und Wasser und Robbe. Das war die Selkie. Dann … »Hier hängt ein menschlicher Geruch in der Luft. An ihr.« Er zeigte auf die Selkie, die noch immer zwischen Blättern und knochentrockenem Gestrüpp lag. »Der Geruch von zwei Menschen.«
Tharion schwieg und zwirbelte nur gedankenverloren ein Band aus Wasser zwischen den Fingern. In dieser Hinsicht waren die Meerwesen den Wasserkobolden ähnlich: Sie konnten aus dem Nichts Wasser heraufbeschwören.
Langsam ging Ithan die Lichtung ab, die Spuren immer im Blick. Registrierte die leichten Verwerfungen im Boden, in den Blättern, in den Zweigen und schnupperte erneut, während sein Gehirn all die Gerüche aufnahm und sortierte.
»Wäre es in deiner Wolfsgestalt nicht einfacher?«, fragte Tharion und lehnte sich an einen Baumstamm.
»Nein«, log Ithan und ging weiter. Er hätte es nicht ertragen, diese Gestalt anzunehmen, diesen seelenleeren Wolf zu spüren. Er schnupperte noch ein paarmal, bevor er langsam zu Tharion ging und raunte: »Der ganze Tatort riecht nach einer Menschenfrau. Aber der zweite Duft … der stammt von einer männlichen Person. Etwas seltsam, aber menschlich.« Exakt so, wie Ithan einen Menschen beschrieben hätte, der zur Hälfte ein Donnervogel war. »Der Geruch haftet nur an der Selkie. Ein schwacher Duft.«
»Und was sagt dir das?«, fragte Tharion ebenso leise und beobachtete, wie die anderen den Tatort dokumentierten.
»Willst du wissen, was ich vermute?«
»Ja. Was sagt dir dein Bauchgefühl?«
Ithan betrachtete die Meerwesen um ihn herum. Vermutlich hatten sie kein so ein gutes Gehör wie er, aber … »Ich denke, wir sollten irgendwo reden, wo es sicherer ist.«
Tharion überlegte und rief dann seinen Leuten zu: »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«
Niemand antwortete.
Tharion seufzte. »Okay. Dann packt hier alles zusammen und fahrt zum Labor zurück. Ich will so schnell wie möglich Tests und eine Identifizierung.«
Die anderen trennten sich und gingen zu den Jetskis, die am Ufer des Blue River von ihrer Wassermagie festgehalten wurden. Sie ließen Ithan und Tharion mit der Leiche zurück.
Der Meermann zog eine Augenbraue hoch. »Ich muss zum Blue Court. Aber ich würde deine Erkenntnisse gern hören, solange sie noch frisch sind. Hast du Zeit?«
»Ohne Ende«, antwortete Ithan.
Er fragte sich, wann ihm dieses endlose Meer an Zeit nicht mehr so auf die Nerven gehen würde.
 
»Dann lass mal hören«, sagte Tharion, ließ sich in seinen Bürosessel fallen und fuhr den Computer hoch.
Ithan Holstrom stand an der Glaswand, die auf das tiefe Blau des Istros hinausging, und betrachtete die vorbeisausenden Fische und Otter. Der Wolf hatte kaum etwas gesagt, seit Tharion ihn nach Unten gebracht hatte, aber seine großen Augen verrieten, dass er noch nie hier gewesen war.
Ohne sich umzudrehen, sagte Ithan: »Nehmen wir mal an, die beteiligten Akteure sind die, für die wir sie halten. Ich glaube, die Selkie hat den Jungen gefunden und ihm auf seinem Weg nach Lunathion geholfen. Da sein Geruch noch immer an ihrer Kleidung haftet, vermute ich, dass die Selkie kurze Zeit später von einer Menschenfrau gefunden und gefoltert wurde, um Informationen über Emiles Aufenthaltsort zu bekommen. Nach dem zu urteilen, was wir über sie wissen, tippe ich auf Pippa Spetsos.«
Tharion verzog den Mund. »Meine Forensiker sagen, der Mord hat vor etwa einem Tag stattgefunden. Stimmt das mit deinen Infos überein?«
»Ja, obwohl es wahrscheinlich weniger als ein Tag ist. Aber der Geruch des Jungen an ihrer Kleidung ist älter, wenn auch nur etwa sechs Stunden.«
»Wie kommt das?« Tharion stützte sein Kinn auf die Hände.
»Sie scheint nicht ins Wasser gegangen zu sein oder ihre Kleidung gewechselt zu haben, wenn der Geruch noch an ihr hängt. Soweit ich weiß, können Selkies nur selten einen Tag überstehen, ohne sich zu verwandeln und zu schwimmen. Das Wasser hätte den Geruch des Jungen von ihr abgespült.«
Tharion dachte über das nach, was er gerade gehört hatte. »Aber wir haben auf der Lichtung keine Spuren des Jungen gefunden.«
»Nein«, bestätigte Ithan und drehte sich zu ihm um. »Emile ist nie auf dieser Lichtung gewesen. Die Selkie muss später dort hingekommen sein.«
Tharion schaute auf die Karte von Crescent City samt Umland, die hinter seinem Schreibtisch hing. »Diese Stelle befindet sich zwischen dem Boot, das ich untersucht habe, und der Stadt. Wenn er sich irgendwo dort mit der Selkie getroffen hat, bewegt er sich tatsächlich auf Lunathion zu. Und wenn dieser Mord vor nicht mal einem Tag geschehen ist, könnte er gerade hier eingetroffen sein.«
»Und Pippa Spetsos könnte ebenfalls hier sein – sofern es ihr Geruch war.«
»Oder einer ihrer Soldaten«, räumte Tharion ein. »So oder so, Lightfall ist in der Nähe. Wir müssen vorsichtig sein.«
»Pippa ist eine Menschenfrau.«
»Sie ist eine gefährliche Rebellin, die dank der gorsischen Kugeln in der Lage ist, Wanen zu töten. Und eine Psychopathin, die Spaß daran hat, selbst die Unschuldigsten zu töten. Wir werden uns ihr nicht unbedacht und ohne Vorbereitung nähern.« Hoffentlich würden sie zuerst Emile finden und sich gar nicht erst mit Pippa herumschlagen müssen.
Ithan schnaubte. »Wir werden mit ihr fertig. Mein Bruder hat Philip Briggs ausgeschaltet.«
»Irgendetwas sagt mir, dass Pippa schlimmer sein könnte als Briggs.«
»Komm schon«, sagte Ithan spöttisch.
Tharion betrachtete ihn mit ernster Miene. »Ich mag mein Leben. Und ich will es nicht riskieren, nur weil du deine Fähigkeiten als Wolf überschätzt.«
»Leck mich.«
Tharion zuckte die Schultern. »Mein Fluss, meine Regeln, Kleiner.«
Von weit oben hallte Donner durch die stillen Gänge und ließ sogar das dicke Glas vibrieren.
»Ich kann sie auch allein verfolgen.«
Tharion grinste. »Nicht, solange du hier unten festsitzt.«
Ithan musterte ihn. »Wirklich? Du hältst mich gefangen?«
»Zu deiner eigenen Sicherheit. Weißt du, was Bryce mit mir machen würde, wenn du stirbst? Ich dürfte nie wieder ihre Unterwäsche begrapschen.«
Ithan starrte ihn an. Dann brach er in Gelächter aus. Ein satter, etwas heiserer Klang, so als hätte er lange nicht gelacht. »Es überrascht mich, dass Athalar dich am Leben lässt.«
»Weißt du, was Bryce mit Hunt machen würde, wenn ich sterbe?« Tharion grinste. »Meine süße langbeinige Lady hält mir den Rücken frei.«
»Warum nennst du sie so?«, fragte Ithan vorsichtig.
Erneut zuckte Tharion die Schultern. »Willst du darauf wirklich eine Antwort?«
»Nein.«
Tharion zwinkerte vielsagend. »Die eigentliche Frage lautet jedoch, ob Emile auf dem Weg zu dem Ort ist, den Danika in ihrer E-Mail angedeutet hat.«
Holstrom hatte ihn bereits über die von ihm und Bryce entdeckten Dokumente und Zeitungsartikel informiert. Die enthielten aber keinerlei Hinweise auf einen möglichen Treffpunkt.
Die Tür von Tharions Büro schwang auf, und Kendra, eine seiner Angestellten, kam herein. Als die blonde Wache der Auxiliartruppen Ithan entdeckte, blieb sie abrupt stehen, wandte sich Tharion zu und sah ihn fragend an. Er nickte. Sie konnte vor dem Wolf ungehindert reden.
»Die Chefin will dich in ihrem Quartier sprechen. Sie ist, äh … schlecht gelaunt.«
Mist. »Mir war doch so, als hätte ich es donnern gehört.« Tharion reckte das Kinn Richtung Tür, nachdem Kendra sein Büro verlassen hatte. »Den Gang runter links findest du einen Aufenthaltsraum mit Fernseher und Snacks. Ich bin … bald zurück. Dann können wir uns auf die Suche nach dem Jungen machen.« Und dabei hoffentlich nicht Pippa Spetsos über den Weg laufen.
Er nutzte die Minuten zu den Gemächern seiner Königin, um seine Nerven zu beruhigen und sich gegen das aufziehende Gewitter zu wappnen. Es musste schlimm stehen, wenn es in den trockenen Sommermonaten Oben regnete.
 
Bryce fächelte sich Luft zu und dankte Ogenas, der Sturmbringerin, für den Regen, der jeden Moment fallen musste. Oder welchem Wanen auch immer, der gerade einen Tobsuchtsanfall haben mochte. Danach zu urteilen, wie rasch der Gewittersturm den sonst so makellos blauen Himmel verdrängt hatte, handelte es sich definitiv um Letzteres.
»So heiß ist es nun auch wieder nicht«, sagte Ruhn, während sie zum Trainingszentrum der Auxiliartruppen an der Ecke Old Square und Moonwood gingen. Der leere, riesige Raum wurde normalerweise für große Versammlungen benutzt, aber er hatte ihn einmal pro Woche für ihr Konditionstraining reserviert. Und heute würde ein neuer Teilnehmer dabei sein. Zumindest dann, wenn Prinz Cormac sich dazu herabließ, wie versprochen mit Bryce’ Ausbildung zu beginnen.
»Ich verstehe nicht, wie du bei der Hitze eine Lederjacke tragen kannst«, sagte Bryce, deren verschwitzte Oberschenkel bei jedem Schritt aneinanderrieben.
»Ich muss die Waffen verbergen«, erklärte Ruhn und klopfte auf die Holster unter seiner Jacke. »Wir können nicht zulassen, dass die Touristen unruhig werden.«
»Aber du trägst ganz offen ein Schwert.«
»Das hat eine andere Wirkung auf die Leute als eine Pistole.«
Das stimmte. Randall hatte es ihr schon vor langer Zeit beigebracht. Schwerter konnten Hoffnung, Widerstand und Stärke bedeuten. Schusswaffen bedeuteten Tod. Man musste sie respektieren, aber nur als Tötungswaffen, sogar zur Selbstverteidigung.
Bryce’ Handy klingelte, und sie warf einen Blick auf das Display, bevor sie den Klingelton ausschaltete und es in ihre Tasche schob.
»Wer war das?«, fragte Ruhn beiläufig, als ein weiterer Donner grollte. Die Leute flüchteten sich vor dem Wolkenbruch in umliegende Geschäfte und Gebäude. Aufgrund des trockenen Klimas waren Sommergewitter meist kurz, aber so heftig, dass viele Straßen überflutet wurden.
»Meine Mom«, sagte Bryce. »Ich rufe sie später zurück.« Sie zog eine Postkarte aus ihrer Handtasche und wedelte damit vor Ruhns Nase. »Sie hat wahrscheinlich deswegen angerufen.«
»Eine Postkarte?« Auf der Vorderseite stand in fröhlicher Schrift: Grüße aus Nidaros!
Bryce schob sie wieder in ihre Tasche. »Ja. Das ist eine Sache aus meiner Kindheit. Jedes Mal, wenn wir einen schlimmen Streit hatten, hat meine Mom mir Postkarten geschickt … als Entschuldigung. Etwas seltsam, ich weiß. Aber wir haben sozusagen über Postkarten wieder miteinander kommuniziert, auch wenn wir noch nicht so weit waren, miteinander zu reden.«
»Damals habt ihr doch im selben Haus gewohnt, oder?«
Bryce lachte wieder. »Ja. Sie schob ihre unter meiner Tür durch und ich meine unter ihrer. Wir schrieben uns alles Mögliche, nur nichts über den Streit. Und das haben wir beibehalten, als ich an die CCU ging und auch danach noch.« Bryce kramte in ihrer Tasche und zog eine unbeschriebene Karte mit dem Bild eines winkenden Otters heraus. Darauf stand: Schwamm drüber, Lunathion! »Ich werde ihr später eine schicken. Ist einfacher als ein Anruf.«
»Wirst du ihr … alles erzählen?«, fragte er.
»Bist du verrückt?«
»Und wenn du ihr erzählst, dass die Verlobung ein Trick ist? So kannst du sie dir bestimmt vom Hals halten.«
»Was glaubst du, warum ich ihren Anrufen ausweiche?«, fragte Bryce. »Sie wird sagen, dass ich mit dem Feuer spiele. Im wahrsten Sinne, wenn man Cormacs Kraft bedenkt. Gegen sie kommt man nicht an.«
Ruhn lachte leise. »Weißt du was? Ich hätte sie wirklich gern als Stiefmutter gehabt.«
»Krass. Du bist zwanzig Jahre älter als sie.«
»Was nicht heißt, dass ich nicht ab und zu eine Mutter brauche, die mir in den Hintern tritt«, erwiderte er grinsend. Ruhns Beziehung zu seiner eigenen Mutter war angespannt. Sie war nicht grausam, aber sie hatte einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ruhn kümmerte sich in der letzten Zeit um sie. Er wusste, dass sein Vater das definitiv nicht tun würde.
Bryce räusperte sich und platzte heraus, bevor sie Gelegenheit zum Nachdenken hatte: »Ich überlege, ob ich mit Hunt zur Wintersonnenwende nach Nidaros fahren soll. Willst du nicht mitkommen?« Jetzt, da sie und Hunt ihre Zeitpläne abgestimmt hatten, konnte sie wohl wie ein anständiger Mensch über die Feiertage nach Hause fahren.
Falls ihre Mutter ihr das mit der Verlobung verzieh. Und die Tatsache, dass sie ihr nichts davon erzählt hatte.
Regen spritzte auf den Gehweg, aber Ruhn blieb stehen. Aus seinen Augen sprach so viel Hoffnung und Freude, dass Bryce’ Brust schmerzte. Doch er sagte nur: »Dann nimmst du Hunt also mit zu deinen Eltern?«
Sie wurde unwillkürlich rot. »Ja.«
»Ein großer Schritt, den Freund mit nach Hause zu nehmen.«
Sie winkte ab, aber der Regen, der jetzt zu einem Wolkenbruch wurde, ließ sie zusammenzucken. Bis zum Trainingszentrum waren es noch fünf Häuserblocks. »Lass uns warten, bis das Schlimmste vorbei ist«, sagte sie und duckte sich unter die Markise eines leeren Restaurants. Der Istros war nur einen Block entfernt und Bryce konnte sehen, wie die Regenvorhänge über seine Oberfläche peitschten. Selbst die Meerwesen waren bei diesem Wetter nicht draußen.
Der Regen strömte wie ein Wasserfall die Markise herab und vereinte sich mit dem regelrechten Fluss, der bereits zu dem klaffenden Abwasserkanal an der Ecke der Straße hinunterfloss. Über das Getöse hinweg sagte Ruhn: »Willst du wirklich, dass ich mit zu dir nach Hause komme?«
»Sonst hätte ich dich nicht gefragt.« Vorausgesetzt, sie waren im Dezember noch am Leben und dieser Rebellenscheiß hatte sie nicht alle umgebracht.
Ruhn schluckte, und das Tattoo an seinem Hals bewegte sich. »Danke. Normalerweise verbringe ich die Feiertage mit Dec und seiner Familie, aber … ich glaube nicht, dass sie was dagegen haben, wenn ich dieses Jahr darauf verzichte.«
Sie nickte, und peinliche Stille trat ein. Gewöhnlich lenkte sie das Training ab, wenn sich angespanntes Schweigen zwischen ihnen breitmachte. Doch jetzt hielt der Regen sie fest, und Bryce wartete ab, was Ruhn sagte.
»Warum willst du das Sternenschwert eigentlich nicht haben?«
Sie drehte sich zu ihm und deutete auf das schwarze Heft, das hinter seiner Schulter hervorragte. »Es ist deins.«
»Es gehört dir ebenfalls.«
»Ich habe Danikas Schwert. Und du hast es zuerst gefunden. Wäre nicht fair, wenn ich es beanspruche.«
»Du bist viel mehr eine Sterngeborene als ich. Du solltest es haben.«
»Quatsch.« Bryce trat einen Schritt zurück. »Ich will es nicht.« Sie hätte schwören können, dass der Regen und der Wind innehielten. Dass sie zuhörten. Selbst die Temperatur schien zu fallen.
»Aidas sagte, du besitzt das Licht der wahren Königin der Sterngeborenen. Ich bin nur der Erbe irgendeines Arschlochs und Vergewaltigers.«
»Ist das wichtig? Mir gefällt es, dass du der Auserwählte bist.«
»Wieso?«
»Weil …« Sie schob sich die Haare hinter die Ohren und fummelte dann am Saum ihres T-Shirts herum. »Ich habe bereits diesen Stern auf meiner Brust.« Sanft berührte sie die Narbe. Wie als Antwort überlief sie eine Gänsehaut. »Ich brauche nicht auch noch ein schickes Schwert.«
»Aber ich schon?«
»Ist das dein Ernst? Ich glaube, du weißt gar nicht, wie außergewöhnlich du bist, Ruhn.«
Seine blauen Augen flackerten. »Danke.«
»Ich meine es ernst.« Sie nahm seine Hand, und Licht flammte von ihrer Brust auf. »Das Schwert ist aus einem bestimmten Grund zuerst in deine Hände gefallen. Wann hat es das zuletzt gegeben, dass zwei königliche Sterngeborene friedlich Seite an Seite leben? Erinnerst du dich an diese blöde Prophezeiung der Fae? Wenn Messer und Schwert wieder zusammenkommen, wird auch unser Volk wiedervereint sein. Du hast das Sternenschwert. Was wäre, wenn … keine Ahnung … wenn es da draußen ein Messer für mich gibt? Aber davon abgesehen, was will Urd erreichen? Oder Luna? Was ist das Endziel?«
»Du glaubst, dass die Götter mit alldem etwas zu tun haben?«
Wieder überlief sie eine Gänsehaut. Der Stern auf ihrer Brust verblasste und wurde dunkel. Sie schaute auf die regennasse Straße. »Seit diesem Frühjahr frage ich mich einfach, ob da draußen irgendetwas existiert. Etwas, das alles lenkt. Ob da ein Spiel gespielt wird, das … größer ist als alles, was wir begreifen können.«
»Wie meinst du das?«
»Die Hölle ist eine andere Welt. Ein anderer Planet. Das hat Aidas gesagt – schon vor Monaten, glaube ich. Die Dämonen beten andere Götter an als wir. Aber was passiert, wenn sich die Welten überschneiden? Wenn Dämonen kommen, kommen dann auch ihre Götter? Und wir alle, die Wanen … wir stammen nicht von hier, wir waren Einwanderer in Midgard. Aber was ist aus unseren Heimatwelten geworden? Aus unseren Heimatgöttern? Wachen sie noch über uns? Erinnern sie sich an uns?«
Ruhn rieb sich das Kinn. »Ganz schön frevlerisches Zeug für eine Unterhaltung in der Mittagspause. Mit den Postkarten an deine Mutter kann ich umgehen. Aber für das hier brauche ich einen Kaffee.«
Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, unfähig, den Schauer, der ihr über den Rücken lief, zu unterdrücken. »Ich habe einfach so ein Gefühl.« 
Ruhn schwieg, doch als sie die Augen wieder öffnete, war er nicht mehr da.
Ein verwester, unverschleierter Sensenmann, dem der schwarze Umhang am knochigen Körper klebte und Regen über das eingefallene gräuliche Gesicht lief, schleifte ihren bewusstlosen Bruder über die nasse Straße. Seine säuregrünen Augen glühten, als würden sie von Höllenfeuer erleuchtet. Sie hatte wegen des Regens nicht bemerkt, dass er sich näherte. Ihre Gänsehaut hatte sie der gefährlichen Unterhaltung zugeschrieben. Auf der Straße war niemand zu sehen. Hatten alle anderen den Sensenmann irgendwie gewittert?
Laut brüllend stürzte sich Bryce in den strömenden Regen, aber sie kam zu spät. Mit viel zu langen Fingern, die in abgebrochenen, rissigen Fingernägeln endeten, schob der Sensenmann Ruhn in den klaffenden Abwasserkanal und glitt dann hinter ihm hinein.
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Ruhn hatte das Gefühl, als würde er schweben.
Gerade hatte er sich noch mit Bryce über Götter, das Schicksal und den ganzen Mist unterhalten, und schon eine Sekunde später atmete ihm etwas Kaltes, Verwesendes ins Ohr, und er fand sich hier in dieser schwarzen Leere wieder, wo es weder Oben noch Unten gab.
Was zum Teufel war passiert? Etwas hatte ihn angegriffen und … Scheiße, Bryce …
Night.
Eine weibliche Stimme umgab ihn wie ein Flirren, kam von überall und nirgendwo.
Night, öffne die Augen!
Er drehte sich in Richtung der Stimme. Daybright?
Öffne die Augen! Wach auf!
Was ist passiert? Wie hast du in meine Gedanken gefunden? Ich habe den Kristall doch gar nicht dabei.
Ich habe keine Ahnung, was mit dir passiert ist. Oder wie ich deine Gedanken gefunden habe. Ich habe nur gespürt … Keine Ahnung, was ich gespürt habe. Aber plötzlich war die Brücke da. Ich glaube, du schwebst in großer Gefahr, wo auch immer du bist.
Ihre Stimme hallte von oben, von unten und direkt aus seinen Knochen.
Ich weiß nicht, wie ich aufwachen kann.
Öffne die Augen!
Was du nicht sagst!
Sie herrschte ihn an: Wach auf! Sofort!
In ihrer Stimme schwang etwas Vertrautes mit. Doch er konnte es nicht einordnen. Und dann war sie da, ganz in Flammen gehüllt, als hätte sich die Verbindung zwischen ihren Gedanken verfestigt. Ihre Haare schwebten wie ein helles Feuer um ihren Kopf. Als befänden sie sich unter Wasser.
Steh auf!, schrie sie inmitten knisternder Flammen.
Warum kenne ich deine Stimme?
Ich versichere dir, du kennst sie gar nicht. Und wenn du jetzt nicht aufwachst, bist du gleich tot.
Dein Geruch …
Du kannst mich nicht riechen.
Doch. Ich kenne ihn.
Ich bin dir noch nie begegnet und du mir auch nicht …
Wie kannst du das wissen, wenn du nicht weißt, wer ich bin?
ÖFFNE DIE AUGEN!
 
Um sie herum war tiefe Finsternis und das Tosen von strömendem Wasser. Das war Bryce’ erste naive Einschätzung der Kanalisation, als sie in einen der unterirdischen Abwasserkanäle der Stadt eintauchte. Sie verdrängte jeden Gedanken daran, was in dem Wasser schwimmen oder treiben mochte, während sie sich platschend auf den Steinpfad am Rande des Kanalgewölbes zubewegte, sich hochzog und zugleich nach dem Sensenmann Ausschau hielt. Nach Ruhn.
Nichts als Dunkelheit und der schwache Lichtschein, der durch die Kanalgitter an der Decke sickerte. Sie sah an sich herab, auf den Stern auf ihrer Brust. Atmete tief ein. Und als sie wieder ausatmete, begann das Licht zu leuchten und machte den gesamten Abwasserkanal sichtbar, versilberte die Steine, das braune Wasser, die gewölbte Decke und …
Da. Sie hatte ihren Bruder gefunden.
Und fünf Sensenmänner.
Die Sensenmänner schwebten in ihren wehenden schwarzen Gewändern über dem Abwasserfluss. Ruhn hing schlaff und bewusstlos zwischen zweien von ihnen, das Sternenschwert noch immer umgeschnallt. Entweder waren sie zu dumm, um ihn zu entwaffnen, oder sie wollten nicht damit in Berührung kommen.
»Was zum Teufel wollt ihr?« Bryce trat näher. Wasser strömte durch die Kanalgitter über ihren Köpfen, und der Abwasserfluss stieg rasch an.
»Wir überbringen eine Botschaft«, psalmodierten die Sensenmänner. Als wären sie ein Wesen.
»Dafür gibt’s andere Wege«, zischte Bryce und trat noch einen Schritt näher.
»Nicht weiter«, warnten sie und ließen Ruhn etwas sacken, so als wollten sie ihren Worten Nachdruck verleihen. So als wollten sie damit drohen, seinen bewusstlosen Arsch ins Wasser fallen und ertrinken zu lassen.
Als sie Ruhn wieder packten, schwebte einer der Sensenmänner so nah an ihn heran, dass sein Gewand das Heft des Sternenschwerts streifte. Der Sensenmann zuckte zischend zurück.
Okay, sie wollten das Schwert definitiv nicht berühren.
Doch das war Bryce’ geringste Sorge, denn hinter ihr tauchten fünf weitere Sensenmänner aus der Dunkelheit auf. Sie griff nach dem Handy in ihrer Gesäßtasche, doch die Sensenmänner ließen Ruhn noch einen Zentimeter tiefer rutschen.
»Lass das!«, riefen sie, und das Geräusch hallte von überall wider.
Wach auf, beschwor sie Ruhn. Wach verdammt noch mal auf und reiß diese Scheißkerle in Stücke.
»Was wollt ihr?«, fragte sie erneut.
»Der Prinz des Schlunds hat uns gesandt.«
Bryce gefror das Blut in den Adern. »Ihr steht nicht in seinem Dienst. Und euer König wäre bestimmt nicht erfreut darüber.«
»Wir überbringen seine Botschaft trotzdem.«
»Legt Prinz Ruhn ab, dann können wir reden.«
»Damit du uns dann mit dem Stern angreifst? Wohl kaum.«
Bryce wirbelte herum und versuchte, alle Sensenmänner im Blick zu behalten. Ruhn würde einen Sturz in den Abwasserfluss vielleicht überleben, doch es gab Grenzen. Wie lange konnten Wanen, die den Sprung in die Unsterblichkeit absolviert hatten, ohne Sauerstoff auskommen? Oder würden sie einem qualvollen Kreislauf von Ertrinken, Heilung und erneutem Ertrinken ausgesetzt sein, bis sogar ihre unsterbliche Kraft aufgebraucht war und sie tatsächlich starben? Sie wollte es lieber nicht herausfinden.
»Wie lautet eure Botschaft?«, fragte sie fordernd.
»Apollion, der Prinz des Schlunds, ist bereit zum Angriff.«
Bei der Erwähnung dieses Namens jagte ein eisiger Schauer durch Bryce’ Adern. »Er will einen Krieg beginnen?« Aidas hatte gestern etwas in der Art gesagt, dabei aber so getan, als wären die Armeen für sie bestimmt. Und sie hatte angenommen, dass er sie im Kampf gegen irgendeinen Wahnsinn unterstützen wollte, den die Hölle plante …
»Der Prinz des Schlunds wünscht dieses Mal einen würdigen Gegner. Einen, der nicht so schnell scheitert wie Prinz Pelias vor langer Zeit. Er besteht darauf, dir, der Sterngeborenen im Besitz ihrer vollständigen Kräfte, entgegenzutreten.«
Bryce stieß ein höhnisches Lachen aus. »Richtet ihm aus, dass ich buchstäblich auf dem Weg zum Training war, bevor ihr Halb-Leben mir in die Quere gekommen seid.« Doch ihre Knochen bebten bei ihren Worten, bei dem Gedanken daran, wen die Sensenmänner repräsentierten. »Sagt ihm, dass ihr gerade meinen Trainer außer Gefecht gesetzt habt.«
»Trainiere härter. Trainiere besser. Er wartet.«
»Danke für die motivierenden Worte.«
»Wir schätzen deine Respektlosigkeit nicht.«
»Tja, und ich schätze die Tatsache, dass ihr meinen Bruder entführt habt, definitiv nicht.«
Die Sensenmänner kochten vor Wut, und Bryce erschauderte. »Der Prinz des Schlunds jagt bereits in den Nebeln des Bone Quarter, um den anderen zu finden, der ihm ein würdiger Gegner sein könnte … oder seine stärkste Waffe.«
Bryce öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, bevor sie herausplatzen konnte: Emile? Aber … Scheiße, war etwa auch Apollion auf der Jagd nach dem Jungen? Hatte Danika doch das Bone Quarter gemeint? Ihre Gedanken rasten, und ein Plan nach dem anderen entfaltete sich. Dann erwiderte sie: »Es überrascht mich, dass der Unterkönig Apollion ungehindert in seinem Territorium herumlaufen lässt.«
»Auch die Hüter der Toten beugen sich dem Prinz des Schlunds.«
Bryce wurde das Herz schwer. Emile war tatsächlich im Bone Quarter. Oder zumindest nahm Apollion das an. Was zum Teufel hatte Danika sich dabei gedacht, Sofie zu schreiben, dass sie dort in Sicherheit seien?
Bevor Bryce noch weitere Fragen stellen konnte, erklärten die Sensenmänner im Chor: »Du hast deine Seele verkauft, Bryce Quinlan. Wenn deine Zeit gekommen ist, werden wir dich holen und sie in Stücke reißen.«
»Abgemacht.« Sie musste einen Weg finden, sich Ruhn zu schnappen, musste irgendwie schneller und schlauer sein als die Sensenmänner …
»Vielleicht sollten wir uns einen Vorgeschmack gönnen.« Die Sensenmänner stürmten auf sie los.
Bryce aktivierte ihr Licht und ließ sich gegen das Kanalgewölbe fallen. Wasser schwappte über den Rand des Steinpfads auf ihre neonpinken Sneakers.
Die Sensenmänner wurden zurückgeschleudert, behielten Ruhn jedoch weiter zwischen sich. Also zog Bryce die gesamte Kraft in ihrem Inneren zusammen. Und in dem Moment, als sie die höchste Konzentration erreicht hatte …
Ein weiterer Kraftstoß. Aber nicht von ihr, sondern aus einer anderen Richtung. Ein tiefschwarzer Kraftstoß.
Gerade noch hatte ein Sensenmann neben ihr gestanden, und schon war er weg. Verschwunden im Nichts. Die anderen kreischten, aber …
Bryce stieß einen Schrei aus, als Cormac aus dem Nichts auftauchte, über dem Abwasserfluss schwebte, seine Arme um einen weiteren Sensenmann schloss und … wieder verschwand. Nur um kurz darauf erneut aufzutauchen, noch einen Sensenmann mitzunehmen und zu verschwinden.
Das, was bereits tot war, konnte nicht getötet werden. Aber man konnte es … entfernen. Oder was auch immer er da machte.
Wieder tauchte Cormac auf. Sein blondes Haar glänzte, und er rief: »BENUTZ DAS VERDAMMTE LICHT!«
Sie folgte der Richtung seines Blicks: Ruhn. Die Sensenmänner, die ihn noch immer hielten.
Bryce ließ ihre Kraft explodieren. Sie loderte hell auf, wie eine Supernova. Die Sensenmänner schrien, machten ihre Drohung wahr und schleuderten Ruhn in Richtung des reißenden Wassers …
Cormac fing Ruhn auf, bevor er auf die schäumende Oberfläche traf. Verschwand erneut.
Die Sensenmänner wirbelten kreischend und zischend herum. Bryce feuerte einen weiteren Lichtstrahl ab, und sie zerstreuten sich in die dunkelsten Schatten.
Cormac kehrte zurück und warf ihr etwas zu: das Sternenschwert. Er musste es Ruhn abgenommen haben. Bryce überlegte nicht lange und zog es aus der Scheide. Sternenlicht brach aus der schwarzen Schwertklinge hervor, als wäre auf dem Metall ein schillerndes Feuer entflammt.
Ein Sensenmann machte einen Satz vorwärts. Bryce riss das Schwert hoch – ein instinktiver, ungelenker Block, über den Randall entsetzt gewesen wäre. Doch die Klinge traf auf Stoff, verwesendes Fleisch und uralte Knochen. Und zum ersten und vielleicht auch einzigen Mal blutete ein Sensenmann. Er schrie auf. Ein Geräusch, so durchdringend wie der Schrei eines Falken. Die anderen heulten vor Entsetzen und Wut.
Das Sternenschwert sirrte flammend, als ihre Kraft in die Klinge floss. Es aktivierte sich. Und nie zuvor hatte sich etwas so richtig und leicht angefühlt, wie die Schwertklinge in die knochige Brust des verwundeten Sensenmanns zu rammen. Er bäumte sich auf, heulte. Zwischen den verdorrten Lippen spritzte schwarzes Blut hervor.
Dann schrien die anderen. So laut, dass Bryce dachte, das Kanalgewölbe könnte einstürzen. So laut, dass sie beinahe das Schwert fallen ließ, um die Hände auf die Ohren zu pressen.
Die Sensenmänner stürzten auf sie zu, doch im nächsten Moment tauchte Cormac in einer Wolke aus Schatten vor ihr auf. Er packte sie fest um die Taille, und dann waren sie weg.
Der Wind brauste, und die Welt entfernte sich rasend schnell unter ihren Füßen, aber …
Sie landeten im Trainingszentrum der Auxiliartruppen. Ruhn lag hustend neben ihr auf dem Holzboden, der sauber glänzte – nur dort nicht, wo das Abwasser aus ihrer Kleidung tropfte.
»Du kannst teleportieren?«, keuchte Bryce und drehte sich in Cormacs Richtung.
Doch Cormac stand nur schweigend da, den Blick auf das Sternenschwert gerichtet. Sein Gesicht war kreidebleich. Bryce betrachtete das Schwert, das sie so fest umklammert hielt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Als würde ihre Hand sich weigern, es loszulassen. Mit zitternden Fingern verstaute sie es wieder in seiner Scheide. Dämpfte sein Licht. Doch das Sternenschwert sirrte noch immer. Und Bryce hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte.
Von einem Schwert, das etwas getötet hatte, was man nicht töten konnte.

TEIL II DER ABGRUND
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Tharion warf einen misstrauischen Blick auf die schuppenbedeckten, mächtigen Rümpfe der beiden Sobeks zu Füßen seiner Königin, die mit geschlossenen Augen auf den unteren Stufen des Podiums ruhten. Nur die Luftblasen an ihren langen Schnauzen verrieten, dass sie noch lebten und jederzeit in der Lage waren, ihm mit einem einzigen Biss den Arm abzureißen.
Der Thron der Flusskönigin war in einen hoch aufragenden Berg aus Korallen gemeißelt, der sich aus dem felsigen Flussbett erhob. Lunathion lag nah genug an der Küste, dass das Wasser an dieser Stelle des Istros genügend Salz enthielt, um leuchtend bunte Korallen zu ernähren sowie zahlreiche Seeanemonen, wogende Seefedern und regenbogenfarbene Meeraale. Tharion hatte jedoch das Gefühl, dass die Magie der Königin in nicht unerheblichem Maße dazu beitrug.
Er wedelte mit seiner Schwanzflosse hin und her, um gegen die starke Strömung anzukommen, und senkte den Kopf. »Eure Majestät.« Inzwischen war ihm das Wedeln in Fleisch und Blut übergegangen. Doch er wusste, dass die Königin diesen speziellen Ort für ihren Thron ausgesucht hatte, damit jeder Besucher aus dem Gleichgewicht gebracht wurde und demzufolge etwas weniger auf der Hut war. »Ihr habt mich herbestellt?«
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du meine Tochter zu einem Date eingeladen hast«, sagte die Königin, deren dunkle Haare in der Strömung trieben.
Tharion konzentrierte sich auf das Wedeln, das ihn an Ort und Stelle hielt. »Ja. Ich dachte, das könnte ihr gefallen.«
»Du hast sie zu einem Date Oben eingeladen. Oben!«
Tharion hob das Kinn und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Eine unterwürfige, verwundbare Haltung, die die Königin von ihren Untergebenen bevorzugte und die seinen gesamten Brustkorb entblößte. Sein Herz befand sich jetzt nicht nur in Reichweite des scharfen Meerglasmessers, das auf der Armlehne ihres Throns lag, sondern auch in Bissentfernung ihrer dösenden Schoßtiere. Sie hatte Macht genug, um ihn im Bruchteil einer Sekunde töten zu lassen. Doch er wusste, dass sie den Todesstoß gern persönlich ausführte.
Diese Blutgier hatte er nie verstanden. Bis er den Mörder seiner Schwester aufgespürt und sich entschieden hatte, den Panther-Gestaltwandler mit bloßen Händen in der Luft zu zerreißen.
»Ich wollte ihr nur eine Freude bereiten«, antwortete Tharion.
Aber die Flusskönigin grub die Finger in die gemeißelten Thronlehnen. »Du weißt doch genau, wie leicht solche Dinge sie überwältigen. Sie ist für so etwas viel zu zart.«
Tharion holte durch seine Kiemen tief Luft und stieß sie wieder aus, bevor er erwiderte: »Sie hat sich bei dem Gipfeltreffen sehr gut gehalten.« Eine Halblüge. Sie hatte nichts Nennenswertes zum Treffen beigetragen, sich aber wenigstens nicht die ganze Zeit wie ein Feigling verkrochen.
Im nächsten Moment zogen die Seeanemonen ihre Tentakel ein – eine hastige Warnung vor dem bevorstehenden Wutausbruch der Königin.
»Dabei hatte es sich um eine organisierte, abgesicherte Veranstaltung gehandelt. Lunathion dagegen ist ein Dschungel mit endlosen Vergnügungen und Ablenkungen. Die Stadt würde sie verschlingen«, entgegnete sie scharf. Auch die Meeraale nahmen ihren Tonfall wahr und verzogen sich eilig in die Spalten und Risse ihres Throns.
»Ich entschuldige mich für jedweden Kummer, den mein Vorschlag ihr oder Euch, Hoheit, bereitet hat.« Er wagte es nicht, seine Hände zu Fäusten zu ballen.
Die Königin musterte ihn mit der Konzentration eines Sobeks kurz vor einem Angriff. »Welche Fortschritte hast du bei der Suche nach diesem Renast-Jungen gemacht?«
»Ich habe guten Grund zur Annahme, dass er gerade in der Stadt angekommen ist. Meine Leute halten rund um die Uhr nach ihm Ausschau.« Heute hatten sie keine weiteren Leichen gefunden, was sich sowohl positiv als auch negativ auslegen ließ. Er konnte nur beten, es möge nicht bedeuten, dass Emile Pippa Spetsos in die Hände gefallen war.
»Ich wünsche, dass der Junge sofort an meinen Hof gebracht wird, sobald du ihn aufgespürt hast.«
Pippa oder die Flusskönigin. Oben oder Unten. Emile Renast blieben nicht viele Möglichkeiten.
Wenn er sich erst einmal am Blue Court befand, würde er nicht mehr an die Oberfläche gelangen, sofern die Flusskönigin es nicht wünschte. Oder die Asteri nicht eine ihrer Elite-Marineeinheiten losschickten, um ihn nach Oben zu zerren. Aber das würde bedeuten, dass sie vom Verrat der Flusskönigin erfahren hatten.
Doch Tharion nickte nur. So wie er es immer getan hatte und immer tun würde. »Wir werden Emile bald finden.«
»Vor den Ophion-Rebellen.«
»Ja.« Er wagte nicht nachzufragen, warum sie sich überhaupt dafür interessierte. Sie hatte Emile in ihre Gewalt bringen wollen, seit sie erfahren hatte, dass der Junge mit seiner stromzehrenden Magie Omega-U-Boote vernichten konnte. Aber die Königin teilte Tharion ihre Gründe nicht mit. Jetzt nicht und auch sonst nie.
»Und auch vor den anderen Fluss-Höfen.«
Bei diesen Worten hob Tharion den Kopf. »Glaubt Ihr, die anderen wissen ebenfalls von Emile?«
»Die Strömungen haben mir von seiner Existenz zugeraunt. Ich wüsste nicht, warum meine Schwestern von den Wassern nicht ähnliche Informationen erhalten haben sollten.«
Die Königinnen von Valbaras mächtigen Flüssen Istros, Melanthos, Niveus und Rubellus – der Blue, Black, White und Red River – waren schon seit Jahrhunderten Rivalinnen: allesamt sehr einflussreich und mit magischen Kräften ausgestattet. Allesamt sehr eitel und alt und gelangweilt.
Da Tharion in die geheimsten Pläne seiner Königin nicht eingeweiht war, konnte er nur mutmaßen, dass sie den Jungen aus dem gleichen Grund für sich wollte wie Pippa Spetsos: um ihn als Waffe zu benutzen. Eine Waffe, die gegen die Königinnen am Black Court, White Court und Red Court eingesetzt werden konnte. Wenn sie den Jungen in ihrer Gewalt hatte, konnte sie mit seiner Hilfe den anderen ihre Kräfte entziehen, die gesamte Elementar-Energie gegen sie richten und ihren eigenen Machtbereich vergrößern.
Aber wenn auch sie von Emile wussten, schmiedeten sie dann bereits Pläne für einen Überfall auf den Blue Court? Und wenn die Königin des Red Court seine Königin vom Thron stieß und ihr mit Emiles Hilfe die Kräfte raubte … würde er dann mit aller Macht dagegen ankämpfen?
Vor Jahren hätte er noch »Auf jeden Fall!« gesagt.
Aber jetzt …
Tharion hob das Gesicht in Richtung Wasseroberfläche. In Richtung des weit entfernten, lockenden Lichts.
Dann bemerkte er, dass die Königin ihn erneut musterte. Als könnte sie jeden Gedanken in seinem Kopf hören. Der Sobek zu ihrer Linken öffnete ein Auge, sodass seine schlitzförmige Pupille inmitten der grün marmorierten Iris zum Vorschein kam.
»Ist es dort Oben so wundervoll, dass dir jede Minute hier Unten zuwider ist?«, fragte seine Königin.
Tharion zog eine neutrale Miene, während seine Flossen elegant ruderten. »Können denn nicht beide Reiche wundervoll sein?«
Jetzt öffnete auch der zweite Sobek ein Auge. Würden sie bald ihre Schnauzen aufreißen?
Diese Bestien fraßen alles und jeden: Frischfleisch, Müll und – nicht zu vergessen – die Leichen der in Schande gestorbenen Toten. Das Kentern des schwarzen Boots auf dem Weg zum Bone Quarter stellte die größte Form der Demütigung und Verurteilung dar: eine Seele, die nicht für würdig erachtet wurde, die heilige Ruhestätte zu betreten. Ein Körper, der den Flussbestien zum Fraß vorgeworfen wurde.
Doch Tharion hielt die Hände noch immer hinter dem Rücken verschränkt, den Brustkorb weiterhin exponiert, sodass er jeden Moment zerfetzt werden konnte. Damit die Königin sah, dass er sich ihrer Macht unterwarf.
»Setz deine Suche nach dem Jungen fort«, sagte sie schließlich. »Und erstatte mir umgehend Bericht, sobald du etwas hörst.«
»Selbstverständlich.« Er senkte den Kopf und ruderte bereits mit den Flossen, um in dem Moment davonschwimmen zu können, in dem sie ihn entließ.
Doch die Flusskönigin war noch nicht fertig mit ihm: »Ach ja, Tharion …«
Der aalglatte, beiläufige Tonfall ließ ihn unwillkürlich schlucken. »Ja, meine Königin?«
Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Diese verdammte Ähnlichkeit mit den Bestien zu ihren Füßen. »Bevor du meine Tochter erneut zu einem Date einlädst, solltest du dich persönlich davon überzeugen, wie respektlos die da Oben mit den Bewohnern hier Unten umgehen.«
 
Die Flusskönigin wählte ihre Strafen mit Bedacht. Das musste Tharion ihr lassen. Als er eine Stunde später am Kai des Old Square entlangschwamm, hielt er den Kopf gesenkt, während er Unrat aufspießte.
Er war der Leiter des Geheimdienstes, verdammt noch mal. Wie viele seiner Leute hatten ihn hier bereits bemerkt oder davon gehört? Wütend spießte er eine weggeworfene, halb verwitterte Pizzaschachtel auf. Doch sie zerfiel in drei Teile, bevor er sie in den riesigen Müllsack hinter ihm in der Strömung stopfen konnte.
Die Flusskönigin wollte Emile unbedingt in ihre Gewalt bringen. Pippa Spetsos hinterließ eine Spur zerstückelter Leichen bei ihrer Jagd nach dem Jungen. Und trotzdem hatte für seine Königin das hier oberste Priorität?
Etwa sechs Meter über ihm spritzte Wasser auf. Tharion hob den Kopf und entdeckte eine leere Flasche, die sich rasch füllte und dann hinabsank. An Land konnte er gerade noch eine Blondine ausmachen, die zu ihm herabschaute und ihn auslachte. Verdammt! Sie hatte regelrecht versucht, ihn mit der Flasche zu treffen. Tharion aktivierte seine Magie und lachte in sich hinein, als eine Wasserfontäne die Frau nass spritzte und alle Umstehenden zu spitzen Schreien und wütenden Rufen animierte.
Im nächsten Moment flogen zehn weitere Flaschen in den Fluss. Tharion seufzte, und Luftbläschen stiegen von seinen Lippen auf. Captain Irgendwas. Wie treffend.
Die Flusskönigin sah sich gern als gütige Herrscherin, die das Beste für ihr Volk wollte, und dennoch behandelte sie ihre Untergebenen so harsch wie die Asteri. Tharion wand sich zwischen den muschelbewachsenen Pfählen eines Docks hindurch, während mehrere Krabben und andere Aasfresser ihn aus den Schatten misstrauisch beobachteten.
Es wurde Zeit, dass sich etwas änderte. In dieser Welt, in diesen Hierarchien. Nicht nur so, wie es den Ophion-Rebellen vorschwebte, sondern generell … das Ungleichgewicht der Kräfte innerhalb aller Häuser musste sich ändern.
Tharion zerrte einen Fahrradreifen – unfassbar! – zwischen zwei Felsen hervor. Doch eine riesige Blaukrabbe schoss herbei und wedelte tadelnd mit den Scheren. Meiner!, schien sie zu schreien. Tharion zog sich ein paar Meter zurück. Bedien dich, gestikulierte er, mit einer Handbewegung auf den Müll. Dann stieß er sich mit einem gewaltigen Stoß seiner Schwanzflosse ab und schwamm weiter am Ufer entlang.
Die glühenden Erstlichter spiegelten sich auf der Wasseroberfläche. Er hatte das Gefühl, als würde er durch Gold schwimmen.
Es wurde wirklich Zeit, dass sich etwas änderte. Zumindest für ihn.
 
Ruhn legte das Sternenschwert gerade auf den Schreibtisch seines Vaters, als dieser durch die Tür seines Arbeitszimmers hereinstürmte. Die oberen Knöpfe seines schwarzen Hemds waren geöffnet und seine sonst so glatt gekämmten Haare leicht zerzaust. So als wäre jemand mit den Händen durch die roten Strähnen gefahren. Ruhn schauderte.
Der Herbstkönig musterte das Sternenschwert. »Was ist so wichtig, dass du mich bei meiner Nachmittagsbesprechung störst?«
»Ach, so nennst du das neuerdings?«
Sein Vater warf ihm einen warnenden Blick zu, als er sich auf seinem Schreibtischstuhl niederließ und das Schwert erneut betrachtete. »Du stinkst nach Müll.«
»Danke. Ist ein neues Eau de Cologne, das ich mal ausprobieren wollte.« In Anbetracht des Wahnsinns der letzten Stunde war es ein Wunder, dass er jetzt überhaupt Witze reißen konnte.
Agentin Daybright hatte sich in seine Gedanken begeben und ihn angeschrien, endlich aufzuwachen. An mehr hatte er sich nicht erinnern können, als er im Trainingszentrums der Auxiliartruppen auf dem Boden hockte und Wasser spuckte – und nur die Götter wussten, was noch. Er wollte es lieber gar nicht wissen.
Cormac war bereits weg gewesen, als Ruhn wieder zu sich kam, weil er die Gegend offenbar schnell nach Spuren von Emile oder Sofie absuchen wollte. Bryce hatte noch immer unter Schock gestanden, als Ruhn endlich fragen konnte, was zum Teufel passiert war. Doch sie hatte ihm erzählt, was sie wusste, ihm dann das Sternenschwert zugekickt und war ebenfalls verschwunden. 
Und an diesem Punkt war er aus der leeren Trainingshalle hinaus- und direkt hierhergestürmt.
Flammen tanzten an den Fingern seines Vaters – das erste Warnzeichen für seine zunehmende Ungeduld.
»Welche Legenden ranken sich um dieses Schwert?«, fragte Ruhn unverzüglich.
Der Herbstkönig zog eine Augenbraue hoch. »Du trägst dieses Schwert seit Jahrzehnten. Und jetzt interessierst du dich plötzlich für seine Geschichte?«
Ruhn zuckte die Schultern. Sein Kopf dröhnte noch immer von dem Schlag, den ihm der Sensenmann verpasst hatte, und sein Magen rebellierte, als hätte er die ganze Nacht gesoffen. »Hat das Schwert irgendwelche besonderen Kräfte? Seltsamen Eigenschaften?«
Sein Vater musterte ihn mit kaltem Blick, von den triefend nassen Stiefeln bis hin zum halb rasierten Schädel, dessen längere Haare dank des Ausflugs in die Kanalisation jetzt strähnig herabhingen. »Irgendetwas ist vorgefallen.«
»Ein paar Sensenmänner haben versucht, mich zu attackieren, und das Schwert hat … reagiert.«
Das war noch milde ausgedrückt. Hielt Bryce sich deshalb schon all die Jahre von dem Schwert fern, weil sie irgendwie spürte, dass es in ihren Händen ungekanntes Grauen bringen konnte? Ruhn wollte lieber nicht wissen, was sein Vater tun würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Ein Schwert, das etwas töten konnte, was man nicht töten konnte. Wie viele Herrscher in Midgard würden morden, um es in ihren Besitz zu bringen? Angefangen bei seinem Vater und bis hinauf zu den Asteri.
Vielleicht hatten sie ja Glück, und die Sensenmänner würden darüber schweigen wie ein Grab. Aber der Unterkönig …
Sein Vater erstarrte. »Wie hat das Schwert reagiert?«
»Sollte ein Vater sich nicht zuerst danach erkundigen, ob mit seinem Sohn alles okay ist? Und warum ihn die Sensenmänner angegriffen haben?«
»Du machst auf mich einen unversehrten Eindruck. Und ich vermute, dass du irgendetwas getan hast, um dir ihren Unmut zuzuziehen.«
»Danke für diesen Vertrauensbeweis.«
»Und, hast du sie beleidigt?«
»Nein.«
»Wie hat das Schwert in Anwesenheit der Sensenmänner reagiert?«
»Es hat geglüht. Woraufhin sie davongerannt sind.« Das war schließlich nicht völlig gelogen. »Irgendeine Idee, wieso?«
»Sie sind schon tot. Schwerter stellen für sie keine Bedrohung dar.«
»Ja, aber … sie sind in Panik getürmt.«
Der Herbstkönig streckte die Hand nach der schwarzen Klinge aus, besann sich dann jedoch eines Besseren. Er hatte kein Recht, die Waffe zu berühren.
Ruhn unterdrückte ein selbstzufriedenes Grinsen. Aber der Blick seines Vaters war bereits auf die verschiedenen Planeten- und Sonnensystemmodelle am anderen Ende seines Arbeitszimmers gerichtet. Inmitten des Ganzen entdeckte Ruhn ihr eigenes Sonnensystem: sieben Planeten, rund um einen gewaltigen Stern. Sieben Asteri – genau genommen nur noch sechs –, die über Midgard herrschten. Sieben Höllenfürsten, die sie herausforderten.
Sieben Tore in der Stadt, durch die die Hölle im letzten Frühjahr einen Invasionsversuch unternommen hatte.
Sieben, und sieben, und sieben – ständig diese heilige Zahl. Ständig …
»Das Schwert ist sehr alt«, setzte der Herbstkönig schließlich an. »Es stammt aus einer anderen Welt. Geschmiedet aus dem Metall einer Sternschnuppe – eines Meteoriten. Dieses Schwert existiert jenseits der Gesetze unseres Planeten. Vielleicht haben die Sensenmänner das gespürt und sind deshalb vor ihm zurückgewichen.«
Die Sensenmänner hatten am eigenen Leib erfahren, wie weit jenseits der Gesetze dieses Planeten sich das Schwert bewegte: Es war in der Lage, sie zu töten.
Ruhn öffnete den Mund, aber sein Vater schnupperte erneut in seine Richtung. Runzelte die Stirn. »Und wann wolltest du mir erzählen, dass deine Schwester an diesem Vorfall beteiligt war? Sie ist noch leichtsinniger als du.«
Angestrengt unterdrückte Ruhn seine aufkommende Wut. »Nur zur Fortpflanzung geeignet, oder?«
»Sie sollte sich glücklich schätzen, dass ich sie dafür als wertvoll genug erachte.«
»Und du solltest dich glücklich schätzen, dass sie nicht hierhergekommen ist und dir für die Verlobung mit Cormac einen Tritt in den Hintern verpasst hat.«
Sein Vater stolzierte zu dem eleganten Spirituosenschrank hinter seinem Schreibtisch und holte eine Kristallkaraffe hervor, deren Inhalt nach Whisky aussah. »Darauf warte ich schon seit Tagen.« Er schenkte sich ein Glas ein, ohne auch nur einen Gedanken an Ruhn zu verschwenden, und kippte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter. »Ich vermute, du hast sie davon überzeugt, darauf zu verzichten.«
»Bryce hat ganz allein den Beschluss gefasst, dass du die Mühe nicht wert bist.«
Die Augen des Herbstkönigs glühten, als er das Glas und die Karaffe auf seinen Schreibtisch stellte. Doch er ignorierte Ruhns bissige Bemerkung. »Wenn dieses Schwert Ärger macht, schlage ich vor, dass du es von deiner Schwester fernhältst«, sagte er.
Zu spät. »Ich habe es ihr bereits angeboten. Aber sie wollte es nicht. Ich glaube, sie interessiert sich nicht für deine politischen Spielchen.«
Aber sie war in eine Kanalisation gestürmt, in der es von Sensenmännern nur so gewimmelt hatte. Um ihn zu retten. Beim Gedanken daran verspürte Ruhn einen Stich im Herzen.
Sein Vater schenkte sich ein weiteres Glas Whisky ein. Das einzige Anzeichen dafür, dass ihn irgendetwas an diesem Gespräch beunruhigte. Seine Stimme klang jedoch tonlos, als er verkündete: »In früheren Zeiten haben sich Sterngeborene gegenseitig die Kehle aufgeschlitzt. Sogar die von Kindern. Deine Schwester ist jetzt mächtiger als du, und auch mächtiger als ich, woran du mich ja gern erinnerst.«
Ruhn unterdrückte den Drang, nachzuhaken, ob das eine Rolle gespielt hatte, als sein Vater den letzten Sterngeborenen tötete. »Willst du mir etwa sagen, dass ich Bryce töten sollte?«
Der Herbstkönig nippte an seinem Whisky, bevor er antwortete. »Wenn du auch nur ein bisschen Rückgrat hättest, hättest du das in dem Moment getan, als du erfuhrst, dass sie eine Sterngeborene ist. Denn was bist du jetzt?« Er nippte erneut und fuhr dann herablassend milde fort: »Ein zweitklassiger Prinz, der das Schwert nur deshalb besitzt, weil seine Schwester es ihm überlässt.«
»Es hat keinen Zweck, uns gegeneinander ausspielen zu wollen.« Aber diese Worte – zweitklassiger Prinz – trafen ihn tief. »Bryce und ich verstehen uns gut.«
Sein Vater leerte sein Glas. »Macht zieht Macht an. Es ist ihr Schicksal, mit einem mächtigen Mann verbunden zu werden, dessen Kraft ihr ebenbürtig ist. Ich will lieber nicht wissen, was aus ihrer Verbindung mit dem Umbra Mortis entstehen würde.«
»Und deshalb hast du sie mit Cormac verlobt? Um das zu verhindern?«
»Um diese Macht für die Fae zu sichern.«
Langsam nahm Ruhn das Sternenschwert vom Tisch. Er weigerte sich, den starren Blick seines Vaters zu erwidern, als er die Klinge in die Scheide auf seinem Rücken schob. »Also geht’s nur darum, wenn man König ist? Dieser ganze alte Quatsch von wegen: Sei deinen Freunden nahe, doch deinen Feinden noch näher?«
»Es bleibt abzuwarten, ob deine Schwester eine Feindin der Fae ist.«
»Ich denke, das liegt ganz bei dir. Das Überschreiten deiner Autorität ist jedenfalls nicht gerade hilfreich.«
Sein Vater stellte die Karaffe zurück in den Spirituosenschrank. »Ich bin der König der Fae. Mein Wort ist Gesetz. Ich kann meine Autorität gar nicht überschreiten – sie kennt keine Grenzen.«
»Vielleicht sollte sie das aber.« Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er nachdenken konnte.
Der Herbstkönig erstarrte auf eine Weise, die Schmerzen versprach. »Und wer sollte sie zügeln wollen?«
»Die Gouverneurin.«
»Diese rehäugige Erzengelin?« Er lachte freudlos. »Die Asteri haben gewusst, was sie taten, als sie ein Lamm zur Herrscherin über eine Stadt voller Raubtiere ernannten.«
»Vielleicht. Aber ich wette, die Asteri würden mir beipflichten, dass deine Macht Grenzen kennt.«
»Warum fragst du sie dann nicht, Prinz?« Ein grausames Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Vielleicht machen sie dich dann ja zum König.«
Ruhn wusste, dass sein Leben von seiner Antwort abhing. Und so zuckte er erneut die Schultern, nonchalant wie immer, und ging in Richtung Tür. »Vielleicht finden sie ja einen Weg, um dich wirklich unsterblich zu machen. Denn ich hab definitiv kein Interesse an dem Job.«
Doch er wagte es nicht, sich umzuschauen, als er den Raum verließ.
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Bryce lehnte mit verschränkten Armen und versteinerter Miene an der Seitenmauer eines Ziegelsteingebäudes am Black Dock. Hunt, die Götter mochten ihn segnen, stand neben ihr und hatte die gleiche Haltung eingenommen. Er war sofort hergekommen, als sie ihn gerufen hatte. Ihre unheimlich ruhige Stimme musste ihm verraten haben, dass etwas Schwerwiegendes passiert war.
Sie hatte nur ein paar vage Worte über Sensenmänner herausgebracht, bevor sie hier auf Cormac getroffen waren, der nach Hinweisen auf Emile suchte. Und jetzt an der Mauer auf der anderen Seite der Gasse lehnte und den dahinterliegenden Kai sondierte. Nicht mal die Händler, die irgendwelchen Touristenschrott verkauften, kamen hierher. 
»Und?«, fragte der Avallen-Prinz, ohne den Blick vom Black Dock abzuwenden.
»Du kannst teleportieren«, sagte Bryce leise. 
Hunt riss erstaunt die Augen auf, aber er beherrschte sich, blieb starr und still wie eine Statue, die Schwingen angelegt – und strotzend vor Kraft. Ein Wimpernzucken, und Hunt würde seine Blitze auf den Prinzen loslassen.
»Was ist damit?«, fragte Cormac betont überheblich.
»Was hast du mit den Sensenmännern gemacht, die du aus der Kanalisation teleportiert hast?«
»Ich habe sie ungefähr eine halbe Meile hoch in den Himmel hinaufgebracht.« Der Prinz lächelte finster. »Sie waren nicht besonders glücklich.«
Hunts Augenbrauen wanderten nach oben. Doch Bryce fragte: »So hoch kommst du? Und so präzise?«
»Ich muss die Stelle kennen. Wenn es sich um einen kniffligeren Zielort handelt – in einem Gebäude oder bestimmten Raum –, brauche ich die genauen Koordinaten«, sagte Cormac. »Ich bin bis auf einen halben Meter genau.«
Das erklärte, wie er bei Ruhns Party unbemerkt hatte auftauchen können. Decs Überwachungstechnik hatte Cormac erfasst, als er um das Haus herum teleportierte, um zu berechnen, wo er für seinen großen Auftritt erscheinen wollte. Und als er das herausgefunden hatte, war er einfach aus dem Schatten in den Türrahmen getreten.
Hunt zeigte auf einen Müllcontainer, ein Stück weiter die Gasse hinunter. »Teleportiere dorthin.«
Cormac verbeugte sich spöttisch. »Links oder rechts davon?«
Hunt musterte ihn kühl. »Links«, forderte er. Bryce unterdrückte ein Lächeln.
Doch Cormac verbeugte sich erneut – und verschwand.
Im Bruchteil einer Sekunde tauchte er an der Stelle auf, auf die Hunt gezeigt hatte.
»Verdammt«, murmelte Hunt und rieb sich den Nacken. Dann erschien Cormac wieder vor ihnen, genau dort, wo er vorher gestanden hatte.
Bryce stieß sich von der Mauer ab. »Wie zum Teufel machst du das?«
Cormac strich sich das blonde Haar zurück. »Du musst dir bildlich vorstellen, wohin du willst. Und dann erlaubst du dir einfach, diesen Schritt zu machen. Als würdest du ein Blatt Papier so falten, dass sich zwei Punkte darauf genau treffen.«
»Wie ein Wurmloch«, überlegte Hunt, und seine Schwingen raschelten.
Cormac winkte ab. »Wurmloch, Teleportation … wie auch immer du es nennen willst.«
Bryce atmete beeindruckt aus. Aber das erklärte nicht … »Woher hast du gewusst, wo du mich und Ruhn findest?«
»Ich war auf dem Weg zu euch, schon vergessen?« Cormac verdrehte die Augen, als hätte sie mittlerweile selbst darauf kommen müssen. Arschloch. »Ich habe dich auf den Abwasserkanal zurennen sehen und den Ort für meinen Sprung berechnet. Eine Berechnung, die zum Glück gestimmt hat.«
Hunt stieß ein anerkennendes Brummen aus, schwieg aber. Also verkündete Bryce: »Du wirst es mir beibringen. Wie man teleportiert.«
Ruckartig drehte Hunt den Kopf in ihre Richtung. Aber Cormac nickte nur. »Ja, sofern du es in dir hast.«
»Wie bitte? Fae können diesen Scheiß einfach so?«, platzte Hunt heraus.
»Ich kann diesen Scheiß«, konterte Cormac. »Und wenn Bryce so viele Sterngeborenen-Eigenschaften besitzt, wie es den Anschein hat, kann sie diesen Scheiß ebenfalls.«
»Wieso?«
»Weil ich die fantastische Prinzessin der Sterngeborenen mit den super Zauberkräften bin«, antwortete Bryce und wackelte mit den Augenbrauen.
»Du solltest deinen Titel und deine Gaben mit der gebührenden Ehrfurcht behandeln«, mahnte Cormac.
»Du klingst schon wie ein Sensenmann«, erwiderte sie und lehnte sich an Hunt. Er zog sie an sich. Ihre Kleidung war noch immer durchnässt. Und roch grässlich.
Aber Hunt rümpfte nicht mal die Nase, als er Cormac fragte: »Von wem hast du diese Fähigkeit geerbt?«
Cormac straffte die Schultern, ganz der stolze Prinz. »Teleportation war einst eine Gabe der Sterngeborenen. Das war der Grund, warum ich mich so … darauf konzentriert habe, das Sternenschwert zu bekommen. Ich dachte, meine Teleportationsfähigkeiten bedeuten, dass der Stammbaum der Sterngeborenen in mir wieder aufgelebt ist, weil ich sonst niemanden mit dieser Gabe kannte.« Seine Augen funkelten, als er hinzufügte: »Ein Irrtum, wie ihr wisst. Ich habe etwas Sterngeborenenblut, aber nicht genug, um des Schwertes würdig zu sein.«
Bryce beschloss, darauf nicht einzugehen. Resolut band sie ihre nassen Strähnen zu einem festen Haarknoten zusammen. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass auch ich diese Gabe besitze?«
Cormac schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
Bryce’ Augen leuchteten bei dieser Herausforderung. »Es wäre praktisch, so was zu können.«
»Dann wärst du nicht aufzuhalten«, murmelte Hunt mit ehrfürchtiger Stimme.
Bryce zwinkerte ihm zu. »Ja, definitiv. Vor allem, wenn es kein Scheiß war, als die Sensenmänner behaupteten, dass der Prinz des Schlunds sie geschickt hat, um mich zu einem epischen Duell auf dem Schlachtfeld herauszufordern. Von wegen würdiger Gegner.«
»Du glaubst also nicht, dass der Prinz des Schlunds sie geschickt hat?«, fragte Cormac.
»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, räumte Bryce ein. »Aber bevor wir irgendwas unternehmen, müssen wir herausfinden, woher diese Sensenmänner kamen und wer sie geschickt hat.«
»Hört sich vernünftig an«, sagte Hunt.
»Außerdem«, fuhr Bryce fort, »ist das jetzt die zweite Warnung, dass die Höllenarmeen bereitstehen. Die von Apollion ist etwas plump für meinen Geschmack, aber vermutlich will er wirklich keine Missverständnisse aufkommen lassen. Und dafür sorgen, dass ich mithalten kann, wenn die Hölle losbricht. Im wahrsten Sinne des Wortes.«
Bryce wusste, dass es völlig ausgeschlossen war, sich gegen den Sternenfresser zu behaupten. Jedenfalls dann, wenn sie das Wissen um ihre Kräfte nicht erweiterte. Apollion hatte einen verdammten Asteri getötet! Er würde sie auslöschen.
»Morgen Abend«, wandte sie sich an Cormac. »Du. Ich. Trainingszentrum. Dann probieren wir das mit dem Teleportieren.«
»Okay«, sagte der Prinz.
Bryce entfernte etwas hartnäckigen Dreck unter ihren Fingernägeln und seufzte. »Ich hätte gut darauf verzichten können, dass sich die Hölle in diese Sache einmischt … dass Apollion an Sofies und Emiles Kräften interessiert ist.«
»Ihre Kräfte«, sagte Cormac mit unheilvoller Miene, »sind Fluch und Segen zugleich. Es überrascht mich nicht, dass so viele sie haben wollen.«
Hunt runzelte die Stirn. »Und du glaubst wirklich, dass du Emile findest, wenn du hier rumhängst?«
Der Prinz musterte den Engel wütend. »Ich sehe nicht, dass du die Docks nach ihm durchkämmst.«
»Nicht nötig«, sagte Hunt gelassen. »Wir suchen nach ihm, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen.«
»Willst du die Stadt etwa mit deinen Blitzen sondieren?«, fragte Cormac höhnisch.
Davon ließ sich Hunt nicht aus der Reserve locken. »Nein. Mit Declan Emmets Hilfe.«
Bryce überließ die Männer ihrem Gehabe, holte ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.
Jesiba antwortete beim zweiten Klingeln. »Was gibt’s?«
Bryce lächelte. Hunt drehte sich halb zu ihr um, als er die Stimme der Hexe hörte. »Hast du vielleicht ein paar Todesmark rumliegen?«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, knurrte Hunt.
Doch Bryce ignorierte ihn, als Jesiba erwiderte: »Könnte sein. Planst du einen Ausflug, Quinlan?«
»Ich hab gehört, das Bone Quarter soll zu dieser Jahreszeit herrlich sein.«
Jesiba lachte leise, ein rollender, lasziver Laut. »Du amüsierst mich doch immer wieder.« Einen Moment herrschte Stille. »Du weißt, dass du dafür bezahlen musst.«
»Schick die Rechnung an meinen Bruder.« Ruhn würde einen Anfall bekommen, aber er konnte es verkraften.
Ein weiteres leises Lachen. »Ich habe nur zwei. Und sie werden erst morgen früh bei dir eintreffen.«
»Gut. Danke.«
»Du wirst im Bone Quarter keine Spuren mehr von Danika finden«, fügte die Hexe mit gesenkter Stimme hinzu.
Bryce versteifte sich. »Was hat das damit zu tun?«
»Ich dachte, du würdest endlich mal ein paar Fragen über sie stellen.«
Bryce umklammerte das Handy so fest, dass das Plastik knarzte. »Was für Fragen?« Was zum Teufel wusste Jesiba?
Die Hexe lachte erneut. »Na, zum Beispiel die, warum sie sich in der Galerie herumgetrieben hat?«
»Um sich mit mir zu treffen«, stieß Bryce zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Klar«, sagte Jesiba und legte auf.
Bryce schluckte und steckte ihr Handy wieder ein.
Hunt schüttelte langsam den Kopf. »Wir werden nicht ins Bone Quarter gehen.«
»Ganz meine Meinung«, knurrte Cormac.
»Du sowieso nicht«, teilte sie Cormac in zuckersüßem Ton mit. »Wir bekommen nur zwei Tickets, und Athalar ist meine Begleitung.« Der Prinz schäumte, aber Bryce wandte sich an Hunt. »Wenn die Münzen morgen eintreffen, will ich bereit sein … und möglichst viele Informationen darüber haben, wo die Sensenmänner herkamen.«
Hunt legte die Schwingen an, und seine Federn raschelten. »Wozu?«
»Damit der Unterkönig und ich ein sachkundiges Gespräch unter vier Augen führen können.«
»Was war das für ein Mist, den Jesiba da über Danika gesagt hat?«, fragte Hunt misstrauisch.
Bryce presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Jesiba tat und sagte nichts ohne Grund. Und obwohl sie wusste, dass sie von ihrer alten Chefin keine Antworten bekommen würde, war dieser Anstoß zumindest ein Anhaltspunkt. »Sieht so aus, als müssten wir Declan um einen weiteren Gefallen bitten.«
 
Am Abend zappte Ruhn, noch immer aufgewühlt von den Ereignissen des Tages, sich durch die Fernsehprogramme, bis er das Sonnenballspiel gefunden hatte. Dann legte er die Fernbedienung weg und trank einen Schluck Bier.
Am anderen Ende von Bryce’ Couchlandschaft saß Ithan Holstrom über einen Laptop gebeugt, neben ihm Declan mit eigenem Laptop. Bryce und Hunt standen hinter den beiden und schauten ihnen über die Schulter. Hunt wirkte unruhig.
Ruhn hatte niemandem von dem Gespräch mit seinem Vater erzählt, erst recht nicht Bryce.
Ithan tippte etwas ein und sagte dann: »Ich bin ganz schön eingerostet.«
Ohne den Blick vom Monitor abzuwenden, erwiderte Dec: »Wenn du Kirfners Einführung in Systeme und Matrizes besucht hast, solltest du keine Probleme haben.«
Ruhn vergaß häufig, dass Dec nicht nur mit Flynn und ihm, sondern auch mit anderen Leuten freundschaftlich umgehen konnte. Obwohl keiner von ihnen dreien auf dem College gewesen war, verband Dec eine jahrelange Freundschaft mit dem missgelaunten Informatikprofessor der CCU, und er konsultierte den Satyr oft bei seinen Hacking-Versuchen.
»In dem Kurs hat er mir eine Zwei minus gegeben«, murmelte Ithan.
»Soweit ich weiß, ist das bei ihm praktisch eine Eins plus«, meinte Declan.
»Okay, okay«, sagte Bryce, »irgendeine Ahnung, wie lange das dauern wird?«
Declan warf ihr einen genervten Blick zu. »Du verlangst von uns, zwei Aufgaben gleichzeitig zu erledigen, und keine davon ist einfach, also … eine Weile?«
Sie zog eine finstere Miene. »Wie viele Kameras gibt es überhaupt am Black Dock?«
»Viele«, antwortete Declan und wandte sich wieder seinem Computer zu. Dann warf er einen kurzen Blick auf Holstroms Laptop. »Klick das da an.« Er deutete auf ein Symbol auf dem Monitor, das Ruhn nicht sehen konnte. »Jetzt gib diesen Code ein, um das Videomaterial herauszufiltern, das Sensenmänner zeigt.«
Wie Dec es schaffte, Ithan Anweisungen zu erteilen, das Videomaterial rund um das Black Dock zu durchforsten und gleichzeitig noch ein Programm zu entwickeln, mit dem in dem umfangreichen Videomaterial der Galerie nach Aufnahmen von Danika gesucht werden konnte, war Ruhn vollkommen schleierhaft.
»Wahnsinn, dass du das entwickelt hast«, sagte Ithan mit einem nicht geringen Maß an Bewunderung.
»Gehört nun mal zum Job«, antwortete Dec und tippte weiter. Das Sichten des Galeriematerials nach Aufnahmen von Danika konnte Tage dauern, hatte er gesagt. Aber wenigstens die Videos vom Black Dock würden nur ein paar Minuten erfordern.
Vorsichtig fragte Ruhn Bryce: »Vertraust du Jesiba wirklich genug, um dieser Spur zu folgen? Und auch generell?«
»Jesiba hütet eine ganze Sammlung von Büchern, die sie das Leben kosten könnten«, erwiderte Bryce scharf. »Ich vertraue darauf, dass sie weiß, wie man sich aus … gefährlichen Verwicklungen heraushält. Und dass sie mich auch nicht in welche hineindrängen würde.«
»Warum hat sie dir während der Ermittlungen im Frühjahr nicht gesagt, dass du dir das Videomaterial anschauen sollst?«, fragte Hunt.
»Ich weiß es nicht. Aber Jesiba muss einen guten Grund dafür gehabt haben.«
»Sie macht mir Angst«, gestand Ithan, den Blick auf den Computer fixiert.
»Es wird sie freuen, das zu hören«, meinte Bryce, allerdings mit angespannter Miene.
Was ist los?, fragte Ruhn sie telepathisch.
Bryce runzelte die Stirn. Willst du eine ehrliche Antwort?
Ja.
Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich weiß nicht, wie oft ich es noch ertrage, wieder und wieder zu hören: »Überraschung! Danika hatte ein großes Geheimnis!« Ich habe das Gefühl … wie soll ich das sagen? Ich habe das Gefühl, als hätte ich sie gar nicht richtig gekannt.
Sie hat dich geliebt, Bryce. Daran besteht kein Zweifel.
Ja, ich weiß. Aber wusste Danika von den Parthos-Büchern oder den anderen geschmuggelten Bänden in der Galerie? Bei Jesiba hört es sich so an, als hätte sie davon gewusst. Als hätte sie sich besonders dafür interessiert.
Habt ihr beiden nie darüber geredet?
Nein. Aber Jesiba hat diese Überwachungsvideos immer verfolgt … vielleicht hat sie was gesehen. Danika war sehr oft ohne mich da unten. Obwohl Lehabah meistens auch da war.
Ruhn bemerkte den schmerzhaften Gesichtsausdruck seiner Schwester, als sie den Namen der Feuerkoboldin erwähnte.
Wir werden es herausfinden, versprach er, und Bryce schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
»Vergiss nicht, rund um die Docks auch nach Emile Ausschau zu halten«, bat Bryce Ithan. Cormac hatte ihre Einladung, hierher in ihre Wohnung mitzukommen, abgelehnt, weil er vor Ort weiter nach Emile suchen wollte.
»Ich habe das Programm bereits entsprechend ergänzt«, sagte Declan. »Es markiert jeden Sensenmann und jede Person, deren Gesichtszüge und Körperbau mit denen des Jungen übereinstimmen.« Es war ihm gelungen, aus den Überwachungsvideos der Stadt Servast ein Standbild herunterzuladen, das Emile und Sofie in jener Nacht zeigte, als sie getrennt wurden.
Erneut betrachtete Ruhn seine Schwester, die mit einer Intensität über Declans Schulter schaute, die ihm vertraut war. Sie würde nicht lockerlassen. Besaß sie ebenfalls die Fähigkeit, zu teleportieren? Sie hatte ihm erzählt, dass Cormac versuchen wollte, es ihr beizubringen. Das wäre etwas, woran der Herbstkönig schwer zu schlucken hätte: Bryce plus Teleportation plus Sterngeborenenkraft plus Sterngeborenenschwert mit unfassbaren Tötungsfähigkeiten plus Bryce, die ihren Vater in magischer Hinsicht übertraf, ergab … Ruhn ließ sich nichts anmerken und verdrängte die Überlegung, was eine Bryce im Vollbesitz all ihrer Kräfte für die Fae bedeuten mochte.
Ithan hatte den Code eingegeben und sagte, ohne aufzublicken: »Hilene wird das Spiel gewinnen.«
Ruhn warf einen Blick auf das Sonnenballspiel, das gerade erst in die erste Halbzeit ging. »Ich dachte, Ionia wäre der Favorit.«
Ithan streckte seine langen Beine aus und legte die nackten Füße auf einen gepolsterten Hocker, den Bryce als vorübergehenden Ersatz für den Couchtisch vom Fenster herangezogen hatte. »Jason Regez hat in den letzten beiden Spielen Schwächen gezeigt. Ich war an der CCU mit ihm in einem Team – ich sehe, ob es bei ihm läuft oder nicht. Er wird es für Ionia vermasseln.«
Ruhn betrachtete Ithan. Obwohl er schon seit ein paar Jahren nicht mehr auf dem Sonnenballfeld stand, hatte er nicht weniger Muskeln. Irgendwie war er seitdem sogar noch massiger geworden.
»Ich hasse Ionia sowieso«, sagte Dec. »Das sind angeberische Arschlöcher.«
»Stimmt.« Ithan tippte die nächste Zeile des Codes ein, die Declan ihm diktierte.
Bryce gähnte hörbar. »Können wir nicht Verstohlene Liebe gucken?«
»Nein«, antworteten alle wie aus einem Mund.
Bryce stupste Hunt an. »Ich dachte, wir wären ein Team.«
Hunt schnaubte. »Sonnenball hat immer Vorrang vor Realityshows.«
»Verräter.«
Ithan lachte leise. »Ich erinnere mich an eine Zeit, als du sämtliche Spieler der CCU-Mannschaft und ihre Statistiken gekannt hast, Bryce.«
»Wenn du glaubst, das hätte daran gelegen, dass ich mich auch nur im Entferntesten für das eigentliche Spiel interessiert habe, bist du nicht ganz bei Trost.«
Hunt lachte, und der angespannte Gesichtsausdruck des Engels hellte sich ein wenig auf. Ruhn lächelte ebenfalls, trotz des alten Schmerzes in seinem Herzen. Diese Jahre mit Bryce hatte er verpasst. Damals hatten sie nicht miteinander geredet. Es waren prägende, entscheidende Jahre gewesen. Er hätte für sie da sein sollen.
Ithan zeigte Bryce den Mittelfinger und wandte sich an Declan: »Okay, ich bin drin.«
Bryce musterte den Monitor. »Siehst du irgendwelche Sensenmänner in Booten?«
»Die Videos zeigen, dass weder heute noch letzte Nacht irgendwelche Boote am Black Dock angelegt haben.«
»Wann hat das letzte Mal ein Sensenmann angelegt?«, fragte Athalar.
Ithan tippte weiter, und alle warteten schweigend. Das einzige andere Geräusch stammte von Declan, dessen Finger über die Tastatur seines Computers flogen. »Gestern Morgen«, sagte der Wolf schließlich und verzog das Gesicht. »Kommen euch diese beiden bekannt vor?«
Bryce und Ruhn betrachteten das Standbild, das Ithan aufgerufen hatte. Ruhn wusste nicht, warum er sich überhaupt dafür interessierte; er war schließlich bewusstlos gewesen. Aber ihm lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als er die eingefallenen grauen Gesichter und die kreppartige Haut sah, die so sehr im Widerspruch standen zu den gezackten, scharfen Zähnen, die schimmerten, als die Sensenmänner das Boot verließen. Beide hatten während der Fahrt über den Istros ihre Kapuzen zurückgeschlagen, zogen sie jetzt aber wieder hoch, als sie das Black Dock betraten und in die Stadt schwebten.
»Nein«, sagte Bryce heiser. »Bei den Göttern, sie sind grässlich. Aber das waren nicht die beiden, die uns angegriffen haben.«
»Sie könnten sich ein paar Tage versteckt gehalten haben«, überlegte Athalar. »Der Prinz des Schlunds hat uns erst vor Kurzem gedroht, aber vielleicht hatte er sie da schon in Stellung gebracht.«
Es war Ruhn ein Rätsel, wie der Engel so ruhig bleiben konnte. Wäre der Sternenfresser zu ihm gekommen und hätte sich mit ihm unter vier Augen unterhalten wollen, würde er sich noch immer in die Hose machen.
»Ich sehe auch keine Jugendlichen da am Black Dock rumhängen«, murmelte Ithan, während er das Videomaterial sondierte. Dann drehte er sich zu Bryce um. »Nicht die geringste Spur von Emile.«
»Wäre es möglich, dass der Junge einen anderen Weg genommen hat?«, fragte Ruhn. »Vielleicht hat Danika eine Art Hintertür zum Bone Quarter entdeckt.«
»Nein, nicht möglich«, sagte Athalar. »Es gibt nur einen Weg hinein und hinaus.«
»Das hat man uns beigebracht, aber hat schon mal jemand versucht, auf andere Weise hineinzukommen?«, konterte Ruhn verärgert.
»Aus welchem Grund?«, schnaubte Athalar.
Ruhn funkelte den Engel wütend an, sagte dann aber: »Auch wieder wahr.«
Ithan hielt das Video an. »Was ist mit dem hier? Er hat kein Boot genommen, sondern ist einfach in der Stadt aufgetaucht …«
»Das ist er«, zischte Bryce und wurde blass.
Alle Augen hefteten sich auf das Standbild: Der Sensenmann war halb zur Kamera gewandt, während er aus einer Straße in der Nähe des Black Dock näher kam. Er war größer als die anderen, hatte aber das gleiche gräuliche, schlaffe Gesicht und diese entsetzlichen Zähne.
Athalar stieß einen Pfiff aus. »Du hast wirklich Geschmack, Quinlan.«
Sie warf dem Engel einen finsteren Blick zu, fragte aber Dec: »Woher kommt er? Kannst du sein Gesicht in das Programm aufnehmen und das Videomaterial der Stadt durchsuchen?«
Declan zog die Augenbrauen hoch. »Weißt du, wie lange das dauern würde? Das Material jeder Kamera in Lunathion? Genau deswegen machen wir nicht mal für Emile so einen Suchlauf. Es würde … ich kann gar nicht sagen, wie lange das dauern würde.«
»Okay, okay«, sagte Bryce. »Aber können wir den da … zurückverfolgen?« Sie hatte sich an Ithan gewandt.
Der Wolf schüttelte den Kopf. »Dieser Sensenmann scheint einfach … aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Das müsste aber einen logischen Grund haben, eine Lücke in den Kameraaufzeichnungen oder so was …«
»Micah hatte dafür gesorgt, dass der Kristallos im toten Winkel der Kameras blieb«, sagte Hunt düster. »Vielleicht wissen diese Sensenmänner das.«
Ithan zeigte auf den Monitor. »Genau da erscheinen sie zum ersten Mal. Davor findet sich nichts.«
Ruhn rief über seine Auxiliartruppen-App einen Stadtplan auf. »Direkt hinter ihnen müsste es einen Zugang zur Kanalisation geben. Wäre es möglich, dass sie von dort gekommen sind?«
Ithan ließ das Video weiterlaufen. »Diesen Eingang zur Kanalisation erfassen die Kameras nicht.«
»Also wussten sie vermutlich, dass dort ein guter Zugangspunkt sein würde«, meinte Bryce. »Das ergibt Sinn, wenn man bedenkt, dass sie Ruhn in die Kanalisation geschleppt haben.« Wo überhaupt keine Kameras existierten.
»Ich schaue noch mal ein wenig herum«, sagte Ithan und klickte weiter.
»Glaubt ihr, sie haben auf euch gewartet oder auf Emile?«, fragte Athalar in die Runde.
»Oder auf beide?«, fragte Ruhn. »Sie wollten jedenfalls unbedingt im Verborgenen bleiben.«
»Aber wer hat sie geschickt, der Prinz des Schlunds oder der Unterkönig?«, drängte Athalar.
»Gut, dass wir eine Verabredung mit dem Wesen haben, das diese Frage beantworten kann«, sagte Bryce.
Ruhn zuckte zusammen. Er hatte Jesiba die zwei Todesmark bezahlt, doch er war nicht glücklich darüber. Die Vorstellung, dass Bryce dem Unterkönig gegenübertreten würde, machte ihm eine Höllenangst.
»Wir müssen uns überlegen, wie wir ihm unsere Fragen stellen wollen«, warnte Athalar sie. »Ich bezweifle, dass es ihm gefällt, überhaupt befragt zu werden.«
»Deshalb die Nachforschungen«, konterte Bryce und deutete auf den Computer. »Hältst du mich für so dumm, dass ich da reingehe und mit Anschuldigungen um mich werfe? Wenn wir herausfinden, ob diese Sensenmänner direkt aus dem Bone Quarter kamen oder nicht, haben wir eine bessere Ausgangsposition bei der Befragung. Und wenn wir irgendeinen Hinweis darauf finden, dass Emile tatsächlich zum Bone Quarter gefahren ist, haben wir einen guten Grund, ihn auch danach zu fragen.«
»Wenn es stimmt, was Pippa Spetsos laut Tharion bei der Jagd nach Emile verbrochen hat, hoffe ich fast, dass der Junge schon im Bone Quarter ist«, fügte Ithan hinzu. Er fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes braunes Haar. »Das, was sie mit der Selkie angestellt hat, war nicht lustig.« Der Wolf hatte sie alle über seine Zusammenarbeit mit Tharion informiert – über den geschundenen Leichnam, der ihrer Vermutung nach von der fanatischen Rebellin zurückgelassen worden war.
Bryce drehte sich um und lief auf und ab, dicht gefolgt von Syrinx, der winselnd um ein zweites Abendessen bettelte. Ruhn verkniff sich die Bemerkung, wie ähnlich Bryce ihrem Vater darin war. Wie oft hatte er ihn in dessen Arbeitszimmer genau so auf und ab laufen sehen? Er konnte den Anblick nicht ertragen und wandte sich wieder dem Sonnenballspiel zu.
Ithan griff das Gespräch von vorhin wieder auf und wandte sich an Ruhn: »Siehst du? Diesen Schuss hätte Regez versenken müssen, aber er hat sich nicht getraut. Er zweifelt an sich selbst und denkt zu viel nach.«
Ruhn warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du nie daran gedacht, wieder zu spielen?«
Ein Muskel zuckte an Ithans Kiefer. »Nein.«
»Fehlt es dir?«
»Nein.«
Das war offensichtlich gelogen. Ruhn entging nicht, dass Bryce’ Augen sanfter geworden waren. Aber Ithan schaute gar nicht in ihre Richtung. Also nickte Ruhn dem Wolf zu. »Wenn du mal spontan Lust auf ein Spiel haben solltest: Dec, Flynn und ich spielen immer sonntags mit ein paar Leuten von den Auxiliartruppen im Oleander Park, drüben in Moonwood.«
»Und wo bleibt meine Einladung?«, fragte Bryce mürrisch.
Doch Ithan erwiderte nur knapp: »Danke. Ich denk mal drüber nach.«
»Und ich bekomme vermutlich auch keine Einladung, Danaan?«, sagte Hunt.
Ruhn schnaubte. »Wenn du einen Vorwand brauchst, damit ich dich windelweich prügle, Athalar, kein Problem.«
Athalar grinste, aber sein Blick wanderte zu Bryce, die jetzt über Declans Schulter auf die blitzschnell vorbeiziehenden Videobilder auf seinem Laptop starrte. Bilder von Danika, die schon Jahre alt waren.
Plötzlich richtete sie sich auf und räusperte sich. »Ich gehe runter ins Fitnessstudio. Ruft mich, wenn ihr irgendwas findet.« Sie steuerte auf ihr Schlafzimmer zu, vermutlich, um sich umzuziehen. Ruhn sah, wie Hunt zwischen ihrer verschwindenden Gestalt und dem Sonnenballspiel hin und her schaute. Wie er überlegte, wem er folgen sollte.
Athalar brauchte ganze dreißig Sekunden, um sich zu entscheiden. Dann verkündete er, er werde sich auch fürs Fitnessstudio umziehen, und verschwand in sein Zimmer.
Als Ruhn mit Dec und Ithan allein war, meinte Ithan: »Connor hätte sich für das Spiel entschieden.«
Ruhn zog eine Augenbraue hoch. »Mir war nicht klar, dass es zwischen den beiden einen Wettbewerb gibt.« Zwischen einem toten und einem lebenden Mann.
Ithan tippte weiter und ließ den Blick über den Monitor wandern.
Und aus irgendeinem Grund wagte Ruhn, ihn zu fragen: »Wofür hättest du dich entschieden?«
»Für Bryce«, antwortete Ithan, ohne zu zögern.
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Bryce hatte nicht vor, ins Fitnessstudio zu gehen. Noch nicht. Sie wartete vor dem Aufzug, und als Hunt auftauchte, tippte sie auf ihr Handgelenk und murrte: »Du bist spät dran. Lass uns endlich gehen!«
Abrupt blieb er stehen. »Wir trainieren nicht?«
Bryce verdrehte die Augen, stieg in den Aufzug und drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. »Also ehrlich, Athalar. Da draußen irrt ein Junge herum, den wir unbedingt finden müssen.«
 
»Glaubst du wirklich, dass Emile hier ist? Was ist mit dem Bone Quarter?«, fragte Hunt, während Bryce sich durch das Labyrinth aus Ständen in einer der vielen Markthallen des Meat Market schob. Dank ihrer neonpinken Sneakers und ihrer Sportklamotten war sie nicht zu übersehen. Außerdem wippte ihr langer Pferdeschwanz hin und her und strich jedes Mal aufreizend an den herrlichen Rundungen ihres Hinterteils entlang. »Die Sensenmänner haben dir doch praktisch gesagt, dass Emile und Sofie sich dort versteckt halten. Und du lässt Emmet und Holstrom gerade das Videomaterial durchkämmen, weil du glaubst, dass der Junge dort ist.«
Bryce blieb bei einem offenen Essbereich stehen und betrachtete die überfüllten Tische und die Leute, viele tief über ihr Essen gebeugt. »Entschuldige bitte, wenn ich diesen Halb-Leben nicht unbesehen glaube. Oder tatenlos abwarten will, während Declan und Ithan auf ihre Bildschirme starren. Jesiba hat gesagt, dass die Münzen morgen eintreffen. Warum sollte ich mich in der Zwischenzeit nicht mit anderen Möglichkeiten beschäftigen? Das, was Danika gesagt hat … Wo die müden Seelen Linderung von ihrem Leid finden … Könnte das nicht auch hier sein?«
»Warum hätte Danika ihnen raten sollen, im Meat Market unterzutauchen?«
»Warum sollten sie ausgerechnet im Bone Quarter untertauchen?« Bryce schnüffelte und seufzte sehnsüchtig beim Anblick einer Schüssel Nudelsuppe.
»Selbst wenn Danika oder Sofie Emile gesagt haben sollten, dass der Meat Market ein sicheres Versteck ist … ich wäre als Kind nicht hierhergekommen«, wandte Hunt ein.
»Du warst vor ungefähr tausend Jahren ein Kind. Entschuldige bitte, wenn meine Kindheit ein bisschen maßgeblicher ist.«
»Vor zweihundert Jahren«, murmelte er.
»Trotzdem uralt.«
Er kniff ihr in den Hintern. Sie quiekte und schlug seine Hand weg, wobei sie mehr als nur vereinzelte Blicke auf sich zog. Nicht gerade unauffällig! Wie lange würde es dauern, bis die Viperkönigin von ihrer Anwesenheit erfuhr? Hunt versuchte, sich bei diesem Gedanken nicht aufzuregen. Er hatte null Interesse daran, sich an diesem Abend mit der Gestaltwandlerin auseinanderzusetzen.
Aufmerksam beobachtete er die Leute, die in Bryce’ Richtung sahen, und auch die, die sich zwischen die Stände und in die Schatten verzogen. »Falls Sofie ihm tatsächlich gesagt hat, dass er sich hier verstecken soll, dann war es wirklich dämlich von ihr, auf Danika zu hören. Obwohl ich ernsthaft bezweifle, dass Danika diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen hätte.«
Bryce funkelte ihn über die Schulter hinweg an. »Der Junge hat zwei Boote gestohlen und es bis hierher geschafft. Da wird er mit dem Meat Market ja wohl klarkommen.«
»Okay, angenommen, das stimmt. Glaubst du wirklich, dass er hier einfach an einem Tisch sitzen und Däumchen drehen würde? Dein Abklappern der Stände ist auch nicht schlauer als Cormacs Suche, der in den Docks herumtrampelt und nach dem Jungen Ausschau hält.« Hunt schüttelte den Kopf. »Und falls du Emile tatsächlich finden solltest, dann vergiss nicht, dass du mit Tharion und Cormac um ihn wirst kämpfen müssen.«
Bryce tätschelte seine Wange. »Da ist es doch gut, dass ich den Umbra Mortis an meiner Seite habe, oder?«
»Bryce«, knurrte er. »Sei doch vernünftig. Ich meine, schau dich hier mal um. Der Meat Market ist riesig. Wollen wir beide eigenhändig jede Markthalle durchsuchen?«
»Nein.« Bryce stemmte die Hände in die Hüften. »Deshalb habe ich ja Verstärkung organisiert.«
Hunt zog die Augenbrauen hoch, als Bryce die Hand hob und jemandem am anderen Ende der großen Halle zuwinkte. Er folgte ihrer Blickrichtung und stieß ein leises Knurren hervor. »Nein!«
»Du bist nicht der einzige harte Typ in meinem Freundeskreis, Athalar«, trällerte sie, als sie auf Fury und Juniper zuging. Erstere war wie üblich ganz in Schwarz gekleidet, während Letztere enge Jeans und eine weite weiße Bluse trug. »Hallo, Mädels«, sagte Bryce lächelnd und küsste June auf die Wange, als wären sie zum Brunch verabredet. Dann musterte sie Fury. »Hatte ich nicht Freizeitkleidung gesagt?«
»Das ist ihre Freizeitkleidung«, erklärte Juniper mit einem Lachen in den Augen.
Fury verschränkte die Arme, ignorierte die beiden und wandte sich an Hunt: »Fitnessklamotten? Im Ernst?«
»Ich bin davon ausgegangen, dass wir tatsächlich im Fitnessstudio trainieren«, murrte er.
Bryce winkte ab. »Okay. Wir gehen nach dem Prinzip ›Teile und herrsche‹ vor. Versucht, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.« Der letzte Satz war an Hunt und Fury gerichtet. Aber die Söldnerin zog eine bemerkenswert bedrohliche Miene. »Stellt keine Fragen. Schaut und hört euch einfach nur um. June, du nimmst die östlichen Stände, Fury die westlichen, Hunt den Süden und ich …« Ihr Blick wanderte zur nördlichen Wand, mit den Worten Memento Mori. Die Stände darunter – unter dem Holzsteg – lagen nicht weit vom Eingang zu den Privaträumen der Viperkönigin entfernt.
Fury musterte sie, aber Bryce zwinkerte ihr zu. »Ich bin schon ein großes Mädchen, Fury. Ich komme zurecht.«
Hunt knurrte, unterdrückte aber jeden Anflug von Einwänden.
»Deshalb mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Fury und fragte dann leise: »Wer ist dieser Junge noch mal?«
»Er heißt Emile«, flüsterte Bryce, »kommt aus Pangera und ist dreizehn Jahre alt.«
»Und möglicherweise sehr, sehr gefährlich«, warnte Hunt. Er warf Juniper einen Blick zu. »Wenn ihr ihn entdeckt, dann kommt zu uns.«
»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, Engel«, sagte Juniper mit beeindruckender Gelassenheit.
»Sie ist auch schon ein großes Mädchen.« Bryce klatschte ihre Freundin ab. »Okay. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier.«
Sie trennten sich. Hunt sah, wie Bryce sich zwischen den Tischen des Essbereichs hindurchschlängelte. Viele Gäste bemerkten sie, hielten aber gebührenden Abstand. Schließlich verschwand sie zwischen den Ständen. Fragende Blicke richteten sich auf Hunt. Er fletschte die Zähne zu einem lautlosen Knurren, und dann machte er sich auf zu dem Bereich, den Bryce ihm zugewiesen hatte. Er öffnete seine Sinne und bemühte sich um einen ruhigen Atem.
Dreißig Minuten später kehrte er zum Essbereich zurück. Kurz nach ihm tauchte Juniper auf. »Und?«, fragte er die Fauna. Sie schüttelte den Kopf.
»Rein gar nichts.« Die Tänzerin runzelte die Stirn. »Ich hoffe wirklich, dass der Junge nicht hier ist.« Sie musterte die Markthalle mit einem finsteren Blick. »Ich hasse diesen Ort.«
»Da sind wir schon zu zweit«, sagte Hunt.
Juniper rieb sich mit der Hand über die Brust. »Du solltest mit Celestina darüber reden … über das, was hier abläuft. Nicht nur über diese Kampfgrube und die Krieger, die die Viperkönigin praktisch zu Sklaven gemacht hat …« Die Fauna schüttelte den Kopf. »Auch über die anderen Sachen.«
»Sogar Micah hat die Viperkönigin machen lassen, was sie wollte«, sagte Hunt. »Ich glaube nicht, dass die neue Gouverneurin sie in absehbarer Zeit herausfordern wird.«
»Jemand sollte es tun«, sagte Juniper leise, und ihre Augen wanderten zu dem Memento Mori-Schriftzug. »Irgendwann sollte es jemand tun.«
Ihre Worte klangen so gequält und angespannt, dass Hunt den Mund öffnete, um ihr weitere Fragen zu stellen. Doch Fury schlenderte geschmeidig wie ein Schatten heran und verkündete: »Keine Spur von dem Jungen.«
Hunt sondierte die Umgebung und entdeckte Bryce an einem Stand, der sich viel zu nah am Eingang zu den Privaträumen der Viperkönigin befand. Die hoch aufragenden Fae-Wachposten, die nur fünfzehn Meter von Bryce entfernt standen, zuckten jedoch trotz ihrer Anwesenheit nicht mit der Wimper. An Bryce’ Handgelenk baumelte eine Tüte, und sie machte unbeschwert Small Talk. Als sie schließlich fertig war, kam sie auf sie zu, wieder von viel zu vielen Augen beobachtet.
»Sie sieht sehr beschwingt aus«, bemerkte Juniper und lachte leise. »Sie muss ein Schnäppchen gemacht haben.«
Als Bryce näher kam, stieg Hunt der penetrante Geruch nach Blut, Knochen und Fleisch in die Nase. »Ich habe vom Metzger ein paar Lammknochen für Syrinx bekommen. Er ist ganz verrückt nach Knochenmark.« Rasch wandte sie sich an Juniper: »Sorry!«
Ach ja, richtig. Die Fauna war Vegetarierin. Doch Juniper zuckte nur die Schultern. »Für den Kleinen nur das Beste.«
Bryce lächelte und betrachtete ihre Freunde der Reihe nach. »Nichts?«
»Nichts«, antwortete Hunt.
»Bei mir auch nicht«, sagte Bryce seufzend.
»Und was jetzt?«, fragte Fury, die ein wachsames Auge auf die Menge hielt.
Bryce seufzte erneut. »Selbst wenn Declan und Ithan keine Aufnahmen von Emile in der Gegend um das Black Dock finden, führt uns die Tatsache, dass es hier auf dem Meat Market nicht den geringsten Hinweis auf Emile gibt, wieder zurück zum Bone Quarter. Und damit haben wir noch mehr Grund, den Unterkönig zu fragen, ob Emile dort ist.«
Hunts Blut begann zu brodeln. Wenn Bryce so sprach, so entschlossen und unerschrocken … Seine Eier zogen sich zusammen, und er konnte es kaum erwarten, ihr zu zeigen, wie sehr ihn das antörnte.
Doch Juniper flüsterte: »Ein kleiner Junge im Bone Quarter …«
»Wir werden ihn finden«, versicherte Bryce ihrer Freundin, legte einen Arm um deren Schultern und dirigierte sie zum Ausgang. Hunt tauschte einen Blick mit Fury, dann folgten sie den beiden. Hunt ließ Bryce und Juniper jedoch ein paar Meter vorgehen, und als er sicher war, dass sie sich außer Hörweite befanden, fragte er Axtar: »Warum hasst deine Freundin diesen Ort so sehr?«
Fury behielt die Schatten zwischen den Ständen, die Verkäufer und Käufer weiterhin scharf im Auge, als sie antwortete: »Ihr Bruder hat hier gekämpft.«
Hunt zuckte zusammen. »Weiß Bryce davon?«
Fury nickte kaum merklich. »Er hatte Talent. Julius. Die Viperkönigin hat ihn direkt aus seinem Training heraus rekrutiert. Hat ihm einen Haufen Geld versprochen, Frauen und alles, was er sonst noch wollte, wenn er nur in ihre Dienste treten würde. Stattdessen bekam er so viel von ihrem Gift, dass er ihr hörig wurde, und einen Vertrag, aus dem es kein Entkommen gab.« An Furys Kiefer zuckte ein Muskel. »Junes Eltern haben alles versucht, um ihn freizubekommen. Alles. Anwälte, Geld, Appelle an Micah … Nichts davon hat funktioniert. Vor zehn Jahren ist Julius bei einem Kampf gestorben. June und ihre Eltern haben erst davon erfahren, als die Schläger der Viperkönigin seinen Leichnam vor ihrer Haustür abgelegt hatten – mit einem Zettel, auf dem Memento Mori stand.«
Die elegante Tänzerin schritt Arm in Arm mit Bryce vor ihnen her. »Ich hatte wirklich keine Ahnung«, murmelte Hunt.
»June spricht nicht darüber. Nicht mal mit uns. Aber sie hasst diesen Ort mehr, als du dir vorstellen kannst.«
»Warum ist sie dann hergekommen?« Und warum hat Bryce sie überhaupt dazu aufgefordert?
»Für Bryce«, sagte Fury schlicht. »Bryce hat ihr gesagt, dass sie nicht mitzumachen braucht. Aber sie wollte unbedingt. Wenn hier ein Junge hilflos herumirrt, würde June alles tun, um bei der Suche nach ihm zu helfen.«
»Verstehe«, sagte Hunt und nickte.
Furys Augen funkelten dunkel und entschlossen. »Eines Tages werde ich diesen Ort für sie niederbrennen.«
Daran hatte Hunt nicht den geringsten Zweifel.
 
Eine Stunde später zitterten Bryce’ Arme und Bauch, als sie auf dem Boden des Fitnessstudios in ihrem Apartmenthaus einen Unterarmstütz hielt. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und auf die weiche, schwarze Matte unter ihr. Sie konzentrierte sich auf den Tropfen, der beim Auftreffen auseinanderspritzte, auf die wummernde Musik in ihren Knopfhörern, auf ihre Atmung … auf alles, nur nicht auf die Uhr.
Die Zeit schien langsamer als normal zu vergehen. Zehn Sekunden dauerten eine Minute. Bryce drückte ihre Fersen nach hinten, um ihren Körper zu stabilisieren. Zwei Minuten waren vorbei. Noch drei weitere. Vor dem Sprung in die Unsterblichkeit hatte sie gewöhnlich eine gute Minute geschafft. Jetzt, in ihrem unsterblichen Körper, sollten fünf Minuten eigentlich ein Klacks sein.
Ihre Kräfte beherrschen, also wirklich! Zuerst einmal musste sie ihren Körper beherrschen. Obwohl Magie für Faulenzer eigentlich ideal war: Sie musste nicht fähig sein, zehn Minuten lang einen Unterarmstütz zu halten, wenn sie einfach ihre Kräfte aktivieren konnte. Verdammt, wenn ihr danach war, könnte sie sogar im Sitzen jemanden blenden.
Bei dieser Vorstellung – so schrecklich sie auch war – musste sie leise lachen: Sie sah sich in einem riesigen Sessel fläzen und ihre Feinde so mühelos ausschalten, als würde sie mit einer Fernbedienung auf einen anderen Sender umschalten. Und inzwischen hatte sie ja tatsächlich Feinde, oder etwa nicht? Immerhin hatte sie heute einen verdammten Sensenmann getötet.
Sobald morgen die Münzen von Jesiba eingetroffen waren, würde sie vom Unterkönig Antworten einfordern. Genau deshalb war sie hierhergekommen – nicht, weil sie eine passable Entschuldigung gebraucht hatte, um die Wohnung zu verlassen. Okay, deshalb auch, denn als Declan sich durch das Videomaterial arbeitete, war auf seinem Laptop Danika zu sehen gewesen. Bryce war schwindlig geworden, und in ihren Adern hatte Säure gebrannt. Das alles auszuschwitzen war ihr wie eine gute Idee erschienen. In Madame Kyrahs Kurs funktionierte es jedenfalls immer.
Bryce warf einen Blick auf die Uhr ihres Handys. Zwei Minuten und fünfzehn Sekunden. Scheiß drauf! Sie ließ sich auf den Bauch fallen und legte ihr Gesicht auf die Matte.
Eine Sekunde später stupste sie jemand mit dem Fuß in die Rippen. Da sich nur eine andere Person im Fitnessstudio befand, war sie nicht beunruhigt. Sie verdrehte den Hals und sah zu Hunt hoch. Seine Lippen bewegten sich, Schweiß rann ihm über die Stirn und durchnässte sein eng anliegendes graues T-Shirt. Verdammt! Wie konnte er nur so gut aussehen?
Sie zog einen Knopfhörer aus dem Ohr. »Was ist?«, fragte sie.
»Ich habe gefragt, ob du noch lebst.«
»Gerade eben noch.«
Seine Mundwinkel zuckten, und er hob den Saum seines T-Shirts an, um sich damit das verschwitzte Gesicht abzutrocknen. Was Bryce einen Blick auf schweißglänzende Bauchmuskeln verschaffte. Dann sagte er: »Du bist zusammengebrochen wie eine Leiche.«
Sie umfasste ihre Arme und rieb ihre schmerzenden Muskeln. »Ich laufe lieber. Dieser Unterarmstütz ist die reinste Folter.«
»Dein Tanzunterricht ist genauso mörderisch.«
»Aber das hier macht nicht so viel Spaß.«
Hunt hielt ihr eine Hand entgegen, und Bryce ergriff sie. Als er sie auf die Beine zog, traf ihre verschwitzte Haut auf seine.
Sie fuhr sich mit dem Unterarm übers Gesicht, musste allerdings feststellen, dass der ebenso verschwitzt war. Hunt kehrte zu den Reihen von Metallgeräten zurück, die eher wie Folterwerkzeuge aussahen, und justierte den Sitz an einem so, dass seine grauen Schwingen Platz fanden. Einen Moment lang stand Bryce wie eine perverse Spannerin in der Mitte des Raums und betrachtete, wie sich Hunts Rückenmuskeln bewegten, während er einen Durchgang Pulldown-Übungen absolvierte.
Beim brennenden Solas!
Diesem Mann hatte sie einen Blowjob gegeben. Hatte sich mit der Zunge an seinem schönen, starken Körper nach unten gearbeitet, seinen nahezu absurd großen Schwanz in den Mund genommen und war fast selbst gekommen, als er sich darin ergoss. Ihr war klar, dass ihre Gedanken vollkommen wahnsinnig waren, wenn man bedachte, wie viel Scheiß bei ihnen gerade ablief, was ihnen alles bevorstand, aber … dieser Anblick!
Bryce wischte sich den Schweiß weg, der ihr über die Brust rann. Was einen spektakulär unerotischen Fleck unterhalb ihres Sport-BHs hinterließ.
Hunt beendete seinen Übungsdurchgang, hielt die Stange über dem Kopf aber weiter umfasst, die Arme lang ausgestreckt, und dehnte Rücken und Schwingen. Sogar in T-Shirt und Sportshorts bot er einen beeindruckenden Anblick. Und … sie starrte ihn noch immer an. Bryce drehte sich zu ihrer Matte um und verzog das Gesicht, als sie die Knopfhörer wieder in die Ohren schob. Die Musik begann erneut zu wummern, doch ihr Körper verweigerte jede Bewegung.
Wasser! Sie musste etwas trinken. Ihr war, ehrlich gesagt, alles recht, wenn es nur den nächsten Unterarmstütz hinauszögerte.
Bryce trottete zu der Getränkebar an der gegenüberliegenden Wand. Der Kühlschrank unter der weißen Marmortheke war mit Wasserflaschen und gekühlten Handtüchern gefüllt. Sie nahm sich beides. Auf der Theke stand eine Schüssel mit grünen Äpfeln und ein Korb voller Müsliriegel. Bryce griff nach einem Apfel und versenkte ihre Zähne im knackigen Fruchtfleisch.
Scheiß auf die Übungen.
Sie genoss den säuerlichen Kuss des Apfels und schaute zu Hunt hinüber, aber … Wo war er? Sogar die verräterischen Schwingungen seiner Kräfte waren verflogen.
Bryce ließ ihren Blick durch das weitläufige Fitnessstudio schweifen, über die Reihen von Geräten, die Laufbänder und Crosstrainer vor der Fensterwand, die auf das geschäftige Treiben von Old Square hinausging. Wie hatte er …
Plötzlich schlossen sich Hände um ihre Taille. Bryce erschrak fast zu Tode und stieß einen Schrei aus. Licht schoss aus ihrer Brust hervor. Doch wegen der lauten Musik in ihren Ohren konnte sie nichts hören …
»Verdammte Scheiße, Quinlan«, sagte Hunt und zog ihr die Knopfhörer heraus. »Kannst du die Musik nicht noch lauter stellen?«
Bryce zog eine finstere Miene und drehte sich um. Er stand direkt hinter ihr. »Die Lautstärke der Musik würde keine Rolle spielen, wenn du dich nicht von hinten anschleichen würdest.«
Er schenkte ihr ein verschwitztes, süffisantes Grinsen. »Ich will nur sichergehen, dass meine Todesschatten-Fähigkeiten nicht einrosten, bevor wir uns morgen mit dem Unterkönig zum Tee treffen. Ich dachte, ich probiere mal aus, ob ich meine Energie ein wenig dämpfen kann.«
Also deshalb hatte sie nicht gespürt, dass er sich anschlich.
Er rieb sich die Augen. »Ich hätte nicht erwartet, dass du so … schreckhaft bist. Oder so strahlend.«
»Und ich dachte, du würdest mich für meine ausgezeichneten Reflexe loben.«
»Gute Reaktion! Du hast mich fast geblendet. Ich gratuliere!«
Spielerisch schlug sie ihm auf die Brust. Ihre Hand traf auf steinharte Muskeln unter dem schweißnassen T-Shirt. »Beim Solas, Hunt!« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf seine Brustmuskeln. »Davon könnte man eine Goldmark abprallen lassen.«
Seine Schwingen raschelten. »Ich betrachte das als Kompliment.«
Bryce stützte die Ellbogen auf die Theke und biss erneut in ihren Apfel. Als Hunt eine Hand ausstreckte, reichte sie ihm wortlos einen ihrer Knopfhörer. Er schob ihn sich ins Ohr, legte den Kopf auf die Seite und lauschte.
»Kein Wunder, dass du den Unterarmstütz nicht länger als zwei Minuten halten kannst – bei dieser Musik für Spaßbremsen.«
»Ach, und deine Musik ist so viel besser?«
»Ich höre ein Hörbuch.«
Bryce blinzelte. Hunt und sie hatten beim Training oft Musiktipps ausgetauscht. Aber das war neu. »Welches Buch?«
»Voran Tritus’ Erinnerungen an seine Jugend in der Ewigen Stadt und daran, wie er, na ja … zu dem wurde, der er jetzt ist.« Tritus war Moderator einer Late-Night-Show, der jüngste aller Zeiten. Und unglaublich sexy. Bryce wusste, dass Letzteres nicht der Grund war, warum Hunt sich die Sendung regelmäßig ansah. Doch für sie machte es das Zuschauen definitiv unterhaltsamer.
»Ich würde sagen, ein Hörbuch beim Training ist noch weniger motivierend als meine Musik für Spaßbremsen«, erwiderte sie.
»Bei mir ist eigentlich alles nur noch Muskelgedächtnis. Ich muss bloß die Zeit rumkriegen, bis die Übungen erledigt sind.«
»Arschloch.« Bryce biss ein weiteres Mal in den Apfel und wechselte zu einem Musikstück, das sie zum ersten Mal in den geheiligten Nachtclubhallen des White Raven gehört hatte: ein Remix eines langsameren Songs, bei dem es irgendwie gelungen war, den ursprünglichen, sinnlichen Charakter mit einem dynamischen Beat zu kombinieren, der einen regelrecht zum Tanzen zwang.
Ein Grinsen umspielte Hunts Mundwinkel. »Versuchst du etwa, mich mit dieser Musik zu verführen?«
Bryce begegnete seinem Blick, während sie auf ihrem Apfel kaute. Das Fitnessstudio war leer. Aber die Kameras … »Du warst derjenige, der sich angeschlichen und mich begrapscht hat.«
Er lachte, doch sie konnte sehen, wie er schluckte. Ein Schweißtropfen rann an seinem langen, muskulösen Hals herab, schimmerte auf der goldbraunen Haut. Bryce stockte der Atem. Hunts Nasenflügel bebten, zweifellos, weil er das witterte, was während eines einzigen Atemzugs heiß und feucht geworden war.
Er legte die Schwingen an und trat mit dem Knopfhörer im Ohr einen Schritt auf sie zu. Bryce lehnte sich gegen die Theke. Der Marmor drückte gegen ihren überhitzten Rücken. Doch Hunt nahm ihr nur den Apfel aus der Hand, biss hinein und schaute ihr weiter in die Augen. Dann legte er das Kerngehäuse langsam auf die Theke.
Bryce spürte seine Kraft bis in die Zehenspitzen. »Hier sind wir noch weniger unter uns als in meinem Schlafzimmer.«
Hunts Hände umfassten ihre Taille, und mit einer einzigen Bewegung hob er sie auf die Theke. Seine Lippen suchten ihren Hals. Und als seine Zunge daran entlangglitt, als würde sie eine Schweißperle weglecken, bog Bryce sich nach hinten. »Dann sei besser leise, Quinlan«, raunte er dicht an ihrer Haut.
Blitze zuckten durch den Raum. Bryce wusste, ohne hinzusehen, dass er die Kabel der Kameras durchtrennt und die Tür mit einer Wand aus Energie verbarrikadiert hatte. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als das Gefühl seiner Zunge an ihrem Hals zu genießen, die sie neckte und kostete.
Unwillkürlich schob sie ihre Hände in seine verschwitzten Haare, ließ sie in seinen Nacken gleiten. Dann zog sie ihn näher zu sich heran, und Hunt hob den Kopf, um sich im nächsten Moment mit ihrem Mund zu befassen.
Bryce’ Beine öffneten sich noch weiter, und er schob sich dazwischen, presste sich fest an ihren Körper, als ihre Zungen sich trafen.
Bryce entfuhr ein Stöhnen. Sie schmeckte Apfel, den für Hunt typischen regennassen Zedernduft, rieb sich an seiner fordernden Härte. Dank seiner Sportshorts und ihrer hautengen Leggings ließen sich weder seine Erektion noch ihre Feuchtigkeit verheimlichen.
Seine Zunge schlang sich um ihre, seine Hände lösten sich von ihrer Taille und umschlossen ihre Pobacken. Bryce keuchte auf, als seine Finger sich in ihre Haut gruben und sie fest an sich zogen. Sie schlang ihre Beine um seine Taille, konnte gar nicht genug von ihm bekommen.
Sein T-Shirt fiel zu Boden, und Bryce fuhr mit den Fingern fieberhaft über die unglaublichen Muskelberge bis hinunter zu den angespannten Muskeln an seinem Rücken. Sie wollte ihn überall berühren.
Hunt schälte sie aus ihrem Trägertop, und dann knabberte er sanft an der Wölbung ihrer Brüste im Ausschnitt ihres gischtgrünen Sport-BHs, der auf ihrer gebräunten Haut fast neonfarben schimmerte. Schließlich umschloss er ihre Taille fest mit beiden Händen, und Bryce ließ sich von ihm auf die Theke legen. Sie stützte sich auf die Ellbogen, als er sich geschmeidig wie eine Woge zurückzog und seine Hände von ihren Brüsten zu ihrem verschwitzten Bauch glitten und weiter bis zum Bund ihrer schwarzen Leggings. Doch dann hielt er inne und sah zu ihr hoch. In seinem Blick lag die stumme Bitte um Erlaubnis.
Bryce nahm das schwarze Feuer in seinen Augen wahr, seine schiere Schönheit, Größe und Vollkommenheit …
»Ja!«, sagte sie. Hunt grinste breit und rollte ihre Leggings nach unten. Legte ihre Taille frei. Ihren Bauch. Den spitzenbesetzten Rand ihres amethystfarbenen Stringtangas. Ihre Hose und Unterwäsche waren vollkommen durchgeschwitzt, und sie wollte lieber nicht daran denken, wie sie riechen mussten. Doch er kniete bereits vor ihr und zog ihr zuerst die Sneakers aus, dann die Socken, schließlich die Leggings. Sanft nahm er ihren rechten Knöchel, platzierte einen Kuss auf die Innenseite und fuhr mit der Zunge über den Knochen. Über ihre Wade. Über die Innenseite ihres Knies.
Barmherzige Cthona! Es würde tatsächlich passieren. Genau hier, mitten im Fitnessstudio des Gebäudes, wo jeder x-Beliebige an der sechs Meter entfernten Fensterwand vorbeifliegen konnte. Er würde es ihr genau hier mit dem Mund machen. Und sie wollte es – mehr als irgendetwas je zuvor …
Hunt zeichnete mit der Zunge Kreise an die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Arbeitete sich höher und höher hinauf, bis sie am ganzen Körper zitterte. Seine Finger glitten nach oben, hakten sich in den Bund ihres Tangas. Er hauchte einen Kuss auf den Stoff, und sie hätte schwören können, dass er erschauderte, als er tief einatmete.
In diesem Moment fühlte sich Bryce vollkommen willenlos und wand sich vor Verlangen. Hunt stieß an ihrer empfindlichsten Stelle ein warmes Lachen aus und küsste sie erneut durch den Stoff.
Dann ging er dazu über, ihren linken Oberschenkel zu küssen, wanderte langsam Richtung Fußknöchel und zog ihr dabei den Tanga vollständig aus. Und als sie vor aller Welt entblößt war, breitete Hunt seine Schwingen aus und versperrte dem Rest der Welt die Sicht. Nur er konnte sie jetzt noch sehen, sie verschlingen.
Ihr Atem ging stoßweise, als sein Mund ihren linken Knöchel erreichte, auch dort einen Kuss platzierte und dann wieder nach oben glitt. Er hielt inne, den Kopf zwischen ihren Schenkeln, nahm ihre Füße und setzte sie auf die Theke. Spreizte ihre Beine weit auseinander.
Bryce stöhnte leise, während er sie eingehend betrachtete. Das Licht, das durch seine Schwingen fiel, ließ ihn wie einen Racheengel erscheinen, durchdrungen von einem inneren Feuer.
»Schau dich nur an«, murmelte er, mit vor Verlangen rauer Stimme.
Nie zuvor hatte sie sich so nackt gefühlt und zugleich so gesehen und bewundert. Dann fuhr Hunt mit einem Finger durch ihre Nässe und knurrte »Ja!« – mehr zu sich selbst als zu ihr. Und als er wieder auf die Knie ging und sein Kopf dort verharrte, wo sie ihn am meisten brauchte, bekam sie buchstäblich kaum noch Luft.
Sanft und ehrfurchtsvoll legte Hunt eine Hand auf sie, öffnete sie. Seine Zunge fuhr an ihr entlang, als wollte sie sagen: Hallo! Freut mich, dich zu vögeln.
Bryce biss sich auf die Unterlippe, atmete keuchend durch die Nase.
Hunt senkte jedoch den Kopf, sodass seine Stirn knapp über ihrem Venushügel zu liegen kam. Er atmete tief ein und aus, schauderte. Bryce hatte keine Ahnung, ob er ihren Duft auskostete oder tatsächlich einen Moment Zeit brauchte, um sich zu beruhigen.
Dann leckte er sie noch ein-, zweimal, und ihr wurde klar, dass sie vollkommen den Verstand verlieren würde.
Hunt drückte einen Kuss auf den oberen Teil ihres Geschlechts. Und noch einen – als könnte er nicht anders. Seine Hände streichelten ihre Schenkel. Er küsste sie ein drittes Mal, und seine erhobenen Schwingen zuckten. Dann wanderten sein Mund und eine Hand nach unten. Wieder teilte er sie, und dann presste er seine Zunge flach auf sie und führte sie nach oben.
Sterne explodierten hinter Bryce’ Augenlidern. Ihre Brüste schmerzten so sehr, dass sie sich aufbäumte, als würde sie nach unsichtbaren Händen suchen, die sie berührten.
»Na also«, murmelte Hunt und ließ seine Zunge mit tödlicher Präzision über ihre Klitoris schnellen.
Sie konnte es nicht ertragen. Konnte diese Folter keine Sekunde länger ertragen … Seine Zunge drang in sie, schlängelte sich tief hinein. Und Bryce bäumte sich erneut auf.
»Du schmeckst wie das gottverdammte Paradies«, knurrte er und zog sich so weit zurück, dass sie ihre eigene Feuchtigkeit an seinem Mund und an seinem Kinn sehen konnte. »Ich wusste, dass du so schmecken würdest.«
Bryce presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien, als Hunt seine Zunge wieder in sie bohrte und sie dann hinaufzog, bis zu ihrer Klitoris. Seine Zähne drückten sanft zu, und sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Brennender Solas und barmherzige Cthona …
»Hunt«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.
Er hielt inne, bereit aufzuhören, falls sie es verlangte. Doch das war das Letzte, was sie wollte.
Bryce begegnete Hunts gleißendem Blick. Ihre Brust hob und senkte sich, und ihre Gedanken bildeten ein wogendes, von Sternen durchzogenes Chaos. Und in diesem Moment sagte sie das Einzige, das sich in ihrem Kopf, in ihrem Verstand, in ihrer Seele befand: »Ich liebe dich.«
Doch sie bereute die Worte schon in dem Moment, als sie ihr über die Lippen kamen. Nie zuvor hatte sie sie zu einem Mann gesagt, sie über Hunt nicht mal gedacht – obwohl sie es schon seit einiger Zeit wusste. Sie hatte keine Ahnung, warum diese Worte gerade jetzt aus ihr herausgesprudelt waren … Seine Augen wurden wieder dunkler. Seine Hände schlossen sich fester um ihre Beine.
Barmherzige Cthona! Sie hatte alles vermasselt. Sie war eine dumme, geile Idiotin. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, das zu ihm zu sagen? Sie waren doch noch nicht mal richtig zusammen! Verdammte Scheiße …
Aber für Hunt gab es offenbar kein Halten mehr. Er senkte den Kopf zwischen ihre Schenkel und labte sich an ihr. Bryce hätte schwören können, dass Donner im Raum grollten. Als positive Antwort auf das, was sie gesagt hatte. Als wäre er jenseits jeglicher Worte. 
Zunge und Zähne und Schnurren … Alles vereinte sich zu einem Strudel der Lust, und verlangend hob Bryce sich Hunt entgegen. Er packte ihre Schenkel, so fest, dass sie blaue Flecken bekommen würde. Und sie liebte es, brauchte es. Sie drängte ihm ihre Hüften ins Gesicht, und plötzlich spürte sie eine Art Stromstoß direkt an ihrer Klitoris, so als hätte Hunt einen blitzenden Funken freigesetzt. Bryce’ Hirn und Körper entflammten wie ein weiß glühendes Feuer und … Cthona, Cthona, Cthona!
Bryce schrie die Worte hinaus. Hunts Schwingen umhüllten sie noch immer, als sie kam – so heftig, dass sie sich aufbäumte und die Finger in seine Haare krallte. Sie loderte von innen heraus, wie ein lebendiges Leuchtfeuer, und hätte schwören können, dass sie durch Zeit und Raum fielen, hätte schwören können, dass sie auf etwas zustürzten. Aber sie wollte hierbleiben, bei ihm, in diesem Körper, an diesem Ort …
Hunt leckte sie durch jede Woge ihres Orgasmus. Und als der Höhepunkt abflaute, als das aus ihr herausbrechende Licht schwächer wurde und sich das Gefühl des Fallens legte, hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. Keuchend atmete er an der nackten Haut ihrer Schenkel, und in seinen Augen zuckten Blitze. »Ich liebe dich auch, Quinlan.«
 
Seit zwei Jahrhunderten hatte er diese Worte von niemandem mehr gehört. Shahar hatte sie nie ausgesprochen. Nicht ein einziges Mal – obwohl er ihr wie ein Narr immer wieder Gelegenheit dazu gegeben hatte. Die Letzte war seine Mutter gewesen, wenige Wochen vor ihrem Tod. 
Und diese Worte jetzt von Quinlan zu hören …
Eine halbe Stunde später lag Hunt neben ihr im Bett. Der Minzgeruch seiner Zahnpasta und der Lavendelduft ihres Shampoos vermischten sich. Es hatte sich ziemlich seltsam angefühlt: nacheinander zu duschen; nebeneinander die Zähne zu putzen, während diese Worte zwischen ihnen widerhallten; durch die Wohnung zu gehen, vorbei an Ruhn, Declan und Ithan – die eine Debatte über das heutige Sonnenballspiel verfolgten – , und sich zu wundern, wie viel und zugleich wenig sich binnen Minuten verändert hatte.
Der Ausflug ins Bone Quarter am nächsten Tag erschien wie ein Gewitter in weiter Ferne. Ein fernes Donnergrollen. Jeder Gedanke an ihre Suchaktion auf dem Meat Market an diesem Abend löste sich auf wie schmelzender Schnee.
Aus dem Wohnzimmer drangen noch die Geräusche des Fernsehers, als Hunt Bryce im Halbdunkel betrachtete. Schweigend erwiderte sie seinen Blick.
»Einer von uns muss etwas sagen«, stellte Hunt mit rauer Stimme fest.
»Was gibt es da noch zu sagen?«, fragte sie und stützte den Kopf auf die Faust. Ihre Haare ergossen sich wie ein roter Vorhang über ihre Schulter.
»Du hast gesagt, dass du mich liebst.«
»Und?« Sie zog eine Augenbraue hoch.
Hunt musterte sie lächelnd. »Diese Worte wurden unter großer Anspannung geäußert.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Willst du wissen, ob ich es ernst gemeint habe? Oder glaubst du, dass du so gut mit deinem Mund bist, dass ich vorübergehend den Verstand verloren habe?«
Er schnipste mit dem Finger gegen ihre Nasenspitze. »Klugscheißerin.«
Bryce ließ sich wieder auf die Matratze zurückfallen. »Beides ist wahr.«
Hunts Blut begann zu brodeln. »Tatsächlich?«
»Ach, komm schon.« Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du weißt doch, wie gut du bist. Und dann diese Sache mit dem Blitz …«
Hunt hielt einen Finger hoch. An der Spitze tanzte ein blitzender Funke. »Hab mir schon gedacht, dass dir das gefallen würde.«
»Ich hätte mir bestimmt Sorgen gemacht, dass du meine Lieblingskörperteile frittieren könntest, wenn ich das vorher gewusst hätte.«
Er lachte liebevoll. »Das würde ich nicht wagen. Sind schließlich auch meine Lieblingskörperteile.«
Sie stemmte sich wieder auf die Ellbogen, unfähig, ruhig zu bleiben. »Findest du es irgendwie merkwürdig? Das, was ich gesagt habe?«
»Warum sollte ich? Ich habe es doch auch gesagt, oder?«
»Vielleicht ja nur aus Mitleid mit mir. Vielleicht nur, um eine unangenehme Situation zu retten.«
»Ich bin nicht der Typ, der leichtfertig mit solchen Aussagen um sich wirft.«
»Ich auch nicht.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. Hunt beugte sich zu ihr und ließ sie mit den Fingern durch seine Haare fahren. »Diese Worte habe ich noch nie zu jemandem gesagt. Ich meine … in einem romantischen Zusammenhang«, fügte sie hinzu.
»Wirklich nicht?« Sein Brustkorb fühlte sich plötzlich unerträglich eng an.
Sie blinzelte, und ihre Augen glühten golden in der Dunkelheit. »Warum überrascht dich das?«
»Ich dachte, du und Connor …« Er war sich nicht sicher, warum er es unbedingt wissen wollte.
Das Feuer wurde ein wenig schwächer. »Nein. Vielleicht hätte ich es eines Tages gesagt, aber so weit ist die Sache zwischen uns nicht gegangen. Ich habe ihn als Freund geliebt, aber … ich hätte noch Zeit gebraucht.« Sie lächelte schief. »Aber wer weiß? Vielleicht habe ich ja nur auf dich gewartet.«
Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Ich bin schon eine ganze Weile in dich verliebt. Das weißt du doch, oder?« Sein Herz schlug wie verrückt, doch er fuhr fort. »Ich war dir schon während unserer Ermittlungen sehr zugetan. Und als Sandriel mich in der Zelle unter dem Comitium festhielt und mir diese beschissene Diashow von allen Fotos auf meinem Handy zeigte – von uns beiden –, da wurde es mir klar. Ich habe die letzten Fotos von uns gesehen: wie ich dich anschaue, wie du mich anschaust. In dem Moment stand es fest.«
»Besiegelt dadurch, dass du dich für mich vor eine Bombe geworfen hast.«
»Es gefällt mir nicht, dass du Witze darüber reißt, Quinlan.«
Sie lachte leise und küsste ihn aufs Kinn.
Hunts Körper spannte sich an, bereitete sich auf eine weitere Berührung vor. Flehte um eine weitere Berührung.
»Ich habe für dich den Sprung in die Unsterblichkeit gemacht«, sagte Bryce, »und angeboten, mich an deiner Stelle in die Sklaverei zu verkaufen. Da habe ich wohl das Recht, darüber Witze zu reißen.« Er biss ihr spielerisch in die Nasenspitze. Doch sie zog sich leicht zurück. Ihr Blick begegnete seinem, und Hunt ließ sie alles sehen, was darin lag. »Mir war es in dem Moment klar, als du nach meinen Dildos gestöbert hast.«
Hunt brach in Gelächter aus. »Keine Ahnung, ob das die Wahrheit ist.«
»Du bist mit Glitzergelee so vorsichtig umgegangen. Wie hätte ich dich dafür nicht lieben können?«
Er lachte erneut und beugte sich vor, um ihren warmen Hals zu küssen. »Das kann ich als Begründung akzeptieren.« Seine Finger wanderten über ihre Hüfte, und dann küsste er sie aufs Schlüsselbein, sog ihren Duft ein und spürte, wie sein Schwanz sich regte.
»Und was jetzt?«
»Sex?«
Er grinste. »Nein. Ich meine: Ja, jederzeit! Aber ich will kein Publikum.« Er zeigte über seine Schulter und Schwingen hinweg zur Wand hinter ihnen. »Sollen wir uns irgendwo in der Stadt ein Hotelzimmer nehmen?«
»Irgendwo auf einem anderen Kontinent.«
»Ach, Quinlan.« Er küsste ihr Kinn, ihre Wange, ihre Schläfe. Flüsterte ihr ins Ohr: »Am liebsten würde ich dich jetzt sofort vögeln.«
Sie schauderte und drückte sich an ihn. »Gleichfalls.«
Seine Hand glitt von ihrer Taille und legte sich um ihren Hintern. »Das ist die reinste Folter.« Er schob seine Hand unter ihr weites T-Shirt und traf auf ihre nackte Haut, warm und weich. Seine Finger glitten über den Spitzenbesatz ihres Stringtangas und dann weiter in Richtung ihrer Schenkel. Hitze empfing ihn. Bryce holte keuchend Luft, als er wenige Millimeter vor seinem Ziel innehielt.
Doch dann legte sie eine Hand auf seine Brust. »Wie soll ich dich denn jetzt nennen?«
Er brauchte einen Moment, bevor er die Worte erfasste. »Was?«
»Ich meine, was sind wir? Sind wir zusammen? Bist du mein fester Freund?«
Er schnaubte. »Willst du wirklich sagen, dass du mit dem Umbra Mortis zusammen bist?«
»Das werde ich auf keinen Fall geheim halten«, erwiderte sie ohne auch nur einen Anflug von Zweifel in der Stimme. Sie strich ihm mit den Fingern über die Stirn. Als wüsste sie, was das Ganze für ihn bedeutete.
»Was ist mit Cormac und eurer angeblichen Verlobung?«, brachte Hunt heraus.
»Na ja, dann eben, wenn das alles vorbei ist.« Falls sie überlebten. Sie atmete laut aus. »Fester Freund klingt irgendwie merkwürdig. So … jung. Aber wie könnte man es sonst nennen?«
Wenn er selbst einen Stern auf der Brust hätte, würde er jetzt leuchten, das wusste Hunt genau. »Partner?«, fragte er.
»Nicht sexy genug.«
»Liebster?«
»Klingt viel zu sehr nach Spitzenhalskrause und Lautenspiel, finde ich.«
Er strich mit einer Schwinge über ihren nackten Oberschenkel. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Nervensäge bist?«
»Nur mein altehrwürdiger Liebster.«
Hunt hakte einen Finger in den Gummizug ihres Tangas und ließ ihn schnalzen. Bryce jaulte auf und schlug seine Hand weg.
Doch Hunt ergriff ihre Finger und legte sie wieder auf sein Herz. »Was ist mit Gefährte?« Bryce erstarrte. Und Hunt hielt den Atem an, im Kopf die Frage, ob er das Falsche gesagt hatte. Als sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Fae haben Gefährten, oder? Das ist der Begriff, den sie verwenden.«
»Gefährte … das ist etwas richtig Einschneidendes für die Fae.« Sie schluckte hörbar. »Eine lebenslange Verpflichtung. Etwas, das zwischen Körpern, Herzen und Seelen geschworen wird. Eine Bindung zwischen Wesen. Wenn du zu einem Fae sagst, dass ich deine Gefährtin bin, dann wird das für ihn etwas Großes bedeuten.«
»Und wir sprechen nicht von etwas so Großem?«, fragte er vorsichtig und wagte kaum zu atmen. Sie hielt sein Herz in ihren Händen. Seit dem ersten Tag.
»Du bedeutest mir alles«, hauchte sie, und er atmete laut aus. »Aber wenn wir Ruhn sagen, dass wir Gefährten sind, dann sind wir so gut wie verheiratet. Für die Fae sind wir dann auf einer biologischen, molekularen Ebene miteinander verbunden. Es ist unwiderruflich.«
»Ist es wirklich eine biologische Sache?«
»Manchmal schon. Manche Fae behaupten, dass sie ihre Gefährten in dem Moment erkannt haben, als sie sich zum ersten Mal sahen. Dass es eine Art unsichtbare Verbindung zwischen ihnen gibt. Einen Duft oder eine Seelenverbindung.«
»Kann so eine Bindung auch zwischen Angehörigen verschiedener Arten vorkommen?«
»Ich weiß es nicht«, räumte sie ein und zeichnete mit den Fingern schwindlig machende, neckende Kreise auf seine Brust. »Aber wenn du nicht mein Gefährte bist, Athalar, dann ist es niemand.«
»Eine bestechende Liebeserklärung.«
Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, ernst und so offen, wie sie sich anderen nur selten zeigte. »Ich will, dass du verstehst, was du den Leuten – den Fae – mitteilst, wenn du mich als deine Gefährtin bezeichnest.«
»Engel haben auch Gefährten. Nicht so … seelisch-magisch wie die Fae, aber wir nennen unsere Lebenspartner Gefährten, nicht Ehemann oder Ehefrau.« Shahar hatte ihn nie so genannt. Selbst den Begriff Liebster hatte sie nur selten verwendet.
»Das wird für die Fae keinen Unterschied machen. Sie werden ihre sentimentale Definition verwenden.«
Er musterte ihr nachdenkliches Gesicht. »Ich habe das Gefühl, dass es passt. Als wären wir bereits auf dieser biologischen Ebene verbunden.«
»Ich auch. Und wer weiß? Vielleicht sind wir sowieso schon Gefährten.«
Es würde vieles erklären, auch wie intensiv die Situation von Anfang an zwischen ihnen gewesen war. Und sein Gefühl sagte ihm, dass ihre Bindung sogar noch tiefer werden würde, wenn sie erst einmal diese letzte Barriere überwunden hatten. Vielleicht waren sie tatsächlich bereits Gefährten – so wie die Fae es definierten. Vielleicht hatte Urd ihre Seelen schon vor langer Zeit miteinander verbunden. Und sie hatten all die Zeit gebraucht, um das zu erkennen. Aber spielte es überhaupt eine Rolle? Ob ihr Zusammensein Schicksal oder selbst gewählt war? 
»Macht es dir Angst? Mich als deinen Gefährten zu bezeichnen?«, fragte er.
Bryce senkte kurz den Blick und erwiderte dann leise: »Du bist derjenige, der seit Jahrhunderten durch die Begriffe anderer definiert wurde.« Gefallener Engel. Sklave. Umbra Mortis. »Ich will nur sichergehen, dass du mit diesem Titel leben kannst. Für immer.«
Er küsste sie auf die Schläfe, sog ihren Duft ein. »Von all den Begriffen, die man mir je verpasst hat, Quinlan, wird ›dein Gefährte‹ der sein, der mir wirklich etwas bedeutet.«
Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Den Teil mit für immer hast du aber gehört, oder?«
»Ich dachte, dass es bei uns ohnehin darum geht.«
»Wir kennen uns seit etwa fünf Monaten.«
»Na und?«
»Meine Mutter wird ausrasten. Sie wird sagen, dass wir mindestens zwei Jahre zusammen sein sollten, bevor wir uns Gefährten nennen.«
»Wen interessiert es schon, was andere Leute denken? Ihre Regeln haben für uns doch noch nie gegolten. Und wenn es vorherbestimmt sein sollte, dass wir Gefährten werden, dann ist es sowieso egal.«
Auf ihrem Gesicht erschien ein weiteres Lächeln, das ihn bis tief im Innersten erhellte. Nein, das Licht stammte vom Stern zwischen ihren Brüsten. Er legte eine Hand über die leuchtende Narbe, und ihre Strahlen schimmerten zwischen seinen Finger hindurch. »Warum macht der Stern das?«
»Vielleicht mag er dich ja.«
»Er hat auch bei Cormac und Ruhn geleuchtet.«
»Ich habe nie behauptet, dass er schlau ist.«
Hunt lachte und beugte sich vor, um einen Kuss auf die Narbe zu drücken. »Okay, meine entzückende Gefährtin. Kein Sex heute Nacht.«
Seine Gefährtin. Seine.
Und er war ihr Gefährte. Es hätte ihn nicht im Geringsten überrascht, wenn ihr Name auf seinem Herzen geschrieben stehen würde. Er fragte sich, ob sein eigener wohl auf dem leuchtenden Stern auf ihrer Brust stand.
»Morgen Abend. Dann nehmen wir uns ein Hotelzimmer.«
Er platzierte einen weiteren Kuss auf ihrer Narbe. »Abgemacht.«
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Es freut mich, dass du noch lebst.
Ruhn stand auf der vertrauten mentalen Brücke, und die Konturen seines Körpers füllten sich wieder mit Nacht, Sternen und Planeten. Am anderen Ende der Brücke wartete eine brennende, weibliche Gestalt. Lange Haare aus puren Flammen umwehten sie, als wäre sie unter Wasser, und soweit er erkennen konnte, umspielte ein leichtes Lächeln ihre Mundwinkel.
»Mich auch«, sagte er. Er musste auf der Couch in Bryce’ Wohnung eingeschlafen sein. Um zwei Uhr nachts hatte er noch immer dort gesessen und sich mit Ithan die Highlights alter Sonnenballspiele angesehen. Dec war da schon lange weg, denn er wollte bei Marc übernachten. Keiner hatte brauchbares Videomaterial von Emile bei den Docks gefunden – oder einen konkreten Beweis dafür, dass die Sensenmänner vom Unterkönig oder von Apollion geschickt worden waren. Die Suche nach Aufnahmen von Danika in der Galerie werde Tage dauern, hatte Dec gesagt, und außerdem habe er auch noch andere Arbeiten zu erledigen. Aber Ithan hatte sich sofort bereit erklärt, das Videomaterial weiterzusichten.
Der Wolfsjunge war kein schlechter Kerl. Ruhn konnte sich vorstellen, dass sie Freunde geworden wären, wenn ihre Völker sich nicht ständig an die Gurgel gehen würden. Im wahrsten Sinne des Wortes.
»Danke, dass du versucht hast, mich zu wecken«, sagte Ruhn.
»Was ist passiert?«, fragte Daybright.
»Sensenmänner.«
Ihre Flamme flackerte und wurde violettblau. »Sie haben dich angegriffen?«
»Ist eine lange Geschichte.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Dann brauche ich den Kristall also gar nicht, um dich zu erreichen?«
»Vielleicht war der Kristall nur nötig, um den ersten geistigen Kontakt zwischen uns herzustellen – ein Leuchtsignal für deine Fähigkeiten«, sagte sie. »Jetzt, da dein Geist – und meiner – wissen, wohin sie müssen, brauchen wir den Kristall nicht mehr, und du kannst mich auch in … unpassenden Momenten kontaktieren.«
Ein Anflug von Gewissensbissen erfasste ihn. Sie gehörte zu den höheren Rängen des Reichs. Hatte er sie gefährdet, als er bewusstlos gewesen war und sein Geist blindlings nach ihrem gegriffen hatte?
Aber Daybright fuhr fort: »Ich habe Informationen, die du weitergeben kannst.«
»Echt?«
Ihre Schultern strafften sich. »Reden Ophion-Agenten heutzutage so? Echt?«
Sie musste ziemlich alt sein. Eine der Wanen, die schon so lange lebten, dass die moderne Ausdrucksweise wie eine Fremdsprache auf sie wirkte. Oder, beim brennenden Solas, sollte sie etwa eine Asteri sein …
Wenn es hier doch nur eine Wand, einen Türrahmen oder eine Theke gäbe, gegen die er sich lehnen konnte, dachte Ruhn, als er die Arme verschränkte. »Dann bist du also vom alten pangerischen Schlag.«
»Es ist nicht deine Aufgabe, etwas über mich in Erfahrung zu bringen, sondern Informationen weiterzugeben. Wer ich bin, wer du bist, tut nichts zur Sache.« Sie deutete auf ihre Flammen. »Das hier sollte dir genug verraten.«
»Worüber?«
Ihre Flammen drängten sich näher an ihren Körper und loderten leuchtend orange … wie die heißeste Glut, die alles bis auf die Knochen verbrennen würde. »Über das, was passiert, wenn du zu viele neugierige Fragen stellst.«
Er lächelte matt. »Also, wie lautet die Information?«
»Der Angriff auf das Eisenbahnnetz am Rückgrat kann durchgeführt werden.«
Ruhns Lächeln verblasste. »Wann findet der Transport statt?«
»In drei Tagen. Der Zug verlässt die Ewige Stadt um sechs Uhr morgens Ortszeit. Es sind keine Stopps geplant, auch nicht zum Auftanken. Die Truppen werden so schnell wie möglich nach Norden fahren, direkt bis nach Forvos.«
»Wird der Prototyp des Roboteranzugs im Zug sein?«
»Ja. Und mit ihm zusammen wird Imperial Transport fünfzig Kisten mit Brimstone-Raketen an die Nordfront bringen, dazu hundertzwölf Kisten mit Waffen und etwa fünfhundert Kisten Munition.«
Beim brennenden Solas. »Du planst einen Raubüberfall?«
»Ich plane gar nichts«, sagte Agentin Daybright. »Ophion wird die Verantwortung dafür tragen. Ich würde jedoch empfehlen, alles zu zerstören. Vor allem diesen neuen Roboteranzug. Ihr solltet keine Zeit damit verschwenden, irgendetwas aus den Waggons auszuladen, sonst werdet ihr geschnappt.«
Ruhn erwähnte lieber nicht, dass Cormac etwas anderes vorgeschlagen hatte. Ophion wolle den Anzug haben, um ihn zu analysieren, hatte er gesagt. Und die Bewegung wolle diese Waffen in ihrem Krieg einsetzen. »Wo ist die beste Stelle, um den Transport abzufangen?«
Es sah aus, als würde er das hier wirklich durchziehen. Wenn er diese Informationen weitergab, stellte er sich offiziell auf die Seite der Rebellen.
»Das muss die Ophion-Führung entscheiden.«
»Wird Pippa Spetsos für den Überfall abgestellt?«, fragte er vorsichtig. Oder war sie in Lunathion und suchte nach Emile, wie Tharion vermutete?
»Spielt das eine Rolle?«
Ruhn zuckte so nonchalant wie möglich die Schultern. »Ich will nur wissen, ob wir sie benachrichtigen müssen.«
»Ich weiß nicht, wen die Führung für ihre Missionen einsetzt.«
»Aber weißt du, wo Pippa Spetsos sich gerade aufhält?«
Ihre Flammen flackerten einen Moment. »Warum interessierst du dich so für sie?«
Abwehrend hob er die Hände. »Überhaupt nicht.« Aber er spürte ihren Argwohn, als er fragte: »Wird der Transport von bewaffneten Wachen begleitet?«
»Ja. Etwa hundert Wölfe in und auf den Waggons plus ein Dutzend Aufklärungsengel. Alle mit Gewehren, Handfeuerwaffen und Messern bewaffnet.«
Also wäre ein bewaldetes Gebiet am besten für einen Überfall geeignet, um nicht von den Malakhim gesehen zu werden.
»Sonst noch was?«
Sie legte den Kopf auf die Seite. »Das alles beunruhigt dich nicht?«
»Ich bin schon eine ganze Weile bei den Auxiliartruppen und daran gewöhnt, Scheiße zu koordinieren.« Aber nicht so eine Scheiße. Keine, die ihn direkt in die Schusslinie der Asteri brachte.
»Es ist dumm, so etwas zu verraten. Ophion muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn sie jemanden wie dich geschickt haben, um mich zu kontaktieren.«
»Vertrauen ist eine wechselseitige Angelegenheit.« Er deutete auf den Raum zwischen ihnen.
Erneut streifte ein sanftes Lachen über seine Haut. »Hast du irgendetwas für mich? Was soll das mit Pippa Spetsos?«
»Gar nichts. Aber … danke dafür, dass du versucht hast, mir den Arsch zu retten.«
»Es wäre töricht von mir, einen wertvollen Kontakt einfach so verloren zu geben.«
»Ich bin gerührt«, sagte er leicht angespannt.
Sie schnaubte. »Du klingst wie ein Mann, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht. Interessant.«
»Was zum Teufel ist daran interessant?«
»Die Rebellen müssen etwas gegen dich in der Hand haben, wenn sie dich dazu bringen können, deine Position durch diese Aktionen hier zu riskieren.«
»Ich dachte, mein Privatleben ist dir scheißegal.«
»Ist es auch. Aber Wissen ist Macht. Ich bin neugierig, wer du bist – immerhin haben Sensenmänner versucht, dich zu schnappen – und warum du es zulässt, dass die Rebellen dich herumschubsen.«
»Vielleicht wollte ich mich ihnen ja anschließen.«
Sie lachte. Ein Geräusch so scharf wie eine Klinge. »Soweit ich weiß, tut die herrschende Klasse solche Dinge nur selten aus reiner Herzensgüte.«
»Zynisch.«
»Mag sein, aber es stimmt.«
»Ich könnte einen hochrangigen Wanen nennen, der die Rebellen unterstützt, obwohl er nicht dazu gezwungen wird.«
»Dann sollten sie dir eine Kugel in den Kopf jagen.«
Ruhn versteifte sich. »Wie bitte?«
Sie winkte abschätzig ab. »Wenn du die Identität dieses Wanen kennst, so unbekümmert damit angeben kannst und zu viele Fragen über Pippa Spetsos stellst, dann bist du alles andere als wertvoll. Dann stellst du ein unberechenbares Risiko dar. Wie lange wird es wohl dauern, bis du den Namen dieses Wanen preisgibst, wenn die Schreckenswölfe dich erwischen?«
»Fick dich ins Knie.«
»Bist du schon einmal gefoltert worden? Die Leute behaupten gern, sie würden nicht reden, aber wenn ihr Körper Stück für Stück und Knochen für Knochen auseinandergerissen wird … du wärst überrascht, was diese Leute alles anbieten, damit der Schmerz aufhört, und sei es nur für eine Sekunde.«
Ruhn wurde wütend. »Du weißt einen Scheißdreck über mich oder darüber, was ich durchgemacht habe.« Er war dankbar, dass die Nacht und die Sterne auf seiner Haut die Spuren der Misshandlungen durch seinen Vater verdeckten. Narben, die nicht mal seine Tattoos verbergen konnten.
Days Flammen loderten heller. »Du solltest aufpassen, was du den Leuten erzählst, selbst unter Ophion-Verbündeten. Sie haben Möglichkeiten, Leute einfach verschwinden zu lassen.«
»So wie Sofie Renast?«
Ihr Feuer schwelte. »Du solltest ihren wahren Namen gegenüber niemandem erwähnen. Nenn sie Agentin Cypress.«
Ruhn biss die Zähne zusammen. »Weißt du irgendetwas über Sofie?«
»Da du jetzt mein Ansprechpartner bist, ist sie tot, nehme ich an.«
»Und wenn nicht?«
»Das verstehe ich nicht.«
»Wenn sie nicht tot ist, an wen würde sie sich wenden? Wo würde sie sich verstecken?«
Daybright wirbelte herum und schwebte zurück zu ihrem Ende der Brücke. »Dieses Treffen ist beendet.« Und bevor Ruhn noch etwas sagen konnte, verschwand sie und hinterließ nur ein paar Glutpartikel.
 
»Warum zum Teufel sollten die Asteri ihren eigenen Roboteranzug für diesen Krieg entwickeln?«, fragte Hunt am nächsten Morgen und rieb sich das Kinn, als er an der Küchentheke lehnte und versuchte, die schwarze Schachtel am anderen Ende der Theke zu ignorieren. Aber deren Gegenwart schien förmlich zu … summen. Sie schien die Luft um sie herum auszuhöhlen.
Kein Wunder angesichts der beiden Todesmark darin.
Cormac nippte mit gerunzelter Stirn an seinem Tee. Er war kurz nach Sonnenaufgang eingetroffen, offenbar weil Ruhn ihn angerufen und sofort hergebeten hatte. Sein Klopfen hatte Hunt aus dem Schlaf gerissen … und aus Bryce’ Armen. »Die Anzüge sind der einzige Vorteil, den wir haben. Nun ja – den die Menschen haben.«
»Das weiß ich«, konterte Hunt angespannt. »Ich habe gegen sie gekämpft. Ich kenne sie in- und auswendig.«
Und er hatte sie auseinandergenommen, sie manipuliert, damit ihre Träger keine Chance hatten. In der letzten Zeit hatte er sich allerdings damit begnügt, dieses Wissen für Reparaturen wie die von Bryce’ Motorroller zu nutzen. Er war sogar so weit gegangen, das Ding zu reinigen, bevor er es ihr zurückgegeben hatte. Aber wenn die Asteri einen eigenen Roboteranzug für einen Wanen-Soldaten entwickelten …
»Ich vergesse immer, dass du in zwei Kriegen gekämpft hast«, murmelte Ruhn von seinem Platz auf der Couch neben Bryce. Der Krieg, den Hunt mit den Gefallenen geführt und verloren hatte, und die Jahre, die er unter Sandriels Kommando gegen die Ophion-Rebellen gekämpft hatte.
»Ich nicht«, entgegnete Hunt, und Ruhn zuckte entschuldigend zusammen. »Wir müssen vorsichtig sein. Bist du dir sicher, dass die Information echt ist?«
»Ja«, bekräftigte Ruhn.
Holstrom lehnte sich an die Wand neben der Theke und folgte der Unterhaltung schweigend. Sein Gesicht verriet nichts. Auf der Couch stand jedoch ein aufgeklappter Laptop, der noch immer das umfangreiche Videomaterial aus der Galerie nach irgendwelchen Hinweisen auf Danika durchforstete.
Aber dieses Gespräch mit Cormac, der Überfall auf das Rückgrat … »Es ist durchaus möglich, dass ihr Doppelagenten bei Ophion habt«, wandte Hunt sich an den Avallen-Prinzen.
»Nicht Daybright«, erwiderte Cormac mit absoluter Gewissheit.
»Jeder ist käuflich«, meinte Hunt.
Bryce schwieg und tat so, als wäre sie mehr an ihren rosa Zehennägeln als an der Unterhaltung interessiert. Doch Hunt wusste genau, dass sie jedes Wort verfolgte. Als er aus dem Schlafzimmer kam, hatte er jedem, der ihm über den Weg lief, sagen wollen, dass sie seine Gefährtin war. Stattdessen hatte ihn Ruhn – der anscheinend auf der Couch übernachtet hatte – mit dieser Nachricht begrüßt.
»Wie auch immer«, sagte Cormac knapp, »ich muss diese Information weitergeben.«
»Ich werde dich begleiten«, sagte Ruhn.
Bryce starrte ihn mit offenem Mund an.
»Ihr könntet direkt in eine Falle laufen«, warnte Hunt.
»Uns bleibt keine andere Wahl«, konterte Cormac. »Wir können es nicht riskieren, uns diese Gelegenheit durch die Finger gehen zu lassen.«
»Und was setzt ihr aufs Spiel, wenn die Information falsch ist?« Blitze knisterten an Hunts Fingerspitzen.
Bryce schaute ihn endlich an, mit einem wachsamen, vorsichtigen Ausdruck in den Augen. Bevor Cormac antworten konnte, sagte sie: »Das geht uns nichts an, Hunt.«
»Und ob uns das was angeht. Wir hängen mit drin, ob wir wollen oder nicht.«
Goldenes Feuer erfüllte ihren Blick. »Ja, aber wir haben nichts mit diesem Überfall zu tun, mit diesen geheimen Informationen. Um das Problem muss Ophion sich kümmern.« Sie setzte sich auf und warf Ruhn einen vernichtenden Blick zu, der zu sagen schien: Du solltest dich ebenfalls da raushalten, sah dann aber Cormac an. »Also erstatte der Führung Bericht, und halt uns da raus.«
Cormac starrte sie an; ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.
Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, das Hunts Blut in Wallung brachte. »Du bist es wohl nicht gewohnt, dass Frauen dir Befehle erteilen?«
»Es gibt jede Menge Frauen in der Führung.« Cormacs Nasenlöcher blähten sich. »Aber ich rate dir, dich so zu benehmen, wie es sich für eine Fae gehört, wenn wir zusammen in der Öffentlichkeit gesehen werden. Dank des Geruchs auf deiner Haut wird es schwer genug sein, andere von unserer Verlobung zu überzeugen.«
»Was für ein Geruch?«, fragte Bryce, und Hunt platzierte die Füße schulterbreit auseinander. In einem Kampf konnte sie auf sich selbst aufpassen, aber es würde ihm trotzdem Spaß machen, den Scheißkerl zu verprügeln.
Cormac deutete auf sie und ihn. »Glaubst du, ich rieche nicht, was zwischen euch beiden abgegangen ist?«
Bryce lehnte sich in die Polster zurück. »Du meinst, dass er dafür gesorgt hat, dass mir einer abgegangen ist?«
Hunt verschluckte sich, und Ruhn stieß ein paar wirre Flüche hervor. Ithan ging zur Kaffeemaschine und murmelte, dass er für so was noch nicht wach genug sei.
Cormac wurde jedoch nicht mal rot und erwiderte nur mit ernster Miene: »Eure vermischten Gerüche gefährden das Täuschungsmanöver.«
»Ich werde es berücksichtigen«, entgegnete Bryce und zwinkerte dann Hunt zu.
Bei den Göttern, sie hatte traumhaft geschmeckt. Und die süßen, gehauchten Laute, die sie bei ihrem Orgasmus von sich gegeben hatte … Hunt rollte seine angespannten Schultern. Sie hatten einen langen Tag vor sich. Einen gefährlichen Tag.
Denn heute würden sie ins Bone Quarter fahren. Aus den Aufzeichnungen der Überwachungskameras wussten sie, dass der Sensenmann, der Bryce und Ruhn angegriffen hatte, nur einen Block vom Black Dock entfernt gewesen war. Aber selbst mithilfe von Declan hatten sie keinen konkreten Beweis dafür gefunden, dass der Sensenmann übergesetzt war. Es reichte aber aus, um den Unterkönig deswegen zu befragen. Und wenn sie das hinter sich hatten, wollte Hunt eine sehr lange Nacht mit Bryce verbringen. Ein Tisch in einem todschicken Hotelrestaurant war schon reserviert. Und eine große Suite. Mit Rosenblüten und Champagner.
Cormac trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und wandte sich an Bryce: »Wenn ihr Emile im Bone Quarter nicht findet, gebt mir sofort Bescheid.« Zu Hunts Überraschung widersprach Bryce nicht. Dann drehte Cormac sich zu Ruhn herum und deutete mit dem Kinn zur Tür. »Wir müssen los. Wenn dieser Zug mit den Waffen in drei Tagen startet, dürfen wir keine Minute verlieren.« Er warf Hunt einen scharfen Blick zu. »Selbst dann nicht, wenn es sich um falsche Informationen handelt.«
»Ich bin bereit.« Ruhn stand auf und musterte seine Schwester stirnrunzelnd. »Waidmannsheil. Bitte versuch, jedem Ärger aus dem Weg zu gehen.«
»Danke, gleichfalls.« Bryce grinste. Doch Hunt bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit auf das Sternenschwert gerichtet war – so als würde sie damit sprechen und es inständig bitten, ihren Bruder zu beschützen. Dann wanderte ihr Blick zu Cormac, der bereits an der Tür stand. »Sei vorsichtig«, sagte sie nachdrücklich zu Ruhn.
Die Warnung war deutlich genug: Traue Cormac nicht zu hundert Prozent.
Ruhn nickte langsam. Cormac mochte behaupten, er habe sich geändert, seit er vor Jahrzehnten versucht hatte, den Prinzen zu töten, aber Hunt traute ihm ebenfalls nicht.
Ruhn drehte sich zu Ithan um, als der Wolf zum Laptop auf der Couch marschierte. »Hör zu, ich ziehe nur ungern jemanden in unseren Scheiß hinein, aber … willst du mitkommen?«
Holstrom deutete mit dem Kinn auf den Laptop. »Was ist mit dem Videomaterial?«
»Das hat ein paar Stunden Zeit. Du kannst die markierten Abschnitte alle noch nach unserer Rückkehr durchsehen. Wir könnten deine Fähigkeiten heute gut gebrauchen.«
»Welche Fähigkeiten?«, fragte Bryce. Pure, beschützerische Sorge. »Die Fähigkeiten als guter Sonnenballspieler zählen nicht.«
»Danke, Bryce«, knurrte Ithan, und bevor Ruhn einen Grund für seine Bitte vorbringen konnte, erwiderte der Wolf: »Sabine wird einen Anfall kriegen, wenn man mich dabei erwischt, dass ich euch helfe.«
Das würde allerdings Ithans geringste Sorgen sein, wenn herauskam, dass er die Rebellen unterstützte. Hunt versuchte, seine Schwingen nicht zu bewegen und so die darin nachhallende Qual zu stoppen.
»Du bist Sabine keine Rechenschaft mehr schuldig«, konterte Ruhn.
Ithan überlegte. »Ich glaube, ich stecke in all diesem Scheiß schon drin.« Hunt hätte schwören können, dass er Gewissensbisse und Sorge in Bryce’ Gesicht sah. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, forderte Ithan aber nicht weiter heraus.
»Okay«, fuhr Ithan fort und schloss das Netzteil des Laptops an. »Ich ziehe mich schnell an.«
Bryce wandte sich der schwarzen Schachtel auf der Theke zu – mit den bedrohlich summenden Münzen – und betrachtete sie mit argwöhnischer Miene. Doch schließlich verkündete sie: »Also, Athalar. Es wird Zeit, dass wir uns ebenfalls anziehen und auf den Weg machen.«
Hunt folgte Bryce zurück in ihr Schlafzimmer – jetzt wohl ihr gemeinsames Schlafzimmer, dachte er – und sah ihr dabei zu, wie sie nach einem Holster griff und eins ihrer langen Beine auf dem Bett aufstellte. Ihr kurzer rosa Rock rutschte hoch und enthüllte einen makellosen goldenen Oberschenkel. Als sie Schwierigkeiten mit der Schnalle des Holsters hatte, war Hunt sofort da, um ihr zu helfen und die seidige Wärme ihrer nackten Haut zu genießen. »Willst du den wirklich im Bone Quarter tragen?« Seine Hand fuhr über die weichen Falten ihres Rocks. Ganz abgesehen davon, dass ihre Waffe bei einer Begegnung mit den Sensenmännern nutzlos wäre.
»Draußen ist es wahnsinnig heiß und schwül. Ich werde auf keinen Fall eine lange Hose tragen.«
»Was ist, wenn wir in Schwierigkeiten geraten?« Er beschäftigte sich vermutlich schon viel länger als nötig mit der Schnalle. Aber er wusste, dass sie ihn gewähren ließ.
Sie schenkte ihm ein süffisantes Grinsen. »Dann wird der Unterkönig wohl einen schönen Blick auf meinen Hintern ergattern.«
Hunt musterte sie ernst.
Bryce verdrehte die Augen. »Okay, okay, gib mir fünf Minuten, um mich umzuziehen.«
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Ich glaube, er weiß, dass wir kommen«, flüsterte Bryce Hunt zu, als sie am Rand des Black Dock standen und durch den Nebel spähten, der über dem Istros waberte. Zum Glück hatten heute keine Überfahrten stattgefunden. Aber vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Pfad durch die Nebelschwaden – eine Schneise, durch die sie zum Bone Quarter fahren konnten.
Das wusste sie deshalb so genau, weil sie schon einmal hindurchgefahren war.
»Gut«, sagte Hunt, und Bryce sah, wie sein Blick zum Sternenschwert auf ihrem Rücken wanderte. Ruhn hatte es für sie dagelassen, mit der Nachricht: Nimm es mit. Sei nicht dumm. Und sie hatte ausnahmsweise einmal auf ihn gehört. Aber auch Ruhn hatte auf sie gehört, als sie ihn auf telepathischem Weg noch schnell warnte, Cormac nicht zu trauen. Denn nur deshalb hatte er Ithan aufgefordert, ihn zu begleiten. Sie konnte bloß beten, dass den beiden nichts passierte. Und dass Cormac Wort hielt.
Bryce schob die Gedanken beiseite, als das halb verrottete schwarze Holz unter ihren Schuhen knarrte. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt schwarze Leggings und ein graues T-Shirt. Aber trotz des Nebels hielt die Hitze irgendwie noch immer an und verwandelte ihre Kleidung in eine Art klebrige zweite Haut.
»Dann mal los«, sagte Bryce und fischte die Onyxmünze aus der Tasche in ihrem Hosenbund. Der stickige, erdige Geruch von Schimmel stieg ihr in die Nase, als würde die Münze verrotten.
Hunt zog seine Münze aus einer Innentasche seiner Kampfmontur und rümpfte stirnrunzelnd die Nase. »Je näher wir dem Bone Quarter kommen, desto übler riecht sie.«
»Gut, dass wir sie los sind.« Bryce schnippte die Todesmark mit dem Daumen in das nebelverhangene Wasser. Hunt folgte ihrem Beispiel. Beide Münzen erzeugten nur ein kleines Kräuseln, bevor sie in Richtung Bone Quarter zischten und verschwanden.
»Ich bin mir sicher, dass andere euch das auch schon gesagt haben. Aber das hier ist wirklich eine ganz schlechte Idee«, verkündete eine männliche Stimme hinter ihnen.
Bryce wirbelte herum, doch Hunt knurrte nur wütend: »Was zum Teufel willst du, Baxian?«
Der Höllenhund tauchte wie ein Gespenst aus dem Nebel auf. Er trug ebenfalls eine Kampfmontur, und unter seinen dunklen Augen lagen Schatten, so als hätte er eine Weile nicht geschlafen. »Warum seid ihr hier?«
»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, konterte Hunt.
Baxian zuckte die Schultern. »Wegen der Sehenswürdigkeiten«, antwortete er. Eine Lüge, das wusste Bryce. War er ihnen gefolgt? »Wir sollten doch zusammenarbeiten, Athalar. Und du bist nicht erschienen. Weiß Celestina von dem hier?«
»Heute ist mein freier Tag«, sagte Hunt, was tatsächlich stimmte. »Deshalb lautet die Antwort: Nein. Es geht sie nichts an. Und dich auch nicht. Verschwinde und melde dich bei Isaiah. Er wird dir eine Aufgabe geben.«
Baxians Aufmerksamkeit wanderte zu Bryce, und sie erwiderte seinen Blick. Er starrte auf die Narbe an ihrer Brust, im Ausschnitt ihres T-Shirts waren nur die oberen Sternzacken sichtbar. »Wen wollt ihr da drüben treffen?« Er hatte die Stimme gesenkt – gefährlich tief.
»Den Unterkönig«, antwortete Bryce fröhlich. Sie konnte spüren, wie Hunts Wachsamkeit mit jedem Atemzug wuchs.
Baxian blinzelte langsam, als würde er die Bedrohung wahrnehmen, die von Athalar ausging. »Ich weiß nicht, ob das ein Witz sein soll. Aber wenn nicht, dann seid ihr die größten Idioten, denen ich je begegnet bin.«
Irgendetwas regte sich hinter ihnen, und dann tauchte ein langes schwarzes Boot aus dem schmalen Pfad im Nebel auf, das auf den Kai zutrieb. Bryce streckte eine Hand nach dem Bug aus, und ihre Finger schlossen sich um das schreiende Skelett, das dort in die Wölbung geschnitzt war. »Ich schätze, da wirst du noch ein Weilchen auf eine Antwort warten müssen«, sagte sie und sprang ins Boot.
Sie drehte sich nicht um, als Hunt nach ihr hineinkletterte und das Boot unter seinem Gewicht schwankte. Und dann entfernte es sich langsam auf dem schmalen Pfad vom Black Dock, und von Baxian, der ihnen hinterhersah, bis der Nebel ihn verschluckte.
»Glaubst du, er wird es jemandem erzählen?«, flüsterte Bryce in die Dämmerung, als auch der Pfad vor ihnen verschwand.
Hunts Stimme drang an ihr Ohr, angespannt und heiser. »Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte. Du wurdest gestern von Sensenmännern angegriffen. Und heute werden wir mit dem Unterkönig darüber sprechen. Daran ist nichts Falsches oder Verdächtiges.«
»Genau.« Dieser ganze Ophion-Scheiß führte dazu, dass sie jede Aktion doppelt und dreifach überdachte.
Danach schwiegen beide. Keiner traute sich, etwas zu sagen.
Das Boot glitt weiter über den allzu stillen Fluss, hinüber zum dunklen, weit entfernten Ufer.
 
Einen solchen Ort hatte Hunt noch nie gesehen, und er wusste ganz genau, dass er ihn auch nie wieder sehen wollte.
Das Boot glitt unbeirrt vorwärts – ohne Segel, ohne Steuerung, Ruderer oder Fährmann. Als würde es von unsichtbaren Wesen über den Istros zur Insel gezogen. Mit jedem Meter sank die Temperatur, bis Hunt Bryce’ Zähne klappern hörte. Aber der Nebel war so dicht, dass er ihr Gesicht kaum erkennen konnte.
Die Erinnerung an Baxian ließ ihn nicht los. Was für ein widerwärtiger Spitzel. Aber irgendetwas sagte ihm, dass der Höllenhund nichts ausplaudern würde. Noch nicht. Noch sammelte Baxian Informationen und beschattete jeden ihrer Schritte. Er würde erst dann zuschlagen, wenn er genug zusammenhatte, um sie zu vernichten. Doch bevor es dazu kam, würde Hunt ihn in glühende Asche verwandeln. Was für ein verdammter Schlamassel.
Das Boot ruckte und prallte mit einem dumpfen Schlag gegen etwas Festes.
Hunt versteifte sich, und Blitze zuckten an seinen Fingerspitzen. Doch Bryce erhob sich, elegant wie eine Leopardin. Das dunkle Heft des Sternenschwerts schimmerte matt in der Dämmerung.
Das Boot hatte am Fuß einer abgenutzten, bröckelnden Treppe angehalten. Über ihnen teilte sich der Nebel und gab den Blick auf einen Torbogen aus geschnitzten Knochen frei, die an einigen Stellen aufgrund ihres Alters bereits braun waren. Memento Mori stand darüber. Hunt interpretierte die Bedeutung dieser Worte hier anders als auf dem Meat Market: Bedenke, dass du sterblich bist und dass auch du hier enden wirst. Bedenke, wer deine wahren Herren sind.
Unter seiner Kampfmontur stellten sich ihm die Haare an den Armen auf. Bryce sprang mit der Anmut der Fae vom Boot, wirbelte herum und reichte ihm die Hand. Er nahm sie, wenn auch nur, um sie zu berühren und ihre Wärme an diesem leblosen Ort zu spüren. Doch ihre Hände waren eiskalt und ihre Haut fahl und wächsern. Selbst ihr glänzendes Haar wirkte stumpf. Und auch seine eigene Haut machte einen blassen und kränklichen Eindruck – als hätte das Bone Quarter bereits begonnen, sämtliches Leben aus ihnen zu saugen.
Er verschränkte seine Finger mit ihren, als sie die sieben Stufen zum Torbogen hinaufgingen, und verbannte alle Ängste und Befürchtungen wegen Baxian und dieser Rebellion tief in seinem Inneren. Das würde ihn nur ablenken.
Seine Stiefel schrammten über die Stufen. Hier hatte Bryce einst gekniet. Genau hier hatte sie ihre Ruhestätte gegen Danikas eingetauscht. Er drückte ihre Hand fester. Bryce erwiderte den Druck und schmiegte sich an ihn, als sie unter den Torbogen traten.
Dahinter lag trockener Boden. Nebel, Einöde und Stille. Obelisken aus Marmor und Granit ragten auf wie dicke Speere, viele mit einer Inschrift, aber nicht mit Namen, sondern nur mit seltsamen Symbolen versehen. Waren es Grabmale oder etwas anderes? Hunt sondierte die Dämmerung, spitzte die Ohren, auf der Suche nach Hinweisen auf Sensenmänner, auf den Herrscher, den sie suchten.
Und nach Hinweisen auf Emile und Sofie. Aber auf dem Boden war kein einziger Fußabdruck zu erkennen. Kein Geruch hing im Nebel. Die Vorstellung, dass sich der Junge hier draußen versteckte … dass sich hier überhaupt irgendein Lebewesen aufhielt … Verdammt.
Mit belegter Stimme flüsterte Bryce: »Eigentlich sollte hier alles grün sein. Ich habe ein grünes Land im Sonnenlicht gesehen.« Hunt zog eine Braue hoch, aber ihre Augen – jetzt seltsam gelb – spähten in den Nebel. »Der Unterkönig …«, fuhr sie mit zittriger Stimme fort, »hat mir das Teufelsrudel nach dem Angriff auf die Stadt gezeigt … dass sie auf hell beschienenen Hügeln und Wiesen ruhen. Nicht … das hier.«
»Vielleicht dürfen die Lebenden die Wahrheit ohne Erlaubnis des Unterkönigs nicht sehen.« Sie nickte, aber er erkannte die Zweifel in ihrem aschfahlen Gesicht. »Leider keine Spur von Emile«, konstatierte er.
Bryce schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich weiß gar nicht, warum ich geglaubt habe, dass die Suche sich einfach gestalten würde. Ist ja nicht so, als würde er hier in einem Zelt campieren oder so was.«
Hunt musste unwillkürlich lächeln. »Also, auf zum Boss.« Er starrte weiter suchend in den Nebel und auf den Boden, während sie ihren Weg fortsetzten.
Plötzlich blieb Bryce zwischen zwei schwarzen Obelisken stehen, in die jeweils verschiedene Reihen dieser seltsamen Symbole eingemeißelt waren. Die Obelisken – und Dutzende weitere dahinter – flankierten eine Art zentralen Gehweg, der im Nebel verschwand.
Bevor Hunt sie daran hindern konnte, zog Bryce das Sternenschwert und schlug damit auf den nächstbesten Obelisken ein. Das Klirren der Klinge hallte durch die Dämmerung. Bryce hieb erneut darauf ein und dann noch ein drittes Mal.
»Läutest du zum Essen?«, fragte Hunt.
»Einen Versuch ist es wert«, murmelte Bryce. Und definitiv schlauer, als herumzulaufen und Emiles und Sofies Namen zu rufen. Wenn ihre Überlebensstrategien so ausgefeilt waren, wie es den Anschein hatte, dann bezweifelte Hunt, dass einer von ihnen angerannt kommen würde, um nachzusehen, was hier los war.
Als das Geräusch verhallte, wurde auch das verbliebene Licht schwächer. Die letzte Wärme verwandelte sich in Eis.
Jemand – etwas – hatte geantwortet.
Das andere Wesen, das sie hier suchten.
Ihr Atem hing in der Luft, und Hunt schob sich vor Bryce, um den Weg zu inspizieren.
Doch als der Unterkönig schließlich sprach – mit einer Stimme, die zugleich alt und jugendlich, aber kalt und trocken war –, ertönten die Worte hinter ihnen. »Dieses Land ist für dich nicht zugänglich, Bryce Quinlan.«
Ein Zittern ging durch Bryce’ Körper, und Hunt sammelte seine Kraft, sodass Blitze in seinen Ohren knisterten. Aber seine Gefährtin erwiderte: »Bekomme ich keinen VIP-Pass?«
Die Stimme aus dem Nebel hallte um sie herum wider. »Warum bist du hier? Und warum hast du Orion Athalar mitgebracht?«
»Nenn ihn Hunt«, sagte Bryce. »Er reagiert empfindlich, wenn man ihm so förmlich begegnet.«
Hunt starrte sie ungläubig an. Aber der Unterkönig materialisierte sich Stück für Stück aus dem Nebel.
Er war mindestens drei Meter groß, und sein Gewand aus dickem, schwarzem Samt fiel bis auf die Kieselsteine. Dunkelheit wirbelte auf dem Boden vor ihm, und der Kopf des Königs … Eine Urangst tief in seinem Inneren schrie ihn an, zu fliehen, sich zu verbeugen, auf die Knie zu fallen und zu betteln.
Ein vertrockneter Leichnam, halb verrottet und mit einer goldenen, juwelenbesetzten Krone auf dem Kopf, betrachtete sie. Unglaublich hässlich, aber trotzdem königlich. Wie ein alter, längst verstorbener Herrscher, der in irgendeinem Hügelgrab verfault und nun erschienen war, um sich zum Herrn dieses Landes zu erklären.
Bryce reckte das Kinn und sagte, so kühn wie Luna: »Wir müssen reden.«
»Reden?« Der lippenlose Mund verzog sich und entblößte vom Alter verfärbte, braune Zähne.
Hunt musste sich selbst daran erinnern, dass der Unterkönig zwar gefürchtet, aber nicht bösartig war.
»Über deine Schläger, die meinen lieben Bruder gepackt und in die Kanalisation gezerrt haben«, antwortete Bryce. »Sie haben behauptet, dass Apollion sie geschickt hat.« Hunt versteifte sich, als sie den Namen des Prinzen des Schlunds erwähnte und dann lässig fortfuhr: »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein anderer als du sie geschickt haben könnte.«
»Sprich seinen Namen auf dieser Seite des Grabens nicht aus«, zischte der Unterkönig.
Mit der gleichen Respektlosigkeit wie Bryce erwiderte Hunt: »Ist das jetzt der Teil, wo du behauptest, du weißt von nichts?«
»Ihr besitzt die Frechheit, den Fluss zu überqueren, mit einem schwarzen Boot an meinem Ufer anzulegen und mich dieses Verrats zu bezichtigen?« Die Dunkelheit hinter dem Unterkönig zitterte. Ob vor Angst oder Freude, konnte Hunt nicht sagen.
»Einige deiner Sensenmänner sind mir entkommen«, berichtete Bryce. »Sie werden dich inzwischen doch bestimmt informiert haben.«
Stille breitete sich aus, wie nach einem Donnerschlag.
Die milchigen, lidlosen Augen des Unterkönigs wanderten zum Sternenschwert in Bryce’ Hand. »Ein paar sind dir nicht entkommen?«
Bryce schluckte hörbar. Hunt fluchte innerlich.
»Warum hast du es für nötig gehalten, mich anzugreifen?«, fragte Bryce. »So zu tun, als wären die Sensenmänner Boten des Prinzen des Schlunds.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich dachte, wir wären Freunde.«
»Der Tod hat keine Freunde«, erwiderte der Unterkönig unheimlich ruhig. »Ich habe keine Sensenmänner geschickt, die dich angreifen sollen. Aber ich toleriere niemanden in meinem Reich, der mich zu Unrecht anklagt.«
»Und wir sollen deinem Wort einfach so vertrauen?«, forderte Bryce ihn heraus.
»Nennst du mich etwa einen Lügner, Bryce Quinlan?«
Ruhig und gelassen wie eine Königin antwortete Bryce: »Willst du damit sagen, dass es Sensenmänner gibt, die einfach zur Hölle überlaufen können?«
»Was glaubst du denn, woher die Sensenmänner einst kamen? Wer zuerst über sie und die Vampire geherrscht hat? Die Sensenmänner haben Midgard gewählt. Aber es überrascht mich nicht, dass einige von ihnen es sich anders überlegt haben.«
»Und es macht dir nichts aus, wenn die Hölle in dein Territorium eindringt?«, fragte Bryce.
»Wer sagt denn, dass es meine Sensenmänner waren? Hier werden keine vermisst. Es gibt viele andere Nekropolen, aus denen sie gekommen sein können.« Und andere Halb-Leben-Herrscher, denen sie unterstanden.
»Sensenmänner entfernen sich nie weit von den Grenzen ihrer Reiche«, brachte Hunt mühsam heraus.
»Eine tröstliche Lüge für Sterbliche.« Der Unterkönig lächelte matt.
»Also gut«, sagte Hunt und schloss die Finger fester um Bryce’ Hand. Der Unterkönig schien die Wahrheit zu sagen. Was bedeutete … Verdammt. Vielleicht hatte Apollion ja tatsächlich die Sensenmänner geschickt. Und wenn das stimmte, dann war das, was er über Emile gesagt hatte …
Bryce schien den gleichen Gedanken zu haben. »Ich suche nach zwei Personen, die sich vielleicht hier draußen versteckt halten. Weißt du irgendetwas darüber?«
»Ich kenne alle Toten, die hier weilen.«
»Sie leben noch«, sagte Bryce. »Menschen – oder Halb-Menschen.«
Der Unterkönig musterte sie erneut. Bis tief hinein in ihre Seelen. »Niemand betritt dieses Land ohne mein Wissen.«
»Leute könnten hineinschlüpfen«, widersprach Hunt.
»Nein«, sagte die Kreatur und lächelte wieder. »Das können sie nicht. Wen auch immer ihr sucht, hier sind sie nicht.«
»Warum sollten wir dir glauben?«, hakte Hunt nach.
»Ich schwöre bei Cthonas dunkler Krone, dass sich außer euch momentan keine anderen lebenden Wesen auf dieser Insel befinden.«
Tja, das war so ziemlich der ernsthafteste Schwur, den es gab. Selbst der Unterkönig würde den Namen der Erdgöttin nicht leichtfertig benutzen. Und damit waren sie wieder da, wo sie angefangen hatten. Wenn Emile und Sofie sich nicht hier aufhielten und die Insel nicht einmal betreten konnten … Das musste Danika gewusst haben. Sie war bestimmt klug genug gewesen, sich vorher die Regeln anzusehen und die beiden gar nicht erst hierherzuschicken.
Das Ganze war eine Sackgasse. Aber es änderte nichts daran, dass Apollion noch immer nach dem Jungen suchte – und dass sie Emile vor allen anderen finden mussten.
»Das war sehr aufschlussreich«, sagte Hunt. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.«
Aber Bryce regte sich nicht. Ihr Gesicht war wie versteinert. »Wo sind die grüne Landschaft und das Sonnenlicht, das du mir gezeigt hast? War das auch eine tröstliche Lüge?«
»Du hast das gesehen, was du sehen wolltest.«
Bryce’ Lippen wurden weiß vor Zorn. »Wo ist das Teufelsrudel?«
»Du bist nicht befugt, mit ihnen zu sprechen.«
»Ist Lehabah hier?«
»Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«
»Eine Feuerkoboldin, die vor drei Monaten starb. Ist sie hier?«
»Feuerkobolde kommen nicht ins Bone Quarter. Die Niederen sind nicht von Nutzen.«
Hunt zog eine Augenbraue hoch. »Nicht von Nutzen wofür?«
Der Unterkönig lächelte erneut – ein wenig schuldbewusst vielleicht. »Tröstliche Lügen, schon vergessen?«
»Hat Danika Fendyr irgendetwas zu dir gesagt, bevor sie … in diesem Frühjahr verschwand?«, hakte Bryce nach.
»Du meinst, bevor sie ihre Seele eingetauscht hat, um deine zu retten, so wie du mit deiner Seele verfahren bist.«
Übelkeit überkam Hunt. Darüber hatte er noch nie nachgedacht: dass Bryce nicht hier sein durfte, dass sie eines Tages nicht an seiner Seite ruhen würde. Ein Tag, der sehr schnell kommen konnte, wenn bekannt wurde, dass sie mit den Rebellen zusammenarbeiteten.
»Ja«, bestätigte Bryce knapp. »Bevor Danika geholfen hat, diese Stadt zu retten. Wo ist das Teufelsrudel?«, fragte sie erneut mit stockender Stimme.
Etwas Großes knurrte und bewegte sich in den Schatten hinter dem Unterkönig, blieb aber vom Nebel verborgen. Warnend zuckten Hunts Blitze an seinen Fingerspitzen.
»Das Leben ist ein wunderschöner Kreislauf aus Werden und Vergehen«, sagte der Unterkönig, und seine Worte hallten durch die Schlafende Stadt um sie herum. »Nichts wird verschwendet. Was wir bei der Geburt erhalten, geben wir im Tod zurück. Was euch Sterblichen im Land der Unendlichkeit gewährt wird, ist nur ein weiterer Schritt in diesem Kreislauf. Ein Punkt auf eurer Reise ins Nichts.«
»Lass mich raten: Du stammst auch aus der Hölle, oder?«, knurrte Hunt.
»Ich stamme von einem Ort zwischen den Sternen, einem Ort, der keinen Namen hat und nie einen haben wird. Aber ich weiß von dem Nichts, das die Höllenfürsten anbeten. Es hat auch mich geboren.«
Der Stern auf Bryce’ Brust flackerte auf.
Der Unterkönig lächelte, und sein entsetzliches Gesicht bekam etwas Hungriges. »An jenem Tag habe ich dein Licht auf der anderen Seite des Flusses gesehen. Hätte ich bei deinem ersten Besuch hier doch nur davon gewusst, dann hätte sich die Situation ganz anders entwickeln können.«
Hunts Blitze zuckten, aber er zügelte sie. »Was willst du von ihr?«
»Das, was ich von allen Seelen will, die hierherkommen. Das, was ich dem Dead Gate und ganz Midgard zurückgebe: Energie, Leben, Kraft. Du hast deine Kraft dem eleusinischen System verweigert, hast den Sprung außerhalb dieses Systems absolviert. Deshalb besitzt du noch immer etwas Erstlicht. Unverbrauchtes, nahrhaftes Erstlicht.«
»Nahrhaft?«, fragte Bryce.
Der Unterkönig winkte mit einer knochigen Hand ab. »Kann man es mir verübeln, dass ich die Waren koste, wenn sie durch das Dead Gate kommen?«
Hunts Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. »Du … du ernährst dich von den Seelen der Toten?«
»Nur von denen, die es wert sind. Die genug Energie haben. Es gibt nur dieses eine Kriterium: ob eine Seele ausreichend Restkraft besitzt und so ein herzhaftes Mahl ergibt, sowohl für mich selbst als auch für das Dead Gate. Wenn die Seelen das Tor passieren … nehme ich einen oder zwei Bissen.«
Hunt zuckte innerlich zusammen. Vielleicht hatte er das Wesen vor sich zu schnell als nicht bösartig eingeschätzt.
»Diese Rituale wurden alle von euch erfunden«, fuhr der Unterkönig fort. »Von euren Vorfahren. Um das Grauen des Opfers zu ertragen.«
»Aber Danika war hier. Sie hat mir geantwortet«, flüsterte Bryce mit brechender Stimme.
»Sie war hier. Sie und all die anderen neuen Verstorbenen der letzten Jahrhunderte. Gerade lange genug, bis ihre Nachkommen und Lieben sie vergessen oder nicht mehr nach ihnen fragen. So lange weilen sie hier in relativer Bequemlichkeit – es sei denn, sie werden zur Plage und ich beschließe, sie früher durch das Tor zu schicken. Aber wenn die Toten vergessen sind und der Wind nicht länger ihre Namen flüstert … dann werden sie durch das Tor getrieben und in Erstlicht verwandelt. Oder in Zweitlicht, wie es genannt wird, wenn die Kraft von den Toten stammt. Asche zu Asche und so weiter.«
»Die Schlafende Stadt ist also eine Lüge?«, fragte Hunt. Das Gesicht seiner Mutter blitzte vor ihm auf.
»Eine tröstliche, wie schon gesagt.« Die Stimme des Unterkönigs klang wieder traurig. »Eine, die euch nutzt.«
»Und die Asteri wissen davon?«, hakte Hunt nach.
»Ich würde mir nie anmaßen, zu behaupten, ich wüsste, was die Heiligen wissen oder nicht.«
»Warum erzählst du uns das alles?«, fragte Bryce, bleich vor Entsetzen.
»Weil er uns nicht lebendig hier weglässt«, sagte Hunt leise. Und ihre Seelen würden auch nicht weiterleben.
Das Licht verschwand jetzt vollständig, und die Stimme des Unterkönigs hallte um sie herum. »Das ist der erste kluge Satz, den ich von dir höre.«
Ein grollendes Knurren erschütterte den Boden und vibrierte in Hunts Beinen. Er drückte Bryce an sich und breitete seine Schwingen aus, um blindlings nach oben zu fliegen.
»Ich würde gern dein Licht kosten, Bryce Quinlan«, säuselte der Unterkönig.
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Ruhn war in Crescent City aufgewachsen. Er wusste, dass es dort Orte gab, die man besser mied, aber trotzdem hatte sich die Stadt immer wie eine Heimat angefühlt. Wie seine Heimat.
Bis heute.
»Ephraim muss eingetroffen sein. Und die Hindin mitgebracht haben«, murmelte Ithan, während sie in der Dunkelheit einer staubigen Gasse warteten, bis Cormac die Informationen weitergegeben hatte.
»Und sie hat ihr ganzes Rudel Schreckenswölfe angeschleppt? Wozu?« Ruhn spielte mit dem Ring in seiner Unterlippe. Sie hatten auf dem Weg zum Treffpunkt in der Nähe des Old Square zwei der Vernehmungsspezialisten des Reichs gesehen.
Ruhn hatte sich selbst und Holstrom in Schatten gehüllt, während Cormac am anderen Ende der Gasse mit der vermummten, als bettelnder Landstreicher getarnten Gestalt sprach. Unter dem fadenscheinigen Mantel konnte Ruhn den Umriss einer Pistole erkennen, die um den Oberschenkel des Agenten geschnallt war.
Ithan sah ihn an. »Glaubst du, die Hindin ist uns auf der Spur?«
Uns. Verdammt, schon allein dieses Wort machte ihm Angst, wenn es um die Rebellen ging. Ruhn beobachtete die helle Straße jenseits der Gasse und sorgte dafür, dass seine Schatten Ithan und ihn weiterhin vor dem verbargen, was da über die Gehwege streifte.
Touristen wie Stadtbewohner hielten einen gehörigen Sicherheitsabstand zu den Schreckenswölfen. Die Wolf-Gestaltwandler waren exakt so, wie Ruhn erwartet hatte: kalte Augen und steinerne Mienen über makellosen, grauen Uniformen. Ein schwarz-weißer Aufnäher mit dem Totenkopf eines Wolfs und gekreuzten Knochen zierte den linken Ärmel dieser Uniform. Die sieben goldenen Sterne der Asteri leuchteten auf einem roten Aufnäher über ihren Herzen. Und an ihren gestärkten, hohen Krägen blitzten … silberne Pfeile. Die Anzahl variierte von Wolf zu Wolf: ein Pfeil für jeden zur Strecke gebrachten Agenten der Rebellen. Die beiden Wolf-Gestaltwandler, an denen Ruhn kurz zuvor vorbeigegangen war, hatten acht beziehungsweise fünfzehn Pfeile am Kragen getragen.
»Ich hab das Gefühl, als wäre die Stadt verstummt«, bemerkte Ithan, den Kopf geneigt. »Ist das hier nicht der unsicherste Ort für unser Treffen?«
»Sei nicht paranoid«, antwortete Ruhn, obwohl er das Gleiche gedacht hatte.
Am anderen Ende der Gasse beendete Cormac das Gespräch und kehrte zu ihnen zurück. Im Nu war die gebeugte Gestalt verschwunden, verschluckt von der Menge, die sich auf der Hauptstraße tummelte und zu sehr auf die Schreckenswölfe um sie herum konzentriert war, um einen humpelnden Landstreicher zu bemerken.
Cormac hatte sein Gesicht mit Schatten verhüllt, die sich jetzt zurückzogen, als er Ruhns Blick auffing. »Der Agent hat gesagt, die Asteri gehen davon aus, dass Emile nach seiner Flucht vor den Ophion-Rebellen hierhergekommen ist. Vermutlich will die Hindin die Schreckenswölfe auf ihn ansetzen.«
»Der Anblick dieser Wölfe in der Stadt ist eine Schande«, zischte Ithan. »Niemand wird diesen Mist hinnehmen.«
»Du wärst überrascht, was die Leute alles hinnehmen, wenn ihre Familien bedroht sind«, erwiderte Cormac. »Ich habe ganze Städte nach der Ankunft eines Rudels Schreckenswölfe verstummen sehen. Orte, so lebendig wie dieser hier, gleichen jetzt Labyrinthen aus Angst und Misstrauen. Auch dort glaubte man, dass niemand es hinnehmen und irgendwer etwas unternehmen würde. Doch erst als es zu spät war, haben die Bewohner erkannt, dass sie etwas hätten tun sollen.«
Ein eisiger Schauer lief Ruhn über die Arme. »Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Die Auxiliartruppen und die 33. Reichslegion regieren diese Stadt. Nicht die Hindin.« Scheiße, er würde sich mit seinem Vater treffen müssen. Der Herbstkönig mochte ein Mistkerl sein, aber er würde es nicht dulden, wenn die Hindin in sein Revier eindrang.
Ein Muskel an Ithans Kiefer zuckte. »Ich frage mich, was Sabine und der Primus gegen sie unternehmen werden.«
»Keine Loyalität unter Wölfen?«, fragte Cormac.
»Wir sind Wölfe«, stellte Ithan klar. »Die Schreckenswölfe … sind Dämonen im Wolfspelz. Nur dem Namen nach Wölfe.«
»Und wenn die Schreckenswölfe verlangen, im Wolfslager untergebracht zu werden?«, hakte Cormac nach. »Werden der Primus und Sabine dann an ihren Moralvorstellungen festhalten?«
Ithan schwieg.
»So sind die Asteri«, fuhr Cormac fort. »Das ist die wahre Realität von Midgard. Wir glauben, wir wären frei, mächtig und fast unsterblich. Aber letztendlich sind wir alle Sklaven der Asteri. Und so schnell kann diese Illusion zerschlagen werden.«
»Warum zum Teufel versucht ihr dann, diesen Scheiß hierherzubringen?«, fragte Ithan fordernd.
»Weil es an irgendeinem Punkt enden muss«, murmelte Ruhn und schauderte innerlich.
Cormac öffnete den Mund. Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, doch er wirbelte herum, als ein Mann am anderen Ende der Gasse auftauchte – groß, muskelbepackt und in der makellosen Uniform der Schreckenswölfe. Seinen Kragen zierten derart viele Silberpfeile, dass dieser von Weitem wirkte wie ein Mund mit rasiermesserscharfen Zähnen.
»Mordoc«, flüsterte Ithan. Echte Angst lag in seinem Geruch. Cormac bedeutete dem Wolf, still zu sein.
Mordoc … Ruhn durchkämmte sein Gedächtnis. Der Stellvertreter der Hindin. Ihr oberster Schlächter und Vollstrecker. Der Schreckenswolf beobachtete die Gasse mit glühenden Augen. An seinen Fingerspitzen schimmerten dunkle Krallen. Als befände er sich in einem Zustand zwischen Mensch und Wolf.
Cormac rümpfte die Nase. Der Prinz zitterte, strahlte aber Wut und Gewalt aus. Hastig packte Ruhn seinen Cousin an der Schulter, seine Finger gruben sich in harte Muskeln.
Mordoc pirschte lauernd durch die Gasse. Musterte die Ziegelsteinmauern, den staubigen Boden …
Verdammt! Sie hatten überall in der Gasse Spuren hinterlassen. Keiner von ihnen wagte es, zu atmen, als sie sich an die Mauer drückten.
Mordoc legte den Kopf auf die Seite. Seine Kopfhaut schimmerte durch das kurz geschorene Haar, und unter der grauen Uniform spannten sich seine Muskeln, als er in die Hocke ging. Dann fuhr er mit einem dicken Finger durch einen der Fußabdrücke, hob den Finger an die Nase und schnüffelte daran. Seine etwas zu langen Zähne glänzten in der Dunkelheit der Gasse.
Ruhn fragte Cormac telepathisch: Kennt Mordoc deinen Geruch?
Ich glaube nicht. Kennt er deinen?
Nein. Ich bin ihm nie begegnet.
Ruhn wandte sich an Ithan, der beim Klang von Ruhns Stimme in seinem Kopf leicht zusammenfuhr: Kennst du Mordoc? Bist du ihm schon mal begegnet?
Ithans Blick blieb auf den mächtigen Mann geheftet, der jetzt die Luft schnüffelte. Ja. Vor langer Zeit. Da hat er uns mal im Wolfslager besucht.
Warum?
Nach einem langen Moment antwortete Ithan mit großen, gequälten Augen: Weil er Danikas Vater ist.
 
Bryce war geistesgegenwärtig genug, um das Sternenschwert zu ziehen. Um ihre Kraft zu mobilisieren, auch wenn das Ding vor ihnen … Bei den Göttern.
»Darf ich euch meinen Hütehund vorstellen«, sagte der Unterkönig aus dem Nebel und zeigte auf den drei Meter großen schwarzen Hund neben ihm, dessen Fangzähne so lang waren wie Bryce’ Finger. Alle hakenförmig gebogen, wie bei einem Hai. Dazu bestimmt, sich in Fleisch zu schlagen und darin festzubeißen, um es dann in Stücke zu reißen. Seine Augen waren milchig weiß – blind. Wie die des Unterkönigs.
Das bedeutete, dass ihr Licht keinerlei Wirkung auf ihn haben würde.
Das Fell des Hundes – so glatt und schillernd, dass es fast an Schuppen erinnerte – floss über massige, geballte Muskeln. Krallen wie Rasierklingen schnitten in den trockenen Boden.
Hunts Blitze knisterten, zuckten über Bryce’ Füße. »Das ist ein Dämon«, stieß er hervor. Er hatte gegen genügend Dämonen gekämpft, um einen zu erkennen.
»Ein Experiment des Prinzen der Schlucht aus den Ersten Kriegen«, krächzte der Unterkönig. »Danach vergessen und hier in Midgard zurückgelassen. Jetzt mein treuer Begleiter und Gehilfe. Ihr wärt überrascht, wie viele Seelen sich sträuben, am Tor ihr letztes Opfer darzubringen. Der Hütehund … Nun ja, er treibt sie wie eine Herde voran. So wie er auch euch vorantreiben wird.«
»Grill dieses Arschloch«, raunte Bryce Hunt zu, als der Hund knurrte.
»Ich taxiere seine Kraft.«
»Dann taxiere schneller. Grill ihn wie einen …«
»Keine Witze über …«
»Wie einen Hotdog.«
Kaum hatte Bryce die Worte ausgesprochen, als sich der Hund auch schon auf sie stürzte. Hunt schlug zu, schnell und sicher, und jagte einen Blitz gegen den Hals des Hundes.
Die Kreatur jaulte, wich nach links aus und brachte einen Obelisken zu Fall, der zerbröckelte. Bryce wirbelte zum Unterkönig herum, aber dort, wo er gerade noch gestanden hatte, war jetzt nur noch Nebel.
Feigling.
Hunt schlug erneut zu: Blitze teilten den Himmel, bevor sie in den Rücken der Kreatur eindrangen. Doch der Hund rollte sich wieder zur Seite und schüttelte die Blitze ab.
»Was zum Teufel …?«, keuchte Hunt, zog sein Schwert und seine Pistole und schob sich vor Bryce.
Der Hütehund blieb stehen, musterte sie, und dann teilte er sich: zuerst seinen Kopf, bis sich zwei weitere herausbildeten, danach den Rumpf, sodass schließlich drei Hunde Bryce und Hunt anknurrten. Drei Bestien, die nur eins im Sinn hatten: Töten.
»Lauf«, befahl Hunt, ließ aber die drei Hunde nicht aus den Augen. »Lauf zurück zum Fluss und schwimm.«
»Nicht ohne dich.«
»Ich komme sofort nach.«
»Flieg uns einfach …«
Der Hund auf der linken Seite knurrte laut, und sein Fell stellte sich auf. Bryce wandte sich ihm zu, aber in diesem Moment setzte der Hund auf der rechten Seite zum Sprung an. Hunts Blitze lösten sich, und Bryce zögerte nicht länger, wirbelte herum und rannte los.
Nebel verschluckte sie, verschluckte Hunt, bis er nur noch ein Licht war, das hinter ihr flackerte. Sie sprintete an Obelisken und steinernen Mausoleen vorbei. Ruhestätten der Toten oder nur Käfige, wo sie gehalten wurden, bis sie als Nahrung genutzt und in Erstlicht verwandelt werden konnten? Oder in Zweitlicht.
Donnernde Schritte dröhnten hinter ihr. Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Einer der Hunde war ihr dicht auf den Fersen. Dahinter nahm sie Hunts Blitze wahr und sein wütendes Brüllen. Das war ihr Gefährte … ihr Seelengefährte, den sie dort zurückließ …
Abrupt bog Bryce landeinwärts ab. Der Dämon hinter ihr hatte wohl angenommen, sie würde in Richtung Fluss fliehen: Er bekam die Kurve nicht und krachte in eins der Mausoleen, sodass beides – Gebäude und Kreatur – zu Boden ging, während Bryce so schnell sie konnte zu Hunt zurückrannte.
Aber der Nebel war wie ein Labyrinth, und Hunts Blitze schienen überall um sie herumzuzucken. Obelisken ragten auf wie Riesen.
Bryce prallte gegen etwas Hartes, Glattes. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, und das Sternenschwert rutschte ihr aus der Hand. Der kupferartige Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund, als sie auf dem Boden auftraf. Sie drehte sich herum und sah, dass sie vor einem kristallenen Torbogen lag.
Das Dead Gate.
Ein Knurren erschütterte die Erde. Bryce drehte sich auf den Bauch und kroch rückwärts zum Tor, während der Hütehund langsam aus dem Nebel auftauchte …
… und das Sternenschwert, schwach leuchtend genau zwischen ihnen im grau schimmernden Dreck.
 
Ruhn gefror das Blut in den Adern, als er Ithans Worte hörte. Wusste Bryce, dass Mordoc Danikas Vater war? Aber das hätte sie doch garantiert erwähnt, oder?
Darüber wurde nicht gesprochen, erklärte Ithan. Sabine und die anderen haben versucht, das Ganze zu vergessen. Danika weigerte sich, Mordoc anzuerkennen … seinen Namen auszusprechen oder auch nur zu erwähnen, dass sie überhaupt einen Vater hatte. Aber ein paar von uns waren im Wolfslager, als er dort aufgetaucht ist … ein einziges Mal … um seine Tochter zu besuchen. Danika war damals siebzehn und wollte ihn nicht sehen. Und später hat sie jedes Gespräch darüber abgelehnt … und nur versichert, dass sie nicht so ist wie er. Danach hat sie Mordoc nie wieder erwähnt.
Der Mann kam näher, und Ruhn suchte nach irgendeiner Spur von Danika Fendyr in ihm. Doch er fand keine. Sie ähneln einander kein bisschen.
Traurig, aber zurückhaltend erklärte Ithan: Die Ähnlichkeiten liegen unter der Oberfläche.
Ruhn wartete auf den Schlag. Wusste, dass er kommen würde, noch bevor Ithan es aussprach: Er ist ein Bluthund.
Hastig wandte Ruhn sich an Cormac: Teleportiere uns von hier weg! Das hätte er schon in dem Moment tun müssen, als er Mordoc kommen sah.
Ich kann immer nur einen mitnehmen.
Mordoc kam näher.
Nimm Ithan und verschwinde.
Ich werde dich bei meiner Rückkehr in den Schatten nicht erkennen können, antwortete Cormac. Halt dich bereit und renne zur Straße, wenn ich dir ein Zeichen gebe. Dann packte er Ithan und verschwand.
Ruhn blieb vollkommen ruhig, als der Wolf sich näherte. Er schnüffelte und schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen.
»Ich kann dich riechen, Faeling«, knurrte Mordoc mit grollender Stimme. »Ich kann den Kaffee in deinem Atem riechen.«
Ruhn hielt seine Schatten dicht am Körper und verschmolz so mit der Dunkelheit an der hinteren Mauer der Gasse. Dann setzte er seinen Fuß extrem leise auf und kämpfte sich Schritt für Schritt vor, obwohl der staubige Boden ihn zu verraten drohte.
»Ich frage mich, was du hier machst«, sagte Mordoc, drehte sich um und verfolgte Ruhns Bewegungen. »Ich habe gesehen, wie dieser Agent die Gasse betreten hat – der Landstreicher. Leider ist er mir durchs Netz geschlüpft. Aber warum bist du noch hier?«
Wo zum Teufel blieb Cormac? Da Bryce und Hunt gerade im Bone Quarter waren, war Ruhn eigentlich davon ausgegangen, dass die beiden heute in höchster Gefahr schwebten – nicht er. Langsam schlich er weiter, langsam und leise. Die helle, offene Straße kam in Sicht. Die Menge mochte zwar seine Gestalt, aber nicht seinen Geruch verbergen. Und seine Schatten waren im Sonnenschein nutzlos.
»Es wird sehr unterhaltsam werden, euch alle wie Ungeziefer zur Strecke zu bringen«, sagte Mordoc und drehte sich um die eigene Achse, als könnte er Ruhn durch die Schatten sehen. »Diese Stadt wurde schon viel zu lange verhätschelt.«
Ruhns Wut fuhr seine Krallen aus, doch er zügelte sie.
»Ah, das ärgert dich. Ich kann es riechen.« Ein grausames Lächeln. »Diesen Geruch werde ich mir einprägen.«
Am anderen Ende der Gasse erfasste Ruhns Magie das Flackern von Cormacs Ankunft – gerade lang genug, um seine Absätze in den Dreck zu drücken und dann zu verschwinden.
Mordoc wirbelte herum. Ruhn warf die Schatten ab und rannte los.
Cormac erschien in einem wirbelnden Strudel aus Dunkelheit und teleportierte sie beide aus der Gasse. Ruhn konnte nur zu Luna beten, dass sein Geruch vollständig aus der Luft verschwunden war, wenn der Bluthund sich wieder zur Straße umdrehte.
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Ruhn drehte sein Glas Whisky in den Händen und versuchte, so seine angespannten Nerven zu beruhigen. Ithan saß ihm gegenüber, in einer ruhigen Bar in Five Roses, und verfolgte die Sport-Highlights auf dem Bildschirm über dem Spirituosenregal. Cormac hatte sie beide hier abgesetzt, bevor er sich wegteleportierte, vermutlich um seine Rebellenkollegen vor Mordoc zu warnen.
Danikas Vater. Bryce würde einen Anfall bekommen.
Hatte die Verstrickung ihres Vaters mit den Schreckenswölfen dazu beigetragen, dass Danika mit den Aufständischen zusammenarbeiten wollte? Dafür war sie durchaus rebellisch und trotzig genug.
Jetzt kannte Mordoc Ruhns Geruch. Und hatte Ithans Geruch dort wahrgenommen. Deshalb hatte Cormac sie hierhergebracht – damit die Videoaufzeichnungen der Bar sie hier zeigten, weit weg vom Old Square, und nicht in der Gasse, wie Mordoc behaupten würde.
Ithan schwieg, während sich die Minuten in Luft auflösten … und mit ihnen sein Whisky. Es spielte keine Rolle, dass es noch nicht mal elf Uhr morgens war und nur eine Person an der Theke saß – eine gebeugte Frau, die aussah, als hätte sie schon bessere Zeiten gesehen. Viel bessere Zeiten.
Keiner von ihnen wagte es, auch nur ein Wort über das zu verlieren, was gerade passiert war. Also wandte Ruhn sich an Ithan: »Ich habe dich hergebeten, um mit dir über etwas zu reden.«
Ithan blinzelte. »Ach ja?«
Telepathisch forderte Ruhn ihn auf: Spiel mit. Ich habe keine Ahnung, ob die Überwachungskameras mit Mikrofonen ausgestattet sind. Aber für den Fall der Fälle sollte unser Treffen hier geplant wirken.
Ithan setzte eine beiläufige, interessierte Miene auf. Verstehe.
Betont laut, damit seine Stimme auch zu hören war, verkündete Ruhn dann: »Was hältst du davon, zu mir und den Jungs zu ziehen?«
»Was? Du meinst … ich soll bei euch wohnen?« Ithans Überraschung wirkte echt.
Ruhn zuckte die Schultern. »Warum nicht?«
»Du bist ein Fae.«
»Ja, aber Engel hassen wir noch mehr als Wölfe, also … seid ihr nur unser zweitschlimmster Feind.«
Ithan lachte leise, und etwas Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »Ein überzeugendes Argument.«
»Ich meine es ernst. Willst du wirklich in Bryce’ Wohnung bleiben und mitanhören müssen, wie sie die ganze Zeit mit Hunt rummacht?«
Ithan schnaubte. »Nein, definitiv nicht. Aber … warum?« Abgesehen von dem Vorwand für die Kameras.
Ruhn lehnte sich zurück. »Du scheinst ein anständiger Kerl zu sein. Du hilfst Dec mit dem Videomaterial. Und du brauchst eine Bleibe. Also warum nicht?«
Ithan schien seine Antwort abzuwägen. »Ich werde darüber nachdenken.«
»Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Das Angebot steht.«
Im nächsten Moment setzte Ithan sich auf. Sein Blick zuckte zu irgendetwas hinter Ruhn. Dann verharrte er vollkommen reglos.
Ruhn wagte es nicht, den Kopf zu drehen. Nicht mal, als leichte Schritte ertönten, dicht gefolgt von dumpfen. Noch ehe er Ithan telepathisch danach fragen konnte, befand er sich auch schon der schönsten Frau gegenüber, die er je gesehen hatte.
»Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?« Ihre Stimme klang liebenswürdig, hell und klar – aber in ihren bernsteinfarbenen Augen leuchtete kein Licht.
Einen Schritt hinter ihr grinste eine dunkelhaarige, blasse Malakhim boshaft. Sie hatte ein schmales Gesicht und schwarze Schwingen, und sie strahlte eine Wildheit aus wie der Westwind. »Hallo, Prinzling. Hallo, Kleiner.«
Ruhn gefror das Blut in den Adern, als die Harpyie auf den Stuhl links neben ihm glitt. Am Gürtel um ihre schmale Taille blitzte ein Sortiment von Messern auf. Doch Ruhn blickte wieder zu der schönen Frau hoch, deren Gesicht er aus Nachrichten und Fernsehen gut kannte, auch wenn er sie noch nie leibhaftig gesehen hatte. Ihre goldenen Haare glänzten im schwachen Licht, als sie sich rechts neben ihn setzte und dem Barkeeper mit einer eleganten Hand ein Zeichen gab.
»Ich dachte, wir spielen eine Runde Karten«, sagte die Hindin.
 
Zwei gegen einen. Normalerweise ein Klacks für jemanden wie Hunt.
Aber nicht, wenn seine Gegner direkt aus der Hölle kamen. Verworfene Dämonen-Experimente des Prinzen, die jetzt als Vollstrecker des Unterkönigs dienten und das Tor mit längst verstorbenen Seelen fütterten, um Zweitlicht zu gewinnen. Als wären sie nichts weiter als Nahrung zur Aufrechterhaltung des Reichs und würden es immer bleiben.
Der Dämon zu seiner Linken stürzte sich mit gefletschten Zähnen auf ihn. 
Hunt schleuderte seine Blitze, die sich um den dicken Hals der Bestie schlangen. Der Dämon bäumte sich auf und brüllte. Dann griff der rechts von ihm an. Hunt schickte auch ihm ein Band aus Blitzen um den Hals und hielt das gleißende Licht wie eine Leine in der Hand.
Hatte Bryce es bis zum Fluss geschafft? Der dritte Dämon war hinter ihr hergerast, bevor Hunt ihn aufhalten konnte. Aber sie war schnell, und sie war schlau …
Die Dämonen vor ihm erstarrten. Sie zitterten und verschmolzen wieder zu einem Wesen.
Hunts Blitze befanden sich noch immer um den Hals der Bestie. Aber er konnte nichts tun, als der Dämon sich anspannte – und die Blitze zerspringen ließ, die sich zischend in sein Fleisch gebohrt hatten. Etwas von dieser Größe und Schnelligkeit würde die zwei Sekunden, die er brauchte, um in die Luft aufzusteigen, dennoch nutzen und ihn bei lebendigem Leibe verschlingen.
So hatte er sich diesen Vormittag nicht vorgestellt.
Er sammelte seine Kraft und konzentrierte sich. Mit diesen Blitzen hatte er Sandriel getötet. Ein Dämon sollte kein Problem sein. Aber bevor er handeln konnte, zerriss ein Schrei den Nebel im Südosten. Die Bestie wirbelte zu dem Geräusch herum und schnüffelte.
Und noch bevor Hunt den Dämon aufhalten konnte, raste er in den Nebel. Bryce hinterher.
 
Bryce hockte neben dem Dead Gate und taxierte die Bedrohungen um sie herum: nicht nur den Hund, sondern auch die zwei Dutzend Sensenmänner, die aus dem Nebel herangeschwebt waren und sie umzingelten. Das verrottende Gewebe der Halb-Leben stank. Ihre giftgrünen Augen leuchteten im Nebel, und ihr krächzendes Wispern glitt wie Schlangen über Bryce’ Haut. Der Hütehund rückte näher, schnitt ihr den Weg ab.
Plötzlich begann der Kristall des Dead Gate weiß zu glühen. Aber nicht von ihrer Berührung, sondern als ob …
Die Sensenmänner psalmodierten. Schienen das Tor mit ihrem Gesang irgendwie zu erwecken.
Während des Angriffs auf die Stadt hatten die Tore ihre Magie auf die Dämonen gelenkt, aber heute … heute würde dieses hier ihre Magie aufsaugen. Die Tore entzogen allen, die sie berührten, Magie und speicherten sie. Bryce hatte ihre Kraft aus dieser Quelle erhalten. Aber dieses Tor würde ihre Kraft im Gegensatz zu den anderen direkt wieder in das System einspeisen. Wie irgend so eine verdammte wiederaufladbare Batterie. Irgendwie war sie selbst zu Nahrung geworden. War das etwa der Handel, den sie eingegangen war? Ein paar Jahrhunderte hier, in dem Glauben, sie habe ewige Ruhe gefunden … und dann dieses Ende? Sie sollte sofort nach ihrem Tod in den Fleischwolf der Seelen wandern?
Was wahrscheinlich ziemlich bald der Fall war.
Andererseits könnte sie das Tor vermutlich durchaus anzapfen. Aber was wäre, wenn das Dead Gate irgendwie anders war? Was, wenn sie bei dem Versuch, Kraft aufzuladen, ihre eigene Kraft verlieren würde? Das konnte sie nicht riskieren.
Mit zitternden Händen rappelte sie sich auf. Das Sternenschwert lag zwischen ihr und dem Hütehund.
Hunts Blitze waren erloschen. Wo war er? Würde ein Gefährte wissen oder spüren …
Ein weiterer Hund trat aus dem Nebel, teilte sich in zwei Wesen: die Bestien, gegen die Hunt gekämpft hatte. An ihren Schnauzen klebte kein Blut, aber Hunt war nicht bei ihnen. Nicht der geringste Schimmer seiner Blitze erhellte den Nebel.
Die drei Hunde kamen näher, schnüffelten nach ihr. Die Sensenmänner sangen weiter, während das Dead Gate immer heller leuchtete. Cormacs Teleportationsfähigkeiten wären jetzt hilfreich gewesen – dann hätte sie Hunt vor fünf Minuten packen und verschwinden können.
Sie warf einen Blick in Richtung Schwert. Jetzt oder nie. Leben oder sterben. Wahrhaft sterben.
Bryce holte tief Luft und ließ sich keine Chance, ihre Dummheit zu überdenken: Sie stürzte sich auf die Hunde. Die Bestien stürmten vor, sprangen mit drei zuschnappenden Mäulern auf sie zu …
Doch Bryce ließ sich fallen. Der felsige Untergrund riss ihr Gesicht auf, als sie unter ihnen hindurchglitt, bis sie endlich das Sternenschwert an sich pressen konnte. Dann schoss ein brennender Schmerz über ihren Rücken.
Die Welt donnerte, als die drei Hunde landeten und herumwirbelten. Bryce versuchte, aufzustehen und ihr Schwert vor sich zu strecken, doch warmes Blut lief ihr über den Rücken. Eine Kralle musste die Haut an ihrem Rückgrat aufgerissen haben, als einer der Hunde über sie gesprungen war, und der brüllende, brennende Schmerz …
Hunt war irgendwo da draußen. Lag womöglich im Sterben.
Bryce rammte die Spitze des Sternenschwerts in den Boden und zog sich daran auf die Knie. Ihr Rücken schrie vor Schmerz. Und sie hätte am liebsten auch geschrien. Die drei Hunde und die Sensenmänner dahinter schienen zu grinsen.
»Genau«, keuchte Bryce und stand mühsam auf. »Ihr mich auch.«
Ihre Beine zitterten, aber es gelang ihr, das schwarze Schwert anzuheben. Die drei Bestien brüllten so laut, dass ihr Trommelfell zu platzen drohte. Bryce öffnete den Mund, um zurückzubrüllen.
Aber jemand anderes kam ihr zuvor.
 
Für Hunt gab es nur Bryce, die blutete und verletzt war.
Bryce, die sich so beherzt auf das Schwert gestürzt hatte, weil sie wohl glaubte, es wäre ihre einzige Chance. Bryce, die sich trotzdem aufgerappelt hatte und nicht kampflos aufgeben würde.
Bryce, seine Gefährtin.
Die drei Hunde verschmolzen wieder zu einem, der sich auf den tödlichen Schlag vorbereitete.
Hunt landete neben Bryce und stieß einen Schrei aus, der sogar das Tor erzittern ließ.
 
Von den Schwingenspitzen bis zu den Füßen in Blitze gehüllt, landete Hunt so hart neben Bryce, dass die Erde bebte. Seine Kraft ließ Bryce’ Haare nach oben fliegen. Er strahlte eine urzeitliche Wut aus, als er den Hütehund und die Sensenmänner fixierte.
So etwas hatte sie noch nie gesehen – Hunt war das personifizierte Herz eines Gewittersturms. Die Blitze um ihn herum wurden blau, wie der heißeste Teil einer Flamme.
Ein Bild schoss ihr durch den Kopf. Das hatte sie doch schon mal gesehen, in der Lobby des Crescent City Ballet, in Stein gemeißelt. Ein Fae in der Pose eines Rachegottes, den Hammer zum Himmel erhoben, ein Kanal für seine Kraft …
Die Sensenmänner verfolgten mit aufgerissenen Augen, wie Hunt seine Blitze auf den Hütehund schleuderte.
Und Bryce war selbst für Hunt zu schnell, als sie mit ausgestrecktem Schwert vor den Blitzschlag sprang. Eine wilde Theorie, nur halb durchdacht, aber …
Hunts Blitze trafen auf das Sternenschwert, und die Welt explodierte.
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Hunt schrie auf, als Bryce vor seine Kraft sprang, als seine Blitze die schwarze Klinge trafen, vom Metall in ihren Arm, ihren Körper, ihr Herz strömten. Gleißendes, blendendes Licht leuchtete auf …
Nein – das Licht stammte von Bryce.
Knisternde Energie sprühte aus jeder Faser ihres Körpers und aus dem Sternenschwert, das sie mit einer Hand umklammerte, während sie auf den Hütehund zustürmte. Die Bestie teilte sich erneut in drei Dämonen, und als der erste landete, schlug Bryce zu. Das funkelnde Sternenschwert drang in das dicke Fell des Hundes ein, und Blitze entluden sich über seinen Körper. Die anderen beiden jaulten auf, und die Sensenmänner verzogen sich umgehend in den Nebel hinter den Obelisken.
Bryce wirbelte herum, als Hunt sie erreichte, und schrie ihm mit weiß glühenden Augen zu: »Pass auf!«
Zu spät. Die Bestie, die gestürzt war, schlug mit ihrem Schwanz nach Hunt, traf ihn am Bauch und schleuderte ihn zum Dead Gate. Er prallte gegen den Stein und brach zusammen. Seine Kraft verpuffte.
Bryce schrie seinen Namen, während sie sich gegen die beiden anderen Dämonen verteidigte. Der, den sie verletzt hatte, lag zuckend am Boden und starb.
Hunt rang nach Luft und versuchte aufzustehen.
Sie hob das Schwert, in dem noch Reste der Energie knisterten. Nicht viel – der erste Schlag hatte vermutlich den Großteil verbraucht.
Hunt stützte sich mit einer Hand auf die Messingtafel am Tor und versuchte noch einmal, auf die Beine zu kommen. Der Stein saugte Kraft aus seinen Fingern. Hastig riss er seine Hand zurück. Einer der Hunde stürzte sich auf Bryce, prallte aber an ihrem ausgestreckten Schwert ab. Sie brauchte mehr Energie …
Hunt spähte zum Bogen des Dead Gate über ihm hinauf. Das Erstlicht floss in beide Richtungen. In das Tor hinein und aus ihm heraus. Hier, wo die letzte Kraft der Toten eingespeist wurde … hier befand sich eine Quelle, ähnlich der, die Bryce während des Angriffs im Frühjahr angezapft hatte.
Sofie und Emile Renast konnten Energie umleiten – und Blitze. Hunt war zwar kein Donnervogel, aber vielleicht ja auch dazu in der Lage?
In seinen Adern flossen Blitze. Sein Körper war dafür gerüstet, mit roher, brodelnder Energie umzugehen. Hatte Apollion das mit seinen Andeutungen gemeint? Wollte der Prinz aus diesem Grund nicht nur ihn und Bryce, sondern auch Emile und Sofie? Hatte der Prinz des Schlunds das alles eingefädelt, damit sie ins Bone Quarter kamen und Hunt endlich erkannte, was er mit seiner eigenen Kraft bewirken konnte? Vielleicht war Emile gar nicht hier. Vielleicht hatten die Sensenmänner auf Apollions Befehl hin gelogen, um sie an diesen Ort zu locken, in diese Situation …
Bryce hielt ihr Schwert höher, bereit, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Hunt musterte sie kurz – ein Racheengel in Person – und schlug dann seine Hand auf die Messingtafel des Tors.
 
Bryce wagte nur einen schnellen Blick über die Schulter, als Hunt brüllte. Er stand aufrecht, aber seine Hand …
Weißes, blendendes Erstlicht – oder war es Zweitlicht? – strömte aus dem Dead Gate in seinen Arm. In seine Schulter. Und auf der anderen Seite des Torbogens wurde der Stein dunkel. Als würde Hunt ihm seine Kraft entziehen.
Die Hunde verschmolzen ein weiteres Mal zu einem und erwarteten den nächsten Schlag.
Hunts Stimme klang wie ein Donnerschlag. »Zeig’s ihnen, Bryce!«
Die Worte erblühten in ihrem Herzen in derselben Sekunde, als Hunt einen Blitz seiner Kraft – der Kraft des Dead Gate – in sie jagte. Der Blitz brannte, brüllte und blendete, ein sich windendes Bündel aus Energie, das Bryce nach ihrem Willen brach und in das Sternenschwert lenkte.
Grelle Blitze explodierten knisternd aus Hunt, aus ihr, aus dem Schwert.
Der Hütehund zog den Schwanz ein und floh.
Bryce stürmte ihm nach.
Schwingen schlugen hinter ihr, und dann war sie in Hunts Armen. Er trug sie hoch über den Rücken des Dämons und stürzte dann im Sturzflug hinunter. Blitze zuckten um sie herum, wie ein Meteorit kurz vor dem Einschlag …
Sie krachten in den Hütehund, und Bryce rammte ihm das Schwert in den Nacken. In seinen Schädel. Blitze und Erstlicht entluden sich, und der Hund explodierte in tausend Stücke.
Bryce und Hunt landeten keuchend und dampfend auf dem Boden, durchtränkt vom Blut des Hütehundes. Aber Hunt war im Nu wieder auf den Beinen und rannte los, eine Hand auf Bryce’ Rücken, die er mit sich zog. »Zum Fluss«, stieß er atemlos hervor, und Blitze zuckten ihm über Zähne und Wangen. Seine Schwingen hingen herab, als wäre er vollkommen erschöpft. Als wäre Fliegen vollkommen unmöglich.
Doch Bryce verschwendete keine Sekunde auf eine Antwort und rannte mit ihm durch den Nebel in Richtung Istros.
 
»Zwei weitere Wanen-Leichname heute Morgen, Eure Exzellenz«, sagte Tharion zur Begrüßung und verbeugte sich an der Tür zum privaten Arbeitszimmer der Königin.
Eigentlich handelte es sich eher um eine Biosphäre als um ein Arbeitszimmer, mit blühenden Pflanzen, einem tiefen, sich windenden Bach und großen Becken. Die Flusskönigin schwamm zwischen den Seerosenblättern, und ihre schwarzen Haare zogen wie Tinte durchs Wasser. Ihre täglichen Besprechungen erforderten zwar ihre Anwesenheit in diesem Gebäude, aber sie hielt sie alle hier in der Biosphäre ab, wo sie in ihrem Element war.
Jetzt wandte sie sich Tharion zu. Ihre Haare klebten an ihren üppigen, schweren Brüsten, und die braune Haut glänzte feucht. »Sag mir, wo.« Ihre Stimme klang schön, aber gedämpft, kalt.
»Der eine wurde in einem Olivenhain nördlich der Stadt kopfüber aufgehängt – erschossen und ausgeblutet, genau wie die Selkie –, der andere an einem Baum daneben gekreuzigt. Ebenfalls erschossen und mit aufgeschlitzter Kehle. Sie wurden eindeutig gefoltert. Der Geruch von zwei Menschen hing in der Luft. Allem Anschein nach erfolgten die Morde gestern im Laufe des Tages.«
Er hatte den Bericht an diesem Morgen beim Frühstück erhalten und sich nicht die Mühe gemacht, den Tatort aufzusuchen oder Holstrom zu bitten, ihn zu begleiten. Weil die Auxiliartruppen den Anruf bekommen hatten und sich auch um die Leichen kümmern würden.
»Und du glaubst noch immer, die Rebellin Pippa Spetsos steckt hinter diesen Morden.«
»Der Stil entspricht der Vorgehensweise ihrer Lightfall-Staffel. Ich glaube, sie ist Emile Renast auf den Fersen und foltert jeden, der ihm geholfen hat.«
»Ist der Junge denn hier?«
»Aufgrund dieses so nahe gelegenen Tatorts habe ich allen Grund zur Annahme, dass er sich in der Stadt aufhält.« Ein Otter machte einen Looping vor den Fenstern und schwamm dann weiter. Er hatte eine Nachricht im Maul, und seine neongelbe Weste leuchtete grell im kobaltblauen Wasser.
»Und Sofie Renast?« Die Flusskönigin spielte mit einer rosa-goldenen Seerose und fuhr mit eleganten Fingern über die Blütenblätter. »Irgendein Anzeichen von ihr?«
»Nein, nichts.« Es war unnötig zu erwähnen, dass Bryce und Athalar auf der Suche nach Antworten zum Bone Quarter übergesetzt waren. Noch gab es nichts zu berichten. Er konnte nur hoffen, dass die beiden diesen Ausflug überlebten.
»Die Hindin ist hier, in Lunathion. Glaubst du, dass auch sie nach Emile sucht?«
»Sie ist erst heute eingetroffen.« Er hatte bereits Berichte erhalten, dass ihre Wölfe durch die Stadt streiften, zusammen mit der Harpyie. Laut Aussage seiner Spione war wenigstens der Habicht in Pangera geblieben, offenbar um Ephraims Domizil zu bewachen. »Ihr jeweiliger Aufenthaltsort ist seit Tagen bekannt. Sie hat keinen menschlichen Geruch und war auch nicht in der Stadt, um diese Morde zu begehen. Alles deutet auf Pippa Spetsos hin.«
Die Flusskönigin pflückte die Seerose vom Stiel und steckte sie sich hinters Ohr, worauf die Blüte schimmerte, als würde sie von einer winzigen Menge Erstlicht erleuchtet. »Finde diesen Jungen, Tharion.«
Er neigte den Kopf. »Was ist mit der Ophion-Führung? Wenn sie herausfinden, dass wir Emile haben …«
»Dann sorg dafür, dass sie es nicht herausfinden.« Ihre Augen verdüsterten sich, und Stürme zogen auf. Blitze peitschten hoch oben über die Oberfläche. »Wir sind in erster Linie dem Haus der vielen Wasser gegenüber loyal.«
»Warum der Junge?«, wagte er endlich zu fragen. »Warum wollt Ihr ihn so dringend finden?«
»Du hinterfragst meine Motive?« Nur die Ozeankönigin, Herrin der Wasser und Tochter der Ogenas, hatte dieses Recht. Oder die Asteri. Tharion verbeugte sich.
Erneut erhellten Blitze die Oberfläche, und Tharion runzelte die Stirn. Das war nicht die Kraft seiner Königin. Und da der Wetterbericht kein Gewitter angekündigt hatte …
Tharion verbeugte sich ein weiteres Mal. »Ich entschuldige mich für diese Unverschämtheit. Euer Wille ist mein Wille, Hoheit.« Die vertrauten Worte sprudelten ihm förmlich über die Lippen. »Ich werde Euch informieren, sobald ich den Jungen habe.«
Er wandte sich zum Gehen – eine riskante Tat, da sie ihn nicht entlassen hatte – und war fast bis zum Torbogen gekommen, als die Flusskönigin fragte: »Hast du die Bestrafung letzte Nacht genossen?«
Tharion schloss einen Moment lang die Augen und drehte sich dann erst zu ihr um.
Sie hatte sich wieder in den Strom gelegt, und zwischen den Seerosen schaute nur noch ein dunkler, schöner Kopf hervor. Wie einer ihrer Sobeks, der darauf wartete, einen der unwürdigen Toten zu verspeisen.
»Es war eine kluge und angemessene Strafe für meine Unwissenheit und meinen Verstoß«, antwortete er.
Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und legte leicht spitze Zähne frei. »Es ist unterhaltsam, zuzusehen, wie du an der Leine ziehst, Tharion.«
Er schluckte seine Antwort, seine Wut und seinen Kummer hinunter und neigte den Kopf.
Oben blitzte es erneut. Er musste gehen. Aber er hütete sich, seine Ungeduld zu zeigen. »Ich habe immer nur das Wohl Eurer Tochter im Sinn.«
Wieder dieses uralte, grausame Lächeln, das ihm verriet, dass sie zu viele Männer hatte kommen und gehen sehen – einige wesentlich klüger als er. »Wir werden sehen.« Damit tauchte sie ab und verschwand zwischen Seerosen und Schilf.
 
Hunt konnte kaum stehen.
Das Erstlicht hatte ihn zerschunden, in Körper und Geist eine rauchende Ruine hinterlassen. Aber es hatte funktioniert. Es war ihm gelungen, die Kraft in seine eigene umzuwandeln. Was zum Teufel auch immer das bedeuten mochte. Apollion hatte es gewusst – oder zumindest so weit geahnt, dass er recht behielt. Und Bryce … das Schwert …
Sie war ein Kanal für seine Kraft gewesen.
Gemeinsam taumelten sie durch den Nebel, zwischen den Obelisken hindurch. Kreischen und Zischen ertönte um sie herum. Sensenmänner. Würde es für sie jetzt noch einen sicheren Ort in Midgard geben, und sei es nach dem Tod? Er musste um jeden Preis verhindern, dass seine Seele im Bone Quarter landete.
Vor ihnen erschienen die Bone Gates, die aus den Rippen irgendeines alten Leviathans geschnitzt waren, und dahinter die Stufen hinab zum Fluss. Hunts Knie gaben fast nach, als er einen vertrauten Jetski und den Meermann darauf entdeckte, der wie wild winkte und den Jetski in Richtung Lunathion schwenkte.
»Ich dachte mir bei all den Blitzen schon, das müsst ihr sein«, keuchte Tharion, als sie auf ihn zuliefen und dann die Stufen hinuntersprangen. Er rutschte vom Jetski herunter, um Platz für sie zu machen, und wechselte dabei seine Gestalt. Der Meermann sah furchtbar aus: gehetzt, müde und düster.
Bryce kletterte zuerst auf den Jetski, dicht gefolgt von Hunt, der die Arme um ihre Mitte schlang. Sie startete den Motor, und dann brausten sie in den Nebel, während Tharion neben ihnen unter der Wasseroberfläche schwamm. Hunt sackte förmlich gegen ihren Rücken, aber Bryce wich so abrupt nach links aus, dass er sich an ihre Hüften klammern musste, um nicht ins Wasser zu fallen. »Verdammt!«, schrie sie, als schuppige, muskelbepackte Rücken an die Oberfläche drangen.
Sobeks.
Nur die nahrhaften Seelen gingen an den Unterkönig. Die, die den Bestien überlassen wurden, waren Junkfood. Snacks. Ein breites Maul mit dolchartigen Fangzähnen schoss aus dem Wasser, aber es spritzte schon Blut auf, bevor die Kreatur Hunts Bein aufreißen konnte. 
Bryce riss den Jetski nach rechts, und als Hunt sich umdrehte, sah er, dass Tharion dicht hinter ihnen war und eine Wasserfontäne nach oben richtete. Mit dem Druck einer Wasserkanone. So intensiv und brutal, dass sie ein Loch mitten durch den Schädel des Sobeks bohrte. Eine weitere Bestie stürzte auf sie zu, und wieder schlug Tharion zu. Sein Wasserstrahl schnitt so leicht durch Fleisch wie durch Stein. Auch den dritten Sobek erledigte Tharion mit brutaler Effizienz. Sofort hielten die anderen inne und peitschten mit ihren Schwänzen über das Wasser.
»Halt dich fest!«, rief Bryce Tharion zu, der die Seite des Jetskis umklammerte, während sie auf das Black Dock zurasten. Der Nebel löste sich auf, und eine Wand aus Sonnenlicht blendete Hunt.
Doch sie hielten nicht an. Auch nicht, als sie den Kai erreichten, Tharion aus dem Wasser sprang, sich verwandelte und eine Uniform des Blue Court überstreifte, die er unter dem Sitz des Jetskis aufbewahrte. Gemeinsam liefen sie durch die Straßen zu Bryce’ Wohnung.
Erst in der Sicherheit ihrer vier Wände ging Bryce zu Boden, nass, blutend und keuchend. Der Schnitt entlang ihrer Wirbelsäule war lang, aber glücklicherweise nicht tief, und das Blut gerann bereits. Er hatte das Horn-Tattoo nur um Millimeter verfehlt. Hunt besaß noch die Geistesgegenwart, sich nicht auf die weiße Couch fallen zu lassen, als Tharion fragte: »Was ist passiert? Irgendeine Spur von Emile oder Sofie?«
»Nein … Es war dämlich, überhaupt im Bone Quarter nach ihnen zu suchen«, antwortete Hunt, als er sich an den Esstisch setzte und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Bryce erzählte dem Meermann den Rest.
Als sie ihren Bericht beendet hatte, sank Tharion kreidebleich auf einen der Hocker an der Küchentheke. »Ich weiß, ich sollte enttäuscht sein, dass Emile und Sofie sich nicht im Bone Quarter versteckt haben. Aber … das erwartet uns am Ende unseres Lebens?«
Hunt öffnete den Mund, doch Bryce fragte: »Wo ist Ruhn? Er und Ithan sollten inzwischen zurück sein.«
Hunt kniff die Augen zusammen. »Ruf sie an.«
Bryce folgte seiner Aufforderung, doch keiner der beiden antwortete. Hunt zog sein Handy aus der Tasche, dankbar dafür, dass der wasserabweisende Zauber installiert war, zu dessen Kauf Quinlan ihn genötigt hatte. Warnmeldungen und Nachrichten füllten das Display.
»Ephraim ist gerade eingetroffen. Mit der Hindin«, berichtete er mit heiserer Stimme.
Tharion nickte finster. »Sie hat ihr Rudel Schreckenswölfe mitgebracht.«
Bryce warf einen weiteren Blick auf die Uhr ihres Handys. »Ich muss Ruhn finden.«
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Ruhn schwieg, als die Hindin aus der Brusttasche ihrer Reichsuniform ein Kartenspiel hervorholte.
Ithan mimte die planlose Sportskanone, und seine Miene wechselte zwischen Desinteresse und gelangweilter Zerstreutheit, während er das Spiel auf dem Bildschirm über der Theke verfolgte und die Hindin den Kartenstapel mischte. Die Karten knackten wie brechende Knochen.
An der vierten Seite des Tischs fläzte sich die Harpyie auf einem Stuhl und beobachtete jede seiner Bewegungen. Ihre Schwingen, deren mattschwarze Tönung eine ideale Tarnfarbe bildete, ergossen sich über den Boden. Sie trug die vertraute Kampfmontur der 45. – Sandriels ehemalige Legion. Gemeinsam mit dem Hammer hatte die Harpyie zu den für ihre Grausamkeit berüchtigten Anführern dieser Legion gezählt.
»Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte die Hindin, als sie die Karten erneut teilte. Ihre narbenlosen Hände arbeiteten geschickt und zielstrebig. An einem Finger trug sie einen goldenen Ring mit einem quadratischen, sauber geschliffenen Rubin. Ein subtiler Hinweis auf Reichtum.
Ruhn zwang sich zu einem Grinsen. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass ich so weit oben auf deiner Prioritätenliste stehe.«
»Du bist schließlich der Verlobte meiner Halbschwester, nicht wahr?« Ein emotionsloses Lächeln. Das Gegenteil von Hypaxias Wärme und Weisheit. Die Hindin war siebenundvierzig Jahre alt – nur etwa zwanzig Jahre älter als ihre Schwester und dieser damit altersmäßig viel näher als unter Wanen-Geschwistern üblich. Aber die beiden schienen nichts miteinander gemein zu haben. »Es wäre unhöflich, wenn ich mich nicht erst einmal vorgestellt hätte. Ich war bereits in der Villa deines Vaters. Er hat mir gesagt, wo ich dich finde.«
Also musste Cormac unmittelbar vor der Hindin dort eingetroffen sein und dem Herbstkönig die Lüge aufgetischt haben. Den Göttern sei Dank.
Ruhn schnaubte. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin beschäftigt.«
Die Haut der Harpyie war so bleich wie ein Fischbauch, was ihre pechschwarzen Haare und Augen noch zusätzlich unterstrichen. »Du bist so unverschämt, wie du aussiehst, Prinzling«, knurrte sie.
Ruhn schnalzte mit der Zunge gegen seinen Lippenring. »Ich enttäusche Erwartungen nur ungern.«
Die Gesichtszüge der Harpyie verzerrten sich vor Wut.
Doch die Hindin verkündete mild: »Ich finde, wir sollten eine Partie Poker spielen. Das spielst du doch jeden Dienstagabend, oder?«
Ruhn unterdrückte einen Schauer. Der regelmäßige Pokerabend war kein Geheimnis, aber … wie viel wusste sie über ihn?
Ithan – die Götter mochten ihn segnen – zog weiter eine gelangweilte Miene.
»Okay, du überwachst mich also wegen deiner Schwester«, erwiderte Ruhn. War es wirklich reiner Zufall, dass sie ihn gerade jetzt aufsuchte? Was hatte Mordoc ihr darüber erzählt, wo Ithan heute Morgen gewesen war? Ruhn wandte sich an die Harpyie: »Aber warum zum Teufel bist du hier?«
Die dünnen Lippen der Harpyie verzogen sich zu einem grotesken Lächeln. Sie streckte eine blasse Hand nach Ithans muskulöser Schulter aus und schnurrte: »Ich wollte die Ware begutachten.«
Ohne sie eines Blickes zu würdigen, packte der Wolf ihre Finger und drückte fest zu, um ihr zu zeigen, dass er ihr die Knochen brechen konnte, wenn er wollte. Dann drehte er sich langsam in ihre Richtung, mit abgrundtiefem Hass in den Augen. »Ansehen erlaubt, anfassen verboten!«
»Wer die Ware beschädigt, muss sie bezahlen«, säuselte die Harpyie und schüttelte ihre Finger. Der Anflug von Schmerz schien ihr zu gefallen.
Ithan fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen und gab ihre Hand frei. Der Junge hatte Eier – das musste Ruhn ihm lassen. Ithan richtete seinen Blick wieder auf den Fernseher und sagte: »Kein Interesse.«
Die Harpyie bebte vor Wut.
»Er ist ein bisschen jung für dich«, sagte Ruhn.
»Und was ist mit dir?« Das teuflische Lächeln einer Killerin.
Ruhn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck Whisky. »Ich bin verlobt. Ich schlafe nicht herum.«
Die Hindin teilte mit schneller, sicherer Anmut die Karten aus. »Außer mit Faunen natürlich.«
Ruhn verzog keine Miene. Woher wusste sie von der Frau auf der Party? Er begegnete dem Blick ihrer goldenen Augen. Mit ihrer Schönheit und ihrem Temperament bildete sie das perfekte Gegenstück zum Hammer. Sie war im Frühjahr nicht beim Gipfeltreffen gewesen, den Göttern sei Dank. Im Gegensatz zur Harpyie. Und Ruhn hatte sich alle Mühe gegeben, ihr nicht über den Weg zu laufen.
Die Hindin nahm ihre Karten auf, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Ich frage mich, ob meine Schwester davon erfahren sollte.«
»Soll das so was wie Erpressung sein?« Ruhn fächerte seine Karten auf. Ein anständiges Blatt. Nichts Großartiges, aber er hatte schon mit schlechteren Karten gewonnen.
Die Aufmerksamkeit der Hindin richtete sich kurz auf ihre Karten und dann wieder auf sein Gesicht. Diese Frau hatte höchstwahrscheinlich Sofie Renast getötet. An ihrem Hals funkelte ein silberner Reif. Als hätte sie so viele Rebellen getötet, dass der Kragen ihrer Uniform nicht für alle Pfeile Platz bot. Wurde der Halsschmuck mit jedem neuen Tod, den sie verursachte, größer? Würde sein eigener Tod irgendwann Teil dieses Schmucks?
»Dein Vater hat vorgeschlagen, dass ich mich mit dir treffe. Und ich war ganz seiner Meinung«, sagte sie.
Sein Vater hatte ihr seinen Aufenthaltsort bestimmt nicht nur deshalb mitgeteilt, um ihm ein Alibi zu verschaffen, dachte Ruhn, sondern auch, um ihn zu ermahnen, sich verdammt noch mal keinen Ärger einzuhandeln.
Ithan nahm seine Karten auf, warf einen Blick darauf und fluchte. Die Harpyie dagegen betrachtete ihr Blatt schweigend.
Als das Spiel begann, hielt die Hindin ihren Blick weiter auf Ruhn gerichtet. Mit den zu einem Knoten gebundenen Haaren und der majestätischen Haltung von Hals und Kieferpartie war sie das Ebenbild von Luna. So kühl und klar wie der Mond. Es fehlte nur noch ein Rudel Jagdhunde an ihrer Seite …
Aber dieses Rudel hatte sie bereits. Ihre Schreckenswölfe.
Wie war es einer so jungen Frau gelungen, so schnell aufzusteigen und so berüchtigt und mächtig zu werden? Kein Wunder, dass sie eine breite Blutspur hinterließ.
»Vorsicht«, sagte die Harpyie mit einem schmierigen Lächeln. »Der Hammer teilt nicht.«
Die Hindin lächelte ebenfalls. »Nein, er teilt nicht gern.«
»Wie Ithan schon sagte«, entgegnete Ruhn, »kein Interesse.«
Die Harpyie musterte ihn finster, während die Hindin weiter lächelte. »Wo ist dein berühmtes Schwert, Prinz?«
Bei Bryce. Im Bone Quarter. »Ich habe es heute Morgen zu Hause gelassen«, antwortete Ruhn.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du heute in der Wohnung deiner Schwester übernachtet hast.«
Ruhn zuckte die Schultern. Bestand das Ziel dieses Verhörs nur darin, ihn zu provozieren? Oder wusste die Hindin etwas? »Mir war nicht klar, dass du die Befugnis hast, die Auxiliartruppenkommandeure dieser Stadt auszuquetschen.«
»Die Befugnisse der Asteri erstrecken sich über alles und jeden. Die Prinzen der Sterngeborenen eingeschlossen.«
Ruhn nahm Blickkontakt mit dem Barkeeper auf und bedeutete ihm, einen weiteren Whisky zu bringen. »Es geht dir also nur darum, zu beweisen, dass du mehr zu sagen hast?« Er legte einen Arm über die Stuhllehne. »Du willst also die Auxiliartruppen leiten, während du hier bist. Von mir aus. Ich könnte ein paar Tage Urlaub gut gebrauchen.«
Die Zähne der Harpyie blitzten auf. »Dir sollte man die Zunge aus dem Mund reißen. Die Asteri würden dir für eine derartige Respektlosigkeit das Fell über die Ohren ziehen.«
Ithan zog eine weitere Karte und sagte sanft: »Ihr habt Nerven. Kommt in unsere Stadt und versucht, Ärger zu machen.«
Die Hindin antwortete mit der gleichen Gelassenheit. »Das gilt auch für dich. Schließlich bist du scharf auf die Frau, die dein Bruder geliebt hat.«
Ruhn blinzelte.
Ithans Augen tönten sich gefährlich dunkel. »Was redest du da für einen Scheiß.«
»Ach ja?«, sagte die Hindin und zog ihrerseits eine Karte. »Da mein Besuch hier wahrscheinlich auch ein Treffen mit der Prinzessin beinhalten wird, habe ich mich natürlich mit ihrer Vergangenheit beschäftigt. Dabei bin ich auf eine ganze Reihe von Nachrichten zwischen euch beiden gestoßen.«
Ruhn bedankte sich beim Barkeeper, der ihm den Whisky gebracht hatte und sich gleich wieder zurückzog. Rasch sagte er in Gedanken zu Ithan: Sie versucht nur, dich zu reizen. Ignorier sie.
Ithan schwieg einen Moment, dann wandte er sich in schärferem Tonfall an die Hindin: »Bryce und ich sind gute Freunde.«
Die Hindin zog erneut eine Karte. »Jahrelang hat er sich insgeheim nach ihr verzehrt. Jahrelang hat er deshalb Schuld- und Schamgefühle empfunden. Dafür, dass er seinen Bruder gehasst hat, sobald der von Miss Quinlan sprach. Dafür, dass er sich gewünscht hat, er hätte sie als Erster kennengelernt …«
»Halt’s Maul!«, knurrte Ithan und brachte die Gläser auf dem Tisch zum Klirren. Ein Wolf in Reinkultur.
Doch die Hindin fuhr unbeeindruckt fort: »Er hat sie geliebt, sich von der Seitenlinie aus nach ihr verzehrt. Hat auf den Tag gewartet, an dem sie erkennen würde, dass er es war, mit dem sie eigentlich zusammen sein sollte. Hat sich auf dem Sonnenballfeld seine kleine Seele aus dem Leib gespielt, in der Hoffnung, dass sie ihn endlich bemerken würde. Und dann stirbt der große Bruder plötzlich.«
Ithan wurde blass.
Die Miene der Hindin wechselte zu kühler Verachtung. »Und seitdem hasst er sich sogar noch mehr. Nicht nur, weil er seinen Bruder verloren hat … weil er nicht für ihn da war, sondern für den einen treulosen Gedanken, nachdem er es erfahren hatte: dass der Weg zu Bryce Quinlan jetzt frei war. Habe ich das alles richtig erzählt?«
»Halt dein verdammtes Maul«, knurrte Ithan, und die Harpyie lachte.
Beruhig dich!, warnte Ruhn den Wolf.
Doch die Hindin erwiderte: »Ich gehe mit.«
Ruhns Gedanken überschlugen sich, doch er legte sein relativ gutes Blatt vor sich auf den Tisch. Die Harpyie zeigte ihre Karten. Gut. Er hatte sie geschlagen.
Anmutig breitete die Hindin ihre Karten auf dem Tisch aus. Das beste Blatt. Minimal besser als Ruhns.
Ithan machte sich nicht die Mühe, seine Karten aufzudecken. Er hatte sich bereits in die Karten schauen lassen, erkannte Ruhn.
Erneut schenkte die Hindin Ithan ein Lächeln. »Ihr Valbaraner lasst euch zu leicht aus der Fassung bringen.«
»Fick dich!«
Die Hindin erhob sich und sammelte ihre Karten ein. »Na, das war ja geradezu entzückend langweilig.«
Jetzt stand auch die Harpyie auf. An ihren Fingerspitzen glänzten schwarze Krallen. »Hoffen wir, dass sie besser vögeln, als Poker spielen.«
»Ich bin mir sicher«, säuselte Ruhn, »dass es Sensenmänner gibt, die sich dazu herablassen würden, dich zu vögeln.«
Die Hindin lachte leise, was ihr einen bösen Blick der Harpyie einhandelte, den die Hirsch-Gestaltwandlerin jedoch ignorierte.
»Ich nehme Beleidigungen nicht auf die leichte Schulter, Prinzling«, fauchte die Harpyie Ruhn wütend an.
»Verschwinde endlich aus meiner Bar«, knurrte Ruhn leise.
Sie öffnete den Mund, doch die Hindin erwiderte: »Wir sehen uns bald, da bin ich mir sicher.«
Die Harpyie verstand das als Befehl zum Aufbruch und stürmte durch die Tür hinaus auf die sonnige Straße – wo das Leben irgendwie einfach weitergegangen war.
Die Hindin dagegen hielt auf der Schwelle kurz inne und warf Ruhn über die Schulter einen Blick zu. Ihr silberner Halsschmuck glitzerte im Sonnenlicht und in ihren Augen brannte ein unheiliges Feuer. »Richte Prinz Cormac aus, dass ich ihn herzlich grüßen lasse«, sagte sie.
 
Bryce stand kurz davor, den Herbstkönig anzurufen, als die Wohnungstür aufschwang. Und offenbar sah sie selbst viel schlimmer aus als ihr Bruder oder Ithan, denn die beiden wollten sofort wissen, was mit ihr passiert war.
Hunt, der an der Küchentheke ein Bier trank, berichtete: »Emile und Sofie sind nicht im Bone Quarter. Allerdings haben wir ein paar echt schwerwiegende Informationen herausgefunden. Ihr solltet euch besser setzen.«
Bryce ging jedoch zu Ruhn und musterte ihn: von den Piercings entlang seiner Ohrmuschel über die tätowierten Arme bis hinunter zu den schweren Stiefeln. Sein seidig glänzendes schwarzes Haar war noch immer tadellos gestylt, aber seine Haut wirkte aschfahl. Ithan, der neben ihm stand, gab ihr keine Gelegenheit, sich ihm zuzuwenden. Er machte sich plötzlich auf den Weg zum Kühlschrank und nahm sich ebenfalls ein Bier.
»Alles okay?«, fragte Bryce ihren Bruder, der finster ihr schmutziges, blutbeflecktes Erscheinungsbild begutachtet. Die Wunde auf ihrem Rücken hatte sich zum Glück bereits geschlossen, war aber noch immer empfindlich.
Tharion, der auf der Couch saß und die Füße auf den Couchtisch gelegt hatte, meinte: »Das siehst du doch, langbeinige Lady. Und jetzt setzen wir uns alle wie eine richtige kleine Rebellenfamilie zusammen und erzählen einander, was zum Teufel passiert ist.«
Bryce schluckte. »Okay. Ja … Sicher.« Sie musterte Ruhn erneut, und seine Augen bekamen einen sanften Ton. »Ich hatte deinetwegen eine Scheißangst.«
»Wir konnten nicht ans Handy gehen.«
Ohne weiter nachzudenken, schlang sie die Arme um ihren Bruder und drückte ihn fest an sich. Eine Sekunde später erwiderte er sanft ihre Umarmung. Und sie hätte schwören können, dass er vor Erleichterung erschauderte.
Hunts Handy brummte, und Bryce löste sich von Ruhn. »Celestina will, dass ich für Ephraims Ankunft zum Comitium komme«, sagte Hunt. »Sie will ihre Triarier um sich haben.«
»Ach, Ephraim ist längst da.« Ithan ließ sich auf die Couch fallen. »Das haben wir auf die harte Tour erfahren.«
»Ihr habt ihn gesehen?«, fragte Bryce.
»Seine Handlanger«, antwortete Ithan, ohne sie anzuschauen. »Mit denen haben wir Poker gespielt und so.«
Bryce wirbelte zu Ruhn herum.
Ihr Bruder nickte ernst. »Die Hindin und die Harpyie sind in der Bar aufgekreuzt, wo wir uns versteckt haben. Keine Ahnung, ob es damit zusammenhing, dass Mordoc in der Gasse herumgeschnüffelt hat, in der Cormac dem Agenten die Informationen übergeben hat. Aber es war … nicht so toll.«
»Wissen sie Bescheid?«, fragte Hunt leise und mit düsterem Blick. »Das mit dir? Das mit uns?«
»Keine Ahnung«, sagte Ruhn und spielte mit seinem Lippenpiercing. »Ich glaube allerdings, dass wir in dem Fall längst tot wären.«
Hunt atmete hörbar aus. »Ja, definitiv. Sie hätten euch zum Verhör mitgeschleift.«
»Die Hindin ist ein verdammtes Monster«, sagte Ithan und schaltete den Fernseher ein. »Sie und die Harpyie. Beide.«
»Das hätte ich dir auch schon vorher sagen können«, bemerkte Hunt, trank sein Bier aus und ging zu Bryce, die vor dem Esstisch stand. Sie wehrte ihn nicht ab, als er zärtlich eine Hand um ihre Wange legte und sie küsste. Obwohl sich ihre Lippen nur flüchtig berührten, lag in der Berührung sowohl ein Besitzanspruch als auch ein Versprechen.
»Ein anderes Mal?«, murmelte er an ihren Lippen.
Ach ja. Das Abendessen und das Hotel … Bedauernd runzelte sie die Stirn. »Ein anderes Mal.«
Er lachte leise, wurde aber gleich darauf todernst. »Bitte sei vorsichtig. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Sucht nicht ohne mich nach dem Jungen.« Er küsste sie auf die Stirn und verließ dann die Wohnung.
Bryce sandte ein stummes Gebet an Cthona und Urd, damit sie ihn beschützten.
»Schön, dass ihr beide endlich klar Schiff gemacht habt«, sagte Tharion von der Couch aus.
Bryce zeigte ihm den Mittelfinger.
Aber Ruhn beschnüffelte sie aufmerksam. »Du … riechst anders.«
»Sie riecht wie der Istros«, sagte Ithan von der Couch aus.
»Nein, es ist …« Ruhn runzelte die Stirn und kratzte sich nachdenklich an der rasierten Seite seines Kopfes. »Ich kann es nicht erklären.«
»Hör auf, an mir herumzuschnüffeln, Ruhn. Das ist ja ekelhaft.« Bryce hüpfte neben Tharion auf die Couch. »Dann schießt mal los.«
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Wie sehe ich aus?«, wandte Celestina sich leise an Hunt, während sie vor dem Schreibtisch in ihrem privaten Arbeitszimmer warteten. Auf ihrer anderen Seite stand Isaiah, links neben ihm Naomi und rechts von Hunt Baxian. Er hatte Hunt beim Hereinkommen nur knapp zugenickt.
Hunt hatte den Flug hierher genutzt, um seine Nerven und die noch vorhandene Wut in den Griff zu bekommen – und den Schrecken angesichts dessen, was er und Bryce getan hatten. Was sie erfahren hatten. Bei seiner Landung auf der Veranda war sein Gesicht aber wieder ausdruckslos gewesen. Die Maske des Umbra Mortis.
Diese Maske bekam jedoch leichte Risse, als er Pollux einen Schritt von Naomi entfernt sah. Den Hammer, der vor wilder, erwartungsvoller Freude grinste.
Hier traf sich die Hölle wieder. Die Hindin und der Hammer, erneut vereint. Die Harpyie und der Höllenhund waren nicht so wichtig – es hatte sich immer alles um Pollux und Lidia gedreht, um ihre verschrumpelten Seelen, um niemanden sonst. Der Habicht war, den Göttern sei Dank, in Pangera geblieben.
»Du siehst aus wie eine Frau, die bald eine arrangierte Ehe eingehen muss«, murmelte Hunt Celestina zu. Er war überrascht, wie beiläufig diese Worte aus seinem Mund kamen, wenn man bedachte, wie sein Vormittag verlaufen war.
Die Erzengelin, in zartes Rosa gekleidet, mit Gold an Handgelenken und Ohren, schenkte ihm ein trauriges Lächeln, das zu sagen schien: Was soll ich machen?
»Aber wunderschön«, fügte Hunt noch rasch hinzu.
Ihr Lächeln wurde sanfter und war auch in ihren hellbraunen Augen zu lesen. »Danke. Und danke, dass du an deinem freien Tag hergekommen bist.« Sie drückte seine Hand mit überraschend klammen Fingern. Sie war wirklich nervös.
Am Ende des Flurs öffneten sich die Aufzugtüren mit einem Ping. Celestinas Finger schlossen sich noch einmal fest um Hunts, bevor sie sie freigab. Er hätte schwören können, dass ihre Hand zitterte.
»Überhaupt kein Problem. Ich werde den ganzen Abend hierbleiben. Und wenn du verschwinden willst, brauchst du mir nur ein Zeichen zu geben – zupf kurz an deinem Ohrring oder so was –, und ich werde einen Vorwand finden.«
Celestina schaute mit einem Lächeln zu ihm hoch und straffte die Schultern. »Du bist ein guter Mann, Hunt.«
Da war er sich allerdings nicht so sicher. Hatte er ihr seine Hilfe nicht nur deshalb angeboten, damit sie ihn mochte und ihm einen Vertrauensvorschuss gewährte? Für den Fall, dass Baxian oder die Hindin oder sonst irgendjemand andeutete, er und Quinlan hätten etwas Dubioses vor, und damit die Katastrophe auslöste. Aber er dankte ihr trotzdem.
 
Das Zusammentreffen von Ephraim und Celestina verlief genauso steif und unangenehm, wie Hunt erwartet hatte.
Ephraim sah gut aus, wie so viele der Erzengel: schwarze, nach Art der Krieger sehr kurz geschnittene Haare, hellbraune Haut, die Gesundheit und Vitalität ausstrahlte, und dunkle Augen, die jede Person im Raum beobachteten, wie ein Soldat, der ein Schlachtfeld taxiert.
Aber sein Lächeln war echt, als er Celestina erblickte, die mit ausgestreckten Händen auf ihn zuschritt.
»Mein Freund«, sagte sie und schaute ihm ins Gesicht. Als würde sie es zum ersten Mal sehen.
Ephraim lächelte sie mit weißen, perfekten Zähnen an. »Meine Gefährtin.«
Sie senkte den Kopf genau in dem Moment, als er sie auf die Wange küssen wollte, und Hunt hatte Mühe, nicht zusammenzuzucken, als Ephraims Lippen über ihrem Ohr landeten. Celestina wich ruckartig zurück, als sie das Missverständnis bemerkte und ihr klar wurde, dass die Leute es mitbekamen, und …
Isaiah – die Götter mochten ihn segnen – trat vor und legte eine Hand auf sein Herz. »Euer Gnaden. Ich heiße Euch und Eure Triarier willkommen.« Ephraim hatte nur Sandriels Triarier mitgebracht, wie Hunt feststellte. Seine eigenen hatte er zusammen mit dem Habicht in Pangera gelassen.
Ephraim erholte sich von dem ungeschickten Kuss und legte seine blendend weißen Schwingen an den durchtrainierten, kraftvollen Körper. »Danke, Kommandant Tiberian. Ich hoffe, deine Triarier werden die meinen ebenso herzlich empfangen wie du.«
Schließlich schaute Hunt zu der Hindin, die ein paar Schritte hinter Ephraim stand, und dann zu Pollux, der sie vom anderen Ende des Raums mit wölfischer Intensität anstarrte. Die goldenen Augen der Hindin glühten, waren ganz auf ihren Geliebten konzentriert. Als wartete sie nur auf die Erlaubnis, über ihn herzufallen.
»Ekelhaft«, murmelte Naomi, und Hunt unterdrückte ein Grinsen.
Celestina schien nach passenden Worten zu suchen, also half Hunt ihr aus der Verlegenheit. »Wir werden Eure Triarier wie unsere Brüder und Schwestern behandeln.« Bei den letzten Worten zog die Harpyie eine verächtliche Miene, worauf Hunts Augen funkelten. »Solange sie hier sind.« Solange ich dich am Leben lasse, du verdammte Psychopathin.
Celestina fing sich wieder und verkündete: »Ihr Bündnis wird nur einer der vielen Vorteile unserer Verbindung sein.«
Ephraim äußerte seine Zustimmung, obwohl er seine Gefährtin noch einmal von Kopf bis Fuß musterte. Ihm schien zu gefallen, was er sah, aber Celestina … Sie schluckte sichtlich.
Sie … war doch schon mit Männern zusammen gewesen, oder? Wenn er es recht bedachte, wusste Hunt nicht einmal, ob sie überhaupt Männer bevorzugte. Hatten die Asteri das berücksichtigt? Würde es sie überhaupt interessieren, welche Vorlieben und Erfahrungen Celestina hatte, bevor sie sie zu Ephraim ins Bett schickten?
Baxians Blick blieb auf die Harpyie und die Hindin geheftet, kalt und wachsam. Er schien über ihre Anwesenheit nicht sonderlich erfreut zu sein.
»Ich habe ein paar Erfrischungen vorbereitet«, sagte Celestina und deutete auf die Tische vor der Fensterfront. »Kommt, lasst uns auf diesen freudigen Anlass anstoßen.«
 
Bryce hatte Ruhn und Ithan gerade von den Ereignissen im Bone Quarter erzählt – beide sahen so fahl aus wie Tharion, nachdem er vom wahren Schicksal der Toten erfahren hatte –, als es an der Wohnungstür klopfte.
»Dann ist Connor also …«, setzte Ithan an und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Er ist … Sie haben seine Seele in das Tor eingespeist, damit sie zu Erstlicht wird? Zu Zweitlicht? Oder was auch immer.«
Bryce rang die Hände. »Es scheint, als würden sie warten, bis wir alle zu Staub zerfallen sind und selbst unsere Nachkommen uns vergessen haben. Aber wenn man bedenkt, wie sehr wir den Unterkönig verärgert haben, könnte es durchaus sein, dass er … Connor auf der Liste nach oben setzt.«
»Ich muss es in Erfahrung bringen«, sagte Ithan. »Verdammt, ich will es unbedingt wissen.«
Bryce’ Kehle schmerzte. »Ich auch. Wir werden versuchen, es herauszufinden.«
»Aber was kann man tun, um ihnen zu helfen … ihnen allen?«, fragte Tharion.
Stille breitete sich im Raum aus. Erneut klopfte es an der Wohnungstür, und Bryce seufzte. »Auch das werden wir herausfinden.«
Ruhn spielte mit einem der Ringe in seiner linken Ohrmuschel. »Gibt es jemanden … dem wir es sagen sollten?«
Bryce entriegelte die Tür. »Die Asteri wissen auf jeden Fall davon, interessieren sich aber nicht dafür. Sie werden behaupten, dass es unsere Bürgerpflicht ist, möglichst viel Kraft zurückzugeben.«
Ithan schüttelte den Kopf und schaute zum Fenster.
»Wir müssen sorgfältig darüber nachdenken«, meinte Ruhn. »Hat der Prinz des Schlunds euch dorthin getrieben, indem er diese Sensenmänner geschickt hat? Oder dadurch, dass er seine Sensenmänner andeuten ließ, Emile und Sofie könnten sich dort verstecken? Und wenn ja, warum? Um eure vereinten Kräfte mit diesem Tor-Trick zu aktivieren? Er konnte nicht wissen, dass das passieren würde. Wir müssen darüber nachdenken, wie die Asteri Vergeltung üben würden, falls sie dieses Wissen unter Verschluss halten wollen. Und wie sie reagieren würden, wenn wir Emile und Sofie tatsächlich aufspüren und verstecken.«
»Wir werden es herausfinden«, sagte Bryce und öffnete schließlich die Wohnungstür.
Eine Hand schloss sich um ihren Hals und drückte ihr die Kehle zu. »Du miese Schlampe«, zischte Sabine Fendyr.
 
Ruhn hätte sich fragen sollen, wer für einen Besuch anklopfen musste. Stattdessen war er so sehr damit beschäftigt gewesen, was Bryce über ihr aller Leben – und das Leben nach dem Tod – gesagt hatte, dass er sie einfach öffnen ließ.
Sabine schleuderte Bryce derart heftig durch den Raum, dass sie gegen die Sofalandschaft krachte und das gewaltige Möbel ein paar Zentimeter zurückschob.
Sofort sprang Ruhn auf, seine Pistole auf die Alpha gerichtet. Hinter ihm half Tharion Bryce auf die Beine.
Sabines Aufmerksamkeit blieb auf Bryce geheftet, als sie fragte: »Was spielst du für ein Spiel, Prinzessin?«
Es war eindeutig, dass nur dieser Titel Sabine daran hinderte, Bryce die Kehle herauszureißen.
Bryce runzelte die Stirn, aber Ithan trat neben Ruhn. Gewalt funkelte in seinen Augen. »Wovon zum Teufel redest du?«
Sabine kochte vor Wut, aber sie hielt den Blick weiter auf Bryce geheftet. »Du kannst dich einfach nicht aus den Angelegenheiten der Wölfe raushalten, was?«
»Angelegenheiten der Wölfe?«, hakte Bryce gelassen nach.
Sabine zeigte mit einem krallenförmigen Finger auf Ithan. »Er wurde verbannt. Und dennoch hast du beschlossen, ihm Unterschlupf zu gewähren. Das gehört zweifellos zu deinem Plan, mich meines Geburtsrechts zu berauben.«
»Und deshalb ist die große, böse Wölfin den ganzen weiten Weg gekommen – nur um mich deswegen anzuschnauzen?«
»Die große, böse Wölfin ist den ganzen weiten Weg gekommen, um dich daran zu erinnern, dass du kein Wolf bist, egal, was mein Vater gesagt haben mag.« Mit einem Blick in Ithans Richtung fügte sie verächtlich hinzu: »Und er auch nicht. Also halt dich gefälligst aus den Angelegenheiten der Wölfe raus.«
Ithan stieß ein leises Knurren aus, doch darunter schien Schmerz zu brodeln.
»Wenn du reden willst, Sabine, dann setz dich gefälligst hin, wie eine Erwachsene«, fauchte Ruhn. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Bryce eine Nachricht in ihr Handy tippte.
Ithan straffte die Schultern. »Bryce gewährt mir keinen Unterschlupf. Perry hat mich hier abgesetzt.«
»Perry ist eine sentimentale Närrin«, zischte Sabine.
Aber Bryce legte den Kopf auf die Seite. »Was genau stört dich an dieser Regelung, Sabine?« Ihre Stimme war plötzlich eisig … Verdammt, sie klang genau wie ihr Vater.
»Das geht nur dich und mich was an, Sabine«, sagte Ithan. »Lass Bryce da raus.«
Sabine wirbelte wütend zu ihm herum. »Du bist eine Schande und ein Verräter, Holstrom. Eine rückgratlose Niete, wenn das hier die Leute sind, denen du dich angeschlossen hast. Dein Bruder würde sich schämen.«
»Mein Bruder würde sagen, wie gut, dass ich dich endlich los bin«, entgegnete Ithan aufgebracht.
»Du magst verbannt sein, aber du hast noch immer mir zu gehorchen«, konterte Sabine im Befehlston.
Ithan schauderte, weigerte sich aber, einen Rückzieher zu machen.
Tharion trat einen Schritt vor. »Wenn du mit Holstrom kämpfen willst, Sabine, nur zu. Ich werde Zeuge sein.«
Ein Kampf, den Ithan verlieren würde. Sabine würde ihn so gründlich ausweiden, dass keine Hoffnung auf Heilung bestand und er bei seinem Bruder landete, während seine Seele dem Unterkönig und dem Dead Gate auf einem Silbertablett serviert wurde.
Ruhn wappnete sich – und ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte.
 
Celestina hätte eher Spirituosen statt Rosé anbieten sollen. Hunt war nicht annähernd betrunken genug, um damit klarzukommen, dass er in einem Raum voller Feinde lächeln musste. Dass er zusehen musste, wie zwei Personen irgendwie das Beste daraus zu machen versuchten, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als eine arrangierte Verbindung einzugehen. Sie würden zwar erst nach dem Fest im nächsten Monat offiziell miteinander verbunden sein, aber ihr gemeinsames Leben hatte bereits begonnen.
Isaiah, der neben ihm an den Türen zur privaten Veranda von Celestinas Arbeitszimmer stand, stürzte seinen blassrosa Wein hinunter und murmelte: »Was für ein Schlamassel.«
»Sie tut mir leid«, sagte Naomi an Isaiahs anderer Seite.
Hunt brummte zustimmend und sah zu, wie Celestina und Ephraim versuchten, Small Talk zu machen. Hinter ihnen schien die Harpyie sich damit zu begnügen, Hunt den ganzen Abend über hämisch anzugrinsen. Baxian drückte sich an der Tür zum Korridor herum, während Pollux und Lidia sich mit gesenkten Köpfen in der Nähe der Harpyie unterhielten.
Naomi folgte seiner Blickrichtung. »Eine erschreckende Partie.«
Hunt lachte leise. »Und ob.« Als sein Handy brummte, holte er es aus der Tasche und sah, dass er eine Nachricht von Bryce-lutscht-meinen-Schwanz-wie-ein-Champion bekommen hatte. Er verschluckte sich fast – und wechselte sofort den Bildschirm, als Isaiah ihm über die Schulter schaute und lachte. 
»Ich nehme an, diesen Namen hast nicht du selbst da eingetragen.«
»Nein«, zischte Hunt. Aber dafür würde er sie gründlich bestrafen. Wenn er sie endlich gevögelt hatte. Er hatte nicht vergessen, dass er genau das jetzt eigentlich hätte tun sollen. Dass er einen Tisch und ein Hotelzimmer reserviert hatte, die er für diesen verdammten Mist hier stornieren musste. »Das ist nur so ein bescheuerter Running Gag zwischen uns«, erklärte Hunt seinem Freund.
»Ein Gag, soso.« Isaiahs Augen tanzten vor Vergnügen, und er schlug Hunt auf die Schulter. »Ich freue mich für dich.«
Hunt lächelte leise in sich hinein, öffnete Bryce’ Nachricht und versuchte dabei, nicht auf diesen Namen zu schauen oder darüber nachzudenken, wie zutreffend er war. »Danke.« Aber sein Lächeln verblasste, als er ihre Worte las:
Sabine ist hier.
Hunts Puls beschleunigte sich.
Isaiah las die Nachricht und murmelte: »Geh.«
»Und das hier?« Hunt deutete mit dem Kinn auf Celestina und Ephraim am anderen Ende des Raums.
»Geh«, drängte Isaiah. »Brauchst du Verstärkung?«
Eigentlich nicht, aber Bryce’ Nachricht war so vage und … verdammt. »Du kannst nicht mitkommen. Das wäre zu offensichtlich.« Er drehte sich zu Naomi um, doch die steuerte bereits auf den Barwagen zu. Wenn er sie jetzt noch aufhielt, würde er alle auf sich aufmerksam machen. Hastig sondierte er den Raum.
Baxian sah ihn direkt an, las die Anspannung in seinem Gesicht und seinem Körper. Arschloch. Jetzt würde doch jemand wissen, dass er aufbrach …
Isaiah spürte und registrierte es ebenfalls. »Ich kümmere mich um ihn«, murmelte sein Freund und schlenderte auf den Engel mit den schwarzen Schwingen zu. Dann sagte er etwas zu Baxian, und die beiden wandten sich von Hunt ab.
Hunt nutzte seine Chance, machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen, und verschwand in den Schatten der Veranda hinter dem Arbeitszimmer. Unauffällig ging er weiter, bis seine Fersen den Rand der Veranda berührten. Doch als er sich in die Nacht fallen ließ, fing er Celestinas Blick auf.
Sie sah ihn direkt an, mit Enttäuschung und Unmut in den Augen.
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Bryce verfluchte sich dafür, dass sie die Wohnungstür geöffnet hatte. Dass sie die Wölfin hereingelassen hatte. Dass sie es so schnell hatte eskalieren lassen: Ithan und Sabine waren dabei, in ihrer Wohnung Blut zu vergießen. Ithans Blut.
Ihr Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. Denk nach, ermahnte sie sich. Denk nach!
Ruhn warf ihr einen kurzen Blick zu, hatte aber auch keine klugen Vorschläge parat, nicht mal auf telepathischem Wege.
Sabine knurrte Ithan an: »Dein Bruder hat gewusst, wo sein Platz war. Ihm hat es gereicht, die Nummer zwei nach Danika zu sein. Aber du bist nicht annähernd so schlau wie er.«
Doch Ithan wich nicht zurück, als Sabine näher kam. »Ich bin vielleicht nicht so schlau wie Connor«, sagte er, »aber wenigstens war ich nicht so dumm, mit Mordoc zu schlafen.«
Abrupt blieb Sabine stehen. »Halt den Mund!«
Ithan lachte, kalt und gefühllos. Ein solches Lachen hatte Bryce noch nie von ihm gehört. »Aber leider haben wir bei seinem letzten Besuch ja nicht die ganze Wahrheit herausfinden können: War das zwischen euch eine arrangierte Geschichte? Oder wart ihr beide betrunken?«
Mordoc – der Stellvertreter der Hindin?
»Ich werde dir die Kehle aufreißen«, knurrte Sabine und kam noch näher. Doch Bryce sah ihn: den Anflug von Überraschung. Verunsicherung. Mit dieser Breitseite hatte Ithan die designierte Prima der Wölfe tatsächlich ein wenig aus der Bahn geworfen.
Auch jetzt senkte er nicht den Blick und fuhr fort: »Mordoc ist hier, in der Stadt. Wirst du dich mit ihm treffen? Ihn zum Black Dock bringen, damit er sich von seiner Tochter verabschieden kann?«
Bei diesen Worten war Bryce wie vor den Kopf gestoßen, behielt aber eine neutrale Miene. Das hatte Danika ihr nie erzählt. Sie hatte immer behauptet, ihr Vater sei ein …
Ein Mann, der es nicht wert ist, dass man ihn kennt oder sich an ihn erinnert.
Bryce hatte angenommen, dass es sich um irgendeinen unbedeutenden Wolf handelte, um irgendeinen unterwürfigen Mann, der Sabines Interesse nicht lange fesseln konnte. Und dass Sabine sich deswegen geweigert hatte, Danika mit ihm bekannt zu machen. Danika hatte die Wahrheit über Bryce’ Herkunft gekannt, ihr jedoch nie etwas über ihre eigene Abstammung erzählt. Der Gedanke brannte wie Säure.
»Ich weiß, was du vorhast, Holstrom, und es wird nicht funktionieren«, zischte Sabine.
Ithan spannte seine breite Brust an. Diesen eindringlichen Ausdruck hatte Bryce früher auf dem Sonnenballfeld schon an ihm gesehen, Auge in Auge mit einem Gegner. Normalerweise war Ithan aus so einer Konfrontation siegreich hervorgegangen. Und er war immer siegreich daraus hervorgegangen, wenn sich ein Mitspieler eingemischt hatte.
Deshalb mischte sich Bryce jetzt ein. »War Danika eine Rebellin?«, fragte sie Sabine in forderndem Ton.
Sabine riss den Kopf zu ihr herum. »Was?«
Bryce nahm die Schultern zurück, hob das Kinn und rief sich in Erinnerung, dass sie jetzt in Rang und Macht über Sabine stand. »Hatte Danika Kontakt zu Ophion-Rebellen?«
Sabine wich zurück, allerdings nur einen Schritt. »Aus welchem Grund stellst du mir so eine Frage?«
Ithan ignorierte ihre Bemerkung und hakte nach: »Lag es an Mordoc? Hat er sie so angeekelt, dass sie den Rebellen geholfen hat, nur um ihn zu ärgern?«
»Vielleicht hat sie es ja auch aus Ekel vor dir getan«, warf Bryce ein.
Sabine wich noch einen Schritt zurück. Ein Raubtier, das zur Beute wurde. »Ihr beiden habt Wahnvorstellungen«, knurrte sie.
»Ach, tatsächlich?«, höhnte Bryce und wagte dann einen Schuss ins Blaue: »Ich bin schließlich nicht diejenige, die hierhergestürmt ist, um mich zu vergewissern, dass Ithan und ich keinen Putsch gegen dich planen.«
Sabine bebte vor Wut. Doch Bryce ließ nicht locker und empfand dabei eine diebische Freude: »Denn das befürchtest du doch, oder? Dass ich meinen fantastischen Prinzessinnentitel nutzen und dazu beitragen werde, dass Holstrom dich ersetzt. Schließlich hast du außer Amelie ja im Moment keinen Nachfolger. Und Ithan ist genauso dominant wie sie. Allerdings glaube ich nicht, dass deine Rudelmitglieder Amelie auch nur annähernd so mögen wie ihn. Was übrigens auch für dich gilt.«
Ithan blinzelte überrascht. Aber Bryce schenkte Sabine ein breites Lächeln, als diese mit versteinerter Miene erwiderte: »Halt dich gefälligst aus den Angelegenheiten der Wölfe raus!«
Bryce stichelte weiter: »Ich frage mich, wie schwierig es wäre, den Primus und die Rudelmitglieder davon zu überzeugen, dass Ithan die strahlende Zukunft der Valbara-Wölfe ist …«
»Bryce«, warf Ithan warnend ein. Hatte er so etwas wirklich nie in Erwägung gezogen?
Sabines Hand wanderte zu einem Gegenstand auf ihrem Rücken. Doch Ruhn richtete seine Waffe auf sie. »Oh nein«, sagte er und lächelte süffisant. »Vergiss es.«
Im nächsten Moment erfüllte das vertraute Pulsieren elektrisch geladener Luft den Raum, und dann verkündete Hunt: »Ganz meine Meinung.« Er war so lautlos im Türrahmen erschienen, dass Bryce klar war, dass er sich angeschlichen haben musste. Vor Erleichterung gaben ihre Knie fast nach, als Hunt, die Waffe auf Sabines Hinterkopf gerichtet, die Wohnung betrat. »Du wirst jetzt verschwinden und uns nie wieder belästigen.«
»Erlaubt mir, euch einen Rat zu geben: Wenn ihr euch mit Mordoc anlegt, werdet ihr bekommen, was ihr verdient«, schnaubte Sabine. »Fragt ihn ruhig nach Danika, dann werdet ihr ja sehen, was er tut, um Antworten aus euch herauszuquetschen.«
Ithans Zähne blitzten. »Verschwinde, Sabine!«
»Du hast mir keine Befehle zu erteilen!«
Die Wölfe standen sich gegenüber: der eine jung und mit gebrochenem Herzen, die andere in ihren besten Jahren. Und herzlos. Konnte jemand wie Ithan, wenn er es wollte, einen Kampf um die Vorherrschaft gewinnen?
Doch dann betrat eine andere Gestalt nach Hunt die Wohnung.
Baxian. Der Engel-Gestaltwandler hatte ebenfalls eine Waffe gezogen – die er jetzt auf Sabines Beine richtete, um sie außer Gefecht zu setzen, falls sie irgendwelche krummen Dinger versuchte.
Nur ein Anflug von Überraschung in Hunts Blick verriet Bryce, dass Baxians Auftauchen nicht geplant gewesen war.
Langsam drehte Sabine sich um. In ihren Augen flackerte etwas auf. Ein Zeichen des Wiedererkennens. Und auch so etwas wie Furcht.
Baxians Zähne glänzten, als er den Mund zu einem wilden Grinsen verzog. »Hallo, Sabine!«
Sabine kochte vor Wut, doch sie zischte: »Ihr seid alle so gut wie tot!« Und damit stürmte sie aus der Wohnung.
 
»Alles okay?«, wandte Hunt sich an Bryce und musterte sie. Die Rötung um ihre Kehle verblasste vor seinen Augen.
Bryce zog eine finstere Miene. »Ich hätte darauf verzichten können, gegen die Couch geschleudert zu werden.«
Baxian, der noch immer an der Tür stand, stieß ein raues Lachen aus.
Hunt drehte sich zu ihm um, seine Blitze bereit zum Angriff. »Hast du nichts Besseres zu tun, als mir zu folgen?«
»Du schienst dich in einer Notsituation zu befinden«, konterte Baxian. »Und da dachte ich, dass du Verstärkung brauchen könntest. Vor allem, wenn man bedenkt, wo du heute Vormittag warst.« Er schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dir etwas über den Istros in die Stadt gefolgt sein könnte.«
Hunt biss die Kiefer so fest zusammen, dass es schmerzte. »Was ist mit Isaiah?«
»Du meinst sein erbärmliches Ablenkungsmanöver?«, schnaubte Baxian.
Doch bevor Hunt antworten konnte, fragte Ithan den Höllenhund: »Du kennst Sabine?«
Baxians Miene verfinsterte sich. »Flüchtig.« Aber Sabines Reaktion nach zu urteilen, steckte definitiv mehr dahinter.
Plötzlich wandte Bryce sich unvermittelt an Ithan: »Mordoc ist … war … Danikas Vater?«
Ithan betrachtete seine Füße. »Ja.«
»Also der Mann, der sie gezeugt hat? Der ihr sein genetisches Material mitgegeben hat?«
Ithans Augen blitzten. »Ja.«
»Und es ist niemandem eingefallen, mir das verdammt noch mal zu sagen?«
»Ich wusste es nur, weil er mal ins Lager der Wölfe gekommen ist – ein Jahr, bevor wir dich kennengelernt haben. Danika hatte ihre Bluthund-Fähigkeiten von ihm. Es war ihre Entscheidung, das Ganze geheim zu halten. Aber jetzt, da sie nicht mehr da ist …«
»Warum hätte sie mir das verschweigen sollen?« Bryce rieb sich über die Brust.
Hunt nahm ihre Hand. Strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Würdest du denn so ein Arschloch als Vater haben wollen?«, fragte er.
»Ich habe schon so ein Arschloch als Vater«, sagte Bryce, und Ruhn brummte zustimmend. »Ich hätte es doch verstanden.«
Hunt drückte beschwichtigend ihre Hand.
»Keine Ahnung, warum sie es dir nicht erzählt hat.« Ithan ließ sich auf die Couch fallen und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Danika wäre eines Tages meine Alpha geworden. Und Sabine die Herrscherin über uns alle. Wenn sie also wollten, dass darüber Stillschweigen bewahrt wird … mir blieb keine andere Wahl.« Bis zu dem Moment, als Sabine ihn verbannt und Ithan damit von diesen Beschränkungen befreit hatte.
»Hättest du Sabine gerade überwältigen können?«, fragte Tharion.
»Ich hätte es zumindest versucht«, räumte Ithan ein.
Hunt stieß einen Pfiff aus. Doch Baxian wandte ein: »Du hättest heute Abend nicht gewonnen.«
Ithan knurrte: »Habe ich dich etwa um deine Meinung gebeten, Hund?«
Hunt blickte zwischen den beiden hin und her. Interessant, dass Ithan Baxian als Hund betrachtete und nicht als Engel. Seine Tiergestalt hatte für andere Gestaltwandler anscheinend Vorrang gegenüber seiner normalen Gestalt.
Baxian erwiderte knurrend: »Ich sagte, du hättest heute Abend nicht gewonnen. Aber eines Tages, Kleiner, in ein paar Jahren, wäre es durchaus denkbar.«
»Und du bist ja so ein Experte in solchen Sachen?«
Ithan brannte noch immer darauf, zu kämpfen. Vielleicht spürte Baxian sein Verlangen und war bereit, sich auf einen Kampf einzulassen. Seine fest an den Körper gepressten Schwingen demonstrierten Bereitschaft.
Bryce massierte ihre Schläfen. »Geht bitte ins Fitnessstudio oder aufs Dach, wenn ihr euch prügeln wollt. Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Möbel zu verlieren.« Sie warf Ithan einen finsteren Blick zu.
Hunt lachte leise. »Wir werden die Zeit der Trauer gemeinsam durchstehen, Quinlan. Der Couchtisch hat einen würdigen Abschied verdient. Und da Holstrom ihn zertrümmert hat, sollte er die Grabrede halten.«
In diesem Moment brummte sein Handy. Er holte es hervor und sah Isaiahs Nachricht. Alles okay?
Er schrieb zurück: Ja. Und bei dir?
Celestina ist sauer, weil du verschwunden bist. Sie hat zwar nichts gesagt, aber ich sehe es ihr an. Baxian ist auch abgehauen.
Verdammt! Hastig schrieb er zurück: Sag ihr, dass es ein Notfall war. Und dass Baxian mir helfen musste.
Er ist dir gefolgt?
Wollte mir nur auf die Eier gehen, log Hunt.
Okay. Sei vorsichtig!
Ithan wandte sich an Ruhn: »Ich nehme dein Angebot an.«
Hunt runzelte die Stirn, und Bryce fragte: »Welches Angebot?«
Ruhn musterte sie kurz und erklärte dann: »Das Angebot, zu mir und den Jungs zu ziehen. Wegen eurer dünnen Wände.«
»Eigentlich hatte ich den Kleinen als Freund für mich reserviert«, rief Tharion mit gespielter Empörung.
»Tut mir leid, dass du ins Sexil musst, Ithan«, murmelte Bryce.
Hunt lachte, aber Ithan verzog keine Miene. Er sah Bryce nicht mal an. Merkwürdig.
»Okay. Willst du zuerst noch gegen das Arschloch kämpfen?« Ruhn deutete mit dem Kinn in Baxians Richtung. »Oder können wir los?«
Hunt stand vollkommen ruhig da, bereit, einzugreifen oder Schiedsrichter zu spielen.
Ithan taxierte den Engel mit der für ihn typischen athletischen Präzision und Konzentration. Baxian dagegen lächelte nur einladend. Wie oft hatte Hunt diesen Gesichtsausdruck schon bei dem Höllenhund gesehen, bevor er über jemanden hergefallen war?
Doch Ithan schüttelte klugerweise den Kopf. »Ein anderes Mal.«
Drei Minuten später stand Ithan mit Ruhn und Tharion im Hausflur. Letzterer musste sich erneut bei seiner Königin melden.
»Ithan«, sagte Bryce, bevor er verschwinden konnte. Hunt beobachtete von der Küche aus, wie sie einen Schritt in den Flur trat und dann stehen blieb, als ob sie sich zurückhalten müsste. »Wir waren ein gutes Team.«
Hunt konnte Ithans Gesicht von seinem Platz aus nicht sehen, aber er hörte das leise »Ja«, kurz bevor die Aufzugtüren klingelten. Dann: »Das stimmt.« Und Hunt hätte schwören können, dass der Wolf traurig klang.
Kurz darauf kehrte Bryce in die Wohnung zurück und marschierte direkt auf Hunt zu. Sie sah aus, als würde sie vor Erschöpfung jeden Moment in seine Arme sinken. Doch als ihr Blick auf Baxian fiel, hielt sie abrupt inne. »Bewunderst du die Aussicht?«
Baxian unterbrach seine Inspektion. »Nette Wohnung. Was wollte Sabine hier?«
Bryce begutachtete ihre Fingernägel. »Sie war angepisst, weil ich Ithan Unterschlupf gewährt habe, nachdem sie ihn in die Wüste geschickt hatte.«
»Du weißt aber von ihr und Mordoc.« Nicht gerade eine Frage.
»Du weißt ebenfalls davon?«, fragte Hunt.
Baxian zuckte die Schultern. »Ich habe viele Jahre mit der Hindin und ihren Untergebenen zugebracht. Dabei sind mir ein paar interessante Details zu Ohren gekommen.«
»Was ist passiert, als Mordoc Danika besucht hat?«, fragte Bryce.
»Es ist nicht gut gelaufen. Er kam in Sandriels Schloss zurück und …« Baxian wandte sich an Hunt: »Erinnerst du dich an den Tag, als er dieses Menschenpaar gefressen hat?«
Bryce schnappte nach Luft. »Er hat was?«
Hunt bestätigte mit rauer Stimme: »Ja.«
»Das war der Tag, an dem er von seinem Besuch im Lager der Wölfe zurückkam«, erklärte Baxian. »Mordoc war so wütend, dass er in die Stadt ging, ein Menschenpaar tötete, das ihm über den Weg lief, und die Frau bereits verschlang, als der Mann noch lebte und um Gnade bettelte.«
»Beim brennenden Solas!«, keuchte Bryce und griff nach Hunts Hand.
»Sabine hat euch zu Recht vor ihm gewarnt«, sagte Baxian und ging in Richtung Tür.
Hunt knurrte. »Ich hätte nie gedacht, dass er eines Tages hier in der Stadt auftauchen würde.«
»Dann lasst uns hoffen, dass er bald wieder weg ist«, sagte Baxian, ohne sich umzusehen.
Bryce gab Hunts Hand frei und fragte: »Warum bist du hergekommen, Baxian?«
Der Engel-Gestaltwandler blieb stehen. »Ich hatte den Eindruck, dass Athalar Hilfe braucht. Wir sind schließlich Partner.« Sein Grinsen wirkte kalt und spöttisch. »Und zuzusehen, wie Celestina und Ephraim so tun, als hätten sie Gefühle füreinander, war einfach zu qualvoll. Selbst für mich.«
Das nahm Bryce ihm jedoch nicht ab. »Du warst heute Morgen ebenfalls am Black Dock.«
»Fragst du, ob ich euch nachspioniere?«
»Entweder das, oder du willst unbedingt beim Club der coolen Kids mitmachen.«
»Ein guter Spion würde dir widersprechen und sagen, du seist paranoid.«
»Aber du bist … kein guter Spion?«
»Ich bin überhaupt kein Spion. Und du bist paranoid.«
Bryce verdrehte die Augen. Hunt lächelte, als sie zur Tür marschierte, um sie hinter Baxian zu schließen. Doch dann hörte er, wie sie dem Höllenhund dabei mitteilte: »Du wirst hier perfekt reinpassen.«
 
»Warum hast du das zu ihm gesagt?«, fragte Hunt, als er sich kurz darauf neben Bryce aufs Bett fallen ließ.
Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Was meinst du?«
»Die Sache, dass Baxian hier reinpasst.«
»Eifersüchtig?«
»Ich habe nur …« Sein Brustkorb hob sich, dann stieß er einen Seufzer aus. »Er ist ein schlechter Mann.«
»Ich weiß. Denk nicht zu viel über den Quatsch nach, den ich von mir gebe, Hunt.«
»Nein, darum geht es nicht. Es ist … Er ist ein schlechter Mann. Das weiß ich mit Sicherheit. Aber ich war nicht besser als er.«
Bryce berührte seine Wange. »Du bist ein guter Mann, Hunt.« Das hatte sie ihm jetzt schon so oft versichert.
»Ich hatte Celestina versprochen, ihr bei der Sache mit Ephraim zur Seite zu stehen, und bin dann abgehauen. Ein guter Mann hätte das nicht getan.«
»Du bist abgehauen, um deine Gefährtin vor dem großen, bösen Wolf zu retten.«
Er schnipste mit dem Finger gegen ihre Nase und legte sich auf die Seite. Seine Schwingen bildeten eine graue Wand hinter ihm. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass Mordoc Danikas Vater ist.«
»Und ich kann es nicht fassen, dass unsere Seelen zu Erstlicht-Nahrung werden«, konterte sie. »Oder dass die Hindin ihre Schreckenswölfe hergebracht hat. Oder dass der Unterkönig ein verdammter Psychopath ist.«
Hunts polterndes Lachen durchdrang ihren Körper. »Es war ein verdammt harter Tag.«
»Was ist deiner Meinung nach im Bone Quarter passiert? Mit deinem Blitz und dem Erstlicht und allem?«
»Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, vor meinen Blitz zu springen?«
»Es hat doch funktioniert, oder nicht?«
Hunt funkelte sie finster an. »Hast du die Narbe an Baxians Hals gesehen? Das war ich. Mit meinem Blitz. Mit einem Schlag, der nur einen Bruchteil der Kraft besaß, die ich auf das Sternenschwert losgelassen habe.«
»Ja, ja, du bist der toughe, kluge Mann, der alles am besten weiß, und ich die impulsive Frau, deren Gefühle sie in Schwierigkeiten bringen …«
»Verdammt noch mal, Quinlan.«
Sie stützte ihren Kopf in die Hand. »Du hattest also keine Ahnung, dass du dazu in der Lage bist? Energie vom Dead Gate zu nehmen und sie in Blitze zu verwandeln?«
»Nein. Ich bin nie auf die Idee gekommen, fremde Energie in meine Blitze zu leiten, bis der Prinz des Schlunds es neulich vorschlug. Aber … es ergibt durchaus Sinn: Du hast im Frühjahr Energie aus dem Heart Gate gesogen. Und Sofie Renast war als Donnervogel zu Ähnlichem fähig … Also erschien es mir besser, es auszuprobieren, als gefressen zu werden, auch wenn der Anstoß dazu vom Prinzen des Schlunds stammte.«
»Du bist …« Sie wackelte mit den Fingern. »… mit deinen Blitzen komplett Amok gelaufen.«
Er küsste sie auf die Stirn und strich mit einer Hand über ihre Hüfte. »Wenn es um deine Sicherheit geht, werde ich schon mal hysterisch.«
Bryce küsste ihn auf die Nasenspitze. »Was für ein Alpha-Arschloch!« Aber dann ließ sie sich wieder aufs Bett zurückfallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Glaubst du, dass es vielleicht doch eine Ruhestätte für unsere Seelen gibt?« Sie seufzte in Richtung Zimmerdecke. »Ich meine, wenn wir sterben und nicht an einen dieser Orte übersetzen … Was wird dann aus uns?«
»Geister?«
Sie funkelte ihn an. »Nicht sehr hilfreich.«
Er lachte und verschränkte ebenfalls die Hände hinter dem Kopf. Bryce schob ihr Bein über seines. So lagen sie schweigend da und starrten an die Decke.
Nach einer Weile sagte er: »Du hast deine Ruhestätte im Bone Quarter gegen Danikas eingetauscht.«
»Nach allem, was dort drüben mit den Verstorbenen passiert, bin ich jetzt sogar irgendwie erleichtert.«
»Ja.« Er nahm ihre Hand, verschränkte ihre Finger miteinander und legte sie auf sein Herz. »Aber wo auch immer du nach diesem Leben hingehst, Quinlan – dort will ich auch sein.«
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Die Brücke war wunderbar ruhig, verglichen mit dem absoluten Wahnsinn von Ruhns Tag.
Er hatte Holstrom mit zu sich nach Hause genommen, wo Flynn und Dec gerade gemeinsam fünf Pizzen verschlangen. Flynn hatte die Stirn gerunzelt bei Ruhns Ankündigung, dass das vierte Schlafzimmer – ein zugemüllter Raum, in den sie vor Partys immer allen Krempel hineinwarfen – jetzt Ithan gehöre. Heute Nacht werde der Wolf-Gestaltwandler auf der Couch schlafen, und morgen würden sie zusammen aufräumen. Declan hatte nur die Schultern gezuckt, Ithan eine Dose Bier zugeworfen und dann nach seinem Laptop gegriffen, vermutlich um sich weitere Videoaufzeichnungen aus der Galerie anzusehen.
Flynn hatte Holstrom gemustert, aber dann ebenfalls die Schultern gezuckt. Die Botschaft war eindeutig: Ja, Holstrom war ein Wolf, aber solange er nicht über die Fae lästerte, würden sie gut miteinander auskommen. Und ein Wolf war immer noch besser als ein Engel.
So waren Kerle nun mal. Simpel und unkompliziert.
Nicht wie das weibliche Wesen, das am anderen Ende der Brücke brannte.
»Hallo, Day.« Wenn er sich doch nur irgendwo hinsetzen könnte, dachte er. Nur für einen Moment. Eigentlich schlief er ja, aber …
Wow. Keinen halben Meter entfernt erschien ein schwerer Ohrensessel. Ruhn ließ sich hineinfallen und seufzte. Perfekt.
Ihr Schnauben klang zu ihm herüber, und ein weiteres Sitzmöbel tauchte auf: eine Chaiselongue mit rotem Samtbezug.
»Elegant«, sagte er, als Day sich darauf niederließ. Dabei sah sie Lehabah jedoch so ähnlich, dass der Anblick ihm einen Stich versetzte.
»Mein Anblick bereitet dir Kummer.«
»Nein«, sagte er, verblüfft darüber, dass sie seine Gefühle lesen konnte, wo Nacht und Sterne doch seine Gesichtszüge verbargen. »Nein, es ist nur … Ich, äh, ich habe vor ein paar Monaten eine Freundin verloren, die sehr gern auf einer Couch wie dieser gesessen hat … eine Feuerkoboldin. Und deine feurige Erscheinung … hat mich an sie erinnert.«
Sie legte den Kopf auf die Seite, und die Flamme folgte der Bewegung. »Wie ist sie gestorben?«
Ruhn riss sich zusammen, damit er nicht zu viel verriet. »Ist eine lange Geschichte. Aber sie starb, um jemanden zu retten – jemanden, den ich liebe.«
»Dann war ihr Tod sehr nobel.«
»Ich hätte dort sein sollen.« Ruhn lehnte sich gegen die Polster und blickte hinauf in die endlose Dunkelheit. »Sie hätte dieses Opfer nicht bringen müssen.«
»Du hättest dein Leben für das einer Feuerkoboldin gegeben?« Aus ihrer Frage sprach keinerlei Herablassung – nur unverhohlene Neugier.
»Ja. Das hätte ich.« Er schaute sie wieder direkt an. »Also, wir haben die Informationen weitergegeben. Dabei wären wir zwar fast erwischt worden, aber es ist uns trotzdem gelungen.«
Sie richtete sich leicht auf. »Wer hätte euch fast erwischt?«
»Mordoc. Die Hindin. Die Harpyie.«
Sie erstarrte. Ihre Flamme flackerte blauviolett. »Diese Leute sind tödlich. Wenn sie euch schnappen, könnt ihr von Glück sagen, wenn sie euch nur töten.«
Ruhn legte einen Fuß aufs andere Knie. »Glaub mir, das weiß ich.«
»Mordoc ist ein Monster.«
»Das Gleiche gilt für die Hindin. Und die Harpyie.«
»Sie sind alle … Wo bist du im Moment?«
Er zögerte, antwortete dann aber: »In Lunathion. Ich kann es dir genauso gut auch gleich sagen … du brauchst dir ja nur die Nachrichten anzuhören, um zu erfahren, wo sie zurzeit sind.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du gibst zu viel preis.«
»Und du zu wenig. Irgendwelche weiteren Informationen über die Lieferung am Rückgrat?«
»Nein. Ich dachte, du hättest mich gerufen, um mir etwas zu berichten.«
»Nein. Ich … ich glaube, mein Geist hat nach deinem gerufen.«
Sie betrachtete ihn. Und obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte – so wenig wie sie seines –, hatte er sich noch nie so nackt gefühlt. »Irgendetwas hat dich verärgert«, stellte sie leise fest.
Wie konnte sie das wissen? »Mein Tag war … schwierig.«
Sie seufzte. Ranken aus Feuer wogten um sie. »Meiner auch.«
»Echt?«
»Echt.«
Sie sagte es mit einem spöttischen Unterton – eine Erinnerung an ihre frühere Unterhaltung. Also hatte sie doch Sinn für Humor.
»Ich arbeite für Leute, die … Na ja, gegen die wirkt Mordoc wie einer dieser süßen, kleinen Otter in eurer Stadt«, sagte Day. »Es gibt Tage, da macht es mir mehr aus als an anderen. Heute ist so ein Tag.«
»Hast du wenigstens Freunde, an die du dich wenden kannst?«, fragte er.
»Nein. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen wahren Freund.«
Er zuckte zusammen. »Das ist … wirklich traurig.«
»Ja, nicht wahr?«, schnaubte sie.
»Ich glaube, ohne meine Freunde wäre ich nicht so weit gekommen. Oder ohne meine Schwester.«
»Die unter uns, die weder Freunde noch Familie haben … finden Wege, irgendwie zurechtzukommen.«
»Keine Familie? Eine echte einsame Wölfin«, sagte Ruhn. »Mein Vater ist ein mieses Schwein, deshalb … wünsche ich mir oft, ich wäre wie du.«
»Ich habe eine Familie. Sogar eine sehr einflussreiche.« Sie stützte den Kopf auf eine brennende Faust. »Aber das sind auch alles miese Schweine.«
»Echt? Hat dein Vater dich mal verprügelt, weil du dazwischengeredet hast?«
»Nein. Aber er hat mich ausgepeitscht, weil ich während des Gebets geniest habe.«
Dann war sie keine Asteri. Die hatten keine Familie, keine Kinder, keine Eltern. Sie existierten einfach.
Er blinzelte. »Okay. Dann sind wir quitt.«
Sie lachte leise – ein dunkles, sanftes Geräusch, das wie zarte Finger über seine Haut fuhr. »Eine wirklich tragische Gemeinsamkeit.«
»Ja, das stimmt.« Er lächelte, auch wenn sie es nicht sehen konnte.
»Da du eine Machtposition innehast, nehme ich an, dass das auch für deinen Vater gilt«, sagte sie.
»Warum glaubst du, ich könnte es nicht aus eigener Kraft geschafft haben?«
»Nenn es Intuition.«
Er zuckte die Schultern. »Okay. Und was ist damit?«
»Weiß er, dass du mit den Rebellen sympathisierst?«
»Ich denke, meine Taten sind inzwischen mehr als bloße Sympathie, aber … Nein, er weiß es nicht und würde mich umbringen, wenn er davon wüsste.«
»Du riskierst dein Leben.«
»Wie lautet deine Frage, Day?«
Ihr Mund verzog sich. Oder das, was er davon sah. »Du könntest deine Macht und deine Position nutzen, um Leute wie deinen Vater zu untergraben. Gewissermaßen ein Geheimagent für die Rebellion sein, statt nur Botschaften zu überbringen.«
Sie wusste doch wohl nicht, wer er war, oder? Ruhn rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. »Ehrlich gesagt bin ich miserabel bei diesen Täuschungsspielchen. Mein Vater ist der Meister darin. Das hier entspricht mir viel eher.«
»Und trotzdem darf dein Vater an der Macht bleiben?«
»Ja. Dürfen nicht all diese Arschlöcher an der Macht bleiben? Wer soll sie aufhalten?«
»Wir. Leute wie wir. Eines Tages.«
Ruhn schnaubte. »Das ist idealistischer Blödsinn. Wenn dieser Aufstand erfolgreich ist, wird es wahrscheinlich zwischen allen Häusern zum Krieg um die Vorherrschaft kommen. Das weißt du so gut wie ich, oder?«
»Nicht, wenn wir das Spiel richtig spielen.« Sie klang vollkommen ernst.
»Warum erzählst du mir das alles? Ich dachte, du legst Wert auf eine … unpersönliche Beziehung.«
»Ich will es mal einem schwierigen Tag zuschreiben.«
»Okay«, sagte er erneut, lehnte sich zurück und schwieg. Zu seiner Überraschung folgte Day seinem Beispiel. So saßen sie eine Weile da, bis sie schließlich verkündete: »Du bist … seit langer Zeit die erste Person, mit der ich mich normal unterhalte.«
»Seit wie langer Zeit?«
»Seit so langer Zeit, dass ich vergessen habe, wie es sich anfühlt, ich selbst zu sein. Ich glaube, ich habe mein wahres Selbst vollkommen verloren. Um Ungeheuer zu vernichten, werden wir selbst zu Ungeheuern. So sagt man doch, oder?«
»Das nächste Mal bringe ich uns ein paar telepathische Biere und einen Fernseher mit. Wir werden dich schon wieder zu einer normalen Person machen.«
Sie lachte so klar wie eine Glocke. Bei diesem Klang erwachte etwas Männliches und Ursprüngliches in ihm. »Bisher habe ich immer nur Wein getrunken.«
»Das kann nicht sein«, sagte er verblüfft.
»Bier gilt für eine Frau meines Standes als nicht angemessen. Ich habe einmal daran genippt, als ich alt genug war, um … mich gegenüber meiner Familie nicht mehr rechtfertigen zu müssen. Aber es hat mir ohnehin nicht geschmeckt.«
Er schüttelte den Kopf in gespieltem Entsetzen. »Besuch mich irgendwann mal in Lunathion, Day. Dann zeige ich dir, wie man Spaß hat.«
»Da ich weiß, wer sich in deiner Stadt aufhält, werde ich darauf wohl verzichten.«
Er runzelte die Stirn. Sie hatte recht.
Auch sie schien sich zu erinnern, warum sie hier waren. »Ist inzwischen bestätigt, wo die Rebellen den Angriff auf die Lieferung am Rückgrat durchführen werden?«
»Ich bin mir nicht sicher. Schließlich bin ich nur der Mittelsmann, schon vergessen?«
»Hast du ihnen erzählt, was ich über den Prototyp des neuen Roboteranzugs der Asteri gesagt habe?«
»Ja.«
»Denk daran, dass er das wertvollste Objekt im ganzen Zug ist. Den Rest könnt ihr ignorieren.«
»Warum sollten wir nicht das gesamte Rückgrat in die Luft jagen und ihre Versorgungswege abschneiden?«
Days Feuer knisterte. »Wir haben es mehrmals versucht. Aber es wurde jedes Mal vereitelt. Entweder durch Verrat oder einfach deshalb, weil etwas schiefging. Ein Angriff wie dieser erfordert eine Menge Leute und strengste Geheimhaltung und Genauigkeit. Weißt du, wie man Sprengstoff herstellt?«
»Nein. Aber dafür gibt es Magie.«
»Vergiss nicht, dass hinter der Rebellion überwiegend Menschen stecken. Ihre Wanen-Verbündeten bleiben lieber im Verborgenen. Wir sind auf menschliche Findigkeiten und Fertigkeiten angewiesen. Die Beschaffung von genügend Sprengstoff für einen ernsthaften Anschlag auf das Rückgrat erfordert große Anstrengungen. Besonders angesichts der hohen Verluste an Mitgliedern, die Ophion in letzter Zeit zu verzeichnen hatte. Die Aufständischen sind schwer angeschlagen.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie empört hinzu: »Das hier ist kein Videospiel.«
»Das ist mir klar«, knurrte Ruhn.
Ihre Flamme beruhigte sich ein wenig. »Du hast recht. Ich habe mich unpassend ausgedrückt.«
»Du könntest auch einfach ›Tut mir leid‹ sagen. Kein Grund, so geschwollen daherzureden.«
Sie lachte erneut. »Schlechte Angewohnheit.«
Ruhn salutierte zum Abschied. »Also dann, bis zum nächsten Mal, Day.«
Er hoffte fast, sie würde etwas entgegnen, um das Gespräch fortzusetzen, ihn länger hierzubehalten.
Aber Day und ihre Chaiselongue verblassten zu Glut, die auf einem Phantomwind davontrieb. »Auf Wiedersehen, Night.«
 
Ithan Holstrom war noch nie in einem richtigen Fae-Haus gewesen. In seinem Sonnenballteam an der CCU hatte es nur zwei Fae gegeben, beide aus Städten am anderen Ende des Territoriums, und deshalb hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie zu Hause zu besuchen und ihre Familien kennenzulernen.
Aber das Haus von Prinz Ruhn war cool. Es erinnerte ihn an die einstige Wohnung von Connor, Bronson und Thorne nur wenige Häuserblocks entfernt: schäbige alte Möbel, fleckige Wände mit Postern von Sportmannschaften, ein riesiger Fernseher und eine gut bestückte Bar. Es hatte ihm nichts ausgemacht, letzte Nacht auf der Couch zu schlafen. Er hätte auch auf der Veranda gepennt, solange er nur weit genug weg war von dem Zimmer, in dem Bryce und Hunt schliefen.
Die Uhr unter dem Fernseher zeigte sieben, als Ithan aufstand und duschte. Er bediente sich an Tristan Flynns ausgefallenen Shampoos und Pflegeprodukten, alle mit der Aufschrift: EIGENTUM VON FLYNN. FINGER WEG, RUHN. DIESES MAL MEINE ICH ES ERNST. Unter das Gekritzel auf einer der Flaschen hatte Ruhn geschrieben: DEIN KOMISCHES SHAMPOO MAG SOWIESO KEINER. Und auf dem äußersten unteren Rand hatte Flynn geantwortet: WARUM IST ES DANN FAST LEER? UND WARUM GLÄNZEN DEINE HAARE SO? ARSCHLOCH!!!
Ithan lachte leise in sich hinein, obwohl sich sein Herz zusammenzog. Ein ähnliches Verhältnis hatte er einst auch mit seinem Bruder gehabt. Mit seinem Bruder, der entweder bereits in Zweitlicht verwandelt worden war oder kurz davorstand.
Der Gedanke tilgte jedes Interesse an Frühstück, und ihm wurde übel. Als er sich angezogen hatte und die Treppe hinuntergegangen war – die drei Fae-Bewohner schliefen noch –, versuchte er, Tharion anzurufen, landete aber auf dessen Mailbox: Hey, hier ist Tharion. Wenn du mich nicht erreichen kannst, schick einen Otter.
Also gut.
Nach einer kurzen Überprüfung des Softwareprogramms, das das Videomaterial der Galerie nach Aufnahmen von Danika durchsuchte, machte sich Ithan eine Stunde später auf zum Istros und besorgte sich unterwegs einen Eiskaffee. Er unterdrückte ein Lächeln, als er einem schnauzbärtigen Otter in gelber Weste mit Namensschild Fitzroy eine Silbermark gab. Dann hockte er sich auf eine Bank am Ufer und schaute über den Fluss.
Er hatte letzte Nacht mit Sabine kämpfen wollen. Hatte sich sogar vorgestellt, wie ihr Blut schmecken würde, wenn er ihr mit den Zähnen die Kehle herausriss, aber … die Worte des Höllenhunds hallten nach. Connor war ein Alpha gewesen, der die Rolle als Stellvertreter akzeptiert hatte, weil er an Danikas Potenzial glaubte. Ithan hatte sich Amelies Rudel angeschlossen, weil er sonst nirgendwo hinkonnte. Doch als Bryce dann vorgetreten war und sie beide dafür gesorgt hatten, dass Sabine zurückwich … da hatte er sich einen Augenblick lang daran erinnert, wie es früher gewesen war. Wie es sich angefühlt hatte, nicht nur ein Wolf in einem Rudel zu sein, sondern ein Spieler in einem Team, das einhellig zusammenarbeitete, wie ein Geist, eine Seele. Ganz zu schweigen davon, dass er Bryce und sich früher als Team betrachtet hatte.
Die verdammte Hindin konnte zur Hölle fahren. Er hatte keine Ahnung, wie sie sich das alles zusammengereimt hatte, aber er würde sie umbringen, wenn sie das irgendjemandem gegenüber noch einmal erwähnte. Vor allem Bryce gegenüber. Das ging nur ihn etwas an, und außerdem war es ohnehin Schnee von gestern. Er hatte zwei Jahre ohne Bryce gehabt, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen, und es war … schwer gewesen, sich wieder an ihre Gegenwart zu gewöhnen. Aber vor Connors Tod hatte er niemandem von seinen Gefühlen erzählt, und er würde ganz bestimmt nicht jetzt damit anfangen.
Die Hindin hatte allerdings recht: Sein Bruder hatte gerade sein Studium an der CCU begonnen, als er ihn in seinem Wohnheim besuchte, um diese umwerfende, hinreißende und witzige Kommilitonin kennenzulernen, von der Con ohne Ende erzählte. Und als er durch den schäbigen Korridor schlenderte … tja, da war er einer umwerfenden, hinreißenden und witzigen Kommilitonin begegnet. Es hatte ihn tatsächlich umgehauen. Sie war das Schärfste, was er je gesehen hatte, ohne Scherz. Ihr Lächeln hatte eine gottverlassene Stelle in Ithans Brust gewärmt, die seit dem Tod seiner Eltern eisig und dunkel gewesen war, und diese whiskyfarbenen Augen schienen ihn … zu sehen.
Ihn. Nicht den Sonnenballspieler. Nicht den Starathleten oder so was. Nur ihn. Ithan.
Sie unterhielten sich zehn Minuten auf dem Flur, ohne Namen auszutauschen. Er war einfach nur Connors jüngerer Bruder gewesen. Sie hatte ihm ihren Namen nicht gesagt, und er hatte vergessen, sie danach zu fragen. Doch als Connor dann seinen Kopf aus der Zimmertür steckte, hatte Ithan bereits beschlossen, sie zu heiraten. Er würde an der CCU studieren und für diese Hochschule Sonnenball spielen, nicht für die Korinth University, die sich bereits für ihn interessierte. Und dann würde er dieses Mädchen wiedersehen und sie heiraten. Wenn er mit seinem Bauchgefühl richtiglag, dann waren sie sogar Seelengefährten. Und damit wäre sowieso alles klar gewesen.
Doch im nächsten Moment hatte Connor gesagt: »Sieht aus, als hättest du Ithan schon kennengelernt, Bryce.« Und Ithan wäre am liebsten in den ekelhaften Wohnheimteppich versunken.
Er wusste, dass das Ganze total dämlich war. Er hatte nur zehn Minuten mit Bryce gesprochen, bevor er herausfand, dass sie das Mädchen war, von dem sein Bruder so versessen schwärmte … eine Info, die ihn umhaute. Also hatte er sich auf die Rolle des flapsigen Freunds verlegt und so getan, als würde er auf Nathalie stehen, damit er sich bei Bryce über etwas beschweren konnte. Jahrelang hatte er buchstäblich am Spielfeldrand gelitten und zugesehen, wie Connor um Bryce herumgeschlichen war.
Allerdings hatte er Bryce nie erzählt, aus welchem Grund Connor an jenem Abend mit ihr ausgehen wollte: weil Ithan ihn aufgefordert hatte, endlich zu Potte zu kommen. Nicht mit diesen Worten, und er hatte auch darauf geachtet, seinen Bruder nicht misstrauisch zu machen – wie jedes Mal, wenn er über Bryce sprach. Aber er war es einfach leid gewesen, dass Connor noch immer zögerte, während Bryce mit einem Loser nach dem anderen ausging.
Wenn Connor sich nicht traute, dann würde Ithan endlich die Initiative ergreifen. Er hatte beschlossen, das Risiko einzugehen und abzuwarten, ob dieser Funke zwischen ihnen vielleicht irgendwohin führte. Aber Bryce hatte Connors Einladung akzeptiert. Und dann war Connor gestorben. Und als Connor ermordet wurde, hatte sie auf der Toilette des White Raven einen anderen gevögelt. Ithan hatte keine Ahnung, wieso dort, wo er von dieser Nacht erfahren hatte, kein schwarzes Loch entstanden war. Denn er war implodiert wie ein Stern – der Starathlet, der er davor gewesen war, erlosch einfach und verschwand.
Jetzt lehnte er sich zurück und seufzte. In den letzten Tagen hatte er das Gefühl gehabt, als würde er den Kopf zum ersten Mal wieder aus diesem schwarzen Loch herausstecken. Aber nun drohte die grauenhafte Nachricht, dass die Seelen von Connor und dem Rudel in das Dead Gate gespeist wurden, ihn wieder hineinzuziehen.
Er wusste, dass auch Bryce deswegen total mitgenommen war. Aber sie hatte jetzt Athalar. Und Ithan missgönnte es den beiden mit keiner einzigen Faser seines Körpers. Nein, diese Geschichte hatte er hinter sich gelassen, aber … er wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte, wenn er mit ihr sprach. Mit diesem Mädchen, von dem er so überzeugt gewesen war, dass sie seine Frau, seine Gefährtin und die Mutter seiner Kinder werden würde. Wie oft hatte er sich diese Zukunft mit Bryce vorgestellt: wie sie am Abend der Wintersonnenwende mit ihren Kindern Geschenke auspackten; wie sie zusammen die Welt bereisten, wenn er zu einem Sonnenballspiel musste; wie sie in dieser Stadt, umgeben von ihren Freunden, lachten und gemeinsam alt wurden.
Er war froh, dass er nicht mehr bei ihr wohnte. Als Sabine und Amelie ihn rausgeschmissen hatten, hatte er nirgendwo anders hingekonnt. Und er hatte ganz bestimmt nicht vor, irgendeinen Putsch zu veranstalten, wie Sabine zu befürchten schien, aber … er war dankbar, dass Ruhn ihm ein Zimmer angeboten hatte.
»Ein bisschen früh, oder?«, rief Tharion vom Fluss herüber. Als Ithan von der Bank aufstand, sah er, dass der Meermann mit einer kräftigen, unter ihm wirbelnden Flosse Wasser trat.
»Kannst zu mich ins Bone Quarter bringen?«, fragte er Tharion direkt. Er hatte keine Zeit für irgendwelche Nettigkeiten.
Tharion blinzelte. »Nein. Es sei denn, du willst gefressen werden.«
»Bring mich einfach nur ans Ufer.«
»Das kann ich nicht. Denn ich will ganz bestimmt nicht gefressen werden. Die Flussbestien würden uns beide angreifen.«
Ithan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss meinen Bruder finden und mich davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«
Er hasste das Mitleid, das sich auf Tharions Gesichtszügen abzeichnete. »Ich wüsste nicht, was du da tun könntest. Ob es ihm nun gut geht oder … nicht.«
Ithans Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an. »Ich muss es einfach herausfinden. Schwimm mit mir an der Schlafenden Stadt vorbei. Vielleicht kann ich ihn irgendwo entdecken.«
»Auch da sind die Flussbestien, also bleibt es beim Nein.« Tharion strich sich die nassen rotbraunen Haare zurück. »Aber … ich muss diesen Jungen finden. Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«
Ithan legte den Kopf auf die Seite. »Irgendeine Idee, wo du noch suchen könntest?«
»Nein. Ich brauche dringend einen Hinweis, der mich weiterbringt.«
Ithan runzelte die Stirn. »Woran denkst du denn?«
»Der Vorschlag wird dir nicht gefallen. Und Bryce auch nicht.«
»Warum muss sie da hineingezogen werden?« Ithan konnte den scharfen Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken.
»Weil ich die langbeinige Lady kenne und weiß, dass sie mitkommen will.«
»Nicht, wenn wir es ihr nicht sagen.«
»Ah, ich werde es ihr definitiv sagen. Schließlich möchte ich, dass meine Eier da bleiben, wo sie sind.« Tharion grinste und zeigte mit dem Kinn in Richtung Stadt. »Besorg etwas Geld. Goldmark, keine Schecks.«
»Sag mir, wohin wir gehen.« Bestimmt an irgendeinen zwielichtigen Ort.
Tharions Augen verfinsterten sich. »Zu den Mystikern.«
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Halten, halten, halten!«, skandierte Madame Kyrah. Bryce’ linkes Bein zitterte heftig, während sie sich bemühte, ihr rechtes Bein ruhig in der Luft zu halten.
Neben ihr schwitzte Juniper. Ihre Miene spiegelte konzentrierte Entschlossenheit wider. Die Haltung ihrer Freundin war beispielhaft: keine hochgezogenen Schultern, keine gekrümmte Wirbelsäule. Jede Linie von Junes Körper strahlte Stärke und Anmut aus.
»Und hinunter in die erste Position«, befahl die Lehrerin über die wummernde Musik hinweg. Definitiv nicht die Art von Musik, zu der Ballett normalerweise getanzt wurde, aber gerade deshalb liebte Bryce diese Tanzstunden: die klassischen, präzisen Bewegungsabläufe des Balletts kombiniert mit aktueller Clubmusik. Irgendwie gelang es ihr dadurch, sowohl die Bewegungen als auch den Sound besser zu verstehen und zu verbinden. So konnte sie das Tanzen genießen – frei von der Musik, die sie früher geliebt hatte, als sie noch davon träumte, auf der Bühne aufzutreten.
So etwas wie die falschen Körpermaße hatte hier in diesem hellen Studio, in einem künstlerisch angehauchten Häuserblock am Old Square, keinen Platz.
»Fünf Minuten Verschnaufpause«, sagte Madame Kyrah, eine dunkelhaarige Schwan-Gestaltwandlerin, und stolzierte zu dem Stuhl an der Spiegelwand, um einen Schluck aus ihrer Wasserflasche zu trinken.
Bryce lief wackelig zur gegenüberliegenden Wand, wo ihre Sachen auf einem Haufen lagen, ging vor der Stange in die Hocke und griff nach ihrem Handy. Keine Nachrichten. Ein herrlich ruhiger Morgen. Genau das, was sie gebraucht hatte. Und genau deshalb war sie hergekommen. Abgesehen davon, dass sie zweimal die Woche herkommen wollte, hatte sie heute einfach trainieren müssen, um sich mit dem Wirrwarr ihrer Gedanken auseinanderzusetzen. Bisher hatte sie Juniper nicht erzählt, was sie herausgefunden hatte.
Was sollte sie auch sagen? Also, nur damit du Bescheid weißt: Das Bone Quarter ist eine Lüge. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein idyllisches Leben nach dem Tod gibt. Weil wir alle in Energie verwandelt und durch das Dead Gate getrieben werden. Obwohl, ein kleiner Teil von uns verschwindet auch im Schlund des Unterkönigs, also … viel Glück uns allen!
Doch Juniper starrte ohnehin stirnrunzelnd auf ihr eigenes Handy, während sie an ihrer Wasserflasche nippte.
»Was ist los?«, fragte Bryce keuchend. Ihre Beine zitterten, obwohl sie einfach nur dastand.
Juniper warf ihr Handy auf ihre Sporttasche. »Korinne Lescau wurde zur Primaballerina ernannt.«
Bryce starrte sie mit offenem Mund an.
»Ich weiß«, sagte Juniper angesichts der unausgesprochenen Empörung auf Bryce’ Gesicht. Korinne war erst vor zwei Jahren zur Truppe gekommen und erst seit der aktuellen Saison Solistin. Außerdem hatte das Crescent City Ballet die ganze Zeit behauptet, dass man in diesem Jahr keine Beförderungen vornehmen werde.
»Das ist definitiv ein Leck uns am Arsch«, schäumte Bryce. Als sie sah, wie June schluckte, krümmten sich ihre Finger – als wollte sie jedem Künstlerischen Leiter und jedem Vorstandsmitglied des Crescent City Ballet das Gesicht zerfetzen, weil sie ihrer Freundin so viel Schmerz zugefügt hatten.
»Sie trauen sich nicht, mich zu feuern, weil die Aufführungen mit mir als Solistin Publikumsrenner sind. Doch sie werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um mich zu bestrafen«, sagte June.
»Und das alles nur, weil du einem Haufen reicher Idioten gesagt hast, dass sie sich wie elitäre Monster benehmen.«
»Ich bringe mit meinen Aufführungen wahrscheinlich etwas Geld in die Kasse, aber diese reichen Idioten spenden Millionen.« Die Fauna leerte ihre Wasserflasche. »Ich werde so lange durchhalten, bis sie mich befördern müssen.«
Bryce klopfte mit der Fußspitze auf den hellen Holzboden. »Tut mir leid, June.«
Ihre Freundin straffte die Schultern mit einer stillen Würde, die Bryce das Herz brach. »Ich mache das, weil ich Ballett liebe«, sagte sie, als Kyrah die Kursteilnehmer wieder in ihre Reihen beorderte. »Sie sind meine Wut nicht wert. Das muss ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.« Entschlossen schob sie eine verirrte Locke zurück in ihren Haarknoten. »Irgendwelche Neuigkeiten über diesen Jungen?«
Bryce schüttelte den Kopf. »Nein.« Dabei würde sie es belassen.
Kyrah schaltete die Musik an, und alle nahmen die Ausgangsposition ein.
Schwitzend und keuchend absolvierte Bryce den Rest der Stunde. Aber Juniper war jetzt hoch konzentriert: jede ihrer Bewegungen präzise und fehlerlos, ihr Blick starr auf den Spiegel gerichtet, als würde sie einen Kampf gegen sich selbst führen. Ihre Miene änderte sich auch nicht, als Kyrah sie bat, den restlichen Schülern eine perfekte Serie aus zweiunddreißig Fouettés vorzuführen – Drehungen auf einem Fuß. Juniper wirbelte um die eigene Achse, als würde sie vom Wind angetrieben. Ihr Huf, der auf dem Boden blieb, entfernte sich keinen Zentimeter vom Ausgangspunkt.
Eine perfekte Ausführung. Eine perfekte Tänzerin. Und trotzdem reichte es nicht.
Nach dem Kurs brach Juniper sofort auf, anstatt wie sonst noch ein wenig zu plaudern. Bryce hielt sie nicht zurück. Sie wartete, bis die meisten Teilnehmer den Raum verlassen hatten, und näherte sich dann Kyrah, die leise keuchend am Spiegel stand. »Hast du die Neuigkeiten über Korinne gesehen?«
Kyrah streifte ein weites rosafarbenes Sweatshirt über, gegen die Kälte im Tanzstudio. Sie stand schon seit Jahren nicht mehr auf der Bühne des Crescent City Ballet, war aber noch immer in Topform. »Das scheint dich zu überraschen. Mich nicht.«
»Kannst du denn nichts dagegen tun? Schließlich warst du eine der besten Tänzerinnen dieses Balletts.« Und jetzt eine seiner besten Lehrerinnen, wenn sie nicht gerade anderswo Stunden gab.
Kyrah runzelte die Stirn. »Ich bin genauso von der Leitung der Kompanie abhängig wie Juniper. Sie mag die talentierteste Tänzerin sein, die ich je gesehen habe. Und die fleißigste. Aber sie hat sich mit einer fest verankerten Machtstruktur angelegt. Die Leute, die das Sagen haben, schätzen es nicht, als das angeprangert zu werden, was sie wirklich sind.«
»Aber –«
»Ich verstehe, warum du ihr helfen willst.« Kyrah schulterte ihre Sporttasche und strebte auf die Doppeltür des Studios zu. »Auch ich möchte ihr helfen. Trotzdem hat Juniper in diesem Frühjahr eine Entscheidung getroffen und muss jetzt die Konsequenzen tragen.«
Bryce starrte Kyrah noch eine Minute lang nach, obwohl die Studiotüren bereits hinter der Lehrerin zugefallen waren. Trotz der Sonnenstrahlen, die in den Raum fielen, war die Stille bedrückend. Bryce’ Blick wanderte zu der Stelle, an der Juniper die Fouettés vorgeführt hatte.
Sie holte ihr Handy hervor und führte eine schnelle Suche durch. Einen Moment später wählte sie eine Nummer. »Ich würde gern mit Direktor Gorgyn sprechen.«
Als die Rezeptionistin des Crescent City Ballet etwas antwortete, klopfte Bryce erneut mit der Fußspitze auf den Boden. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und fügte hinzu: »Sagen Sie ihm, dass Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Bryce Danaan am Apparat ist.«
 
Liegestütze langweilten Hunt zu Tode. Hätte er nicht die letzten Kapitel seines Hörbuchs verfolgt, wäre er bei seinem Work-out auf dem Trainingsdach des Comitiums vielleicht sogar eingeschlafen. Die Morgensonne brannte ihm auf Rücken, Arme und Stirn. Schweiß tropfte auf den Betonboden. Obwohl er sich vage bewusst war, dass man ihm zusah, machte er weiter. Dreihunderteinundsechzig, dreihundertzweiundsechzig …
Plötzlich fiel ein Schatten über ihn und verdeckte die Sonne. Die Harpyie stand grinsend vor ihm und sah auf ihn herab. Ihre dunklen Haare flatterten im Wind. Und diese schwarzen Schwingen … Tja, deshalb war die Sonne verschwunden.
»Was ist?«, fragte er beim Ausatmen, ohne sein Tempo zu drosseln.
»Die Hübsche will dich sehen.« In ihrem barschen Tonfall schwang grausame Belustigung mit.
»Ihr Name ist Celestina«, knurrte Hunt, sprang aber erst auf, als er den dreihundertsiebzigsten Liegestütz absolviert hatte. Der Blick der Harpyie streifte über seinen nackten Oberkörper, und er verschränkte die Arme. »Bist du jetzt ihre Botin?«
»Ich bin Ephraims Botin. Und da er sie gerade erst zu Ende gevögelt hat, lag es nahe, dass ich dich hole.«
Hunt unterdrückte ein Schaudern. »Okay.« 
Er machte Isaiah am anderen Ende des Dachs auf sich aufmerksam und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er aufbrach. Sein Freund, der sich mitten in seinem eigenen Work-out befand, winkte ihm zum Abschied zu. Die Mühe, sich auch von Baxian zu verabschieden, machte Hunt sich dagegen nicht, obwohl der ihnen am Vorabend geholfen hatte. Pollux war zu ihrer privaten Trainingsstunde nicht erschienen. Vermutlich, weil er noch mit der Hindin im Bett lag. Naomi hatte dreißig Minuten auf ihn gewartet, dann aufgegeben und war schließlich losgezogen, um ihre Truppen zu inspizieren.
Hunt marschierte auf die Glastüren des Gebäudes zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Plötzlich bemerkte er, dass die Harpyie ihm folgte. Er warf einen Blick über die Schulter und sagte spöttisch: »Auf Wiedersehen!«
Doch sie schenkte ihm ein breites Grinsen. »Ich soll dich zurückbegleiten.«
Hunt versteifte sich. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er spürte, wie sein Körper sich abschottete, während er weiterging, in Richtung der Aufzüge. Wenn er Bryce jetzt eine Warnung schickte, würde sie dann genug Zeit haben, um aus der Stadt zu fliehen? Es sei denn, sie waren schon bei ihr …
Die Harpyie folgte ihm wie ein Geist. »Dass du dich gestern Abend aus dem Staub gemacht hast, wird dich deinen Arsch kosten«, säuselte sie und betrat mit ihm den Fahrstuhl.
Ach so. Darum ging es also.
Er versuchte, nicht allzu erleichtert zu wirken, als das Brennen der Säure in seinen Adern nachließ. Das musste der Grund sein, warum Celestina ihn holen ließ. Mit einem Anpfiff für schlechtes Benehmen konnte er fertigwerden.
Wenn die Harpyie wüsste, was er in letzter Zeit tatsächlich gemacht hatte …
Hunt lehnte sich an die Rückwand des Aufzugs und dachte darüber nach, wie er sie am liebsten töten würde. Ein Blitzschlag gegen den Kopf würde zu einem schnellen Ergebnis führen, aber nicht annähernd so befriedigend sein, wie ihr das Schwert in die Eingeweide zu rammen und es mit einem Drehen nach oben zu stoßen.
Die Harpyie legte die schwarzen Schwingen an. Sie war drahtig und hochgewachsen, mit einem schmalen Gesicht und etwas zu großen Augen. »Du hast schon immer mehr mit deinem Schwanz gedacht als mit dem Kopf«, höhnte sie.
»Eine meiner bestechendsten Eigenschaften.« Er würde sich nicht von ihr provozieren lassen. So wie früher, als sie beide Sandriel dienten und er jedes Mal dafür bezahlt hatte. Sandriel hatte die Frau kein einziges Mal für die Prügeleien bestraft, bei denen die Harpyie ihm die Haut zerfetzte. Immer war er derjenige gewesen, der hinterher als »Unruhestifter« Ärger bekommen hatte.
Jetzt betrat die Harpyie die Etage der Gouverneurin wie ein dunkler Wind. »Du kriegst das, was du verdienst, Athalar.«
»Gleichfalls.« Er folgte ihr bis zur Doppeltür von Celestinas Büro. Die Harpyie hielt davor inne und klopfte einmal an. Als Celestina »Herein« murmelte, betrat Hunt den Raum und schloss die Tür hinter sich, direkt vor dem verkniffenen Gesicht der Harpyie.
Die Erzengelin trug heute Himmelblau und sah makellos aus. Sie leuchtete regelrecht. Wenn Ephraim sie wirklich die ganze Nacht wach gehalten hatte, zeigte sie es nicht. Genau genommen zeigte sie auch keine einzige Emotion, als Hunt vor ihrem Schreibtisch stehen blieb und fragte: »Du hast mich rufen lassen?« Er nahm eine ungezwungene Haltung ein, breitbeinig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Schwingen erhoben, aber nicht angespannt.
Celestina rückte einen goldenen Stift auf ihrem Schreibtisch gerade. »Gab es gestern Abend einen Notfall?«
Ja. Nein. »Eine Privatangelegenheit.«
»Und du hast es für angebracht gehalten, dieser Angelegenheit eine höhere Priorität einzuräumen, als mir zur Seite zu stehen?«
Verdammt! »Es schien, als ob du die Situation im Griff gehabt hättest.«
Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich. »Als du mir versprochen hast, mir zur Seite zu stehen, bin ich davon ausgegangen, dass das für den ganzen Abend gelten würde. Nicht nur für eine Stunde.«
»Es tut mir leid«, sagte er und meinte es aufrichtig. »Unter anderen Umständen …«
»Ich nehme an, dass der Vorfall mit Miss Quinlan zusammenhing.«
»Ja.«
»Aber dir ist klar, dass du dich – als einer meiner Triarier – dazu entschieden hast, einer Fae-Prinzessin zu helfen anstatt deiner Gouverneurin?«
»Es ging um nichts Politisches.«
»So hat es mein … Gefährte nicht wahrgenommen. Er hat gefragt, warum zwei meiner Triarier unsere private Feier einfach so verlassen haben. Ob sie so wenig Achtung vor mir hätten – so wenig Achtung vor ihm –, dass sie sich ohne Erlaubnis entfernen, um einer Angehörigen des Fae-Adels beizustehen.«
Hunt fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Es tut mir leid, Celestina. Wirklich.«
»Davon bin ich überzeugt.« Ihre Stimme klang distanziert. »Das darf nicht wieder vorkommen.«
Sonst passiert was?, hätte er beinahe gefragt. Stattdessen sagte er: »Das wird es nicht.«
»Ich will, dass du die nächsten zwei Wochen in der Kaserne bleibst.«
»Was?« Er könnte vermutlich einfach den Dienst quittieren. Aber was zum Teufel sollte er dann mit sich anfangen?
Celestinas Blick war hart wie Stahl. »Danach kannst du wieder zu Miss Quinlan zurückkehren. Aber ich halte es für notwendig, dass du dir deine … Prioritäten in Erinnerung rufst. Außerdem möchte ich, dass du dich uneingeschränkt darauf konzentrierst, Baxian bei der Eingewöhnung zu helfen.« Sie sortierte einige Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Du kannst jetzt gehen.«
Zwei Wochen hier. Ohne Quinlan. Ohne sie berühren, sie vögeln, neben ihr liegen zu können …
»Celestina …«
»Auf Wiedersehen.«
Trotz seiner Empörung und Frustration sah er sie an. Sah sie richtig an.
Sie war allein. Allein wie ein Sonnenstrahl in einem Meer der Dunkelheit. Er hätte ihr gestern Abend zur Seite stehen sollen. Aber wenn er zwischen ihr und Bryce wählen musste, würde er sich immer, immer für seine Gefährtin entscheiden. Ganz gleich, welchen Preis er dafür zahlen musste. Der in diesem Fall anscheinend zwei Wochen ohne Bryce betrug.
Doch er fragte: »Wie ist es mit Ephraim gelaufen?« Du siehst nicht gerade glücklich aus für eine Frau, die erst vor Kurzem mit ihrem Gefährten das Bett geteilt hat.
Ihr Kopf fuhr ruckartig hoch. Wieder lag diese Distanziertheit in ihren Augen, die ihm noch vor ihrer Antwort verriet, dass sie ihn bereits ausgeschlossen hatte. »Das ist eine Privatangelegenheit – um deine eigenen Worte zu zitieren«, erwiderte Celestina.
Okay. »Falls du mich heute brauchst, werde ich für dich da sein.« Auf dem Weg zur Tür fügte er noch hinzu: »Warum hast du die Harpyie geschickt, um mich zu holen?«
Celestina schloss die karamellfarbenen Augen. »Ephraim dachte, das sei am effizientesten.«
»Ephraim, hm?«
»Er ist mein Gefährte.«
»Aber nicht dein Gebieter.«
An den Rändern ihrer Schwingen und in ihren dichten Locken leuchtete Energie auf. »Geh nicht zu weit, Hunt!«
»Alles klar.« Hunt marschierte hinaus in den Flur und fragte sich, ob er irgendetwas getan hatte, um Urd zu verärgern.
Zwei Wochen hier. Bei all dem Scheiß, der mit Bryce und den Rebellen und Cormac gerade ablief … Verdammt!
Als hätte der bloße Gedanke an das Wort Rebellen sie herbeigerufen, fiel sein Blick auf die Hindin, die an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Von der Harpyie dagegen keine Spur. Das schöne Gesicht der Hindin wirkte gleichmütig, auch wenn in ihren goldenen Augen ein Höllenfeuer zu brennen schien. »Hallo, Hunt.«
»Bist du hier, um mich zu verhören?« Hunt ging in Richtung Aufzug, der ihn zum Trainingsplatz zurückbringen würde. Er behielt sein lässiges Tempo bei. Unbefangen. Arrogant. Vollkommen unbeeindruckt.
Danaan hatte die Begegnung mit ihr geschockt, aber Hunt hatte schon so oft mit Lidia Cervos zu tun gehabt, dass er wusste, welche Strategien bei ihr funktionierten. Und welche man besser vermied. Außerdem wusste er, dass er sie vernichten konnte, wenn es ihm gelang, sie von Mordoc, von Pollux, von ihrem ganzen Gefolge aus Schreckenswölfen zu isolieren. Und wenn man es genau bedachte … war sie gerade allein.
Aber das schien der Hindin ebenfalls bewusst zu sein. Und das machte sie gefährlich. Sie mochte wehrlos und verletzlich wirken, doch sie verhielt sich wie jemand, der nur ein Wort zu flüstern brauchte, damit der Tod zu ihrer Verteidigung eilte. Wie jemand, der mit einem Fingerschnippen dafür sorgen konnte, dass die Hölle über ihn hereinbrach.
Er war schon in Sandriels Besitz gewesen, als die Hindin sich verpflichtete – von der Erzengelin persönlich rekrutiert, als ihre oberste Spionin. Lidia war noch so jung gewesen: kaum Anfang zwanzig. Damals hatte sie den Sprung in die Unsterblichkeit gerade erst absolviert und über keine sichtliche Magiequelle verfügt, abgesehen von ihrer Schnelligkeit als Hirsch-Gestaltwandlerin und ihrer Liebe zu Grausamkeiten. Ihre Berufung auf eine so hohe Position war ein gellendes Alarmzeichen gewesen, sich verdammt noch mal von ihr fernzuhalten. Wenn sie Sandriel so sehr gefiel, musste sie eine Wanin sein, die bereit war, jede Grenze zu überschreiten. Pollux hatte ihr fast umgehend den Hof gemacht.
Hunt bohrte den Finger in den Aufzugknopf und fragte: »Was zum Teufel willst du?« Er verdrängte jeden Gedanken an Ophion, an Emile und an seine eigenen Aktivitäten, war nur noch der Umbra Mortis, dem Reich gegenüber loyal.
»Du bist mit Ruhn Danaan befreundet, stimmt’s?«
Beim brennenden Solas! Doch Hunt ließ sich nichts anmerken. »Ich würde ihn nicht direkt als Freund bezeichnen, aber wir hängen manchmal zusammen ab.«
»Und Ithan Holstrom?«
Hunt zuckte die Schultern. Ruhig! Bleib ruhig! »Er ist ganz okay.«
»Und was ist mit Tharion Ketos?«
Hunt stieß einen lauten Seufzer aus, der dazu diente, die wachsende Beklemmung in seiner Brust zu lösen. »Ist es nicht ein bisschen früh für ein Verhör?«
Verdammt, hatte sie sich bereits auf die Suche nach Bryce gemacht? War einer ihrer Schläger – vielleicht sogar Mordoc – schon in der Wohnung, während sie selbst Hunt hier am Aufzug in die Enge trieb?
Die Hindin lächelte, ohne Zähne zu zeigen. »Ich bin heute Morgen gut erholt aufgewacht.«
»Ich wusste nicht, dass Pollux im Bett so langweilig ist, dass man währenddessen schlafen kann.«
Zu seiner Überraschung lachte sie spöttisch. »Sandriel hätte so viel mehr mit dir anstellen können, wenn sie nur genug Fantasie gehabt hätte.«
»Zu dumm, dass sie mehr Interesse am Glücksspiel hatte als daran, mich zu foltern.« Er konnte den Göttern nur danken, dass Sandriel so tief in Schulden gesteckt hatte, dass sie gezwungen gewesen war, ihn an Micah zu verkaufen, um sie zu begleichen.
»Zu dumm, dass sie tot ist.« Die goldenen Augen glänzten. Ja, die Hindin wusste genau, wer für ihren Tod verantwortlich war.
Die Aufzugtür glitt auf, und Hunt ging hinein, dicht gefolgt von der Hindin. »Warum stellst du mir all diese Fragen über meine Freunde?« Wie viel Zeit blieb ihm, um sie zu warnen? Oder würde es nur ihre Schuld bestätigen, wenn sie alle aus der Stadt flohen?
»Ich dachte, das wären Leute, mit denen du bloß abhängst.«
»Reine Wortklauberei.«
Ihr kleines, mildes Lächeln weckte Hunts Zorn. »Eine ungewöhnliche Gruppe, selbst in einer so fortschrittlichen Stadt wie Lunathion. Ein Engel, ein Wolf, ein Fae-Prinz, ein Meerwesen und eine Halb-Mensch-Hure.«
Beim letzten Wort stieß ein Hunt ein Knurren aus. Seine Wut befreite ihn von seinen Sorgen.
»Das klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes«, fuhr die Hindin fort.
»Wenn du mich etwas fragen willst, Lidia, dann sag es einfach. Verschwende verdammt noch mal nicht meine Zeit.« Der Aufzug hielt auf der Trainingsetage. Schweißgeruch lag in der Luft.
»Ich kommentiere nur eine Besonderheit. Und ich frage mich, was so … fesselnd sein könnte, dass so viele mächtige Leute, die verschiedenen Arten und Häusern angehören, deswegen in Bryce Quinlans Wohnung abhängen.«
»Sie hat eine verdammt gute Spielekonsole.«
Die Hindin lachte leise, mit einem bedrohlichen Unterton. »Ich werde schon noch dahinterkommen. Das ist mir bis jetzt jedes Mal gelungen.«
»Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Hunt und marschierte zur Tür. Vor ihm ragte eine dunkle Gestalt auf. Baxian. Sein Blick war auf die Hindin gerichtet. Hart und prüfend zugleich.
Abrupt blieb sie stehen. Die Hindin blieb stehen.
»Lidia«, sagte Baxian.
»Baxian«, antwortete die Hindin mit ausdrucksloser Stimme.
»Ich war auf der Suche nach dir.« Mit einem Nicken bedeutete er Hunt, dass er sich entfernen konnte. Dass er ab hier übernehmen würde.
»Weil du mir erklären wolltest, warum du gestern Abend mit Hunt Athalar verschwunden bist?«, konterte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Eine tadellose, gebieterische Haltung. Wie eine brave, kleine Soldatin.
Hunt ging an Baxian vorbei. »Kein Sterbenswort«, sagte er so leise, dass es kaum mehr als ein Hauchen war. Baxian nickte fast unmerklich.
Hunt hatte kaum die Tür zum Trainingsbereich aufgestoßen, als er hörte, wie Baxian etwas zur Hindin sagte – bedächtig, so als hätte er sich gerade daran erinnert, wer sie war. »Ich bin dir nicht zur Rechenschaft verpflichtet.«
Die Stimme der Hindin klang glatt wie Seide. »Mir nicht. Und auch Ephraim nicht. Aber den Asteri.« Ihre wahren Gebieter. »Und deren Wille ist auch meiner.«
Hunt spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Sie hatte recht. Und er tat gut daran, sich diese Tatsache ins Gedächtnis zu rufen, bevor es zu spät war.
38
Das ist eine echt beschissene Idee.«
»Wir haben dich schon beim ersten Mal gehört, langbeinige Lady.«
Bryce musterte die hohen Eisentüren in der Seitengasse am Old Square, die mit Sternen, Planeten und allen möglichen Himmelsobjekten verziert waren. »Es gibt einen Grund, warum niemand mehr zu den Mystikern geht.« Okay, im Frühjahr hatte sie es selbst vorgeschlagen, als Hunt und sie an Danikas Fall arbeiteten. Aber Hunt hatte sie davon überzeugt, dass es besser sei, nicht herzukommen. Die Mystiker sind dunkler, kranker Scheiß, hatte er gesagt.
Bryce warf Tharion und Ithan, die hinter ihr in der Gasse standen, einen finsteren Blick zu. »Ich meine es ernst. Das, was sich hinter diesen Türen verbirgt, ist nichts für schwache Nerven. Jesiba kennt diesen Typ, aber nicht mal sie legt sich mit ihm an.«
»Ich weiß keine andere Möglichkeit«, konterte Ithan. »Das Orakel sieht nur die Zukunft, nicht die Gegenwart. Ich muss unbedingt herausfinden, was mit Connor los ist.«
»Wenn du den Gedanken nicht ertragen kannst, langbeinige Lady, dann setz dich hier auf die Bordsteinkante und warte auf uns«, sagte Tharion.
Bryce schnaubte und versuchte es erneut. »Heutzutage wenden sich nur zwielichtige Typen an die Mystiker.«
Diese Unterhaltung hatten sie auf dem Weg hierher bereits zweimal geführt. Und diese Runde würde sie vermutlich auch verlieren, aber einen Versuch war es wert. Wenn Hunt bei ihr gewesen wäre, hätte er die Sache wie ein typisches Alpha-Arschloch klargestellt. Aber er war nicht an sein Handy gegangen. Er würde ihr wahrscheinlich die Hölle heißmachen, weil sie ohne ihn hierhergekommen war.
Seufzend schaute Bryce zum sengend heißen Himmel hinauf. »Also gut. Bringen wir es hinter uns.«
»Das ist die richtige Einstellung.« Tharion schlug ihr auf den Rücken, während Ithan stirnrunzelnd die Türen betrachtete.
Bryce streckte die Hand nach der Türglocke aus – ein Halbmond an einer filigranen Eisenkette – und zog einmal, zweimal daran, worauf ein misstönender Klang zu ihnen ins Freie drang.
»Das ist eine echt beschissene Idee«, murmelte sie ein weiteres Mal.
»Ja, ja«, bestätigte Ithan und legte den Kopf in den Nacken, um das Gebäude zu betrachten. Im grellen Sonnenlicht hob sich das Tattoo von Amelies Rudel pechschwarz von seiner Haut ab. Bryce fragte sich, ob er es sich vielleicht herunterkratzen und noch einmal von vorn anfangen wollte.
Doch sie verdrängte die Frage, als einer der in die Tür geschnitzten Planeten – der riesige Thurr mit den fünf Ringen – zur Seite schwang und ein hellgraues Auge an seiner Stelle erschien. »Habt ihr einen Termin?«
Tharion hielt seine BCG-Dienstmarke hoch. »Der Blue Court braucht deine Hilfe.«
»Ach, tatsächlich?« Ein krächzendes Lachen ertönte, als sich das trotz der Falten unheimlich scharfe Auge auf den Meermann richtete und belustigt funkelte. »Einer vom Flussvolk. Welch ein Vergnügen!«
Dann wurde die Fläche mit dem Planeten zugeschlagen, und Tharion trat auf die oberste Schieferstufe, bevor sich die Tür einen Spalt öffnete. Kalte Luft strömte heraus, zusammen mit dem Geruch von ätzendem Salz und modrigem Schimmel.
Ithan folgte Bryce, leise über den Gestank fluchend. Sie wirbelte herum und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, worauf er betreten schwieg, zu ihr aufholte und mit der Geschmeidigkeit des erfahrenen Sonnenballspielers den höhlenartigen Raum betrat.
Vor ihnen stand ein alter Mann in einem grauen Gewand. Definitiv kein Mensch, aber sein Geruch verriet nur, dass es sich um eine Art menschenähnlichen Wanen handelte. Sein weißer Bart reichte bis hinunter zu einem dünnen Strick, der ihm als Gürtel diente, und er trug sein schütteres Haar lang und offen. An einer seiner runzligen, mit Flecken übersäten Hände glitzerten vier Ringe aus Silber und Gold, in deren Mitte jeweils kleine Sterne leuchteten, gefangen unter fast unsichtbaren Glaskuppeln.
Nein … keine Sterne.
Bryce drehte sich der Magen um, als sie die winzige Hand sah, die sich von innen gegen das Glas drückte. Die Verzweiflung in dieser Berührung war unmissverständlich.
Feuerkobolde. Versklavt, allesamt. Gekauft und verkauft.
Bryce musste sich zurückhalten, um dem Alten nicht den Ring mit der kleinen Hand vom Finger zu reißen. Sie spürte, dass Ithan sie beobachtete und herauszufinden versuchte, warum sie so still und starr geworden war. Doch sie konnte den Blick nicht von den Kobolden abwenden …
»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Meerwesen vor meiner Tür steht«, sagte der Alte, dessen Lächeln allzu weiße Zähne entblößte, die trotz seines Alters alle intakt waren. Es sei denn, sie stammten von jemand anderem. »Schon gar nicht in Begleitung eines Wolfs und einer Fae.«
Bryce umklammerte ihre Handtasche, riss sich zusammen und hob das Kinn. »Wir müssen deine …« Sie spähte an seinen knochigen Schultern vorbei in den dämmrigen Raum dahinter. »… Dienste in Anspruch nehmen.« Und dann reiße ich dir die vier Ringe von der Hand und zerschlage sie.
»Es ist mir eine Ehre.« Der Alte verneigte sich vor Tharion, aber nicht vor Bryce oder Ithan. »Hier entlang.«
Als sie ihm in die Dunkelheit folgten, tastete Bryce unauffällig nach dem Messer in ihrer Handtasche. Wenn sie doch nur das beruhigende Gewicht und die Stärke von Danikas Schwert gespürt hätte, dachte sie. Aber die Klinge wäre zu auffällig gewesen.
Der Raum bestand aus zwei Ebenen. Mit schweren Wälzern und Schriftrollen vollgestopfte Regale ragten bis zur dunkel verhüllten Decke empor, und eine eiserne Rampe wand sich in einer weiten Spirale hinauf. In der Mitte des Raums baumelte eine große goldene Kugel, die von innen beleuchtet war. Und darunter, in Becken, die in den Schieferboden eingelassen waren …
Links von Bryce schnappte Ithan nach Luft.
In den Becken schliefen drei Mystiker, eingetaucht in grünliches, trübes Wasser und mit Beatmungsmasken auf den Gesichtern. Ihre dünnen, weißen Hemden schwebten um sie herum, kaum in der Lage, ihre skelettartigen Körper zu verbergen. Ein Mann, eine Frau, ein Zwitter. So war es schon immer gewesen – das perfekte Gleichgewicht.
Ein weiteres Mal rebellierte Bryce’ Magen. Sie wusste, dass dieses Gefühl erst aufhören würde, wenn sie das Gebäude verließen.
»Darf ich vielleicht einen heißen Tee anbieten, bevor wir mit den Formalitäten beginnen?«, wandte sich der Alte an Tharion und deutete auf einen schweren Eichentisch am Fuß der Rampe.
»Wir haben nicht viel Zeit«, log Ithan und trat neben Tharion. Gut. Sollten die beiden sich doch mit dem alten Widerling befassen.
Im nächsten Moment legte Ithan klirrend einen Stapel Goldmark auf den Tisch. »Sollte das die Kosten nicht decken, schick mir über den Rest eine Rechnung.« Seine Worte erregten Bryce’ Aufmerksamkeit. Ithan sprach mit einer solchen … Autorität. Natürlich hatte sie früher öfter gehört, wie er als Kapitän der Sonnenballmannschaft mit seinen Mitspielern redete und das Kommando übernahm. Aber der Ithan, den sie in den letzten paar Tagen erlebt hatte, war sehr zurückhaltend gewesen.
»Selbstverständlich.« Die durchsichtigen Augen des Alten schweiften durch den Raum. »Ich kann meine Schönheiten in ein paar Minuten in Gang bringen.« Er humpelte zur Rampe, eine Hand am Eisengeländer, und begann den Aufstieg.
Bryce warf einen weiteren Blick auf die drei Mystiker in ihren Becken, auf ihre hageren Körper, ihre blasse, aufgeweichte Haut. Im Boden neben ihnen war eine Art Bedienfeld eingelassen und in einer Sprache beschriftet, die sie nie zuvor gesehen hatte.
»Schenkt ihnen keine Beachtung«, rief der Alte, noch immer auf dem gewundenen Weg zu einer Plattform auf halber Höhe des Raums, wo sich zahlreiche Skalen und Zahnräder befanden. »Wenn sie nicht gebraucht werden, lassen sie sich treiben. Wohin sie entschwinden und was sie dort sehen, ist selbst mir ein Rätsel.«
Es ging nicht darum, dass die Mystiker alle Welten sehen konnten – diese Gabe war nicht der beunruhigende Aspekt an dieser ganzen Geschichte. Sondern das, was sie dafür aufgaben.
Das Leben. Richtiges Leben.
Bryce hörte, wie Tharion neben ihr schluckte. Aber sie verkniff sich die Bemerkung, dass sie ihn gewarnt habe. Mindestens zehnmal.
»Die Familien werden großzügig entschädigt«, erklärte der Alte, als würde er aus einem vorgefertigten Text zitieren, mit dem nervöse Kunden beruhigt werden sollten. Dann machte er sich daran, Knöpfe zu drücken und Schalter umzulegen. Zahnräder ächzten, und in den Becken flackerten weitere Lichter auf, die die Körper der Mystiker beleuchteten. »Falls euch das Sorgen macht.«
Ein weiterer Schalter wurde betätigt, und Bryce wich einen Schritt zurück, als eine holografische Nachbildung ihres Sonnensystems explosionsartig sichtbar wurde und die herabhängende Sonne in der Mitte des Raums umkreiste. Tharion brachte einen Laut hervor, den Bryce nur als Zeichen der Anerkennung interpretieren konnte, während Ithan das Sonnensystem sondierte, als könnte er irgendwo darin seinen Bruder aufspüren.
Bryce folgte dem Alten die Spirale hinauf, ohne auf die beiden zu warten. Währenddessen richteten sich die sieben Planeten perfekt aus, und in den hinteren Bereichen des Raums begannen Sterne zu funkeln. Mit unwillkürlicher Schärfe in der Stimme fragte sie: »Bekommen ihre Familien sie jemals wieder zu Gesicht?«
Sie hatte wirklich kein Recht, Antworten auf solche Fragen zu verlangen. Schließlich hatte sie sich mitschuldig gemacht, indem sie hierhergekommen war und ihre Dienste in Anspruch nahm.
»Das wäre für beide Seiten sehr aufwühlend«, erwiderte der Alte abwesend und bediente weitere Schalter und Knöpfe.
»Wie heißt du?«, fragte Bryce und ging die Rampe höher hinauf.
Tharion räusperte sich mahnend.
Doch sie ignorierte ihn. Ithan schwieg.
Aber der Alte antwortete völlig unbeeindruckt: »Manche nennen mich den Astronomen.«
»Und wie wirst du von anderen genannt?«, fragte Bryce herausfordernd. Der Astronom schwieg, während Bryce immer weiter hinaufstieg, dicht gefolgt von Tharion und Ithan. Als wären den Arschlöchern Zweifel gekommen, ob sie das Richtige taten.
Einer der Mystiker zuckte, und Wasser spritzte auf.
»Eine normale Reaktion«, beschwichtigte der Astronom, ohne von seinen Skalen aufzublicken, als sie sich ihm näherten. »Alle sind immer so um ihr Wohlergehen besorgt. Aber sie haben sich freiwillig für dieses Dasein entschieden.« Er seufzte. »Ich habe sie nicht dazu gezwungen, das Leben in der realen Welt aufzugeben, um die Wunder des Universums zu erblicken, die kein Wane und kein Sterblicher je sehen wird …« Er strich sich über den Bart und fügte hinzu: »Sie bilden ein gutes Trio. Ich habe sie schon eine ganze Weile, und es gab bisher keine Probleme. Aber die Gruppe davor … Einer ist zu weit weggetrieben. Zu weit und zu lange. Hat die anderen mitgezogen. Was für eine Verschwendung.«
Bryce versuchte, diese Ausreden zu ignorieren. Jeder kannte die Wahrheit: Die Mystiker entstammten allen Arten und waren meistens bettelarm. So arm, dass ihre Familien sie an Leute wie den Astronomen verkauften, die ihr Talent ausnutzten, bis sie eines Tages einsam in diesen Becken starben. Oder so tief in den Kosmos eindrangen, dass sie nicht mehr zu ihrem Körper zurückfanden.
Bryce ballte die Hände zu Fäusten. Micah hatte das hier zugelassen. Ihr beschissener Vater hatte ebenfalls ein Auge zugedrückt. Als Herbstkönig konnte er diesen Machenschaften Einhalt gebieten oder sich zumindest dafür einsetzen, dass sie aufhörten, aber er unternahm nichts dagegen.
Entschlossen unterdrückte Bryce ihre Empörung und deutete mit der Hand auf die vorbeiziehenden Planeten. »Diese Weltraumkarte …«
»Man nennt es Planetarium.«
»Dieses Planetarium.« Bryce trat neben den Alten. »Handelt es sich dabei um Technik … oder Magie?«
»Kann es nicht beides sein?«
Erneut ballte sie die Finger zu Fäusten. Eine vage Erinnerung aus ihrer Kindheit stieg in ihr auf. »Der Herbstkönig hat so ein Planetarium in seinem privaten Arbeitszimmer.«
Der Astronom schnalzte mit der Zunge. »Ja, ein sehr schönes Exemplar sogar. Vor langer Zeit von Kunsthandwerkern in Avallen geschaffen. Ich hatte bisher nicht das Vergnügen, es zu sehen, aber wie ich höre, ist es so präzise wie meines, wenn nicht gar präziser.«
»Was soll es bezwecken?«, fragte sie.
»Eine solche Frage kann nur jemand stellen, der nicht das Bedürfnis hat, in den Kosmos zu blicken. Das Planetarium hilft uns, die grundlegendsten Fragen zu beantworten: Wer sind wir? Woher kommen wir?«
Als Bryce schwieg, räusperte sich Tharion. »Dann werden wir uns jetzt mit unseren Fragen beeilen.«
»Jede Frage wird natürlich in Rechnung gestellt.«
»Natürlich«, stieß Ithan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er neben Bryce trat und durch die Planeten hindurch zu den Mystikern darunter blickte. »Ist mein Bruder, Connor Holstrom, noch immer im Bone Quarter? Oder hat seine Seele das Dead Gate passiert?«
»Luna im Himmel«, flüsterte der Astronom und fummelte an einem der schwach leuchtenden Ringe an seiner Hand herum. »Diese Frage erfordert eine … riskantere Methode zur Kontaktaufnahme, riskanter als üblich. Sie grenzt ans Illegale und wird euch etwas kosten.«
»Wie viel?«, fragte Bryce. Betrügerischer Schwachsinn.
»Weitere einhundert Goldmark.«
Bryce wollte protestieren, aber Ithan sagte: »Abgemacht.«
Sie wandte sich ihm zu, um ihn zu warnen, nicht noch mehr des beträchtlichen Erbes auszugeben, das ihm seine Eltern hinterlassen hatten. Aber der Astronom humpelte bereits zu einem Metallschrank unter den Skalen und öffnete die schmalen Türen. Dann zog er ein in Leinwand gewickeltes Bündel heraus.
Bryce erstarrte beim Geruch von schimmliger, verrottender Erde, die das Bündel verströmte, als der Alte den Stoff entfaltete und eine Handvoll rostfarbenes Salz zum Vorschein brachte.
»Was zum Teufel ist das?«, fragte Ithan.
»Blutsalz«, flüsterte Bryce. Tharion sah sie fragend an, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihm mehr zu erklären.
Blut für das Leben, Blut für den Tod. Es handelte sich um Beschwörungssalz, durchtränkt mit dem Blut aus dem Geschlecht einer gebärenden Mutter und dem Blut aus der Kehle eines sterbenden Mannes. Die beiden großen Übergänge einer Seele in diese Welt hinein und aus dieser Welt hinaus. Aber die Tatsache, dass der Alte es hier einsetzen wollte … »Du hast doch nicht etwa vor, es in ihr Wasser zu geben?«, fragte Bryce den Astronomen.
Der Alte humpelte zurück zur Rampe. »In ihren Becken befindet sich bereits weißes Salz. Das Blutsalz wird ihre Suche lediglich verfeinern.«
»Du könntest recht haben, was diesen Ort betrifft«, murmelte Tharion Bryce zu.
»Jetzt gibst du mir recht?«, knurrte sie aufgebracht, während der Astronom das rote Salz in die drei Becken streute.
Das Wasser wurde trüb und nahm dann die Farbe von Rost an. Als würden die Mystiker jetzt in Blut schwimmen.
»Das ist nicht richtig«, sagte Ithan leise.
»Dann lasst uns unser Geld nehmen und von hier verschwinden«, drängte sie.
Doch der Astronom kehrte zurück, und Tharion fragte: »Können die Mystiker gefahrlos mit den ruhenden Toten Kontakt aufnehmen?«
Der Alte tippte etwas in die Konsole auf dem vergoldeten Pult, das einem explodierenden Stern nachempfunden war, und drückte dann auf einen schwarzen Knopf auf einem Bedienfeld daneben. »Aber ja. Sie lieben diese Gespräche. Haben ja sonst nichts zu tun.« Er warf Bryce einen scharfen Blick zu, und seine grauen Augen schimmerten wie kalte Klingen. »Was euer Geld betrifft … es gibt keine Rückerstattung. So steht es da drüben an der Wand. Ihr könnt also genauso gut hierbleiben, um die Antwort zu erfahren.«
Bevor Bryce antworten konnte, glitt weiter unten der Boden weg, sodass nur noch die Mystiker in ihren Becken zurückblieben und eine beträchtliche Lücke zwischen dem Fuß der Rampe und dem Eingang entstand.
Die Becken balancierten auf schmalen Säulen, die sich von einer unteren, mit weiteren Bücherregalen gesäumten Ebene und einem weiteren Gang erhoben, der tief hinunter zu einer schwarzen Grube in der Mitte des Bodens führte. Während der Boden verschwand, kam Schicht um Schicht Dunkelheit zum Vorschein, eine düsterer als die andere.
Insgesamt sieben. Eine für jedes Territorium der Hölle.
»Von den höchsten Sternen bis hinab zum Schlund.« Der Astronom seufzte und tippte wieder etwas ein. »Ihre Suche könnte eine Weile dauern, selbst mit dem Blutsalz.«
Bryce schätzte die Lücke zwischen dem Fuß der Rampe und dem Eingang ab. Konnte sie darüberspringen? Ithan war auf jeden Fall dazu in der Lage, genau wie Tharion.
Dann sah sie, dass Tharion sie mit verschränkten Armen beobachtete. »Genieß einfach die Show, langbeinige Lady.«
Sie zog eine finstere Miene. »Wenn das hier vorbei ist, hast du jedes Recht verwirkt, mich so zu nennen.«
»Bryce«, sagte Ithan leise und mit gequältem Gesichtsausdruck. »Das Ganze hier ist übel, ich weiß. Es … ist nicht okay.« Seine Stimme klang heiser. »Aber wenn es die einzige Möglichkeit darstellt, um herauszufinden, was mit Connor ist …«
Sie öffnete den Mund, um zu kontern, dass Connor diesen Ort verdammt und Ithan gesagt hätte, er solle einen anderen Weg finden, aber … sie konnte ihn sehen. Connor. Er leuchtete direkt in Ithans Gesicht, in seinen Augen – die gleiche Farbe – und in diesen breiten Schultern.
Ihre Kehle schmerzte.
Es gab keine Grenze, die sie nicht überschritten hätte, um Connor und dem Teufelsrudel zu helfen. Das Rudel hätte das Gleiche für sie getan. Connor hätte diesen Ort vielleicht verurteilt, aber wenn er in ihrer Lage gewesen wäre …
Tharion reckte das Kinn in Richtung des Ausgangs tief unter ihnen. »Nur zu, Prinzessin. Wir sehen uns später.«
»Leck mich«, zischte Bryce, platzierte ihre Füße aber hüftbreit auseinander. »Bringen wir es hinter uns.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ithan die Schultern hängen ließ. Ob aus Erleichterung oder Scham, konnte sie nicht sagen.
Der Alte mischte sich ein, als hätte er kein Wort von ihrem hitzigen Streit gehört. »Die meisten Astronomen und Mystiker wurden in letzter Zeit vom Markt gedrängt. Der schönen neuen Technik sei Dank. Und selbstgerechten Wichtigtuern wie dir«, stieß er angewidert in Bryce’ Richtung hervor. Sie knurrte ihn an – ein Laut, der mehr nach Ur-Fae klang, als ihr lieb war. Aber er deutete mit dieser grässlichen, beringten Hand auf die Mystiker in ihren Becken. »Sie waren das ursprüngliche Internet. Sie können die Antwort auf all eure Fragen finden, ohne sich durch den ganzen Unsinn da draußen wühlen zu müssen.«
Die weibliche Gestalt zuckte in ihrem Becken, und ihre dunklen Haare schwebten wie schwarze Ranken in dem rot gefärbten Wasser um sie herum. Getrocknetes Salz bildete eine Kruste am Rand des Beckens, als hätte sie sich schon zuvor wild bewegt und die Schieferplatten bespritzt. Salz für den Auftrieb – und um die drei vor den Dämonen und anderen Wesen zu schützen, die sie ausspionierten oder mit denen sie sich unterhielten. Aber würde dieser Schutz nicht durch das Blutsalz im Wasser schwinden?
Der sowohl männliche als auch weibliche Mystiker fuhr hoch und schlug mit seinen langen Gliedmaßen um sich.
»Ah«, sagte der Astronom und warf einen Blick auf das Bedienfeld. »Dieses Mal gehen sie weit. Sehr weit.« Dann fügte er in Bryce’ Richtung hinzu: »Das Blutsalz ist sehr hochwertig.«
»Für hundert Goldmark sollte es das auch sein«, meinte Ithan, aber er starrte weiter mit angehaltenem Atem zu den Mystikern hinunter.
Durch einen weiteren Knopfdruck setzten sich die holografischen Planeten in Bewegung und schwebten davon. Die Sonne stieg zur Decke hinauf, verschwand ebenfalls, und ferne Sterne kamen in Sicht. Andere Planeten.
»Die Mystiker erstellten die ersten Sternenkarten«, erklärte der Astronom. »Sie kartierten mehr Sterne als irgendwer vor ihnen. Ich habe gehört, dass sie in den Katakomben der Ewigen Stadt tausend Mystiker beschäftigen, die immer weiter in den Kosmos vordringen und ihn kartieren. Und mit Wesen sprechen, die wir nie kennenlernen werden.«
Hunt war in diesen Katakomben gewesen – in ihren Verliesen, um genau zu sein. Hatte er jemals davon gehört?
Irgendetwas piepte auf dem Bildschirm, und Bryce zeigte darauf. »Was ist das?«
»Der Mann tritt gerade in die Umlaufbahn der Hölle.« Der Astronom schnalzte mit der Zunge. »Er ist heute viel schneller. Beeindruckend.«
»Connors Seele ist in der Hölle gelandet?« Entsetzen klang aus Ithans Worten.
Bryce schnürte es die Kehle zu. Das war … das war nicht möglich. Wie hätte das denn passieren sollen? Hatte sie in diesem Frühjahr etwas mit dem Tor gemacht, das seine Seele dorthin befördert hatte?
Stille breitete sich im Raum aus, und die Temperatur sank. »Warum wird es kälter?«, fragte Bryce.
»Manchmal offenbaren ihre Kräfte die Umgebung, auf die sie treffen.« Bevor jemand etwas erwidern konnte, drehte der Astronom an einer Messingscheibe. »Was siehst du? Was hörst du?«
Erneut zuckte der Mann. Rotes Wasser spritzte über den Rand des Beckens und tropfte in den Abgrund darunter. Tharion spähte über das Eisengeländer. »Seine Lippen werden blau.«
»Das Wasser ist warm«, widersprach der Astronom. »Hier.« Er zeigte auf den Bildschirm, wo eine grafische Darstellung mit ansteigenden und abfallenden Kurven erschien, die aussahen wie Schallwellen. »Ich gebe zu, die neue Technik hat einige Vorteile. Die alte Form der Transkription war viel schwieriger. Ich musste jede einzelne Gehirnwelle nachschlagen, um sie dem richtigen Buchstaben oder Wort zuordnen zu können. Jetzt macht das einfach die Maschine für mich.«
Gehirnwellen sind mir egal, dachte Bryce. Sag mir, was mit Connor los ist.
Doch der Astronom plapperte fast geistesabwesend vor sich hin. »Wenn man redet, sendet das Gehirn eine Nachricht an die Zunge, um die Worte zu bilden. Diese Maschine liest die Nachricht, das Signal, und interpretiert es. Ohne dass man ein Wort sagen muss.«
»Also handelt es sich um einen Gedankenleser«, folgerte Tharion, dessen Gesicht jetzt kreidebleich wirkte. Bryce rückte näher an Ithan heran – der Wolf strahlte Furcht aus.
»Gewissermaßen«, sagte der Astronom. »Gerade im Moment ist die Maschine eher ein Lauscher, der die Unterhaltung zwischen dem Mystiker und demjenigen am anderen Ende der Leitung verfolgt.«
Tharion verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete die Maschine. »Woher weiß sie, was die andere Person sagt?«, fragte er.
»Der Mystiker ist darauf trainiert, die Worte zu wiederholen, damit wir sie übertragen können.« Auf dem Bildschirm flackerte eine Reihe von Buchstaben und Worten auf.
»Zu dunkel«, las der Astronom vor. »Es ist zu dunkel, um etwas zu sehen. Kann nur hören.«
»Lässt sich feststellen, wo genau in der Hölle sich der Mystiker befindet?« Ithan zeigte auf die holografischen Ebenen weit unten.
»Nicht genau, aber der Kälte nach zu urteilen, würde ich sagen, sehr tief. Vielleicht sogar in der Kluft.«
Bryce und Ithan sahen einander mit großen Augen an.
Der Alte las weiter. »Hallo?« Stille. Nichts als endlose Stille. »Das ist ganz normal«, versicherte er und bedeutete ihnen, näher zu treten. Trotz ihrer Skepsis beugte Bryce sich unwillkürlich vor, um die Worte auf dem Bildschirm zu lesen.
Ich suche die Seele eines Wolfs namens Connor Holstrom, sagte der Mystiker.
Jemand – oder eher etwas – antwortete.
Seit Äonen sind keine Wölfe mehr durch dieses Land gezogen. Kein Wolf mit diesem Namen weilt hier, weder lebendig noch tot. Aber was bist du?
Ithan schauderte und schwankte einen Schritt zur Seite. Vor Erleichterung, wie Bryce erkannte, denn auch sie empfand dieses schwindelerregende, berauschende Gefühl.
»Seltsam«, sagte der Astronom. »Warum wurden wir zur Hölle gezogen, wenn euer Freund überhaupt nicht da ist?«
Bryce wollte es gar nicht wissen. Sie öffnete den Mund, um Ithan und Tharion zum Gehen aufzufordern, scheiterte aber.
Ich bin ein Mystiker, sagte der Mann.
Von wo?
Von einem weit entfernten Ort.
Warum bist du hier?
Um Fragen zu stellen. Würdest du mir antworten?
Ja, sofern ich dazu in der Lage bin, Mystiker.
Wie heißt du?
Stille. Dann: Thanatos.
Bryce schnappte keuchend nach Luft.
»Der Prinz der Schlucht.« Tharion wich einen Schritt zurück.
Weißt du, ob Connor Holstrom noch im Bone Quarter von Midgard weilt?
Eine weitere lange Stille. Die Schallwellen flachten ab. Dann …
Wer hat dich hergeschickt?
Ein Wolf, ein Meermann und eine Frau, halb Fae, halb Mensch.
Bryce konnte sich nicht erklären, wie die Mystiker von ihrer Anwesenheit erfahren hatten. Sie wollte lieber nicht wissen, welche Art von Wahrnehmung sie in diesen Isolationsbecken besaßen.
Wie heißen sie?, hakte Thanatos nach.
Ich weiß es nicht. Wirst du meine Fragen beantworten?
Wieder herrschte Stille. 
»Wir müssen aufhören.« Ithan deutete auf das Becken des Mannes. Auf der Wasseroberfläche bildete sich bereits Eis.
Sie hören gerade zu, oder?
Ja.
Weitere Stille.
Dann forderte der Höllenfürst: Lass mich sie sehen. Ich will sie sehen.
Und der Mystiker in seinem Becken riss die Augen auf.
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Ein zittriger Atemzug war das einzige Anzeichen von Unbehagen, das Bryce sich gestattete, als sie auf das Hologramm in der Mitte des Planetariums starrte. Auf den Mann, der jetzt innerhalb der dunklen Begrenzung zu sehen war.
Thanatos’ gekräuseltes schwarzes Haar war extrem kurz geschnitten und gab den Blick auf das attraktive, finstere Gesicht und den kraftvollen Körper frei, der in einer prächtigen, dunklen Rüstung steckte. Sein Blick war auf Bryce gerichtet. Als könnte er sie tatsächlich durch die Augen des Mystikers sehen.
Der Astronom wich einen Schritt zurück und murmelte ein an Luna gerichtetes Gebet.
Die Informationen auf dem Bildschirm liefen weiter, im Gleichtakt mit den Bewegungen von Thanatos’ Mund. Aber der Gesichtsausdruck des Dämons wurde zunehmend hungriger.
Ich kann das Sternenlicht an dir riechen.
Der Prinz der Schlucht kannte sie. Irgendwie.
Der Astronom trat einen weiteren Schritt zurück und dann noch einen, bis er mit dem Rücken an der Wand stand, zitternd vor Angst.
Thanatos’ dunkle Augen bohrten sich in Bryce’ Seele. Du bist die, von der meine Brüder reden.
Ithan und Tharion blickten zwischen ihr und dem Dämon hin und her, die Hände bereit, um nach den Waffen zu greifen – als ob sie irgendetwas ausrichten könnten.
»Ich bin hier, um mich nach der Seele eines Freundes zu erkundigen. Deshalb verstehe ich nicht, warum ich jetzt mit Ihnen spreche«, sagte Bryce. Und fügte dann etwas leiser hinzu: »Eure Hoheit.«
Ich bin ein Todesfürst. Seelen unterwerfen sich meinem Willen.
Dieser Mann hatte nichts von Aidas’ Gewieftheit oder von Apollions eitler Arroganz, von der ihr Hunt erzählt hatte. Nichts, was auf Erbarmen oder Humor hindeutete.
Ithan, dessen Zähne vor Kälte klapperten, platzte heraus: »Können Sie erkennen, ob Connor Holstroms Seele sich irgendwie in der Hölle verirrt hat?«
Thanatos blickte stirnrunzelnd auf seine kniehohen Stiefel, als könnte er in alle Ebenen sehen, bis hinunter zum Schlund.
Ich nehme an, dass der Wolf dein Bruder ist, wandte er sich an Ithan.
»Ja.« Ithan schluckte.
Seine Seele ist nicht in der Hölle. Er ist … Doch im nächsten Moment richtete sich Thanatos’ Aufmerksamkeit wieder auf Bryce. Riss Haut und Knochen weg und förderte das Wesen darunter zutage. Du hast eines meiner Geschöpfe getötet. Mein geliebtes Haustier, das sich so lange auf eurer Seite des Übergangs gehalten hatte.
Weiße Atemwolken bildeten sich vor Bryce’ Mund, als sie fragte: »Meinen Sie die Sensenmänner? Oder den Hütehund?« Ein Hüter von Seelen, für einen Fürsten, der damit handelte. »Der Unterkönig hat gesagt, Sie hätten ihn nach den Ersten Kriegen zurückgelassen.«
Zurückgelassen oder absichtlich eingeschleust?
Großartig. Fantastisch.
»Ich hatte kein Interesse daran, sein Mittagessen zu werden«, sagte Bryce.
Thanatos’ Augen blitzten. Du hast mich eine wichtige Verbindung nach Midgard gekostet. Der Hütehund hat mir treu und brav über alles Bericht erstattet, was er im Bone Quarter gehört hatte. Die Seelen der Toten sprechen offen über ihre Welt.
»Mir kommen gleich die Tränen …«
Du verspottest einen Höllenfürsten?
»Ich will einfach nur Antworten.« Und so schnell wie möglich hier raus.
Thanatos musterte sie erneut, als hätte er alle Zeit des Universums. Dann erwiderte er: Ich werde sie dir nur aus Respekt vor einer Kriegerin geben, die in der Lage war, eines meiner Geschöpfe zu töten. Sollte ich dich jedoch auf dem Schlachtfeld treffen, werde ich mich für den Tod des Hütehunds rächen.
Bryce’ Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. »Ich kann’s kaum erwarten.«
Connor Holstrom verbleibt im Bone Quarter. Mein Hütehund hat ihn in der Nacht, bevor du ihn getötet hast, auf seinem Rundgang beobachtet. Es sei denn … Ah, jetzt verstehe ich. Sein Blick richtete sich in die Ferne. Aus der Dunkelheit wurde ein Befehl erteilt. Er soll mit den anderen in Ruhe gelassen werden, bis die übliche Zeit verstrichen ist.
»Wer hat diesen Befehl gegeben?«, fragte Ithan fordernd.
Das ist nicht klar.
»Gibt es eine Möglichkeit, Seelen wie Connor zu helfen?«, hakte Bryce nach. Ihm drohte weiterhin ein schreckliches Schicksal – egal, ob er am nächsten Tag oder in fünfhundert Jahren durchs Dead Gate geführt wurde.
Das können nur die Asteri wissen.
Tharion, das Arschloch, mischte sich ein: »Können Sie den Aufenthaltsort eines Menschenjungen namens Emile Renast in Lunathion feststellen?«
Bryce erstarrte. Falls Apollion tatsächlich hinter Emile her war … hatten sie dann gerade einen weiteren Höllenfürsten in die Suche hineingezogen?
»So funktioniert das nicht«, zischte der Astronom von der Wand herüber, wo er noch immer kauerte.
Ich kenne weder diesen Namen noch diese Person.
Den Göttern sei Dank! Und den Göttern sei Dank deutete in den Worten des Höllenfürsten nichts darauf hin, dass er wusste, wer Emile war oder was Apollion möglicherweise von ihm wollte.
»Kennen Sie vielleicht jemanden, der ihn kennen könnte?«, fragte Tharion.
Nein. Das sind Angelegenheiten eurer Welt.
Bryce versuchte vergebens, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Wenigstens war Connor noch im Bone Quarter und sie hatten eine Waffenruhe erreicht.
»Der Junge ist ein Donnervogel«, fuhr Tharion fort. »Sagt Ihnen das etwas?«
»Tharion«, mahnte Ithan, der offenbar Bryce’ Meinung teilte.
Ich dachte, die Asteri hätten diese Bedrohung schon vor langer Zeit beseitigt.
Bryce räusperte sich. »Möglicherweise«, sagte sie ausweichend. »Warum waren sie eine Bedrohung?«
Mir reicht es allmählich mit euren Fragen. Ich werde mich jetzt laben.
Finsternis legte sich schlagartig über den Raum.
»Luna, behüte mich«, flüsterte der Astronom, »dein Bogen scheine hell gegen die Dunkelheit, deine Pfeile seien wie silbernes Feuer, das in die Hölle schießt …« 
Bryce hob eine in Sternenlicht gehüllte Hand und tauchte den Raum in Silber. An der Stelle, wo sich Thanatos’ Hologramm befunden hatte, war nur noch eine schwarze Grube zu sehen.
Der Mystiker zuckte heftig, tauchte unter und bäumte sich auf. Rote Flüssigkeit spritzte über den Beckenrand. Die beiden anderen lagen totenstill da. Dann begann die Maschine zu schrillen und zu piepen, worauf der Astronom seine Gebete unterbrach und zum Bedienfeld hastete. »Er hält ihn gefangen«, keuchte er und griff mit zitternden Händen nach Schaltern und Skalen.
Bryce ließ ihr Licht heller leuchten, während weitere Worte über den Bildschirm liefen.
Es ist viel Zeit vergangen, seit sich eine sterbliche Fliege den ganzen Weg hinunter in die Hölle verirrt hat. Ich werde die Seele dieses Mystikers kosten – so wie früher, als ich an Seelen genippt habe wie an einem guten Wein.
Raureif breitete sich über den Boden aus. Der Mystiker bäumte sich erneut auf, und seine dünnen Arme ruderten unkontrolliert, während sich seine Brust in raschem Tempo hob und senkte.
»Hol ihn zurück!«, befahl Bryce.
Bitte, flehte der Mystiker.
Wie traurig und einsam und verzweifelt du bist. Du schmeckst nach Regenwasser.
Bitte, bitte.
Ein bisschen mehr. Nur einmal probieren.
Der Astronom begann zu tippen. Alarmtöne heulten auf.
»Was ist los?«, rief Tharion. Weiter unten schob sich das Eis langsam über die anderen beiden Mystiker in ihren Becken.
Du hast dich zu weit vorgewagt, fuhr der Höllenfürst fort. Ich glaube, ich werde dich hierbehalten.
Der Mystiker schlug wild um sich, sodass große Mengen rot getönten Wassers in die Tiefe jenseits des Beckenrands schwappten.
»Schalt die Maschine ab!«, befahl Ithan.
»Das kann ich nicht. Nicht ohne ordnungsgemäße Extraktion. Sein Verstand könnte zerbrechen.«
»Wenn du es nicht tust, ist er erledigt«, protestierte Bryce.
Die Ziele meiner Brüder interessieren mich nicht, verkündete der Prinz der Schlucht. Ich schenke ihren Regeln, Verboten und Illusionen von Anstand keine Beachtung. Ich werde euch alle auf diese Weise kosten. Euch und eure Gebieter. Sobald die Tür zwischen unseren Welten wieder offen ist. Und mit dir werde ich anfangen, Sterngeborene.
Eis breitete sich rasend schnell über die Wände aus und überzog die unter Wasser liegenden Mystiker mit einer dicken Schicht. Die Maschine ächzte, Planeten flackerten und dann …
Sämtliches Erstlicht und jede Ausrüstung erlosch. Sogar Bryce’ Sternenlicht verschwand. Sie fluchte. »Was …?«
Der Astronom keuchte in der Finsternis. Das hohle Klicken von Knöpfen ertönte. »Ihre Beatmungsgeräte …«
Bryce zog ihr Handy hervor und tastete nach der integrierten Taschenlampe. Doch nichts passierte. Sie hörte Tharion fluchen und wusste, dass auch sein Handy nicht funktionierte. Jeder Muskel und jede Sehne in ihrem Körper spannten sich an.
Nur von der erhobenen Hand des Astronomen drang schimmerndes goldenes Licht. Die in seinen Ringen gefangenen Feuerkobolde glühten beständig.
Offenbar reichte Ithan ihr Schein, denn er sprang über das Eisengeländer, direkt auf das vereiste Becken des Mannes zu. Er landete anmutig und balancierte einen Sekundenbruchteil auf dessen Rändern, bevor er das Eis mit einem Faustschlag zertrümmerte. Der Körper des Mystikers zuckte unkontrolliert: Ohne funktionierendes Beatmungsgerät drohte er jeden Moment zu ertrinken. Ithan zog ihn hoch, riss ihm die Maske vom Gesicht und dann die lange Ernährungssonde aus dem Mund. Der Mann würgte und zuckte, doch Ithan hob ihn halb über den Beckenrand, damit er nicht wieder unter Wasser rutschen konnte.
Anschließend sprang Ithan mit der für ihn typischen athletischen Leichtigkeit zum Becken in der Mitte und befreite den darin liegenden Zwitter. Und dann die Frau im dritten Becken. 
Der Astronom kreischte etwas, doch Ithan schien die Worte kaum zu hören. Die drei Mystiker bebten am ganzen Körper, und gedämpfte, zittrige Schreie drangen über ihre blauen Lippen. Bryce zitterte mit ihnen, und Tharion legte ihr eine Hand auf den Rücken.
Unter ihnen ertönte ein Ächzen, und die Lichter erwachten flackernd zum Leben. Metall quietschte. Der Boden hob sich langsam an und bewegte sich wieder auf die Becken zu. Dann senkte sich die holografische Sonne von der Decke herab, und der Astronom humpelte fluchend die Rampe hinunter.
»Du hattest kein Recht, sie herauszuholen, kein Recht …«
»Sie wären ertrunken!« Bryce setzte sich in Bewegung, stürmte dem Mann nach, dicht gefolgt von Tharion.
Die Frau regte sich, als der Schieferboden um die Becken herum einrastete. Mit spindeldürren Armen stemmte sie ihren Oberkörper hoch und blinzelte benommen in Ithans Richtung und dann in den Raum.
»Zurück«, keuchte die Mystikerin. Ihre seit Jahren nicht mehr benutzte Stimme klang rau und brüchig, und ein flehender Ausdruck zeichnete sich in ihren dunklen Augen ab. »Schick mich zurück.«
»Der Prinz der Schlucht wollte gerade die Seele deines Freundes zerfetzen«, erklärte Ithan, der vor ihr kniete.
»Schick mich zurück!«, schrie sie. Die Worte waren kaum mehr als ein heiseres Kreischen. »Zurück!«
Bryce wusste, dass damit nicht die Hölle oder der Prinz der Schlucht gemeint war, sondern das wässrige, schwerelose Dasein. Ithan stand auf und wich zurück.
»Verschwindet«, fauchte der Astronom und hastete auf seine Mystiker zu. »Ihr alle.«
Bryce erreichte das untere Ende der Rampe. Die noch immer leuchtenden Ringe des Astronomen strahlten hell. Wut kochte in Bryce’ Brust hoch. »Du hättest sie geopfert …«
»ZURÜCK!«, schrie die Frau wieder. Die anderen beiden Mystiker kamen langsam und stöhnend zu Bewusstsein. Bryce lief zu Ithan, hakte sich bei ihm unter und versuchte, ihn in Richtung Ausgang zu ziehen. Doch der Wolf starrte stumm auf die Mystiker und das Chaos, das sie angerichtet hatten.
Inzwischen kniete der Astronom neben der Frau und griff nach den Schläuchen, die Ithan herausgerissen hatte. »Sie können in dieser Welt nicht mehr existieren. Sie wollen in dieser Welt nicht existieren.« Er funkelte Bryce an, und in seinen hellgrauen Augen brannte ein kaltes Feuer.
Bryce öffnete den Mund, doch Tharion, der bereits auf dem Weg zum Ausgang war, schüttelte den Kopf. »Wir bedauern diese Unannehmlichkeiten«, sagte er über seine breite Schulter hinweg.
»Schick mich zurück«, bat die Frau den Astronomen wimmernd.
Bryce versuchte, Ithan weiterzuzerren, doch der Wolf starrte die Frau und den Alten noch immer an. Seine Muskeln spannten sich, als wäre er drauf und dran, den Astronomen von der jungen Frau wegzureißen und sie dann mitzunehmen.
»Bald«, versprach der Alte und strich der Frau über das nasse Haar. »Bald treibst du wieder im Wasser, mein Lamm.« Jeder einzelne seiner Ringe schimmerte, und das Licht bildete eine Art Strahlenkranz um den Kopf der Mystikerin.
Abrupt hielt Bryce inne und verharrte reglos, als sie die flehenden kleinen Hände sah, die sich gegen die Glaskuppeln an den Fingern des Astronomen drückten.
Tu etwas!
Aber was konnte sie tun? Welche Befugnis hatte sie, die Kobolde zu befreien? Welche Kraft konnte sie nutzen, um ihm die Ringe von den Fingern zu reißen, außer ihn zu blenden? Und dann? Sie würde es einen Häuserblock weit schaffen, bevor die Auxiliartruppen oder die 33. gerufen wurden. Und dann würde sie richtig in der Scheiße sitzen. Und wenn Hunt derjenige war, der sie festnehmen sollte … Sie wusste zwar, dass er sich sofort hinter sie stellen würde, aber er war dennoch auch dem Gesetz verpflichtet. Sie durfte ihn nicht in eine Situation bringen, in der er wählen musste. Ganz zu schweigen davon, dass sie es sich im Moment nicht leisten konnten, unter die Lupe genommen zu werden. In vielerlei Hinsicht.
Also drehte Bryce sich um – wofür sie sich selbst hasste – und zog Ithan mit sich. Dieses Mal wehrte er sich nicht. Der Astronom sprach noch immer murmelnd mit seinen Schützlingen, als Ithan die schweren Türen hinter ihnen schloss.
Draußen hatte ein leichter Sommerregen eingesetzt. Sonst wirkte die Straße unverändert. Tharions Miene war gequält. »Du hattest recht«, gab er zu. »Es war eine schlechte Idee.«
Wütend ballte Bryce die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Du bist ein verdammtes Arschloch, weißt du das?«
Tharion schenkte ihr ein spöttisches Grinsen. »Du steckst da mit drin, langbeinige Lady. Werd jetzt nicht zur Spielverderberin, nur weil du ein schickes Krönchen hast.«
Bryce knurrte leise. »Ich habe mich immer gefragt, warum die Flusskönigin dich zum Leiter des Geheimdienstes ernannt hat. Jetzt weiß ich es.«
»Was soll das heißen?« Tharion trat einen Schritt vor und baute sich vor ihr auf.
Aber sie würde einen Teufel tun und klein beigeben. »Das soll heißen, dass du einen auf Charmebolzen machst, aber im Grunde nur ein skrupelloser, hinterhältiger Typ bist, der alles tut, um seine Ziele zu erreichen.«
Tharions Gesichtszüge verhärteten sich. Er wurde zu jemandem, den sie nicht kannte. Wurde zu der Sorte Meerwesen, von der sich die Leute wohlweislich fernhielten. »Versuch du mal, damit zu leben, dass deine Familie der Flusskönigin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. Danach kannst du dich bei mir über Moral ausheulen.« Seine Stimme war gefährlich leise geworden.
»Meine Familie ist allen Wanen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert«, konterte Bryce wütend. Ihr Sternenlicht flackerte gleißend auf. Die Leute in der Gasse blieben stehen und drehten sich nach ihnen um – was Bryce egal war. Trotzdem senkte sie die Stimme und zischte leise: »Unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet. Such dir jemand anderen, den du in deinen Scheiß hineinziehen kannst.«
In der Hoffnung auf Unterstützung wandte sie sich Ithan zu, doch der Wolf war blass geworden und starrte in Richtung einer Ziegelsteinmauer auf der anderen Seite der Gasse. Bryce folgte seinem Blick und versteifte sich. Den Mann, der dort stand, hatte sie schon in den Nachrichten und auf Fotos gesehen. Aber noch nie von Angesicht zu Angesicht. Instinktiv wünschte sie sich, dass noch immer der Abstand eines digitalen Bildschirms zwischen ihnen läge. Ihr Sternenlicht flackerte und erlosch.
Mordoc lächelte – ein weißes Blitzen in den Schatten. »So früh am Morgen schon auf Ärger aus?«
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In Mordocs zerfurchtem Gesicht war nichts von Danika zu erkennen. Nicht eine Schattierung, keine Rundung, keine Kante. Nur an der Art, wie der Wolf sich jetzt von der Mauer abstieß und langsam näher kam, ließ sich etwas ablesen. Bryce hatte früher öfter bemerkt, dass Danika sich mit genau der gleichen Kraft und Anmut bewegte.
Ithan und Tharion stellten sich neben sie. Sie waren wieder Verbündete, wenn auch nur für den Augenblick.
»Was willst du, Mordy?«, fragte Tharion, wieder ganz der respektlose, charmante Meermann.
Aber der Wolf schenkte Bryce ein höhnisches Grinsen. »Seltsam, an einem solchen Ort eine kleine Prinzessin anzutreffen.«
Bryce betrachtete ihre Fingernägel, dankbar dafür, dass ihre Hände nicht zitterten. »Ich brauchte Antworten auf ein paar Fragen. Schließlich werde ich bald heiraten. Ich möchte wissen, ob der makellose Ruf meines zukünftigen Mannes irgendwelche Kratzer hat.«
Der Wolf lachte rau und ließ zu viele Zähne sehen. »Man hat mich bereits gewarnt, dass du eine große Klappe hast.«
Bryce warf ihm eine Kusshand zu. »Ich würde meine Fans nur ungern enttäuschen.«
Ithan schaltete sich ein und knurrte leise: »Wir gehen jetzt.«
»Der in Ungnade gefallene Welpe«, sagte Mordoc. »Sabine meinte, dass sie dich rausgeworfen hat. Sieht so aus, als wärst du direkt im Müll gelandet. Oder liegt es daran, dass du dich in letzter Zeit in so vielen finsteren Gassen herumgetrieben hast? Kannst du das erklären?«
Bryce seufzte, als Ithan wütend entgegnete: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Bevor Mordoc antworten konnte, meinte Tharion mit seinem typischen gewinnenden Lächeln: »Wenn du nicht irgendeine Anweisung des Reichsoberkommandos hast, uns zu befragen, dann sind wir hier fertig.«
Der Wolf erwiderte das Lächeln mit einem Grinsen. »Ich habe mal einen Meermann wie dich an die Küste getrieben, mit einem Netz in eine Bucht geschleppt und erfahren, was mit Meerwesen passiert, die einen Tag lang ein paar Meter über dem Wasser festgehalten werden. Was sie alles tun, um auch nur an einen Tropfen zu kommen, damit sie nicht für immer ihre Flossen verlieren. Was sie dafür aufgeben.«
An Tharions Kiefer zuckte ein Muskel.
»Tolle Geschichte«, meinte Bryce.
Entschlossen hakte sie sich bei Tharion und Ithan unter und zog sie mit sich durch die Gasse. Sie mochte stinksauer auf Tharion sein, aber den Meermann würde sie Mordoc jederzeit vorziehen. Gegen Leute wie ihn würde sie immer eine Verbündete sein.
Danikas Vater … Sie begann zu zittern, als sie um die Ecke des Blocks bogen und Mordoc im Schatten der Gasse zurückließen. Sie konnte nur beten, dass der Astronom so verschwiegen war, wie die Gerüchte behaupteten. Selbst gegenüber einem der schlimmsten Vernehmungsbeamten des Reichs.
Schweigend kehrten sie in das geschäftige Straßengewirr von Old Square zurück, wo die meisten Touristen viel zu sehr damit beschäftigt waren, Fotos von all den Dekorationen zu Ehren von Celestina und Ephraim zu machen, um sie zu bemerken. Einen Block vom Heart Gate entfernt blieb Bryce stehen und wandte sich Tharion zu. Er musterte sie offen, kühl und gelassen. Der Mann, der den Mörder seiner Schwester mitleidlos in Stücke gerissen hatte. Der Mann, der … direkt in Furys Hubschrauber gesprungen war, um während des Angriffs im letzten Frühjahr zu helfen.
»Aaah, langbeinige Lady«, sagte Tharion, als er registrierte, wie ihre Züge weicher wurden. Er streckte eine Hand aus, um mit den Spitzen ihrer langen Haare zu spielen. »Du bist zu nett zu mir.« 
Bryce verzog den Mund. Ithan blieb ein paar Schritte entfernt stehen und beschäftigte sich mit seinem Handy. »Ich bin noch immer sauer auf dich«, teilte sie dem Meermann mit.
Tharion grinste schief. »Aber du liebst mich noch?«
Sie stieß ein Lachen aus. »Wir haben keine Antworten bekommen, was Emile betrifft.« Nur noch mehr Fragen. »Gehst du dorthin zurück?«
»Nein.« Tharion schauderte.
Sie glaubte ihm. »Gib mir Bescheid, wenn du irgendeine Idee hast, wo sich der Junge verstecken könnte.«
Er zog an ihren Haaren. »Ich dachte, wir arbeiten nicht mehr zusammen.«
»Du bist auf Bewährung. Dafür kannst du dich bei deinen Bauchmuskeln bedanken.«
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihre Wangen zusammen, als er ihr einen züchtigen Kuss auf die Stirn gab. »Ich werde dir später ein paar Fotos schicken. Aber zeig sie nicht Athalar.«
Bryce schubste ihn weg. »Schick mir einen Otter, und wir sind quitt.« Sie mochte Tharions Methoden nicht gutheißen und ihm nicht vollkommen vertrauen, doch ihnen saßen weitaus gefährlichere Feinde im Nacken. Ihnen blieb keine andere Wahl, als zusammenzuhalten.
»Wird gemacht.« Tharion schnippte mit einem langen Finger gegen ihre Nase und nickte anschließend Ithan zu. »Holstrom.« Dann schlenderte er durch die Straße davon – vermutlich zurück zum Istros, um sich bei seiner Königin zu melden.
Bryce blieb mit Ithan allein auf dem sengend heißen Gehweg zurück. »Wohin gehst du jetzt? Wieder zu Ruhn?«, fragte sie.
Ithans Gesicht war überschattet. Düster. »Ich denke schon. Suchst du weiter nach Emile?«
Sie zog eine Postkarte aus ihrer Handtasche. Ithans Augen leuchteten, als er ihre alte Gewohnheit wiedererkannte. »Die werde ich gleich meiner Mutter schicken.« Sie betrachtete ihren einstigen Freund, der wieder ernst wurde. »Alles in Ordnung mit dir?«
Er zuckte die Schultern. »Ich habe meine Antworten bekommen, oder?«
»Ja, aber …« Sie rieb sich die Stirn. Ihre Haut klebte noch vom Schweiß des Tanzkurses vor einigen Stunden – oder vor Jahren, so fühlte es sich zumindest an.
»Ich meine, es klingt doch alles gut, oder? Connor ist im Bone Quarter und darf nicht angerührt werden, also …«
Doch an der Art, wie er hin und her lief, erkannte sie, dass es ihm nicht gefiel. Sie drückte seine Schulter. »Wir werden eine Lösung finden. Einen Weg, ihm zu helfen.« Und allen anderen, die in diesem ewigen Schlachthaus gefangen saßen.
Aber das war vermutlich die schlimmste Lüge, die sie je erzählt hatte, denn als Ithan ging, machte er den Eindruck, als würde er ihr tatsächlich glauben.
 
»Zwei Wochen sind schnell vorbei«, tröstete Isaiah, der in der Kantine der 33. Reichslegion Hunt gegenübersaß. Sie hockten an einem Glastisch, der exklusiv für die Triarier reserviert war, direkt bei den deckenhohen Fenstern mit Blick über die Stadt.
Hunt ging normalerweise nicht in die Kantine, aber Isaiah hatte ihn zu einem frühen Mittagessen eingeladen. Außerdem musste er unbedingt mit jemandem reden. Er hatte kaum Platz genommen, als er auch schon von der Unterhaltung mit Celestina berichtete.
Hunt biss in sein Sandwich mit Pute und Brie. »Das weiß ich auch«, sagte er kauend, »aber …« Er schluckte und sah seinen Freund mit flehenden Augen an. »Bryce und ich haben beschlossen, nicht bis zur Wintersonnenwende zu warten.«
Isaiah brach in ein lautes, samtiges Lachen aus. Ein paar Soldaten drehten sich nach ihnen um, wandten sich dann aber rasch wieder ihrem Essen zu. An einem anderen Tag hätte das Hunt vielleicht genervt, aber heute … »Freut mich, dass du meine geschwollenen Eier amüsant findest«, zischte er seinem Freund zu.
Isaiah lachte erneut. 
Er sah unverschämt gut aus im Anzug, überlegte Hunt. Wenn man bedachte, an wie vielen Besprechungen mit Celestina – und jetzt auch mit Ephraim – Isaiah teilnahm, war es ein Wunder, dass er heute die Zeit gefunden hatte, mit ihm zu Mittag zu essen.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem der Umbra Mortis sich bei mir über eine relativ leichte Strafe beschwert, weil sie sein Liebesleben beeinträchtigt.«
Hunt leerte sein Wasserglas in einem Zug. Isaiah hatte nicht ganz unrecht. Von allen Strafen, die man ihm je auferlegt hatte, war das die mildeste.
Dann fragte Isaiah mit nüchterner, leiser Stimme: »Also, was ist letzte Nacht passiert? Alles in Ordnung?«
»Ja, inzwischen schon. Sabine ist in die Wohnung marschiert, auf der Suche nach Ithan Holstrom. Bryce war einen Moment lang schwer beunruhigt. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um Sabine davon zu überzeugen, keinen Mist zu bauen.«
»Ah«, sagte Isaiah und fragte dann: »Und Baxian?«
»Als mein sogenannter Partner hat er für Unterstützung gesorgt. Allerdings unaufgefordert.«
Isaiah schnaubte. »Zählt nicht der gute Wille?«
»Klar«, antwortete Hunt und lachte leise.
Isaiah widmete sich seinem Essen, und einen Moment lang schmerzte Hunts Brust bei dem Versuch, die Wahrheit für sich zu behalten. Isaiah war während der Rebellion der Gefallenen bei ihm gewesen. Er würde wertvolle Erkenntnisse zu dieser Ophion-Sache beitragen können. Selbst wenn sein Rat lautete, sich da rauszuhalten.
»Was ist los?«, fragte Isaiah.
Hunt schüttelte den Kopf. Sein Freund kannte ihn einfach zu gut. »Nichts.« Rasch suchte er nach einer anderen Wahrheit. »Es ist schon seltsam, zwei Wochen ohne Bryce als Strafe zu empfinden. Wenn ich Sandriel auch nur schief angeblinzelt habe, hat sie mir die Federn einzeln herausgerissen.«
Isaiah erschauerte. »Ja, ich erinnere mich.« Schließlich war er derjenige gewesen, der ihm wieder und wieder die verletzten Schwingen verbunden hatte.
»Arbeitest du gern für sie? Für Celestina, meine ich.«
Isaiah antwortete, ohne zu zögern. »Ja. Sehr sogar.«
Hunt stieß langsam den Atem aus. Er konnte Isaiah nicht davon erzählen. Auch Naomi nicht. Denn wenn sie davon wussten, würden auch sie getötet werden – selbst wenn sie versprachen, die Sache mit den Aufständischen geheim zu halten und sich nicht einzumischen. Im Zweifelsfall würde man sie wohl etwas foltern, aber dann würde sich bald herausstellen, dass sie nichts wussten. Und damit hatten sie vielleicht eine Chance.
»Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, oder?«, bemerkte Isaiah. Güte lag in seinen dunklen Augen. »Sogar, wenn es um Celestina geht. Ist etwas seltsam mit der Rangordnung zwischen uns, ich weiß, aber … ich bin der Mittelsmann zwischen der 33. und ihr. Was immer du brauchst, ich bin da.«
Einen Freund wie Isaiah hatte er wirklich nicht verdient. »Das mit der Rangordnung ist nicht seltsam«, erwiderte er. »Du bist der Kommandant der 33. Reichslegion. Und ich freue mich, für dich zu arbeiten.«
Isaiah musterte ihn prüfend. »Ich bin nicht der, der Blitze schleudert oder den ausgefallenen Spitznamen hat.«
Hunt winkte ab. »Glaub mir, es ist mir lieber, wenn du die Verantwortung trägst.«
Isaiah nickte. Doch bevor er antworten konnte, breitete sich Stille in der Kantine aus.
Hunt blickte instinktiv auf, vorbei an all den Schwingen und Rüstungen. »Na toll«, murmelte er. Baxian kam mit einem Tablett auf sie zu. Ignorierte die Soldaten, die einen großen Bogen um ihn machten oder verstummten, als er an ihnen vorbeiging.
»Sei nett«, murmelte Isaiah und winkte den Mann demonstrativ an ihren Tisch. Nicht um Baxians willen, sondern wegen all der Leute, die sie beobachteten. Die Soldaten, denen sie eine einheitliche Führung präsentieren mussten.
Hunt aß den letzten Bissen von seinem Sandwich, als der Engel-Gestaltwandler auf einen Stuhl neben Isaiah glitt. Hunt fing seinen Blick auf. »Wie ist es mit der Hindin gelaufen?« Er wusste, dass Baxian zwischen den Zeilen lesen konnte. Hast du geplaudert, du Pisser?
»Gut. Ich weiß, wie man mit Lidia umgehen muss.« Nein, hab ich nicht, du Arschloch.
Hunt sah, dass Isaiah sie mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete. »Was ist mit Lidia?«
Der Höllenhund antwortete ohne Umschweife: »Sie wollte mich ausquetschen, warum ich letzte Nacht verschwunden bin. Aber ich hatte keine Lust, ihr zu erklären, dass ich Athalars Zweitbesetzung bin und dahin gehe, wo er hingeht.«
Isaiahs Blick verdüsterte sich. »Unter Sandriels Führung warst du ihr gegenüber nicht so feindselig eingestellt.«
Baxian stürzte sich auf seinen Teller mit Lamm-Kofta und Kräuterreis. »Du bist schon ziemlich lange in Lunathion, Tiberian. Nachdem du weg warst, hat sich einiges verändert.«
»Zum Beispiel?«
Baxian starrte auf die gleißende Stadt, die in der Mittagshitze dalag. »Einiges.«
»Ich glaube, das bedeutet, dass wir uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern sollen«, sagte Hunt.
»Er hat sich eine Scheibe von dir abgeschnitten, Hunt«, lachte Isaiah leise.
Hunt grinste. »Da verwechselst du mich mit Naomi. Ich sage dir unverblümt, dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollst. Sie deutet alles immer nur an.«
»Mit einem tödlichen Blick.«
»Und manchmal mit einer Pistole auf dem Tisch, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen.«
Sie lachten, aber Hunt wurde rasch wieder ernst, als er sah, dass Baxian ihren Schlagabtausch verfolgte und so etwas wie Neid in seinem Gesicht stand. Isaiah bemerkte es ebenfalls, denn er teilte dem Höllenhund mit: »Du kannst ruhig lachen. So was machen wir hier.«
Baxian presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Du bist seit über zehn Jahren hier. Verzeih mir, wenn ich eine Weile brauche, um die Regeln von Sandriels Territorium zu vergessen.«
»Solange du nicht vergisst, dass du dich jetzt in Lunathion befindest.« Die Androhung von Gewalt schwang in jedem von Isaiahs Worten mit und täuschte über seinen makellosen Anzug hinweg. »Die Narbe, die dir Athalar am Hals verpasst hat, ist nichts gegen das, was ich mit dir machen werde, wenn du irgendjemandem in dieser Stadt auch nur ein Haar krümmst.«
Baxians Augen funkelten. »Dass du nicht interessant genug warst, um einer von Sandriels Triariern zu werden, solltest du nicht an mir auslassen. Und komm mir nicht mit blöden Drohungen.«
Isaiahs Zähne blitzten. »Ich war nicht daran interessiert, einem Monster so nahe zu kommen.«
Hunt versuchte, ihn nicht erstaunt anzustarren. Er hatte schon unzählige Male erlebt, dass Isaiah ein Machtwort sprach. Sein Freund wäre nicht in seine jetzige Position gekommen ohne die Fähigkeit, Grenzen zu ziehen und sie einzuhalten. Aber in letzter Zeit hatte dieser brutale Krieger nur selten durchgeschimmert. Mehrere Soldaten drehten die Köpfe nach ihnen um.
Also griff Hunt ein. »Sandriel wäre begeistert, wenn sie wüsste, dass sie uns nach all den Jahren noch immer gegeneinander ausspielen kann.«
Isaiah blinzelte, als überraschte es ihn, dass Hunt zu vermitteln versuchte. Baxian musterte ihn misstrauisch.
Erneut holte Hunt tief Luft. »Scheiße, das klingt wie eine Moralpredigt.«
Baxian schnaubte, und die Spannung löste sich.
Isaiah schenkte Hunt ein dankbares Lächeln und stand dann auf. »Ich muss los. Ein Treffen mit den Kommandeuren der Auxiliartruppen.«
Hunt zwinkerte ihm zu. »Grüß Ruhn von mir.«
»Mach ich«, erwiderte Isaiah lachend.
Und damit ging sein Freund in Richtung Geschirrrückgabe. Engel hoben die Köpfe, ein paar winkten ihm zu. Der Engel mit den weißen Schwingen winkte zurück und blieb an einigen Tischen sogar stehen, um Höflichkeiten auszutauschen. Isaiahs Lächeln war breit … und echt.
»Dein Freund ist für diese Aufgabe geboren«, sagte Baxian leise.
Hunt brummte zustimmend.
»Kein Interesse, wieder eine Führungsposition zu übernehmen?«, fragte Baxian.
»Zu viel Papierkram.«
Baxian grinste. »Klar.«
»Was soll das bedeuten?«
»Du warst schon mal Kommandant, und das Ganze ist schiefgelaufen. Ich kann es dir nicht verübeln, dass du nicht wieder antrittst.«
Hunt biss die Zähne zusammen, schwieg aber, während er seine Mahlzeit beendete. Baxian folgte ihm dicht auf den Fersen zur Geschirrrückgabe, wo sie ihre Teller und Tabletts abstellten. Hunt wagte es nicht, sich umzudrehen und dem Höllenhund zu sagen, er solle sich verpissen. Nicht, wenn so viele Augen auf sie gerichtet waren. Er konnte ein paar der Soldaten flüstern hören, als sie an ihnen vorbeigingen.
Hunt machte sich nicht die Mühe, mit irgendjemandem zu reden, so wie Isaiah es vorhin getan hatte. Er konnte es nicht ertragen, die anderen Soldaten anzusehen. Die Leute, die man einsetzen würde, um gegen Ophion zu kämpfen. Leute, die er töten würde, wenn sie Bryce bedrohten. Verdammt, wenn er das wiederholte, was er im Bone Quarter getan hatte, würde er sie alle innerhalb einer Sekunde grillen. Kein Wunder, dass die Asteri die Donnervögel als Bedrohung empfunden hatten – diese Art Kraft war einfach tödlich.
Wenn Ophion Emile in die Finger bekam … Ja, das war eine Waffe, für die man tötete.
Hunt erreichte die Aufzüge. Die fünf Engel, die dort standen, steuerten rasch auf die Treppe zu.
»Zähes Publikum, was?«, bemerkte Baxian hinter ihm, als Hunt den Aufzug betrat. Zu seinem Unmut stieg der Höllenhund ebenfalls ein. Die große Kabine bot vielen Wesen mit Schwingen genug Platz, aber Hunt hielt seine dicht an den Körper gepresst.
»Man gewöhnt sich dran«, antwortete er und drückte den Knopf zur Triarier-Kaserne. Wenn er schon mal hier war, konnte er sich auch in seinem Zimmer umsehen und überprüfen, welche Waffen er noch besaß. Welche Kleidung er sich bringen lassen musste. Wie er Bryce kannte, würde sie ihm einen ihrer Slips mitschicken.
»Und dabei dachte ich, du wärst so beliebt«, sagte Baxian und starrte auf die steigenden Leuchtziffern über ihnen.
»Wie kommst du denn auf den Quatsch?« Hunt wartete nicht auf eine Antwort, als die Aufzugtüren aufglitten und er in den stillen Korridor hinaustrat.
»Du scheinst mit jedem außerhalb des Comitiums befreundet zu sein.«
Hunt zog eine Augenbraue hoch und blieb dann vor seinem alten Zimmer stehen. »Was soll das heißen?«
Baxian lehnte sich gegen die Tür seines eigenen Zimmers, direkt gegenüber von Hunts. »Das soll heißen, du feierst Partys mit Prinz Ruhn und seinen Freunden, du hast eine Freundin, du scheinst dich gut mit den Wölfen zu verstehen … Aber mit den Engeln nicht?«
»Ich verstehe mich gut mit Isaiah.« Und mit Naomi.
»Ich meine die anderen. Die Infanteristen. Bist du mit keinem von denen befreundet?«
»Was zum Teufel geht dich das an?«
Baxian zog lässig die Schwingen ein. »Ich will wissen, was mich erwartet. Auf was für ein Leben ich mich freuen kann.«
»Hängt davon ab, was du daraus machst«, sagte Hunt und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Abgestandene, staubige Luft empfing ihn. Weit entfernt von dem Kaffeeduft, der Bryce’ Wohnung erfüllte.
Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Baxian sein Zimmer begutachtete, das genauso leer war wie sein eigenes.
»So war mein Leben früher«, sagte Hunt.
»Wie?«
»Leer.«
»Und was ist dann passiert?«
»Bryce ist passiert.«
Baxian lächelte matt. Traurig. Konnte es sein, dass der Höllenhund … einsam war?
»Tut mir leid, dass du so lange von ihr getrennt sein wirst.« Baxian klang, als würde er es ernst meinen.
Hunt kniff die Augen zusammen. »Hat Celestina dich bestraft?«
»Nein. Sie sagte, das ist dein schlechter Einfluss und deshalb musst du bestraft werden.«
Hunt lachte leise in sich hinein. »Auch wieder wahr.« Er betrat sein Zimmer und überprüfte schnell, welche Waffen und Klamotten er hatte.
Als er in den Korridor zurückkehrte, saß Baxian an seinem Holzschreibtisch und ging offenbar Berichte durch. Sämtliche Instinkte schrien Hunt an, weiterzumarschieren und nichts zu sagen. Zum Teufel mit diesem Typ, der in all den Jahren mehr Feind als Freund gewesen war, aber …
Hunt stützte sich mit der Hand am Türpfosten ab. »Was haben sie dir aufgetragen?«
»Zwischenberichte über die neuen Rekruten. Um herauszufinden, ob es irgendwelche vielversprechenden Engel gibt, die in höhere Ränge befördert werden können.«
»Und, gibt es welche?«
»Nein.«
»Engel wie wir sind vermutlich ziemlich selten.«
»Scheint so.« Baxian wandte sich wieder seinem Papierkram zu.
Die Stille des Korridors und des Zimmers senkte sich auf Hunt. Bedrückte ihn. Er konnte hören, wie Bryce sagte: Komm schon. Versuch es. Es wird dich schon nicht umbringen. Selbst in seiner Fantasie kommandierte sie ihn herum. Also sagte er: »Wir haben noch zwanzig Minuten Mittagspause. Hast du Lust, eine Runde NSL zu spielen?«
Baxian drehte sich um. »Was ist das?«
»Du weißt wirklich nicht viel über das moderne Leben, was?« Baxian sah ihn ausdruckslos an. »NSL steht für Nationale Sonnenball-Liga, das Videospiel der Sonnenballteams«, erklärte Hunt. »Du kannst aus jeder Spielerperspektive in jedem Team spielen. Macht wirklich Spaß.«
»Ich habe noch nie ein Videospiel gespielt.«
»Ja, ich weiß.« Hunt grinste.
Baxian musterte ihn, und Hunt wartete auf die Absage. Doch dann erwiderte Baxian: »Klar. Warum nicht?«
Hunt ging voran zum Gemeinschaftsraum. »Das wirst du in ein paar Minuten bereuen.«
Und tatsächlich fluchte Baxian zehn Minuten später. Seiner Finger zerrten an dem Joystick, den er umklammert hielt. Hunt wich Baxians Avatar geschickt aus.
»Erbärmlich«, sagte Hunt. »Noch schlechter, als ich dachte.«
»Das ist so dämlich«, knurrte Baxian.
»Und trotzdem spielst du weiter«, konterte Hunt.
Baxian lachte. »Ja. Sieht so aus.«
Hunt erzielte einen Treffer. »Ist ziemlich unbefriedigend, gegen einen Neuling zu spielen.«
»Gib mir einen Tag, und ich wische den Boden mit dir auf, Athalar.« Baxians Daumen tippten wie wild auf die Knöpfe. Sein Avatar rannte direkt gegen einen Torpfosten, prallte daran ab und landete auf dem Rasen.
Hunt lachte spöttisch. »Vielleicht eher zwei Tage.«
Baxian warf ihm einen Seitenblick zu. »Vielleicht.« Sie spielten weiter, und als die Uhr über der Tür zwölf anzeigte, fragte Baxian: »Zeit, um weiterzuarbeiten?«
Hunt lauschte auf das ruhige Wohnheim um sie herum. »Ich werde es keinem sagen, wenn du dichthältst.«
»Hab ich heute Morgen nicht bewiesen, dass ich die Diskretion in Person bin?«
»Ich frage mich noch immer, warum du das getan hast.«
»Ich bin nicht hier, um dich mir zum Feind zu machen.«
»Tja, und ich verstehe deine Motive nicht.«
Baxians Avatar rannte ein weiteres Mal gegen den Pfosten und prallte davon ab. »Das Leben ist zu kurz, um lange nachtragend zu sein.«
»Das ist kein ausreichender Grund.«
»Aber der einzige, den du zu hören bekommst.« Baxian gelang es, den Ball ganze zehn Sekunden unter Kontrolle zu behalten, bevor Hunt ihn ihm abnahm. Er fluchte. »Beim Solas. Kannst du mir nicht mal ’ne Chance geben?«
Hunt hakte nicht weiter nach. Auch er hatte bei seiner Ankunft in der Stadt über viele Dinge nicht reden wollen und, wie die Götter wussten, auf Sandriels Befehl eine Menge schrecklicher Dinge getan. Vielleicht sollte er seinen eigenen Rat von vorhin beherzigen. Vielleicht war es an der Zeit, sich nicht länger von Sandriels Gespenst verfolgen zu lassen.
Also lächelte Hunt spröde. »Wo bliebe da der Spaß?«
 
»Das nervt«, murmelte Bryce an diesem Abend in den Hörer, als sie auf ihrem Bett lag. »Darfst du wirklich nicht weg?«
»Nur für offizielle Aufgaben der 33.«, sagte Hunt. »Ich hatte ganz vergessen, wie beschissen die Kaserne ist.«
»Dein trauriges, kleines Zimmer ohne irgendwelche Poster an den Wänden.«
Sein Lachen dröhnte in ihrem Ohr. »Ich werde besonders brav sein, damit sie mich früher gehen lässt.«
»Dann habe ich niemanden, der mit mir Wildes Treiben im Strandhaus guckt. Bist du sicher, dass ich nicht in die Kaserne kommen darf?«
»Nicht, solange Pollux und die Hindin hier sind. Völlig ausgeschlossen.«
Bryce spielte mit dem Saum ihres T-Shirts. »Auch nicht, wenn wir in deinem Zimmer bleiben?«
»Ach ja?« Seine Stimme senkte sich, als er verstand, worauf sie hinauswollte. »Um dann was zu machen?«
Sie lächelte. Nach dem Wahnsinn des heutigen Tages brauchte sie das. Sie hatte es nicht gewagt, Hunt von den Mystikern zu erzählen – nicht am Telefon, wo alle mithören konnten. Aber sie würde ihm alles berichten, sobald sie ihn das nächste Mal sah. Auch von dem Otter, den Tharion ihr wie versprochen vor zwei Stunden geschickt hatte. Hast du mir schon verziehen, langbeinige Lady? Sollen wir uns küssen und wieder vertragen?, hatte er geschrieben. Sie hatte gelacht, aber den supersüßen Otter mit der Nachricht zurückgeschickt: Für den Anfang kannst du meinen Arsch küssen, dann werden wir sehen, wie es läuft. Und vor zehn Minuten war ein weiterer Otter mit einem Zettel gekommen, auf dem stand: Mit Vergnügen.
Ihre Stimmung war inzwischen bedeutend besser, als sie Hunt jetzt antwortete: »Sachen.«
Seine Schwingen raschelten im Hintergrund. »Was für Sachen?«
»Küssen. Und … mehr.« Sie spürte den Gedanken bis in die Zehenspitzen.
»Hmm. Was meinst du mit mehr?«
Sie biss sich auf die Unterlippe. »Lecken.«
Sein Lachen war wie dunkler Samt. »Wo soll ich dich lecken, Quinlan?«
Dann zogen sie das hier also doch durch. Ihr Puls beschleunigte sich. Syrinx musste gewittert haben, was los war, denn er sprang vom Bett und trottete ins Wohnzimmer.
Bryce schluckte. »An meinen Brüsten.«
»Mmm. Sie sind köstlich.«
Ihr Schritt wurde feucht, und sie rieb die Schenkel aneinander, schmiegte sich tiefer in die Kissen. »Willst du sie kosten?«
»Ich möchte alles von dir kosten.«
Sie konnte kaum noch atmen.
»Ich möchte dich kosten, dich berühren, und wenn ich diese Kaserne wieder verlassen darf, werde ich auf direktem Weg zu dir fliegen, wo auch immer du bist, damit ich dich durchvögeln kann.«
»Berührst du dich selbst?«, flüsterte sie.
Ein Fauchen. »Ja.«
Sie wimmerte und rieb ihre Schenkel erneut aneinander.
»Und du?«
Ihre Hand wanderte unter den Bund ihrer Shorts. »Ja. Jetzt.«
Er stöhnte. »Bist du feucht?«
»Klatschnass.«
»Bei den Göttern«, flehte er. »Sag mir, was du machst.«
Sie wurde rot. So etwas hatte sie noch nie getan. Aber wenn Hunt und sie nicht zusammen sein durften … würde sie nehmen, was sie kriegen konnte.
Langsam schob sie einen Finger in ihr Geschlecht und stöhnte leise. »Ich … ich habe einen Finger in mir.«
»Verdammt.«
»Ich wünschte, es wäre deiner.«
»Verdammt.«
Stand er kurz davor? »Und jetzt noch einen«, sagte sie, und ihre Hüften hoben sich kurz vom Bett. »Aber es fühlt sich trotzdem nicht so gut an wie du.«
Sein Atem ging schneller. »Mach die Nachttischschublade auf, Süße.«
Hektisch holte sie einen Vibrator heraus und streifte ihre Shorts und ihre feuchte Unterwäsche ab. »Du bist größer«, sagte sie, das Handy neben sich auf dem Bett.
Ein weiterer, ursprünglicher Laut purer Lust ertönte. »Ja?«
Sie schob den Vibrator in sich hinein und bäumte sich auf. »Bei den Göttern«, keuchte sie.
»Wenn wir zum ersten Mal vögeln, Quinlan, willst du es dann hart? Oder willst du einen langen, sanften Ritt?«
»Hart«, brachte sie mühsam hervor.
»Willst du oben sein?«
Der bevorstehende Höhepunkt baute sich in ihrem ganzen Körper auf, wie eine Welle, die kurz davor war, zu brechen. »Zu Anfang, ja, und dann will ich dich hinter mir, damit du mich vögelst wie ein Tier.«
»Verdammt!«, rief er, und sie hörte im Hintergrund Fleisch auf Fleisch klatschen.
»Ich will, dass du mich so hart reitest, bis ich schreie«, fuhr sie fort und schob den Vibrator vor – und zurück. Bei den Göttern, sie würde gleich explodieren …
»Alles, was du willst. Ich gebe dir alles, was du willst, Bryce …«
Das reichte. Nicht die Worte, sondern ihr Name auf seinen Lippen. Bryce stöhnte tief auf. Ihr Keuchen wurde schnell und wild, und ihr Inneres krampfte sich um den Vibrator, als sie ihn hinein- und hinauspumpte, durch ihren Höhepunkt hindurch.
Hunt stöhnte und fluchte erneut, dann wurde er still. Nur der Atem von ihnen beiden drang noch durch die Leitung.
Bryce lag erschöpft in den Kissen.
»Ich will dich so sehr«, stieß er hervor.
Sie lächelte. »Gut.«
»Gut?«
»Ja. Weil ich dir das Hirn rausvögeln werde, wenn du zu mir nach Hause kommst.«
Er lachte leise, voller sinnlicher Verheißung. »Danke gleichfalls, Quinlan.«
 
Tharion saß auf einem glatten Stein, der in einer Biegung mitten im Istros halb unter Wasser lag, und wartete darauf, dass seine Königin seinen Bericht kommentierte. Aber die Flusskönigin, die auf einem Bett aus Flussgras lag, als handelte es sich um eine Luftmatratze, hatte die Augen zum Schutz vor der Morgensonne geschlossen – als hätte sie kein einziges Wort von dem gehört, was er über das Bone Quarter und den Unterkönig erzählt hatte.
Eine Minute verging und dann noch eine. Schließlich fragte Tharion: »Stimmt es denn?«
Ihre dunklen Haare schwebten um sie herum und wanden sich wie Schlangen über die Wasseroberfläche. »Beunruhigt es dich, wenn deine Seele in das Licht zurückgeschickt wird, aus dem sie gekommen ist?«
Er musste nicht Leiter des Geheimdienstes sein, um zu merken, dass sie seiner Frage auswich. »Es beunruhigt mich, dass man uns sagt, wir würden in Frieden ruhen, wenn wir in Wirklichkeit nur Vieh sind, das darauf wartet, zur Schlachtbank geführt zu werden«, antwortete er.
»Und dennoch hast du kein Problem damit, dass dein Körper wieder eingeht, um die Erde und ihre Geschöpfe zu ernähren. Warum ist es bei der Seele anders?«
Tharion verschränkte die Arme. »Habt Ihr davon gewusst?«
Sie öffnete ein Auge und warf ihm einen warnenden Blick zu. Doch dann stützte sie den Kopf auf und erwiderte: »Vielleicht existiert ja etwas jenseits des Zweitlichts. Ein Ort, an den unsere Seelen danach wandern.«
Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er die Welt sehen, die sie sich offenbar wünschte: eine Welt ohne die Asteri, in der die Flusskönigin über die Gewässer herrschte und das System des Seelenrecyclings fortsetzte. Denn das sorgte schließlich dafür, dass die Lichter nicht ausgingen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Nur die Machthaber würden andere sein. Vielleicht brauchte sie Emile bloß als Waffe, um ihr eigenes Überleben und ihren Triumph in einem bevorstehenden Konflikt zwischen Ophion und den Asteri zu sichern.
»Die Suche nach Emile Renast geht weiter«, sagte Tharion. »Ich dachte, ich hätte eine Möglichkeit entdeckt, ihn schnell ausfindig zu machen. Doch es war eine Sackgasse.« Wenn er den Jungen aufspüren wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als Pippas Kette von Leichen zu folgen.
»Melde dich, wenn du etwas hast.« Die Königin würdigte ihn keines Blickes, als das Flussgras sich unter ihr teilte und sie sanft in das blaue Wasser hinabsank.
Dann war sie verschwunden, verschmolzen mit dem Istros und als blau schimmerndes Plankton davongetrieben – wie eine Spur von Sternen, die sich durch den Fluss zog.
Lohnte es sich, eine Rebellion anzuzetteln, wenn dadurch nur andere Machthungrige ans Ruder kamen? Für die Unschuldigen schon, aber … Tharion fragte sich, ob es nicht einen besseren Weg gab, diesen Krieg auszufechten. Bessere Leute, um ihn anzuführen.
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Eine Woche später stand Ruhn neben Cormac und schaute lächelnd zu, wie Bryce im privaten Trainingszentrum der Auxiliartruppen mächtig ins Schwitzen geriet.
»Du konzentrierst dich nicht«, tadelte Cormac.
»Mir platzt gleich der Kopf.«
»Konzentrier dich auf den Papierbogen, und bewege dich einfach dorthin.«
»Du sagst das so, als ob es total leicht wäre.«
»Ja, das ist es ja auch.«
Wenn er sich das alles doch bloß nicht immer wieder anhören müsste, dachte Ruhn: die alte Leier zwischen Bryce und Cormac, der ihr das Teleportieren beizubringen versuchte. Aber seit diesem ganzen Mist der vergangenen Woche stellte dieses Theater den Höhepunkt seines Tages dar. Ihre Feinde hatten sich nervenaufreibend bedeckt gehalten.
Er wusste: Wenn Cormac nicht gerade an irgendwelchen Fae-Veranstaltungen teilnahm, suchte er noch immer nach Emile. Dabei hatte er ihn schließlich sogar zweimal begleitet, mit Bryce im Schlepptau, und die verschiedenen Parkanlagen in Moonwood durchkämmt, immer in der Hoffnung, dass der Junge dort kampierte. Doch vergebens. Emile schien wie vom Erdboden verschluckt. Und am Tag zuvor hatte Tharion berichtet, dass auch er noch immer keinen Erfolg bei der Suche nach dem Jungen gehabt hatte – mit einer so ungewöhnlich abgehärmten Miene, dass Ruhn sich fragte, ob ihm seine Königin im Nacken saß. Wenigstens waren keine weiteren Leichen entdeckt worden. Entweder befand sich Emile bereits hier in Lunathion in einem Versteck, oder jemand anderes hatte ihn geschnappt.
Bryce holte tief Luft, schloss die Augen und atmete langsam aus. »Also gut. Auf ein Neues.«
Sie zog die Augenbrauen zusammen und ächzte. Doch nichts passierte.
Cormac schnaubte. »Vergiss es. Lass uns lieber noch mal Schatten herbeirufen.«
Bryce hob eine Hand. »Herr Lehrer, darf ich mal aufs Klo?«
Ruhn lachte. Mit den Schatten hatte sie bisher auch nicht viel Erfolg gehabt. Sternenlicht, klar. Jede Menge. Aber das Heraufbeschwören der Dunkelheit … Bryce bekam nicht mal einen Halbschatten hin. Wenn Apollion sich einen ebenbürtigen Gegner wünschte, musste der Prinz des Schlunds sich wohl noch ein Weilchen gedulden, dachte Ruhn.
»Ich glaub, meine Magie ist kaputt«, sagte Bryce und stützte sich seufzend auf die Knie.
Cormac runzelte die Stirn. »Versuch’s noch mal.«
Bisher hatten sie von niemandem – nicht mal von Agentin Daybright – irgendwelche Infos dazu erhalten, was mit der Schiffsladung Munition und dem Prototyp für den neuen Roboteranzug passiert war. In den Nachrichten wurde nicht darüber berichtet, und keiner von Cormacs Agenten hatte etwas gehört.
Diese Stille hatte Cormac beunruhigt. Und Ruhn ebenfalls.
In der Zwischenzeit hatte sich Ithan seltsamerweise ziemlich mühelos in Ruhns Haus eingelebt. Er blieb bis tief in die Nacht auf, um mit Dec und Flynn irgendwelche Videospiele zu spielen, so als wären sie schon ewig befreundet. Ruhn hatte allerdings keine Ahnung, was der Wolf mit seiner freien Zeit anstellte, während sie alle bei den Auxiliartruppen waren. Auf die Hindin in der Bar hatte Ruhn ihn nicht angesprochen – auf ihre Bemerkung über Bryce –, und Ithan hatte die Sache auch nicht mehr erwähnt. Wenn der Wolf auf seine Schwester stand, ging ihn das nichts an. Ithan war ein guter Mitbewohner: Er räumte seinen eigenen und Flynns Dreck weg und war ein hervorragender Bier-Pong-Spieler.
Jetzt holte Bryce scharf Luft. »Ich kann es spüren … dieses riesige Kraftfeld direkt hier.« Sie fuhr mit einem Finger über den achtzackigen Stern zwischen ihren Brüsten. Sternenlicht pulsierte an ihrer Fingerspitze. Wie ein reagierender Herzschlag. »Aber ich habe keinen Zugang dazu.«
Cormac schenkte ihr ein Lächeln, das vermutlich ermutigend wirken sollte. »Versuch es noch einmal, danach machen wir eine Pause.«
Bryce begann zu murren, wurde aber von Ruhns klingelndem Handy unterbrochen.
»Hey, Dec.«
»Hey. Ist Bryce bei dir?«
»Ja. Sie ist hier.«
Bei der Erwähnung ihres Namens sprang Bryce auf.
»Was ist los?«, fragte Ruhn.
Bryce beugte sich zu ihm, um mitzuhören, als Declan verkündete: »Mein Programm hat sämtliches Videomaterial von Danika in der Galerie ausgewertet. Jesiba hatte recht. Die Analyse hat etwas gefunden.«
 
Bryce war sich nicht sicher, ob es gut oder schlecht war, dass Declan endlich die Sichtung des Materials beendet hatte, als sie eine Stunde später mit ihm an ihrem neuen Couchtisch saß – ein müder, aber immerhin von Ithan bezahlter Abklatsch des ursprünglichen Tischs. Gespannt verfolgte sie, wie Declan die Bilder aufrief.
Sie hatte es nicht gewagt, Hunt anzurufen. Nicht wenn eine einzige falsche Reaktion dazu führen konnte, dass Celestina ihn noch länger von ihr fernhielt.
Declan wandte sich an Ruhn, Cormac und sie: »Das Ganze hat deshalb so lange gedauert, weil ich nach der Zusammenstellung des Videomaterials alle Aufnahmen mit Danika erst mal sichten musste.« Er schenkte Bryce ein breites Grinsen. »Hast du eigentlich überhaupt mal gearbeitet?«
Bryce zog eine finstere Miene. »Nur dienstags.«
Declan schnaubte, und Bryce wappnete sich für die Videos von Danika, Lehabah und der ehemaligen Bibliothek in der Galerie, als er auf PLAY klickte. Ihr Herz schmerzte beim Anblick der vertrauten silberblonden Zöpfe mit den leuchtend bunten Strähnen auf Danikas Rücken und der schwarzen Lederjacke mit dem Aufdruck: Liebe macht alles möglich. Hatte Danika den USB-Stick zu dem Zeitpunkt bereits in den Stoff genäht?
»Dieses Material wurde zwei Monate vor ihrem Tod aufgenommen«, erklärte Declan leise.
Im nächsten Moment sah Bryce sich selbst, in einem hautengen grünen Kleid und turmhohen High Heels, wie sie sich mit Lehabah über Rumbürsten mit dem Vampirfürsten unterhielt. Danika saß auf dem Bürostuhl, die Stiefel auf den Schreibtisch gelegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und grinste über das von Bryce mehrfach vorgebrachte Argument, dass ein Porno mit Handlung noch lange keine gute TV-Serie ergab. Lehabah konterte, dass Sex eine Sendung nicht schlechter machen würde, und ihre Stimme …
Ruhn legte seine Hand auf Bryce’ Rücken und drückte ihre Schulter.
Die Bryce auf dem Bildschirm bedeutete Lehabah, ihr nach oben zu folgen, und beide verließen die Bibliothek. Bryce hatte nicht die geringste Erinnerung an diesen Tag, an diesen Moment. Sie hatte bestimmt irgendetwas aus der Galerie holen, aber Lehabah nicht mit Danika allein lassen wollen, die die Feuerkoboldin gern so lange reizte, bis diese vor Wut blau leuchtete.
Eine Sekunde verstrich, dann zwei, dann drei …
Dann setzte sich Danika in Bewegung. Rasch und konzentriert, so als hätte sie die Zeit am Schreibtisch dazu genutzt, ihr Ziel auszumachen. Sie steuerte direkt auf ein niedriges Regalbrett zu und zog einen Wälzer heraus. Nach einem kurzen Blick in Richtung Treppe schlug sie ihn auf und machte mit ihrem Handy Fotos davon. Seite für Seite für Seite. Dann schob sie das Buch wieder an seinen Platz, lief zum Bürostuhl zurück und tat so, als wäre sie fast eingeschlafen, als Bryce und Lehabah zurückkehrten und sich dabei noch immer über diese blöde Fernsehserie stritten.
Bryce beugte sich vor. »Welches Werk war das?«
»Ich habe das Bild schärfer gemacht.« Declan klickte auf ein Standbild, das den Wälzer zeigte, kurz bevor Danika ihn mit schwarz gesprenkelten Fingernägeln aus dem Regal zog: Wölfe im Laufe der Jahrhunderte: Abstammungsgeschichte der Gestaltwandler.
»Die nächsten Aufnahmen zeigen, wie ihr Finger zu einer Textstelle wandert«, fuhr Declan fort und klickte die Passage an: Darin hatte Danika das Buch geöffnet und fuhr mit einem Finger über die Zeilen, um schließlich am oberen Rand einer Seite auf eine Stelle zu tippen.
So als hätte sie das Gesuchte endlich gefunden.
 
Bryce, Declan und Ruhn betrachteten das eingefrorene Bild, das den Wälzer in Danikas Hand zeigte. Cormac hatte einen Anruf erhalten, den er nicht näher erklären wollte – oder konnte –, und war danach verschwunden. Das ledergebundene Buch war alt, aber der Titel verriet, dass es nach der Ankunft der Wanen verfasst worden war.
»Es wurde nicht veröffentlicht«, erzählte Declan, »oder stammt zumindest aus einer Zeit vor unserem heutigen Verlagswesen. Soweit ich es beurteilen kann, steht es in keiner anderen Midgard-Bibliothek. Es muss sich um eine Art Manuskript handeln – vielleicht ein Liebhaberwerk, das gebunden wurde.«
»Wäre es möglich, dass im Fae-Archiv eine Ausgabe davon existiert?«, fragte Ruhn.
»Möglich schon«, erwiderte Bryce. »Aber Jesiba hat das Exemplar da bestimmt noch in ihrem Lager.« Sie holte ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.
Jesiba antwortete nach dem zweiten Klingeln. »Ja, Quinlan?«
»Du hattest in der ehemaligen Galerie ein bestimmtes Buch: Wölfe im Laufe der Jahrhunderte: Abstammungsgeschichte der Gestaltwandler. Worum genau geht es darin?«
Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Stille. Ruhn und Dec verfolgten jedes Wort des Telefonats mit ihrem scharfen Fae-Gehör.
»Dann hast du dir das Videomaterial also angesehen. Interessant, nicht wahr?«
»Erzähl es mir einfach. Bitte. Worum geht es in diesem Buch?«
»Um die Ahnenforschung der Wölfe.«
»Warum hattest du das in deinem Bestand?«
»Ich informiere mich nun mal gern über die Geschichte meiner Feinde.«
»Danika war nicht deine Feindin.«
»Wer hat gesagt, dass ich von Danika rede?«
»Also dann Sabine.«
Ein leises Lachen drang aus dem Handy. »Du bist so unfassbar jung.«
»Ich brauche das Buch.«
»Ich akzeptiere keine Forderungen von anderen, nicht mal von Sterngeborenen-Prinzessinnen. Ich habe dir schon genug gegeben.« Jesiba legte auf.
»Das war ja echt hilfreich«, murrte Declan.
Aber zwanzig Minuten später rief Marrin aus der Eingangshalle an und teilte Bryce mit, dass ein Bote ein Paket von Miss Roga abgegeben habe.
»Irgendwie bin ich beunruhigt und beeindruckt zugleich«, murmelte Ruhn, als Bryce das nichtssagende Paket öffnete und den Lederwälzer herausholte. »Wir schulden Jesiba einen Drink.«
»Danika hat Fotos von den Anfangsseiten gemacht«, sagte Declan nach einem Blick auf sein Handy. »Wohl nur von den ersten drei Seiten. Aber ich glaube, die Seite, auf die sie getippt hat, war definitiv Seite drei.«
Bryce schlug das Buch auf, mit einer Gänsehaut auf den Armen. »Das ist ein Stammbaum, der weit zurückgeht … etwa bis zu den Jahren, als der Northern Rift geöffnet wurde?« Das war fünfzehntausend Jahre her.
Ruhn spähte über Bryce’ Schulter, während sie den Stammbaum überflog. »Gunthar Fendyr ist der jüngste – und letzte – Eintrag hier.«
Bryce schluckte. »Er war der Vater des jetzigen Primus.« Sie blätterte zur Seite drei – die Seite, die Danika am meisten interessiert hatte.
»Niklaus Fendyr und Faris Hvellen. Die ersten Ahnen der Familie Fendyr.« Sie biss sich auf die Lippe. »Von beiden hab ich noch nie gehört.«
Declan tippte etwas auf seinem Computer. »Kein einziges Ergebnis.«
»Such mal nach ihren Kindern«, schlug Bryce vor und nannte ihm die Namen.
»Nichts.«
Systematisch arbeiteten sie sich durch die zahlreichen Generationen vor, bis Dec schließlich verkündete: »Da. Katra Fendyr … Ja, über die existieren tatsächlich historische Aufzeichnungen. Aus einer Zeit vor etwa fünftausend Jahren.« Er fuhr mit dem Finger über den Stammbaum und zählte stumm die Generationen. »Doch keine einzige Spur von den Fendyrs vor ihr.«
»Aber warum hatte Danika das Gefühl, dass sie das geheim halten musste?«, fragte Ruhn.
Bryce betrachtete die ersten beiden Namen auf der Liste – die, auf die Danika getippt hatte, als hätte sie etwas Wichtiges entdeckt. »Warum sind ihre Namen im Laufe der Jahrtausende verloren gegangen?«, konterte sie.
»Weiß Ithan vielleicht irgendetwas darüber?«, warf Declan ein.
»Keine Ahnung.« Bryce knabberte an einem Nagel. »Ich muss unbedingt mit dem Primus reden.«
Ruhn protestierte. »Muss ich dich etwa daran erinnern, dass Sabine erst letzte Woche versucht hat, dich umzubringen?«
Sie verzog das Gesicht. »Dann müsst ihr beide mir helfen und dafür sorgen, dass sie nicht zu Hause ist.«
 
Bryce wagte es nicht, Hunt am Telefon zu erzählen, was sie vorhatte und warum. Das Gespräch mit Jesiba war schon riskant genug gewesen. Doch als sie ohne Hunt an ihrer Seite an den Wachen am Tor zum Wolfslager vorbeischlüpfte, fehlte er ihr so sehr wie ein wichtiger Körperteil. Sie hatte beinahe das Gefühl, als würde er jeden Moment aus den Schatten auftauchen und eine drohende Gefahr ins Auge fassen.
Declan stritt sich mit den Wachen wegen irgendeiner eingebildeten Beleidigung. Und im Hauptquartier der Auxiliartruppen … Tja, wenn sie Glück hatten, war Sabine dort bereits eingetroffen, zu einem »dringenden Meeting« mit Ruhn.
Bryce fand den Primus ohne große Schwierigkeiten: Er saß im Schatten einer hohen Eiche, mit einer Schar spielender Welpen zu Füßen. Kein anderer erwachsener Wolf schien sich in dem zentral gelegenen Park des Lagers aufzuhalten. Hastig sprintete sie aus dem Schatten des Gebäudes zu seinem Holzstuhl, und ein paar neugierige Welpen hoben sofort den Kopf. Der Anblick der flauschigen kleinen Ohren und wackelnden Schwänze versetzte ihr einen Stich, aber sie konzentrierte sich auf den steinalten Mann.
»Primus«, setzte sie an und kniete sich an seine Seite, außer Sichtweite der noch immer mit Dec streitenden Torwachen. »Dürfte ich dich um eine Minute deiner kostbaren Zeit bitten?«
Langsam öffnete er seine vom Alter getrübten Augen. »Bryce Quinlan.« Er tippte sich an die knöchrige Brust. »Ein Wolf.«
Ruhn hatte ihr erzählt, was der Primus’ während des Dämonenangriffs gesagt hatte. Trotzdem versuchte sie jetzt, nicht zu lange darüber nachzudenken, wie viel ihr diese Worte bedeuteten. »Dein Stammbaum … die Ahnenreihe der Fendyrs. Kannst du dir erklären, warum Danika sich dafür interessiert haben könnte?«
Er zögerte und gab den Welpen dann ein Zeichen, worauf diese sich zerstreuten. Vermutlich blieben ihr etwa fünf Minuten, bis einer der Kleinen sich gegenüber einem der Erwachsenen verplapperte und von der Anwesenheit einer rothaarigen Fae erzählte.
Der Stuhl des Primus knarrte, als er sich ihr zuwandte. »Danika hat sich für Geschichte interessiert.«
»Ist es denn verboten, die Namen eurer frühesten Vorfahren zu wissen?«
»Nein. Aber sie sind größtenteils in Vergessenheit geraten.«
»Sagen dir die Namen Faris Hvellen und Niklaus Fendyr irgendetwas? Hat Danika dich jemals danach befragt?«
Der alte Mann schwieg einen Moment, als würde er in seinem Gedächtnis kramen. »Ja, ein einziges Mal. Damals hat sie behauptet, dass sie die Namen für ein Essay braucht. Allerdings habe ich nie erfahren, was daraus geworden ist.«
Bryce atmete geräuschvoll aus. Im Geheimfach des Couchtischs hatte kein Essay zum Thema Ahnenforschung gelegen. »Okay. Danke.« Das hier war völlige Zeitverschwendung. Sie rappelte sich auf, sondierte den Park und das Areal mit den Toren. Wenn sie sich beeilte, konnte sie das Lager noch unbemerkt verlassen.
Doch der Primus hielt sie mit seiner trockenen, ledrigen Hand zurück und drückte ihre Finger. »Du hast mich nicht gefragt, warum wir ihre Namen vergessen haben.«
Bryce stutzte. »Du kennst den Grund?«
Der Mann nickte kurz. »Es handelt sich um den Teil unserer Vergangenheit, den die meisten meiner Mitwölfe sorgfältig vertuscht haben, damit die Namen in keinem Geschichtsbuch auftauchen. Aber die mündliche Überlieferung hat die Erinnerung lebendig gehalten.«
Irgendetwas knackte im Gebüsch. Mist. Sie musste von hier verschwinden.
»In den Ersten Kriegen haben wir unsägliche Gräueltaten begangen«, erzählte der Primus. »Wir haben unsere wahre Natur aufgegeben. Anfangs haben wir sie nur aus den Augen verloren, dann für immer vergessen. Und so wurden wir zu dem, was wir heute sind. Wir behaupten zwar, freie Wölfe zu sein, tragen aber das Halsband der Asteri. Deren Leinen sind lang, und wir haben uns von ihnen zähmen lassen. Doch jetzt wissen wir nicht mehr, wie wir zu unserer wahren Natur zurückkehren sollen – zu dem, was wir einst waren und vielleicht hätten sein können. Das waren die Worte meines Großvaters. Und genau das habe ich auch Sabine gesagt, aber sie will nicht hören. Danika dagegen …« Seine Hand zitterte. »Ich glaube, sie hätte uns dahin zurückgeführt. Zu unserer wahren Natur vor unserer Ankunft hier, bevor wir durch und durch Kreaturen der Asteri wurden.«
Bryce drehte sich der Magen um. »Hat Danika das gewollt?« Es hätte sie nicht überrascht.
»Ich weiß es nicht. Danika hat niemandem vertraut.« Erneut drückte er ihre Hand. »Außer dir.«
Ein Knurren ließ den Boden erbeben, und Bryce entdeckte eine massive Wölfin, die mit gefletschten Zähnen näher kam. Trotzdem wandte Bryce sich wieder an den Primus: »Du solltest mit Sabine über Ithan reden.«
Verwundert blinzelte er sie an. »Was ist mit Ithan?«
Wusste er denn nicht darüber Bescheid? Bryce wich einen Schritt zurück und ließ die näher kommende Wölfin keine Sekunde aus den Augen. »Sabine hat ihn ausgestoßen und fast getötet. Er wohnt jetzt bei meinem Bruder.«
Die trüben Augen lichteten sich einen Moment. Wurden scharf … und wütend.
Doch die Wölfin stürmte los, und Bryce sprintete durch den Park zum Tor. Vorbei an den streitenden Wachen und Declan, der ihnen kurz zuwinkte, sich ihr anschloss und gemeinsam mit ihr in die Straßen Moonwoods eintauchte. Je länger sie liefen, desto mehr Fragen kamen Bryce.
In der Sicherheit ihrer eigenen Wohnung hätte sie sich am liebsten auf die Couch geworfen und alles eine Weile verdaut, aber Cormac wartete bereits auf sie.
Blutüberströmt, verdreckt und …
»Was ist passiert?«, fragte Declan, als Bryce die Wohnung aufschloss und die Tür weit öffnete.
Cormac nahm sich einen Eisbeutel aus dem Gefrierfach, drückte ihn an seine Wange und setzte sich an den Küchentisch. »Mordoc hat mich an einem Treffpunkt mit meinem Informanten fast geschnappt. Er und sechs andere Schreckenswölfe.«
»Hat Mordoc deinen Geruch wahrgenommen?«, fragte Bryce und musterte die Verletzungen des Prinzen. Falls ja … falls er Cormac bis hierher verfolgt hatte …
»Nein. Ich habe mich in seinem Windschatten gehalten. Nicht mal seine Nase konnte mich wittern. Und falls einer seiner Soldaten etwas wahrgenommen hat … Die stellen kein Problem mehr dar.« Dann stammte das Blut an seinen Händen also gar nicht von ihm? Bryce bemühte sich, nicht daran zu schnüffeln.
»Welche Informationen hast du bekommen?«, fragte Declan, ging zum Fenster und sondierte die Straße unten. Vermutlich um zu überprüfen, ob jemand Cormac gefolgt war.
»Der Schlag gegen das Rückgrat war erfolgreich«, berichtete Cormac mit steinerner Miene, trotz des Bluts und der Verletzungen. »Der Prototyp des neuen Roboteranzugs konnte sichergestellt werden, zusammen mit einer gigantischen Menge an Munition.«
»Gut.« Declan nickte.
Cormac seufzte. »Aber sie bringen den Prototyp her.«
Bryce erstarrte. »Hierher? Nach Lunathion?«
»Zu den Coronal Islands.« Nahe genug – zwei Stunden Schiffsfahrt von der Stadt entfernt. »Zu einem Stützpunkt auf Ydra.«
»Verdammt«, knurrte Dec. »Die Rebellen haben irgendetwas vor. Hier bei uns, oder?«
»Ja, sehr wahrscheinlich unter der Leitung von Pippa und ihrer Lightfall-Staffel.«
»Weiß die Ophion-Führung denn nicht, dass sie vollkommen durchgeknallt ist?«, fragte Bryce.
»Sie hat Erfolg mit ihren Aktionen. Das ist das Einzige, was zählt.«
»Und was ist mit Emile?«, hakte Bryce nach. »War sie bei der Suche nach ihm auch erfolgreich?«
»Nein. Er ist noch immer irgendwo da draußen. Aber der Agent meinte, die Jagd nach ihm würde fortgesetzt.«
»Und was machen wir jetzt?«, wandte Dec sich an Cormac. »Reisen wir nach Ydra und überzeugen die Ophion-Führung davon, Pippa keinen Zugang zu diesem ganzen Waffenarsenal zu gewähren?«
»Ja.« Cormac sah Bryce an. »Schick einen Otter zu Captain Ketos. Außerdem brauchen wir Athalars Expertise.«
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Bryce ging gerade durch den eleganten Flur zu Celestinas Büro, als ihr Handy klingelte.
Juniper. Bryce schaltete sie auf Voicemail. Doch stattdessen kam eine Nachricht: Ruf sofort zurück. Furcht brannte wie Säure in ihren Adern. Sie wählte Junipers Nummer und betete, dass nichts mit Fury passiert war …
Juniper reagierte beim ersten Klingeln. »Wie kannst du es wagen?«
Bryce blieb stehen. »Was?«
»Wie kannst du es wagen, Gorgyn anzurufen?«
»Ich …« Bryce schluckte. »Was ist passiert?«
»Ich bin Primaballerina – das ist passiert!«
»Und das ist schlecht?« Sie musste in einer Minute bei Celestina erscheinen und durfte auf keinen Fall zu spät kommen.
»Ja, weil jetzt nämlich alle wissen, dass Prinzessin Bryce Danaan angerufen und gedroht hat, die finanziellen Zuwendungen des Herbstkönigs zu streichen, wenn das Crescent City Ballet mein Talent nicht anerkennt!«
»Ja, und?«, zischte Bryce. »Ist das nicht das einzig Gute am Dasein einer Prinzessin?«
»Nein! Im Gegenteil!« Juniper schrie vor Wut. Bryce begann zu zittern. »Ich habe mein ganzes Leben dafür gearbeitet, Bryce! Mein ganzes Leben! Und jetzt mischst du dich einfach ein und nimmst mir diese Leistung! Jetzt bist du – nicht ich, nicht mein Talent – der Grund für diese Beförderung und dafür, dass ich Geschichte geschrieben habe! Du! Nicht ich hab gekämpft, sondern meine Freundin. Die Fae-Prinzessin, die sich nicht raushalten konnte!«
Die Uhr auf dem Gang schlug zur vollen Stunde. Bryce musste los, musste mit der Erzengelin reden.
»Hör zu, ich bin gerade auf dem Weg zu einem Meeting«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte, obwohl sie das Gefühl hatte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Aber ich rufe dich direkt danach an, ich verspreche es. Es tut mir leid, wenn –«
»Vergiss es«, fauchte June.
»Juniper …«
Die Fauna legte auf.
Bryce konzentrierte sich auf ihren Atem. Sie brauchte unbedingt eine von Kyrahs Tanzstunden. Sofort. Sie musste schwitzen und atmen und den Tornado, der in ihr wütete, zur Entladung bringen und analysieren. Aber dieses Treffen … Sie straffte die Schultern, verdrängte den Streit und die Tatsache, dass sie alles versaut hatte, dass sie so arrogant und dumm gewesen war und …
Sie klopfte an die Tür von Celestinas Büro. »Herein«, antwortete die liebliche Frauenstimme.
Bryce schenkte der Gouverneurin ein strahlendes Lächeln, als hätte sie nicht gerade eben eine Freundschaft zerstört. »Euer Gnaden«, sagte Bryce und neigte den Kopf.
»Eure Hoheit«, erwiderte Celestina, und Bryce wäre fast zusammengezuckt, obwohl sie selbst dieses Treffen exakt so arrangiert hatte: Sie hatte die Erzengelin gebeten, sie nicht als Bryce Quinlan, sondern als eine Fae-Prinzessin zu empfangen – eine Bitte, die selbst eine Erzengelin nicht ablehnen konnte. Sie fragte sich, wann und auf welche Weise diese Aktion sie heimsuchen würde.
»Nur für dieses Treffen«, erklärte Bryce und setzte sich. »Ich bin hier, um einen formellen Antrag zu stellen.«
»Für Hunt Athalars Rückkehr, nehme ich an.« Ein müdes, irgendwie trauriges Licht schimmerte in den Augen der Gouverneurin.
»Eine vorübergehende Rückkehr«, erklärte Bryce und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich weiß, dass er Euch auf Eurem Fest im Stich gelassen hat. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn an diesem Abend niemals um Hilfe gebeten. Also … tut Euch keinen Zwang an, ihn zu bestrafen. Meinen Segen habt Ihr.«
Das war eine Lüge, aber ein kleines Lächeln zeichnete sich auf Celestinas Gesicht ab. »Wie lange braucht Ihr ihn?«
»Einen Abend lang.« Um auf die Coronal Islands und wieder zurück zu fahren, bevor Pippa Spetsos und ihre Kumpane dorthin gelangen konnten. Und um den Mitarbeiter der Ophion-Führung – wer auch immer das sein mochte – davon zu überzeugen, Spetsos nicht freie Hand zu geben und diese Waffen nicht auf Valbara loszulassen. »Wir dachten, wir nehmen den Schnellzug, statt jeweils acht Stunden zu fahren. Ich habe meiner Mutter versprochen, ihn mit nach Hause zu bringen. Wenn er nicht kommt, ist die Hölle los.« Eine weitere Lüge.
Aber jetzt lächelte die Gouverneurin breit. »Ist Eure Mutter ein … furchterregendes Wesen?«
»Oh ja. Und wenn Hunt nicht mitkommt, wird das all ihre Vorurteile gegen ihn bestätigen.«
»Mag sie ihn nicht?«
»Sie mag überhaupt keine Männer. Niemand ist gut genug für mich, wenn es nach ihr geht. Ihr habt keine Ahnung, wie schwer es war, mich in meiner Jugend zu verabreden.«
»Was glaubt Ihr denn, wie es einer Erzengelin in einer kleinen Gemeinde ergangen ist?«, erwiderte Celestina und lächelte aufrichtig.
Bryce grinste. »Alle waren eingeschüchtert?«
»Einige sind schreiend davongelaufen.«
Bryce lachte – und staunte über sich selbst. Sie hasste es, dass sie diese warmherzige, freundliche Frau anlügen musste.
Celestina schob sich eine Locke hinters Ohr. »Dann hängt also viel von Athalars Besuch ab.«
»Ja. Nicht, dass ich die Erlaubnis meiner Mutter bräuchte, um mit ihm zusammen zu sein, aber … es wäre schön, ihre Zustimmung zu haben.«
»Natürlich.« Celestinas Lächeln wurde traurig.
Bryce wusste, dass es sie nichts anging, aber sie fragte: »Wie kommt Ihr und Ephraim miteinander zurecht?«
Ein Schatten huschte über Celestinas Gesicht – die Bestätigung dafür, dass sie nicht glücklich war. »Er ist ein vollendeter Liebhaber.«
»Aber?«
»Wir sind seit vielen Jahren befreundet«, sagte sie mit einem warnenden, scharfen Ton in der Stimme. »Aber ich merke, dass ich ihn jetzt auf eine ganz neue Weise kennenlerne.«
Celestina verdiente so viel mehr als das. Bryce seufzte. »Ich weiß, Ihr seid eine Erzengelin, aber solltet Ihr mal ein Gespräch unter Frauen brauchen … ich bin da.«
Der letzte Gouverneur, mit dem sie gesprochen hatte, hatte versucht, sie zu töten. Und sie hatte ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Das hier war eine erfreuliche Abwechslung.
Celestina lächelte erneut. Wärme – und Erleichterung – kehrte in ihre Züge zurück. »Das weiß ich sehr zu schätzen, Eure Hoheit.«
»Bryce, in diesem Fall.«
»Bryce.« Ihre Augen funkelten. »Nimm Athalar mit nach Hause. Und behalte ihn dort.«
Erstaunt zog Bryce die Augenbrauen hoch. »Dauerhaft?«
»Nicht im Haus deiner Eltern. Ich meine, nimm ihn mit zu deiner Familie, und dann kann er wieder bei dir wohnen. Er bläst so viel Trübsal, dass die Moral der anderen darunter leidet. Ich schicke ihn gleich morgen früh zu dir. Lassen wir ihn noch eine Nacht schmoren, bevor ich es ihm bei Sonnenaufgang sage.«
Bryce strahlte. »Danke. Ich meine es ernst, ganz herzlichen Dank.«
Aber die Gouverneurin winkte ab. »Du tust mir einen Gefallen, glaub mir.«
 
Auf dem Weg zu ihrer nächsten Station holte Bryce ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.
Fury nahm den Anruf an, kurz bevor die Mailbox ansprang. »Du hast Mist gebaut, Bryce.«
Bryce zuckte zusammen. »Ich weiß. Es tut mir wirklich leid.«
»Ich verstehe, warum du es getan hast. Ehrlich. Aber sie ist am Boden zerstört.«
Bryce trat aus dem Aufzug und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Bitte sag ihr, dass es mir leidtut. Wahnsinnig leid. Ich wollte nur helfen und hab nicht nachgedacht.«
»Ich weiß«, sagte Fury. »Aber ich halte mich da raus.«
»Du bist ihre Partnerin.«
»Genau. Und du bist ihre Freundin. Und meine. Ich spiele nicht die Vermittlerin. Gib ihr etwas Zeit und versuch dann, mit ihr darüber zu reden.«
Bryce lehnte sich an eine abgewetzte Wand. »Okay. Wie lange soll ich warten?«
»Ein paar Wochen.«
»Das ist eine Ewigkeit!«
»Wie gesagt: am Boden zerstört.«
Bryce rieb sich über die Brust, über die Narbe dort. »Verdammt.«
»Überleg dir schon mal eine sehr gute Entschuldigung«, sagte Fury und fügte dann hinzu: »Hat sich eigentlich im Hinblick auf Danika oder den Jungen noch was ergeben?«
»Noch nicht. Willst du uns helfen?« Mehr wagte sie am Telefon nicht zu sagen.
»Nein. Aus dieser Scheiße halte ich mich ebenfalls raus.«
»Warum?«
»Bei mir läuft im Moment einiges ziemlich gut«, erklärte Fury. »Auch die Beziehung mit June. Ich werde nichts davon aufs Spiel setzen. Schon gar nicht ihre Sicherheit.«
»Aber …«
»Eine sehr gute Entschuldigung. Nicht vergessen.« Dann beendete Fury das Telefonat.
Bryce schluckte ihre Übelkeit, die Eigenvorwürfe und den Selbsthass hinunter, durchquerte den stillen Flur bis zu einer vertrauten Tür und klopfte an. Sie wurde mit Hunts Anblick belohnt, der mit nacktem Oberkörper und verkehrt herum aufgesetzter Sonnenballkappe öffnete. Schweißperlen glänzten auf seiner Haut. Er musste gerade aus dem Fitnessstudio zurückgekehrt sein.
Überrascht fuhr er zusammen. »Was machst du denn …?«
Sie unterbrach ihn mit einem Kuss und schlang die Arme um seinen Hals.
Er lachte. Aber seine Hände umfassten ihre Taille und hoben sie so hoch, dass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. Und er intensivierte den Kuss. Seine Zunge drang forschend in ihren Mund ein. »Hi«, sagte er an ihren Lippen und küsste sie dann erneut.
»Ich wollte dir die Neuigkeit selbst erzählen«, sagte sie und hauchte leichte Küsse auf sein Kinn, seinen Hals. Er war unter ihrem Schoß bereits hart geworden, und sie schmolz dahin.
»Ja?« Seine Hände fuhren über ihren Hintern, kneteten und streichelten ihn.
»Morgen früh«, sagte sie und küsste ihn wieder und wieder auf den Mund, »bist du hier raus.«
Ruckartig setzte er sie ab, so schnell, dass ihre Füße mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auftrafen. »Was?«
Bryce fuhr mit den Händen über seine schweißfeuchte, muskulöse Brust, spielte mit dem Band seiner Trainingshose und strich dann mit dem Finger über seinen beeindruckend großen Schwanz. »Wir machen einen kleinen Ausflug. Also tu so, als würdest du heute Abend noch vor dich hin brüten.«
»Was?«, fragte er ein weiteres Mal.
Sie küsste seine Brust und fuhr mit dem Mund über eine der harten, braunen Warzen. Hunt stöhnte leise und schob seine Hand in ihre Haare. »Pack die Badehose ein«, murmelte sie.
Im nächsten Moment lachte eine männliche Stimme hinter ihnen. Bryce versteifte sich sofort, wirbelte herum und sah Pollux, den Arm um die Schulter einer schönen Frau gelegt. »Bezahlt er dich stundenweise?«, fragte der Hammer.
Die Frau – die Hindin – lachte höhnisch, schwieg aber, als sie näher kamen. Beim Solas, sie war wirklich … schön und schrecklich. Sie hatte Unzählige gefoltert und getötet, wahrscheinlich auch Sofie Renast. Wenn Cormac sie sah … Wenn er so nah an sie herankam, würde er dann das Risiko eingehen und versuchen, sie zu töten?
Die bernsteinfarbenen Augen der Hirsch-Gestaltwandlerin leuchteten, als sie Bryce’ Blick auffing, so als würde sie jeden Gedanken in ihrem Kopf lesen. Und dann lächelte sie herausfordernd.
Die beiden gingen jedoch einfach weiter, und von hinten wirkten sie wie ein normales Paar. Bryce konnte es sich nicht verkneifen, Pollux hinterherzurufen: »Du solltest wirklich mal mit neuem Material aufwarten, Pollux.«
Er warf einen Blick über die Schulter, die weißen Schwingen eng angelegt. Aber Bryce lächelte zuckersüß, und er ging glücklicherweise weiter, mit seiner widerlichen Geliebten an der Seite.
Bryce sah, dass Hunt neben ihr lächelte – und das nahm ihr die Schuldgefühle wegen Juniper, die Frustration über Fury, alle Ängste und Befürchtungen, weil sie der Hindin so nahe war. Auch wenn sie sich danach sehnte, ihm alles zu erzählen. Hunt fasste sie an der Hand und wollte sie in sein Zimmer ziehen, doch sie widersetzte sich. »Morgen früh«, sagte sie krächzend, denn sie spürte ihr Verlangen schmerzhaft bis in die Knochen. »Wir treffen uns zu Hause.« Dann würde sie ihm alles erzählen. All die verrückte Scheiße, die seit ihrer letzten Begegnung passiert war.
Hunt nickte, hörte die Worte, die sie nicht aussprach. Erneut zog er sie an sich, und jetzt ließ sie ihn gewähren, legte den Kopf in den Nacken, um seinen Kuss zu empfangen. Seine Hand wanderte unter den Bund ihrer Leggings. Er knurrte an ihrem Mund, als seine Finger die Feuchtigkeit fanden, die auf ihn wartete.
Bryce wimmerte, als er aufreizend langsam über ihre Klitoris rieb. »Wir sehen uns bei Tagesanbruch, Quinlan.«
Hunt knabberte noch kurz an ihrer Unterlippe, und dann trat er in sein Zimmer zurück.
 
Ithan starrte blinzelnd auf das klingelnde Handy in seiner Hand, als er durch eine Gasse lief.
Der Primus.
Jeder valbarische Wolf hatte die Nummer des Primus in seinem Handy gespeichert. Aber Ithan hatte sie nie gewählt, und der Primus der Wölfe hatte ihn nie angerufen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Abrupt blieb er stehen. Neonreklamen warfen Farbflecken auf das Kopfsteinpflaster unter seinen Stiefeln. Rasch holte er tief Luft und nahm das Gespräch an. »Hallo?«
»Ithan Holstrom.«
Er neigte den Kopf, auch wenn der Primus der Wölfe ihn nicht sehen konnte. »Ja, Primus.«
Die brüchige Stimme zeugte von seinem hohen Alter. »Ich habe heute erfahren, dass du nicht mehr im Wolfslager wohnst.«
»Das stimmt. Auf Sabines Befehl.«
»Warum?«
Ithan schluckte. Er wagte es nicht, dem Primus den Grund mitzuteilen. Sabine würde es sowieso abstreiten. Außerdem war sie seine Tochter.
»Sag mir, warum.« Etwas von dem Alpha, der der Primus in jüngeren Jahren gewesen war, blitzte in seiner Stimme auf. Dieser Mann hatte die Familie Fendyr zu einer ernst zu nehmenden Größe in Valbara gemacht.
»Vielleicht solltest du deine Tochter fragen.«
»Ich will es von dir hören, Kleiner.«
Ithan musste erneut schlucken. »Es war eine Strafe dafür, dass ich mich im Frühjahr während des Dämonenangriffs ihren Befehlen widersetzt und den Menschen in Asphodel Meadows geholfen habe. Und dafür, dass ich Bryce Quinlans Taten in einem Zeitschriftenartikel gelobt habe.«
»Verstehe.« Offenbar war das alles, was der Primus wissen musste. »Und was hast du jetzt vor?«
Ithan richtete sich auf. »Ich, äh, wohne bei Prinz Ruhn Danaan und seinen Freunden. Greife ihnen in der Fae-Abteilung der Auxiliartruppen unter die Arme.« Helfe ihnen bei einer Rebellion.
»Willst du das?«
»Habe ich eine Alternative?«
Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Dann verkündete der Primus: »Ich würde dich zum Alpha deines eigenen Rudels machen. Du hast es in dir – das spüre ich. Und du hast es viel zu lange unterdrückt, damit andere führen konnten.«
Der Boden unter Ithans Füßen schien zu schwanken. »Ich … Was ist mit Sabine?« Ihm drehte sich der Kopf.
»Ich werde mich um meine Tochter kümmern, wenn du dich dafür entscheidest.«
Ithan hatte nicht die geringste Ahnung, wer überhaupt Mitglied dieses Rudels sein sollte. Nach Connors Tod hatte er sich von alten Freunden und Verwandten abgeschottet und sich nur mit Amelies Rudel eingelassen. Im Wolfslager war Perry das, was einer Freundin am nächsten kam, aber sie würde nicht von der Seite ihrer Schwester weichen. Ithan musste ein weiteres Mal schlucken. »Ich fühle mich geehrt, aber … ich muss darüber nachdenken.«
»Du hast eine Menge durchgemacht, Junge. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Aber vergiss nicht, das Angebot steht. Ich will nicht noch einen wertvollen Wolf verlieren – erst recht nicht an die Fae.« Bevor Ithan sich verabschieden konnte, hatte der alte Wolf bereits aufgelegt. Verblüfft und schwindelig lehnte er sich gegen eine der Ziegelsteinmauern in der Gasse. Alpha.
Aber … ein Alpha in Sabines Schatten, wenn der Primus nicht mehr war. Dann würde Sabine seine Prima sein. Amelie würde als ihre designierte Prima regieren und dann selbst Prima werden, wenn Sabine abtrat. Er hatte wenig Interesse daran, einer von beiden zu dienen. Aber … war es nicht ein Verrat an den Wölfen, am Vermächtnis seines Bruders, die valbarischen Rudel Sabines Grausamkeit zu überlassen?
Nachdenklich strich er sich die Haare aus dem Gesicht. Sie wären länger als zu der Zeit, als er noch Sonnenball gespielt hatte. Und er wusste nicht, ob er das mochte oder nicht. Verdammt, er wusste ja nicht mal, ob er sich selbst mochte oder nicht.
Ithan stieß sich von der Mauer ab und ging weiter, bis er sein Ziel erreicht hatte. Die hoch aufragende Tür zum Horrorhaus des Astronomen war verschlossen. Ithan zog an dem Halbmond, um zu läuten.
Keine Antwort.
Er zog erneut daran und hielt ein Ohr an die Metalltür, um auf irgendein Anzeichen von Leben zu horchen. Kein einziger Schritt war zu hören, obwohl er das Summen der Maschinen im Hintergrund ausmachen konnte. Er klopfte zweimal an und drückte dann die Schulter gegen die Tür. Sie schwang ächzend auf. Dahinter empfing ihn undurchdringliche Dunkelheit. Ithan schlüpfte hinein und zog die schwere Tür leise hinter sich ins Schloss. »Hallo?«
Nichts. Nach einem Moment ging er auf den schwachen Schein der drei Becken in der Mitte des großen Raums zu. Nie zuvor hatte er etwas so Seltsames und Beunruhigendes gesehen wie die drei Wesen, die in dieses Leben verkauft worden waren. In dieses Dasein – denn mit einem Leben hatte das nichts zu tun.
Nicht, dass er sich auskannte. Er hatte selbst seit zwei Jahren kein richtiges Leben mehr gehabt.
Der Besuch letzte Woche hatte wie eine unverheilte Wunde nachgewirkt. Denn obwohl er alles verfluchte, was er hier gesehen hatte, hatte er den Astronomen trotzdem bezahlt und dafür gesorgt, dass dieses Geschäft weiterlief.
Er wusste, dass er Bryce damit verärgern würde, aber sie war wieder in den ganzen Mist mit Danika hineingezogen worden. Und als Prinzessin waren ihr die Hände gebunden, gerade im Licht der Öffentlichkeit. Außerdem bewegte sie sich in letzter Zeit ohnehin auf dünnem Eis – eine weitere Untersuchung könnte ihr zum Verhängnis werden.
Aber um ihn scherte sich niemand. Egal, was der Primus gesagt hatte.
»Hallo?«, rief er erneut, und das Wort hallte in der Dunkelheit wider.
»Er ist nicht da«, krächzte eine heisere, weibliche Stimme.
Ithan wirbelte herum, griff nach seiner Pistole und versuchte, in der Finsternis etwas zu erkennen. Seine Wolfsaugen durchdrangen die Dunkelheit und machten aus, woher die Stimme kam. Als er sah, wem sie gehörte, ließ er die Hand wieder sinken.
Langes kastanienbraunes Haar hing ihr über die zu dünnen, blassen Gliedmaßen, und ihr Körper war in das weiße Hemd gehüllt, das alle drei Mystiker trugen. Die dunklen Augen blickten starr – als wäre sie nur halb mit ihren Gedanken anwesend. Ein Gesicht, das hübsch hätte sein können, wenn es nicht so abgemagert gewesen wäre. So gequält.
Ithan schluckte und näherte sich langsam der Wand, an der sie kauerte, die knochigen Knie an die Brust gezogen. »Ich würde gern deinen … Boss sprechen.«
Er konnte nicht Besitzer sagen, obwohl der alte Widerling genau das war. In der Dunkelheit erkannte er hinter der Mystikerin einen Arbeitstisch, auf dem eine kleine Schachtel lag. Licht drang aus der Schachtel, und er konnte sich gut vorstellen, was sich darin befand. Wer sich darin befand, gefangen in diesen vier Ringen, die offenbar so wertvoll waren, dass der Alte sie hiergelassen hatte, statt sich in der Stadt damit sehen zu lassen.
Die krächzende Stimme der Mystikerin klang, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen. »Er hat die anderen beiden wieder in die Becken gelegt, aber ihm fehlte das Ersatzteil, um meine Maschine zu reparieren. Jetzt ist er auf dem Meat Market und trifft sich dort mit der Viperkönigin.«
Ithan schnupperte und versuchte, sie einzuschätzen. Aber aus dieser Entfernung konnte er nur Salz wahrnehmen. Als hätte es ihren Geruch gebunden. »Weißt du, wann er zurückkommt?«
Sie starrte ihn nur an, als wäre sie noch immer an die Maschine hinter ihnen angeschlossen. »Du bist der, der mich befreit hat.« Beim Solas, sie saß dort mit einer solchen … Wanen-Stille. Ihm war nie aufgefallen, wie häufig er selbst sich bewegte, bis er vor ihr stand. Dabei hatte er geglaubt, er würde die vollkommene Stille eines Wolfes beherrschen.
»Ja, tut mir leid.« Aber das Wort blieb hängen – befreit. Sie hatte ihn angefleht, zurückkehren zu dürfen, und er hatte angenommen, dass sie das Zwischenreich meinte, in dem die Mystiker umherstreiften. Aber was wäre … wenn sie diese Welt hier gemeint hatte? Wenn sie zurück in ihr früheres Leben wollte? Zu der Familie, die sie hierher verkauft hatte?
Nicht sein Problem, nicht seine Aufgabe, es zu lösen. Trotzdem fragte er: »Geht es dir gut?« Sie machte nicht den Eindruck. Denn in jener Nacht, als er von Conners Tod erfuhr, hatte er im Bad seines Wohnheims exakt so dagesessen wie sie jetzt.
»Er wird bald zurückkommen«, erwiderte sie lediglich.
»Dann warte ich eben auf ihn.«
»Über deinen Besuch wird er nicht gerade erfreut sein.«
Ithan schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich kann bezahlen, keine Sorge.«
»Du hast ihm eine Menge Unannehmlichkeiten bereitet. Er wird dich rausschmeißen.«
Ithan trat einen Schritt näher. »Kannst du mir denn helfen?«
»Solange ich nicht im Becken bin, kann ich nichts tun. Und ich weiß auch nicht, wie man die Maschinen bedient, um die anderen zu fragen.«
»Okay.«
Sie legte den Kopf auf die Seite. »Was willst du denn wissen?«
Er schluckte. »Stimmt es, was der Höllenfürst gesagt hat? Dass mein Bruder vorerst in Sicherheit ist?«
Sie runzelte die Stirn. Ihr voller Mund war unnatürlich blass. »Ich konnte nur die Angst des anderen Mystikers spüren«, sagte sie und deutete mit dem Kinn in Richtung der Becken. »Aber nichts hören.«
Ithan rieb sich den Nacken. »Okay. Danke. Mehr wollte ich nicht wissen.« Er hatte sich vergewissern wollen, dass Connor in Sicherheit war. Es musste doch einen Weg geben, um ihm zu helfen.
»Du könntest einen Totenbeschwörer fragen«, riet sie ihm. »Er kennt die Wahrheit.«
»Es gibt nur wenige Totenbeschwörer, und die sind stark reglementiert«, entgegnete Ithan. »Aber nochmals danke. Und, äh … viel Glück.« Er wandte sich wieder zur Tür. Die Mystikerin regte sich kurz, und die Bewegung ließ ein wenig von ihrem Duft zu ihm herüberwehen. Schnee und Glut und …
Ithan erstarrte. Und drehte sich blitzschnell zu ihr um. »Du bist eine Wölfin. Was machst du hier?«
Sie schwieg.
»Dein Rudel hat das zugelassen?« Wut kochte in ihm hoch, und an seinen Fingerspitzen erschienen Krallen.
»Meine Eltern hatten kein Rudel«, erklärte sie heiser. »Sie durchstreiften die Tundra von Nena mit mir und meinen zehn Geschwistern. Meine Gaben haben sich gezeigt, als ich drei war. Und mit vier war ich bereits da drin.« Sie deutete auf das Becken, und Ithan wich entsetzt zurück.
Eine Wolfsfamilie hatte ihr Junges verkauft, und sie war in diesem Becken gelandet …
»Wie lange?«, fragte er, noch immer zitternd vor Zorn. »Wie lange bist du schon hier?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.«
»Wann bist du geboren? In welchem Jahr?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, wie lange es her ist, dass ich den Sprung absolviert habe. Der Astronom ließ irgendeinen Offiziellen kommen, um ihn zu registrieren, aber … ich erinnere mich nicht.«
Ithan rieb sich die Brust. »Beim Solas.« Sie schien so alt wie er zu sein, aber bei den Wanen bedeutete das nichts. Sie konnte genauso gut Hunderte von Jahren alt sein. Wie hatte sie hier überhaupt den Sprung absolvieren können? »Wie heißt du? Welche Namen trägt deine Familie?«
»Meine Eltern haben mir keinen Namen gegeben, und ich habe sie nur als ›Mutter‹ und ›Vater‹ gekannt.« Ihre Stimme wurde schärfer – ein Hauch von Temperament war darin zu hören. »Du solltest jetzt gehen.«
»Du kannst nicht hierbleiben.«
»Es gibt einen Vertrag, in dem etwas anderes steht.«
»Du bist eine Wölfin«, knurrte Ithan. »Und du wirst hier in einem Käfig gehalten.« Er würde auf direktem Weg zum Primus gehen, damit er dem Astronomen befahl, diese namenlose Wölfin freizulassen.
»Meine Geschwister und meine Eltern haben zu essen und können gut leben, weil ich hier bin. Das würde aufhören, wenn ich gehe. Dann würden sie wieder hungern.«
»So ein Pech aber auch«, erwiderte Ithan. Doch er sah die Entschlossenheit in ihrer Miene, die ihm verriet, dass er sie nicht befreien konnte. Und er verstand es auch, dieses Bedürfnis, sich selbst aufzugeben, damit die Familie überlebte. »Ich bin Ithan Holstrom. Solltest du je von hier wegwollen, gib mir Bescheid.« Er hatte keine Ahnung, wie. Aber vielleicht würde er alle paar Monate nach ihr sehen, sich einen Vorwand einfallen lassen, um ihr Fragen zu stellen.
Vorsicht trat in ihre Augen, aber sie nickte.
Dann erkannte er, dass sie vermutlich deshalb auf dem kalten Boden saß, weil ihre dünnen Beine durch das lange Liegen im Becken verkümmert waren. Dieser alte Dreckskerl hatte sie einfach so zurückgelassen.
Ithan sondierte den Raum auf der Suche nach einer Decke, fand aber nichts. Er hatte nur sein T-Shirt, und als er nach dem Saum griff, um es auszuziehen, sagte sie: »Nein, nicht. Dann würde er merken, dass du hier gewesen bist.«
»Gut.«
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist besitzergreifend. Wenn er auch nur annimmt, ich könnte mit jemand anderem Kontakt gehabt haben, schickt er mich mit einer belanglosen Frage tief hinunter in die Hölle.« Sie zitterte leicht. Das hatte der Alte also schon öfter getan.
»Warum? Was passiert dann?«
»Dämonen spielen gern«, flüsterte sie.
Ithan schnürte es die Kehle zu. »Bist du sicher, dass du hierbleiben willst? Ich kann dich sofort mitnehmen, und alles andere wird sich finden. Der Primus wird dich beschützen.«
»Du kennst den Primus?« Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme mit. »Ich hab nur in meiner Kindheit mal gehört, wie meine Eltern von ihm sprachen.«
Also waren sie nicht völlig von der Welt abgeschnitten gewesen. »Er wird dir helfen. Ich werde dir helfen.«
Ihre Gesichtszüge verhärteten sich wieder. »Du musst gehen.«
»Okay.«
»Okay«, erwiderte sie, erneut mit einem Anklang dieses Temperaments. Eine Andeutung von Dominanz, das den Wolf in ihm aufhorchen ließ.
Er fing ihren Blick auf. Nicht nur ein wenig Dominanz … die Dominanz einer Alpha blitzte da auf. Seine Knie gaben leicht nach, und sein Wolfsinstinkt wog ab, ob er sie herausfordern oder sich beugen sollte.
Eine Alpha. Hier, in einem Becken. Dann wäre sie wahrscheinlich die Erbin ihrer Familie gewesen. Hatten sie gewusst, was sie war, schon im Alter von vier Jahren? Er unterdrückte ein Knurren. Hatten ihre Eltern sie etwa hierhergeschickt, weil sie eine Bedrohung für deren Herrschaft über die Familie bedeutet hätte?
Aber Ithan verdrängte die Frage und wandte sich wieder zur Tür. »Du solltest einen Namen haben.«
»Hab ich aber nicht«, antwortete sie schroff.
Definitiv eine Alpha, bei diesem Ton, diesem Schimmer von unbeugsamem Willen. Jemand, mit dem der Wolf in ihm sich gern angelegt hätte.
Aber sie hier zurückzulassen … Es fühlte sich nicht richtig an. Nicht für ihn, für den Wolf in seinem Herzen, so gebrochen und einsam es auch sein mochte. Er musste etwas tun. Da sie sich so entschieden weigerte, diesen Ort zu verlassen … vielleicht konnte etwas anderes helfen. Sein Blick fiel auf die kleine Schachtel auf dem Arbeitstisch. Er zögerte keine Sekunde und nahm sie an sich. 
Die Mystikerin versuchte vergebens, aufzustehen, doch ihre geschwächten Beine gehorchten ihr nicht. »Dafür wird er dich umbringen …«
Ithan ging zur Tür, in der Hand die Schachtel mit den Feuerkobolden, die in ihren Ringen gefangen waren. »Wenn er damit ein Problem hat, kann er es mit dem Primus besprechen.« Und ihm erklären, warum er hier eine Wölfin gefangen hielt.
Ihre Kehle bebte, aber sie schwieg.
Und so stolzierte Ithan hinaus in die erschreckend normale Gasse und schloss die schwere Tür hinter sich. Doch trotz des Abstands, den er rasch zwischen sich und die Mystiker brachte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu ihr zurück.
Zu der Wölfin ohne Namen, gefangen in der Dunkelheit.
 
»Ich fordere für morgen ein fünfundzwanzigköpfiges Team an«, teilte Tharion seiner Königin mit, die Hände auf dem Rücken verschränkt, während seine Schwanzflosse locker in der Strömung trieb. Die Flusskönigin saß in ihrer menschlichen Gestalt auf einem Korallenbett neben ihrem Thron und verwebte die langen Tentakel von Quallen. Ihr dunkelblaues Gewand schwebte um sie herum.
»Nein«, sagte sie nur.
Tharion blinzelte. »Wir haben sichere Informationen, dass diese Lieferung aus Pangera kommt und dass Pippa Spetsos sehr wahrscheinlich bereits dort ist. Wenn ich sie fassen und zu Emiles Aufenthaltsort vernehmen soll, brauche ich Unterstützung.«
»Damit alle Anwesenden die Beteiligung des Blue Court bezeugen können?«
Worin besteht denn unsere Beteiligung? Tharion wagte es jedoch nicht, diese Frage zu stellen. Welches Interesse hast du daran, abgesehen davon, dass du die Macht des Jungen willst?
»Du wirst allein aufbrechen«, fuhr seine Königin fort. »Ich nehme an, dass dein derzeitiger Kader von … Leuten dich begleiten wird.«
»Ja.«
»Wenn man deren Kräfte berücksichtigt, sollte das für eine Vernehmung ausreichen.«
»Nur fünf Meer-Agenten …«
»Nur du, Tharion.«
Er konnte sich die Bemerkung einfach nicht verkneifen: »Manche könnten glauben, Ihr wolltet mich kaltstellen.«
Langsam, ganz langsam wandte sich die Flusskönigin von ihrer Webarbeit ab. Tharion hätte schwören können, dass ein leichtes Beben durch das Flussbett ging. Aber ihre Stimme klang gefährlich sanft, als sie erwiderte: »Dann verteidige meine Ehre gegenüber solchen Verleumdungen und komme lebend zurück.«
Er biss die Zähne zusammen, neigte aber den Kopf. »Soll ich mich auch von Eurer Tochter verabschieden? Falls es meine letzte Gelegenheit dazu ist?«
Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich denke, du hast ihr schon genug Kummer bereitet.«
Die Worte trafen ins Schwarze. Sie mochte in vielerlei Hinsicht ein Ungeheuer sein, aber was sie da über ihn sagte, entsprach der Wahrheit. Tharion schwamm ins klare Blau, wo die Strömung die Wut aus seinem Kopf trieb.
Wenn auch nur die geringste Chance bestand, an Emiles Kräfte zu gelangen, würde die Flusskönigin sie ergreifen. Tharion hoffte, dass er das Zeug dazu hatte, sie aufzuhalten.
 
Der Ohrensessel auf der Traumbrücke hatte sich in ein Samtsofa verwandelt. Ruhn ließ sich darauf nieder und betrachtete die endlose Dunkelheit um ihn herum. Er schaute an Days Chaiselongue vorbei zu ihrer »Seite«. Wenn er ihr dorthin folgte, würde er dann in ihrem Kopf landen? Die Dinge sehen, die sie sah? Durch ihre Augen schauen und wissen, wer sie war, wo sie war? Würde er jeden Gedanken in ihrem Kopf lesen können?
Er konnte telepathisch kommunizieren, aber tatsächlich in den Kopf eines anderen eindringen und dessen Gedanken lesen, so wie seine Cousins in Avallen … Das Ganze erschien ihm wie eine brutale Übertretung aller Grenzen. Aber wenn Day ihn von sich aus einlud, wäre er dann in der Lage dazu?
Eine Flamme züngelte, und dann erschien sie vor ihm, ausgestreckt auf ihrer Couch.
»Hey«, sagte er und lehnte sich auf seiner Couch zurück.
»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie statt einer Begrüßung.
»Dann sind wir heute Abend also total förmlich.«
Sie richtete sich auf. »Diese Brücke dient dem Austausch von Informationen. Das ist unsere erste und wichtigste Pflicht. Wenn du herkommst, um mit jemandem zu flirten, dann solltest du dich besser woanders umsehen.«
Er schnaubte. »Du glaubst, ich flirte mit dir?«
»Würdest du auch einen männlichen Agenten mit Hey begrüßen?«
»Vermutlich, allerdings nicht in demselben Ton«, räumte er ein.
»Genau.«
»Okay, du hast mich erwischt. Ich erwarte meine Bestrafung.«
Sie lachte. Ein volles, kehliges Lachen, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. »Ich glaube nicht, dass du mit der Art Strafe umgehen könntest, die ich austeile.«
Seine Eier zogen sich zusammen. Er konnte nichts dagegen tun. »Reden wir über … Fesseln? Auspeitschen?«
Er hätte schwören können, dass er Zähne aufblitzen sah, die auf eine Unterlippe bissen. »Weder noch. So was mag ich nicht im Bett. Aber was magst du?«
»Ich füge mich immer den Wünschen der Lady. Und ich bin für alles offen.«
Sie legte den Kopf auf die Seite, und eine Flammenkaskade ergoss sich über die Lehne der Couch, als würde sie langes, wunderschönes Haar darüber drapieren. »Dann bist du also kein … dominanter Mann.«
»Und ob ich dominant bin!«, erwiderte er grinsend. »Ich dränge andere nur nicht zu Dingen, die ihnen nicht gefallen.« 
Sie musterte ihn prüfend. »Du sagst dominant mit so viel Stolz. Bist du also ein Wolf? Irgendein Gestaltwandler?«
»Sieh an: Wer versucht denn jetzt, mich zu durchschauen?«
»Bist du ein Wolf?«
»Nein. Bist du eine Wölfin?«
»Wirke ich wie eine auf dich?«
»Nein. Eher wie …« Jemand, der aus Luft und Träumen und kalter Rache bestand. »Ich glaube, du gehörst zum Haus des Himmels und Atems.«
Sie erstarrte. Hatte er ins Schwarze getroffen? »Warum sagst du das?«
»Du erinnerst mich an den Wind.« Er versuchte, es zu erklären. »Mächtig und fähig, die Welt mit einem halben Gedanken zu kühlen oder erfrieren zu lassen, sie zu formen, obwohl niemand dich sehen kann, nur deine Wirkung auf die Umgebung.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »So ein Dasein scheint einsam zu sein, wenn ich so darüber nachdenke.«
»Das stimmt«, bestätigte sie, und Ruhn war verblüfft, dass sie es zugab. »Aber danke für deine freundlichen Worte.«
»Waren sie denn freundlich?«
»Sie waren zutreffend. Du siehst mich. Das ist mehr, als ich über sonst jemanden sagen kann.«
Eine Weile schauten sie einander an. Und schließlich wurde er mit einer Bewegung ihrer Flamme belohnt, die ihre großen, geschwungenen Augen enthüllte. Sie waren aus Feuer geschaffen, aber er konnte dennoch ihre Form erkennen – die Klarheit darin, bevor ihre Flamme sie wieder verschleierte. Er räusperte sich. »Ich glaube, ich sollte dir sagen, dass die Rebellen mit ihrem Anschlag am Rückgrat erfolgreich waren. Morgen Nacht bringen sie den Prototyp des Roboteranzugs auf die Coronal Islands.«
Sie richtete sich auf. »Warum?«
»Keine Ahnung. Mein Informant hat es mir einfach nur mitgeteilt. Ein Trupp von Rebellen wird dort sein, um die Lieferung in Empfang zu nehmen. Wohin sie dann wollen, weiß ich nicht.« Cormac wollte, dass sich Athalar den Prototyp der Asteri genau ansah und herausfand, worin er sich von den Roboteranzügen der Menschen unterschied. Denn Athalar hatte als Einziger von ihnen gegen deren Anzüge gekämpft und sie in Pangera offenbar auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Da Cormac an der Seite der menschlichen Rebellen gekämpft und nie mit einem solchen Anzug zu tun gehabt hatte, wollte er eine Meinung von außen darüber, ob es von Vorteil wäre, das Modell der Asteri nachzubauen.
Und da Athalar zu den Coronal Islands reisen würde, reiste auch Bryce. Und da Bryce reiste, reiste auch Ruhn. Und Tharion würde sie begleiten, wie die Flusskönigin es ihm befohlen hatte.
Flynn, Dec und Ithan würden hierbleiben – zu viele Leute erregten Verdacht. Aber sie waren stinksauer gewesen, als sie davon erfuhren. Ihr setzt den armen Holstrom auf die Bank, hatte sich Flynn beschwert. Wisst ihr, was das mit dem Ego eines Mannes macht?, hatte Dec hinzugefügt. Ithan hatte nur zustimmend geknurrt, aber nicht widersprochen. Der Wolf hatte abwesend gewirkt, als wäre er mit den Gedanken woanders.
»Wer wird alles dort sein?«
Er legte den Kopf auf die Seite. »Wir haben erfahren, dass Pippa Spetsos und ihre Lightfall-Staffel ebenfalls erwartet werden. Und an sie haben wir ein paar Fragen zu … einer verschollenen Person.«
»Erhält Spetsos das Kommando über die valbarische Front?«
»Ich weiß es nicht. Aber wir hoffen, dass wir die anwesenden Vertreter der Führung davon abbringen können. Wir vermuten, dass sie und Lightfall eine Spur von Leichen hinterlassen haben.«
Day schwieg einen Moment und fragte dann: »Kennst du den Namen des Schiffs, das den Prototyp transportiert?«
»Nein.«
»Welche Insel?«
»Warum fragst du mich danach?«
»Ich will sichergehen, dass es keine Falle ist.«
Er grinste. »Weil du mich vermissen würdest, wenn ich sterbe?«
»Wegen der Informationen, die sie vor deinem Tod aus dir herausquetschen würden.«
»Eiskalt, Day. Wirklich eiskalt.«
Sie lachte leise. »Nur so kann man überleben.«
Wie wahr. »Wir fahren nach Ydra. Mehr weiß ich nicht.«
Sie nickte, als würde ihr der Name etwas sagen. »Wenn sie euch erwischen, ist Flucht die beste Option. Ihr solltet nicht kämpfen.«
»So bin ich nicht programmiert.«
»Dann programmiere dich um.«
Er verschränkte die Arme. »Ich glaube nicht, dass ich …«
Plötzlich zischte Day und krümmte sich. Sie zuckte, als hätte sie Krämpfe.
»Day?«
Sie holte tief Luft, dann war sie verschwunden.
»Day!« Seine Stimme hallte durch die Leere.
Ohne nachzudenken, stürmte er los, sprang über ihre Chaiselongue, sprintete zu ihrem dunklen Ende der Brücke und … krachte gegen eine schwarze, steinharte Wand. Die Zeit verlangsamte sich und brachte aufblitzende Gefühle mit sich. Keine Bilder, nur … Empfindungen.
Knochen knirschten in ihrem linken Handgelenk, das so fest zusammengequetscht wurde, dass es schmerzte. Dieser Schmerz hatte sie geweckt und von der Brücke fortgezogen … Sie zwang sich, nachzugeben, sein Eigentum zu werden, einen Weg zu finden, dies zu genießen. Zähne kratzten an ihren Brustwarzen, bissen zu …
Ruhn kollidierte mit dem Boden, und die Empfindungen verschwanden. Hastig rappelte er sich auf und drückte eine Handfläche gegen die schwarze Wand. Nichts. Kein Echo, das ihm verriet, was gerade passierte.
Okay, er wusste nur zu gut, was passierte. Er hatte den Eindruck von sehr rauem Sex, und obwohl er genau spürte, dass es einvernehmlich geschah, war das Ganze nicht … bedeutungsvoll. Wer auch immer an ihrer Seite schlief, hatte sie damit geweckt.
Die undurchdringliche Dunkelheit ragte hoch vor ihm auf. Die Mauer ihres Geistes.
Er hatte keine Ahnung, warum er wartete. Warum er blieb. Wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis aus dieser Mauer wieder eine Flamme entstand. Ihr Feuer war so weit zurückgegangen, dass er lange Beine erkennen konnte, die auf ihn zukamen. Sie hielt inne, als sie ihn kniend vorfand. Dann sank auch sie auf die Knie, und ihre Flamme verschlang sie wieder vollständig.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja.« Das Wort glich einem Zischen heißer Glut, die gelöscht wurde.
»Was war das?«
»Hattest du noch nie Sex?«
Bei diesem schneidenden Tonfall richtete er sich auf. »Alles in Ordnung?«, fragte er erneut.
»Ja, das habe ich doch gesagt.«
»Du wurdest nicht …«
»Nein. Er hat gefragt, wenn auch etwas unerwartet, und ich war einverstanden.«
Bei ihrer Eiseskälte krampfte sich Ruhns Inneres zusammen. »Du scheinst es nicht genossen zu haben.«
»Geht es dich etwas an, ob ich Lust empfinde oder nicht?«
»War es denn so?«
»Wie bitte?«
»Hattest du einen Orgasmus?«
»Das geht dich gar nichts an.«
»Da hast du recht.«
Wieder herrschte Schweigen, aber sie knieten weiterhin auf dem Boden, einander gegenüber. Nach einem Moment sagte sie: »Ich hasse ihn. Niemand weiß davon, aber er widert mich an.«
»Warum schläfst du dann mit ihm?«
»Weil ich …« Ein langer Seufzer. »Ist eine komplizierte Geschichte.«
»Erklär’s mir.«
»Schläfst du nur mit Leuten, die du magst?«
»Ja.«
»Hast du nie mit jemandem gevögelt, den du hasst?«
Er überlegte, auch wenn der Klang des Wortes gevögelt etwas mit seinem Schwanz machte. »Okay. Vielleicht einmal. Aber das war mit einer Ex.« Eine Fae, mit der er vor Ewigkeiten zusammen gewesen war und an die er bis jetzt nicht mehr gedacht hatte.
»Dann weißt du ja, wie das abläuft.«
»Also ist er …«
»Ich will nicht über ihn reden.«
Ruhn atmete hörbar aus. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Du hast mich zu Tode erschreckt.«
»Warum?«
»In der einen Sekunde warst du noch da und in der nächsten verschwunden. Es sah so aus, als hättest du Schmerzen.«
»Sei nicht so dumm, dir um mich Sorgen zu machen.«
»Ich wäre ein Ungeheuer, wenn es mir egal wäre, ob eine andere Person verletzt wird.«
»Dafür ist in diesem Krieg kein Platz. Je eher du das begreifst, desto weniger Schmerz wirst du empfinden.«
»Dann sind wir also wieder bei der Eiskönigin-Nummer.«
Sie stand auf. »Nummer?«
»Wo ist die wilde und verrückte Frau, mit der ich über Bondage geredet habe?«
Sie lachte. Er mochte diesen Klang – tief und kehlig und raubtierhaft. Verdammt, er mochte diesen Klang sogar sehr. »Du bist so ein typischer Valbaraner.«
»Ich hab’s dir doch gesagt: Besuch mich in Lunathion. Dann zeige ich dir, wie man Spaß hat, Day.«
»Was bist du versessen darauf, dich mit mir zu treffen.«
»Ich mag den Klang deiner Stimme. Ich möchte das Gesicht dahinter kennenlernen.«
»Das wird nicht passieren. Trotzdem danke.« Und nach einem Moment fügte sie hinzu: »Mir gefällt der Klang deiner Stimme ebenfalls.«
»Echt?«
»Echt.« Sie lachte leise. »Du versprichst Ärger.«
»Ist es ein Klischee, wenn ich sage, dass Ärger mein zweiter Vorname ist?«
»Und ob. Definitiv.«
»Was wäre dein zweiter Vorname?«, neckte er.
Ihre Flammen zogen sich zurück und enthüllten diese Augen aus purem Feuer. »Vergeltung.«
Er grinste süffisant. »Alle Achtung.«
Sie lachte erneut, und bei diesem Klang wurde sein Schwanz hart. »Auf Wiedersehen, Night.«
»Wo gehst du hin?«
»Schlafen. Und zwar richtig.«
»Ruht dein Körper nicht gerade?«
»Doch, aber mein Geist nicht.«
Er wusste nicht, warum, aber er deutete auf ihre Chaiselongue. »Dann lehn dich zurück und entspann dich.«
»Du willst, dass ich bleibe?«
»Ehrlich gesagt, ja.«
»Warum?«
»Weil ich mich in deiner Gegenwart ruhig fühle. Es passiert so viel Scheiße, und ich … ich bin gern hier. Bei dir.«
»Ich glaube, die meisten Frauen würden sich nicht gerade geschmeichelt fühlen, wenn ein attraktiver Mann sie als ›beruhigend‹ bezeichnet.«
»Wer sagt, ich sei attraktiv?«
»Du redest wie jemand, der genau weiß, dass er gut aussieht.«
»Also wie ein arrogantes Arschloch.«
»Das hast du gesagt, nicht ich.« Day stand auf und schritt zu der Chaiselongue. Ihre Flammen kräuselten sich, als sie sich darauflegte.
Und Ruhn sprang auf seine eigene Couch. »Jetzt brauche ich nur noch einen Fernseher und ein Bier zu meinem Glück«, sagte er.
Sie lachte spöttisch und rollte sich auf die Seite. »Sag ich doch: typischer Valbaraner.«
Ruhn schloss die Augen und badete im Klang ihrer Stimme. »An deinen Komplimenten musst du noch etwas feilen, Day.«
Ihr Lachen erklang erneut, allerdings schläfriger. »Ich setze es auf meine To-do-Liste, Night.«
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Hunt atmete die kühle Meeresluft ein und bewunderte das türkisfarbene Wasser. Es war so klar, dass er die Korallen und Felsen und auch die Fische sehen konnte, die dazwischen hin und her huschten.
Unten am Kai, versteckt in einer riesigen Meereshöhle, wurde das Frachtschiff noch immer entladen. Die Höhle lag eingebettet in einem abgeschiedenen, kargen Teil von Ydra – eine der weiter entfernten Coronal Islands –, reichte über eine Meile ins Land hinein und war wegen ihrer Wassertiefe ausgewählt worden. Denn hier war das Wasser so tief, dass man riesige Frachtschiffe zu einem in den Fels gehauenen Anlegeplatz manövrieren konnte, um dort die Schmuggelware an Land zu bringen.
Hunt stand in den Schatten nicht weit vom Höhleneingang entfernt und konzentrierte sich auf das helle, offene Wasser vor ihm statt auf den öligen Geruch der alten Roboteranzüge, die dabei halfen, die Schiffsfracht auf die Kolonne wartender Fahrzeuge zu verteilen: Wäschereiwagen, Foodtrucks, Umzugswagen. Im Grunde genommen alles, was – ohne allzu großen Verdacht zu erregen – auf einer der gewundenen Inselstraßen entlangkriechen oder eine der Autofähren benutzen konnte, die zwischen den etwa einhundert Inseln des Archipels kreuzten.
Cormac hatte sie alle vor einer Stunde nach Ydra teleportiert. Auf der fünfminütigen Reise mit mehreren Zwischenstopps hatte sich Hunt fast übergeben müssen und sich nach dem Eintreffen erst mal auf den feuchten Betonboden gesetzt, den Kopf zwischen den Knien. Der Avallen-Prinz war hin- und herteleportiert, bis schließlich alle vor Ort waren. Und jetzt gerade musste sich der arme Teufel noch mit der Führungsgruppe auseinandersetzen und sie davon überzeugen, dass man Pippa Spetsos auf keinen Fall in die Nähe der Fracht lassen sollte.
Cormac war unsicher auf den Beinen gewesen, das Gesicht blass vom Teleportieren, aber er hatte ihnen versprochen, bald zurückzukommen. Bryce, Tharion und Ruhn saßen ebenfalls auf dem Boden und trauten ihren Beinen offenbar auch noch nicht. Hunt war nicht entgangen, dass Ruhn sich immer wieder über die Schulter griff – so als wollte er sich der beruhigenden Gegenwart des Sternenschwerts versichern. Doch der Prinz hatte das Schwert in Lunathion zurückgelassen, weil er nicht riskieren wollte, es zu verlieren, falls hier die Hölle losbrach. Jetzt hatte Hunt allerdings den Eindruck, als würde der Mann seine Schmusedecke vermissen.
»Ich hätte nicht frühstücken sollen«, sagte Tharion, eine Hand auf seine ausgeprägte Bauchmuskulatur gepresst. Er trug eine enge schwarze Neoprenhose, die an den Oberschenkeln mit Holstern für Messer ausgestattet war, aber weder Schuhe noch Hemd. Wenn er in seine Meermann-Gestalt wechseln müsse, wolle er nicht allzu viele Kleidungsstücke verlieren, hatte er am Morgen nach seiner Ankunft in Bryce’ Wohnung erklärt. Tharions Timing war lausig gewesen: Er kam in die Wohnung, als Bryce bereits auf der Küchentheke saß und Hunts Schultern umklammerte, während der ihr lasziv den Hals leckte. Tharions Klopfen an der Wohnungstür war … nicht willkommen gewesen.
All das würde warten müssen. Aber seine Gefährtin hatte ihn aus der Kaserne herausgeholt, und dafür würde er sich bei ihr am Abend großzügig revanchieren.
Bryce tätschelte gerade Tharions nackte Schulter. »Irgendwie freut es mich, dass ein Meermann luftkrank werden kann – wenn man bedenkt, wie viele von uns an Seekrankheit leiden.«
»Er ist ebenfalls noch grün«, erwiderte Tharion und zeigte auf Hunt, der daraufhin matt grinste.
Doch Tharion konzentrierte sich bereits wieder darauf, die Höhle aufmerksam zu sondieren. Vielleicht zu aufmerksam. Hunt kannte Tharions wichtigstes Ziel: Er wollte Pippa dazu bringen, über Emile zu sprechen. Ob dieses Verhör freundlich verlaufen würde, lag allein beim Meermann.
»Da kommt jemand«, verkündete Ruhn.
Alle wandten sich in Richtung Frachtschiff und erkannten Cormac, der mit großen Schritten auf sie zumarschierte. Er wirkte noch immer blass und erschöpft. Hunt hatte keine Ahnung, wie er sie hier wieder herausbekommen wollte, wenn die ganze Geschichte vorbei war.
Doch dann sah er, dass Cormac vor Wut kochte, und versteifte sich. »Was ist los?«, fragte er und spähte in die Höhle hinter Cormac. Auch Tharions Aufmerksamkeit richtete sich dorthin, und er krümmte seine langen Gliedmaßen leicht, um sofort in Aktion treten zu können.
Cormac schüttelte den Kopf. »Pippa hat bereits ihre Krallen in die Gruppe geschlagen. Sie fressen ihr alle aus der Hand. Die Waffen wurden ihr zugesprochen, und außerdem hat sie jetzt an der valbarischen Front das Sagen.«
Tharion runzelte die Stirn, ließ dabei aber den Blick in die Höhle hinter dem Avallen-Prinzen wandern. »Irgendwelche Neuigkeiten über Emile oder Sofie?«
»Nein, darüber hat sie kein Wort verloren. Und ich konnte nicht riskieren, sie danach zu fragen, weil sie nicht wissen darf, dass wir ebenfalls auf der Suche nach Emile sind.« Cormac lief unruhig auf und ab. »Eine Konfrontation wegen Emile vor den anderen würde vermutlich zu Blutvergießen führen. Wir können nur mitspielen.«
»Besteht irgendeine Möglichkeit, sie zu isolieren?«, hakte Tharion nach.
Cormac schüttelte den Kopf. »Nein. Glaub mir, sie wird genauso auf der Hut sein wie wir. Wenn du sie zu einem Verhör schleppen willst, wird das nicht ohne Gegenwehr ablaufen.«
Tharion fluchte, und Bryce tätschelte sein Knie. Ein Tröstungsversuch, vermutete Hunt.
Cormac wandte sich an Hunt. »Athalar, du bist dran.« Er deutete mit dem Kinn auf das gewaltige Schiff. »Der neue Prototyp wird gerade ausgeladen.«
Schweigend folgten sie dem Prinzen, wobei sich Hunt in Bryce’ Nähe hielt. Die Rebellen – alle von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und viele mit Hut oder Maske – starrten sie an, als sie an ihnen vorbeigingen. Keiner lächelte. Ein Mann murrte: »Wanen-Arschlöcher.«
Tharion warf ihm eine Kusshand zu.
Ruhn knurrte.
»Benimm dich!«, zischte Bryce ihrem Bruder zu und kniff ihn durch sein schwarzes T-Shirt in die Seite. Ruhn wehrte den Angriff mit einer tätowierten Hand ab.
»Wirklich erwachsen«, murmelte Hunt, als sie am Fuß der Ladefläche stehen blieben. Ruhn zeigte ihm diskret den Mittelfinger, und Bryce kniff Hunt ebenfalls in die Seite.
Tharion dagegen stieß einen leisen Pfiff aus, als aus dem Schiffsladeraum vier rostige Roboteranzüge auftauchten, die jeweils eine Ecke einer riesigen Kiste hielten.
Das Gebilde sah aus wie ein Metallsarkophag, mit den Insignien der Asteri versehen: sieben Sterne, die rund um die Buchstaben SPQM angeordnet waren. Die Menschen, die die alten Roboteranzüge steuerten, würdigten sie keines Blickes, während sie die Kiste die Rampe hinuntertrugen und der Boden unter den massiven Füßen der Maschinen dröhnte.
»Diese Anzüge sind zum Kämpfen gedacht, nicht für irgendwelche Arbeiten«, murmelte Tharion.
»Sie sind mit zwölf Läufen ausgestattet – die stärkste Version der menschlichen Modelle.« Hunt deutete mit dem Kinn auf die beiden doppelläufigen Maschinengewehre an den Schultern des Anzugs und auf die Gewehre an den Unterarmen. »Sechs sichtbare Waffen und sechs versteckte. Und eine davon ist eine Kanone.«
Bryce verzog das Gesicht. »Wie viele solcher Anzüge haben die Menschen?«
»Ein paar Hundert«, antwortete Cormac. »Allerdings haben die Asteri so viele von unseren Fabriken bombardiert, dass diese Anzüge alle alt sind. Der Prototyp, den die vier da tragen, könnte uns vollkommen neue Technologien liefern. Vorausgesetzt, wir können ihn uns genauer ansehen.«
»Und es beunruhigt niemanden, dass dieses Zeug in die Hände der schießwütigen Pippa gerät?«, fragte Bryce.
»Nein«, antwortete Cormac ernst. »Absolut niemanden.«
»Aber sie haben kein Problem damit, dass wir den Anzug untersuchen?«, staunte Bryce.
»Ich habe ihnen gesagt, dass Athalar etwas über die Konstruktionsweise dieser Anzüge weiß.«
Hunt schnalzte mit der Zunge. »Dann also kein Druck, wie?« Er verdrängte die Erinnerung an Sandriels Gesicht, an ihre grausame Belustigung, als sie dabei zugesehen hatte, was er auf ihren Befehl hin mit den Anzügen machte.
Die Anzüge und ihre Piloten erreichten den Kai. Jemand brüllte einen Befehl, worauf sich die Menge der in der Hafenanlage arbeitenden Rebellen sofort zerstreute. Nur noch eine Einheit aus zwölf Rebellen blieb hinter Hunt und den anderen zurück – allesamt Menschen.
Das Ganze gefiel Hunt ungefähr genauso gut wie der Umstand, dass sie sich überhaupt hier aufhielten: auf einem verdammten Rebellenstützpunkt. Offiziell, um Ophion zu helfen. Er bemühte sich, langsam und gleichmäßig zu atmen.
Die Rebelleneinheit marschierte an ihnen vorbei und bestieg das Schiff, während die Roboteranzug-Piloten den Sarkophag absetzten und davonstampften. Unmittelbar darauf tauchte aus den Schatten neben dem Schiff eine menschliche Frau mit braunen Haaren und Sommersprossen auf.
Daran, wie Cormac sich versteifte, erkannte Hunt, um wen es sich handelte. Er registrierte, dass sie die Uniform der Lightfall-Staffel trug. Alle Rebellen, die an ihnen vorbeigegangen waren, hatten Armbinden mit dem Emblem der untergehenden Sonne getragen. Hunt legte eine Hand an seinen Oberschenkel, in Reichweite der Waffe. In seinen Adern zuckten Blitze. Bryce beugte sich vor, bereits im Begriff, den besten Schusswinkel zu finden. Und Tharion bewegte sich ein paar Meter nach links, wodurch sich Pippa zwischen ihm und dem Wasser befand. Als hätte er vor, sie hineinzustoßen.
Pippa stellte sich daraufhin jedoch wie zufällig auf die andere Seite des Sarkophags. »Der Code für diese Kiste ist sieben-drei-vier-zwei-fünf«, teilte sie Cormac mit.
Ihre Stimme klang sanft und vornehm. Als wäre sie irgendeine reiche pangerische Frau, die Rebellin spielte. Jetzt wandte sie sich an Hunt: »Wir erwarten mit Spannung deine Analyse, Umbra Mortis.« Praktisch ein Befehl.
Hunt starrte sie unter gerunzelten Augenbrauen an. Er wusste, dass er leicht zu erkennen war. Doch in der Art, wie sie seinen Namen ausgesprochen hatte, lag definitiv eine Drohung.
Pippa richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cormac. »Ich habe mich schon gefragt, wann du versuchen würdest, sie gegen mich aufzuhetzen.«
Hunt und Bryce kamen näher, die Waffen griffbereit. Ruhn trat einen Schritt zurück, um ihnen Rückendeckung zu geben. Und Tharion …
Der Meermann hatte erneut lautlos die Position gewechselt, sodass er nur wenige Schritte benötigen würde, um sich auf Pippa zu stürzen.
»Ich habe ihnen noch nichts von dir erzählt«, erwiderte Cormac in beeindruckend eisigem Tonfall.
»Ach nein? Warum hattest du es dann so eilig, wieder hierherzukommen? Ich kann nur Vermutungen anstellen: Entweder wolltest du sie davon überzeugen, dir die Verantwortung für die valbarische Front zu übertragen – vermutlich, indem du mich verleumdest. Oder du wolltest versuchen, mich gefangen zu nehmen, damit ich dir alles erzähle, was ich über Emile Renast weiß.«
»Wer sagt denn, dass nicht beides zutrifft?«, entgegnete Cormac.
Pippa lachte spöttisch. »Du hättest dir nicht die Mühe machen müssen, mich gefangen zu nehmen. Ich hätte mit dir zusammengearbeitet, um ihn zu finden. Aber du wolltest den ganzen Ruhm für dich allein.«
»Wir reden über das Leben eines Kindes«, knurrte Cormac. »Und du siehst in ihm nur eine Waffe.«
»Ihr etwa nicht?«, höhnte Pippa. »Das muss es euch allen ja enorm erleichtern: so zu tun, als ob ihr besser wärt als ich.«
»Wir haben jedenfalls niemanden gefoltert, um an Informationen über den Jungen heranzukommenen«, sagte Tharion mit tödlicher Sanftheit in der Stimme.
Pippa runzelte die Stirn. »Ihr glaubt also, dass das mein Werk war? Diese grauenhaften Morde?«
»Wir haben bei den Spuren des Jungen menschliche Gerüche und ein Überbleibsel von einem deiner Soldaten entdeckt«, knurrte Tharion. Seine Hand wanderte hinunter zu seinen Messern.
Pippas Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Ihr arroganten, kurzsichtigen Wanen. Ständig nehmt ihr nur das Schlimmste von uns Menschen an.« Sie schüttelte mit gespieltem Mitleid den Kopf. »Ihr seid viel zu sehr in euren eigenen Mist verstrickt, um die Wahrheit zu sehen – oder zu erkennen, wer von euch mit gespaltener Zunge redet.«
Wie nicht anders zu erwarten, streckte Bryce der Soldatin die Zunge heraus. Pippa grinste nur höhnisch.
»Es reicht, Pippa.« Cormac gab den Code in das kleine Kästchen am Fußende des Sarkophags ein. Bryce hatte die Augen jedoch leicht zusammengekniffen und erwiderte Pippas Blick. Als Hunt die pure Dominanz in Bryce’ Miene sah, lief ihm ein Schauer über den Rücken.
»Es spielt sowieso keine Rolle mehr«, sagte Pippa. »Der Junge gilt inzwischen als Verschwendung unserer Ressourcen. Zumal uns jetzt … bessere Waffen zur Verfügung stehen.«
Wie zur Bekräftigung sprang der Deckel mit einem Zischen auf und glitt zur Seite. Blitzschnell streckte Hunt schützend einen Arm vor Bryce. Trockeneisnebel stieg auf, und Cormac wedelte ihn mit der Hand weg.
»Also, Umbra Mortis?«, fragte Pippa. »Ich warte auf deine Erkenntnisse.«
»Ich würde aufpassen, wie du mit ihm redest, Pippa«, warf Cormac warnend ein. Sein Tonfall klang schneidend und autoritär.
Pippas Blick hatte sich jedoch auf Bryce gerichtet. »Und du bist also Cormacs Braut?« In ihrer Stimme lag keinerlei Freundlichkeit oder Wärme.
Bryce schenkte der Frau ein strahlendes Lächeln. »Du kannst den Job gern haben, wenn du so wild darauf bist.«
Pippa versteifte sich vor Zorn, doch Cormac bedeutete Hunt, vorzutreten.
Hunt begutachtete den Anzug in der Kiste und fluchte. »Den haben die Asteri entworfen?«, fragte er. Pippa nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Und er soll von Wanen gesteuert werden?«, hakte er nach.
Ein weiteres Nicken. »Mir ist allerdings nicht klar, wieso dieser Anzug leistungsfähiger sein sollte«, erwiderte Pippa. »Schließlich ist er kleiner als unsere Modelle.« Der quecksilberhelle Anzug würde gut zwei Meter hoch aufragen.
»Weißt du, was du da vor dir hast?«, fragte Ruhn Hunt und kratzte sich am Kopf.
»Das Ding ist eine Art Roboter«, sagte Bryce und spähte in die Kiste.
»Nein«, widersprach Hunt. Er wippte auf den Fersen, und seine Gedanken überschlugen sich. »Ich habe schon Gerüchte gehört, dass so etwas hergestellt wird, die aber nie für besonders realistisch gehalten.«
»Und worum handelt es sich nun?«, fragte Pippa.
»Ganz schön ungeduldig, wie?«, sagte Hunt spöttisch. Doch dann tippte er mit einem Finger auf die Oberfläche des Anzugs. »Dieses Metall hat die gleiche Beschaffenheit wie gorsische Steine.« Er nickte Bryce zu. »Wie das, was sie mit dem Synth gemacht haben: Sie haben nach Möglichkeiten gesucht, die gorsischen Steine in eine Waffe zu verwandeln.«
»Wir haben dieses Material bereits in unseren Kugeln«, verkündete Pippa selbstgefällig.
»Das weiß ich«, stieß Hunt zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er hatte von einer solchen Kugel eine Narbe am Bauch.
Vielleicht hielt allein dieses Risiko Tharion davon ab, etwas zu unternehmen. Der Meermann hatte eine freie Schusslinie auf Pippa. Doch würde er schneller sein, als sie ihre Waffe ziehen konnte? Hunt und Bryce hätten ihm bestimmt helfen können, aber … Hunt wollte wirklich keinen Ophion-Anführer direkt angreifen. Um den Scheiß sollten sich Tharion und die Flusskönigin selbst kümmern.
Pippa bewegte sich erneut etwas zur Seite und damit aus Tharions Reichweite.
»Dieses Metall …«, fuhr Hunt fort. »Die Asteri haben nach einer Methode geforscht, mit der man das gorsische Erz mit Magie aufladen kann, anstatt sie zu unterdrücken.«
»Für mich sieht das wie gewöhnliches Titan aus«, wandte Ruhn ein.
»Dann schau mal genauer hin«, sagte Hunt. »Die leicht violetten Adern im Metall … das ist der gorsische Stein. Ich würde ihn überall erkennen.«
»Und was bewirkt das Metall nun?«, fragte Bryce.
»Wenn ich mich nicht irre, kann es das Erstlicht aus dem Boden ziehen«, antwortete Hunt heiser. »Und zwar aus allen Leitungen, die das Land durchziehen. Diese Anzüge würden das Erstlicht aufnehmen und in Waffen umwandeln – Brimstone-Raketen, direkt vor Ort hergestellt. Ihnen würde nie die Munition ausgehen, und sie hätten eine unbegrenzte Batterielaufzeit. Durch einfaches Anzapfen der unterirdischen Stromleitungen könnten sie sich aufladen und wären damit wieder zum Töten bereit. Deshalb sind sie auch kleiner. Im Gegensatz zu den menschlichen Anzügen benötigen sie nicht die zusätzliche Technik und den Platz für das Arsenal. Ein Wanen-Krieger könnte hineinsteigen und den Anzug im Grunde genommen wie ein Exoskelett tragen. Wie eine Rüstung.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
Ehrfurcht klang aus Pippas Stimme, als sie fragte: »Ist euch klar, was das für die Sache bedeutet?«
Bryce entgegnete trocken: »Es bedeutet, dass noch verdammt viel mehr Leute sterben werden.«
»Nicht, wenn sich der Anzug in unseren Händen befindet«, sagte Pippa. Dieses Leuchten in ihren Augen …
Hunt hatte es schon einmal gesehen: im Gesicht von Philip Briggs.
»Wir hätten endlich eine Magiequelle, die wir auf sie loslassen könnten«, murmelte Pippa, mehr zu sich selbst. »Um ihnen verständlich zu machen, wie sehr wir leiden.« Sie lachte entzückt auf.
Cormac erstarrte. Tharion ebenfalls.
Aber Hunt wandte ein: »Das ist ein Prototyp. Er könnte noch einige Schwachstellen aufweisen, die behoben werden müssen.«
»Wir haben ausgezeichnete Ingenieure«, erwiderte Pippa entschieden.
»Der Anzug ist eine Todesmaschine«, sagte Hunt eindringlich.
»Und was ist eine Pistole?«, zischte Pippa. »Oder ein Schwert?« Sie blickte spöttisch auf die Funken an seinen Fingerspitzen. »Was ist deine Magie, Engel, wenn nicht ein Werkzeug des Todes?« Ihre Augen blitzten wieder. »Dieser Anzug ist nur eine neue Variation des gleichen Themas.«
»Also, wie lautet deine Einschätzung, Athalar? Kann Ophion den Anzug benutzen?«, fragte Ruhn.
»Niemand sollte ihn benutzen«, knurrte Hunt. »Weder die eine noch die andere Seite.« Er wandte sich an Cormac. »Und wenn du schlau bist, sagst du der Führung, dass sie die Wissenschaftler ausfindig machen sollen, die hinter dem Ganzen stecken, damit sie die und ihre Pläne vernichten können. Wenn ihr alle diese Dinger benutzt, wird das Blutvergießen auf beiden Seiten ungeheure Ausmaße annehmen.«
»Es hat bereits ungeheure Ausmaße«, erwiderte Cormac leise. »Ich will es nur beenden.«
»Die Wanen haben alles verdient, was ihnen jetzt droht«, warf Pippa ein.
Bryce grinste. »Das Gleiche gilt für dich. Erst terrorisierst du den armen Jungen, nur um dann zu beschließen, dass er es nicht wert ist.«
»Emile?« Pippa lachte. »Er ist nicht das hilflose Baby, für das du ihn hältst. Er hat sich Verbündete gesucht, die ihn beschützen. Aber macht ihn ruhig ausfindig. Ich bezweifle allerdings, dass er den Wanen dabei helfen wird, diesen Krieg zu gewinnen. Nicht jetzt, wo uns diese Technologie zur Verfügung steht. Donnervögel sind nichts dagegen.« Sie strich mit einer Hand über den Rand der Kiste.
»Wo ist der Junge?«, fragte Tharion scharf.
Pippa grinste. »An einem Ort, an den sogar du dich ungern begeben würdest, Meermann. Ich kann gut damit leben, ihn dort zu lassen, und die Führung ebenfalls. Der Junge hat für uns keine Priorität mehr.«
»Du bist wahnsinnig, wenn du glaubst, dass dieser Anzug irgendetwas anderes ist als eine Katastrophe für alle Beteiligten«, fauchte Bryce.
Pippa verschränkte die Arme. »Meiner Meinung nach hast du nicht das geringste Recht, darüber zu urteilen. Während du dir die Nägel lackieren lässt, Prinzessin, kämpfen und sterben in diesem Krieg gute Leute.«
Bryce wedelte mit ihren Fingernägeln vor dem Gesicht der Rebellin. »Wenn ich schon mit Verlierern wie dir zu tun haben muss, will ich dabei wenigstens gut aussehen.«
Hunt schüttelte den Kopf und fiel Pippa ins Wort, bevor sie etwas erwidern konnte: »Wir reden hier von Maschinen, die in Sekundenschnelle Brimstone-Raketen herstellen und sie aus kürzester Entfernung abfeuern können.« Die Funken seiner Blitze knisterten jetzt an beiden Händen.
»Ja«, bestätigte Pippa, deren Augen noch immer so mordlüstern glitzerten wie die eines Raubtiers. »Kein Wane wird dagegen auch nur eine Chance haben.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Schiff. 
Hunt folgte ihrem Blick und sah gerade noch, wie die Mitglieder der Besatzung an Deck auftauchten. Sie standen mit dem Rücken zu ihnen. Fünf Meerwesen, zwei Gestaltwandler-Typen. Keiner trug eine Ophion-Uniform. Es musste sich also um Rebellen-Sympathisanten handeln, die ihr Schiff und ihre Arbeitskraft freiwillig in den Dienst der Sache gestellt hatten. Sie hoben die Hände.
»Was zum Teufel machst du da?«, knurrte Hunt, als Pippa einen Arm hob und der menschlichen Lightfall-Staffel an Bord, die die Wanen-Besatzung an die Reling getrieben hatte, ein Zeichen gab.
Dann fielen Schüsse.
Blut spritzte. Blitzschnell streckte Hunt eine Schwinge aus, um Bryce vor dem roten Sprühnebel zu schützen.
Die Wanen sackten zusammen. Ruhn und Cormac begannen zu schreien, und Hunt sah wie erstarrt zu, als die Soldaten der Lightfall-Staffel auf die daliegenden Besatzungsmitglieder zugingen und deren Köpfe mit Kugeln durchsiebten.
»Der erste Schuss ist immer eine gorsische Kugel«, sagte Pippa mild in die schreckliche Stille hinein. Die Lightfall-Soldaten hatten inzwischen lange Messer gezogen und begannen, Köpfe von Hälsen zu trennen. »Damit werden die Wanen zu Fall gebracht. Die restlichen Schüsse sind Blei. Und die Enthauptung macht das Ganze endgültig.«
»Bist du vollkommen wahnsinnig?«, platzte Hunt heraus.
Und Tharion zischte: »Du bist eine mörderische Psychopathin.«
Doch Cormac stellte sich direkt vor Pippa – wodurch er Tharion den Weg versperrte – und knurrte ihr ins Gesicht: »Mir wurde gesagt, dass die Besatzung unversehrt bleibt. Sie haben uns geholfen, weil sie an die Sache glauben.«
»Sie sind Wanen«, entgegnete Pippa mit gleichgültiger Stimme.
»Und das reicht als Entschuldigung für das, was hier gerade passiert ist?«, brüllte Ruhn. An seinem Hals und seiner Wange glänzten Bluttropfen, die auf ihn herabgespritzt waren. »Sie sind Wanen, die euch helfen.«
Pippa zuckte nur ein weiteres Mal die Schultern. »Wir befinden uns im Krieg. Wir können nicht riskieren, dass sie den Asteri unseren Standort verraten. Der Befehl, die Besatzung auszuschalten, kam aus der Führungsgruppe. Ich bin lediglich ihr Instrument.«
»Du und diese Führungsgruppe … ihr werdet die Leute ins Verderben führen.« Um Ruhns Schultern sammelten sich Schatten. »Und ich werde einen Teufel tun, euch dabei zu helfen.«
Pippa lachte spöttisch. »Wie edelmütig!« In ihrer Tasche brummte ein Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und verkündete: »Ich muss der Führung Bericht erstatten. Willst du mitkommen, Cormac?« Sie lächelte matt. »Ich bin mir sicher, dass sie sich deine Bedenken liebend gern anhören würden.«
Cormac starrte sie nur finster an. Pippa stieß einen scharfen Pfiff aus – einen Befehl – und schlenderte dann den Kai entlang, bis zu der Seitenhöhle, in die der Rest der Rebellen verschwunden war. Kurz darauf verließ die menschliche Lightfall-Staffel das Schiff, die Waffen seitlich am Körper. Ruhn knurrte leise. Doch die Menschen folgten Pippa, ohne sie alle auch nur eines Blickes zu würdigen.
Nach dem, was sie gerade getan hatten, war es verdammt mutig von ihnen, einfach so vorbeizugehen und den Wanen den Rücken zuzukehren.
»Sie weiß, wo Emile ist«, sagte Tharion, als Pippa und die Lightfall-Soldaten außer Sicht waren.
»Falls man ihr trauen kann«, konterte Bryce.
»Sie weiß es«, bestätigte jetzt auch Cormac und sah Tharion an. »Du willst sie verhören? Nur zu! Da sie und Lightfall jetzt an der valbarischen Front das Sagen haben, wird deine Königin sich aber verdammt großen Ärger einhandeln, wenn du irgendetwas gegen sie unternimmst. An deiner Stelle würde ich es mir genau überlegen, Meermann.«
Bryce murmelte zustimmend und verzog nachdenklich den Mund. »Ich würde mich definitiv von ihr fernhalten.«
Hunt legte seine Schwingen an und musterte seine Gefährtin.
Sie sah ihn an. Unschuldig. Zu unschuldig. Sie wusste etwas.
Dann ließ sie ihre »Wer? Ich?«-Miene fallen und funkelte ihn an – so als wollte sie sagen: Wag es ja nicht, mich zu verraten, Athalar!
Er war so verblüfft, dass er nur den Kopf senkte. Später würde er die Wahrheit aus ihr herausholen.
»Die ganze Munition, die sie ausgeladen haben … Ophion bringt sie in diese Region. Aber warum? Wollen sie eine große Schlacht inszenieren?«, fragte Tharion.
»Das wollte mir niemand verraten«, antwortete Cormac. »Wenn sie Pippa freie Hand lassen, wird sie Gräueltaten begehen, gegen die das Leoparden-Massaker barmherzig erscheinen wird.«
»Glaubst du, sie will in Lunathion irgendeinen Scheiß anzetteln?«, fragte Ruhn.
»Ich wüsste nicht, warum man zu einem Kaffeekränzchen Waffen und Raketen mitbringen sollte«, sagte Tharion und rieb sich das Kinn. Dann fügte er hinzu: »Den Stützpunkt hier auf Ydra hatten sie bereits aufgebaut. Wie lange existiert er schon?«
»Ich weiß es nicht genau«, sagte Cormac.
»Tja, jetzt, da Pippa am Ruder ist, sieht es so aus, als wären sie zum Angriff bereit«, sagte Ruhn.
»Das kann ich nicht zulassen«, wandte Hunt ein. »Selbst wenn ich nicht in der 33. wäre, kann ich nicht tatenlos zusehen, wie sie unschuldige Leute angreifen. Wenn sie auf irgendeinem schlammigen Schlachtfeld gegeneinander antreten wollen, von mir aus. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie jemandem in meiner Stadt Schaden zufügen.«
»Ich auch nicht«, erklärte Ruhn und sah Cormac an. »Ich werde die Auxiliartruppen gegen euch anführen. Gegen Ophion. Sag der Führung, dass sie sich von ihrem Verbindungsmann zu Daybright verabschieden können, wenn sie irgendetwas versuchen sollten.«
Tharion schwieg. Hunt konnte es ihm nicht verübeln. Der Meermann würde den Befehlen der Flusskönigin folgen müssen. Aber seine Miene wirkte grimmig.
»Wenn du irgendjemanden in Lunathion warnst, wird man dich fragen, woher du die Informationen hast«, sagte Cormac.
Hunt betrachtete die zusammengesackten Leichen an der Schiffsreling. »Dieses Risiko gehe ich gern ein. Und einer von uns ist ein wahres Genie, wenn es darum geht, den Leuten jeden Scheiß zu verkaufen.« Er zeigte auf Bryce.
Seine Gefährtin zog eine finstere Miene. Sie wusste genau, dass seine Worte sich nicht nur darauf bezogen, den Obrigkeiten Lügen über ihre Beziehungen zu den Rebellen aufzutischen. Sobald wir hier raus sind, gab er ihr stumm zu verstehen, will ich alles wissen, was du weißt. Und obwohl sie seine Gedanken nicht lesen konnte, funkelte sie ihn düster an. Doch als die anderen ihren Blick bemerkten, verwandelte er sich in eiskalte Entschlossenheit. 
Bryce reckte das Kinn. »Wir können nicht zulassen, dass die Asteri diesen Anzug in die Finger bekommen. Oder Ophion – vor allem die Lightfall-Staffel.«
Hunt nickte. Zumindest in dieser Hinsicht waren sie einer Meinung. »Die werden verdammt angepisst sein.«
»Wie üblich«, sagte Bryce, zwinkerte ihm trotz ihres kreidebleichen Gesichts zu und forderte: »Zeig’s ihnen, Hunt!«
Cormac wirbelte herum. »Was habt ihr …«
Hunt ließ dem Prinzen keine Zeit, den Satz zu beenden. Er legte eine Hand auf den Anzug in der Kiste und sprengte ihn mit seinen Blitzen in tausend Stücke.
 
Mit der Zerstörung des Anzugs gab Hunt sich jedoch nicht zufrieden. Seine Blitze fuhren krachend in die geparkten Lastwagen, zerstörten jeden einzelnen. Bryce grinste bei seinem Anblick: Er sah aus wie ein Donnergott. Wie Thurr höchstpersönlich. Ja, Hunt war das exakte Ebenbild der Büste, die vor ein paar Wochen auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte …
Ruhn brüllte ihr zu, in Deckung zu gehen, und Bryce warf sich zu Boden und riss schützend die Arme über den Kopf, während in der Höhle ein Lastwagen nach dem anderen explodierte. Die Wände bebten, Steine polterten herab. Und dann waren da auf einmal zwei Schwingen, die sie abschirmten und beschützten.
»Auf diesen Lastwagen sind Brimstone-Raketen!«, donnerte Cormac.
Bryce hob den Kopf, doch Hunt zeigte auf den intakten Truck mit der Aufschrift Neues Leben. »Nur auf dem da«, erklärte er, was er in den wenigen Minuten hier offenbar irgendwie herausgefunden hatte.
Hunt grinste Tharion herausfordernd an. »Dann lass mal sehen, was du draufhast, Ketos!«
Tharion erwiderte das Grinsen. Sein Blick war erbarmungslos. Das Raubtier hinter der charmanten Maske.
Eine Wasserwand krachte gegen den Lastwagen und schickte ihn über den Rand des Kais. Tharions Kräfte sogen ihn sofort tief unter die Wasseroberfläche, erzeugten einen kleinen Strudel und dann einen Tunnel dorthin …
Hunts Blitze rasten durch diesen Tunnel. Das Wasser schlug über der Öffnung zusammen und verdeckte die Bahn der Blitze, bevor der Lastwagen unter der Oberfläche explodierte.
Wasser sprühte durch die Höhle. Bryce ging erneut in Deckung.
Dann ertönte Gebrüll, Leute stürzten tief aus dem Inneren der Höhle herbei, die Waffen auf die brennenden Lastwagen gerichtet, wo sich eine lodernde Flammenwand bis zur Höhlendecke erhob.
»Zeit zum Aufbruch«, forderte Hunt Cormac auf, der ihn und Tharion mit offenem Mund anstarrte. Er hatte nicht nach seinem Schwert gegriffen, was ein gutes Zeichen war, aber …
Der Prinz wirbelte zu den Rebellen herum und brüllte über den Tumult hinweg: »Es war ein Versehen!«
Bryce schnaubte. Es hatte überhaupt keinen Sinn, sich herauszureden, dachte sie, als Hunt sie auch schon an sich riss. Er spreizte die Schwingen, als bereitete er sich auf eine irrwitzige Flucht durch die Höhle und hinaus ins Freie vor. Als wollte er nicht darauf warten, dass Cormac sie teleportierte.
»Wir verschwinden von hier«, teilte Hunt Ruhn mit, der daraufhin sofort eine defensive Haltung einnahm. Dann wandte Hunt sich Tharion zu: »Wenn du dir Pippa schnappen willst, dann jetzt oder nie.«
Tharion sondierte das Chaos hinter den Lastwagen, während die Rebellen mit ihren Waffen vorrückten. Doch von Pippa fehlte jede Spur. »Ich werde mich diesem Scheiß keinen Zentimeter nähern«, murmelte Tharion.
Cormac ging mit erhobenen Händen auf seine Verbündeten von Ophion zu und rief: »Der Anzug hat sich in Gang gesetzt und seine Kräfte aktiviert …«
Ein Schuss krachte. Cormac ging zu Boden.
 
Ruhn fluchte, und Hunt drückte Bryce fest an sich, während Cormac sich auf dem Boden krümmte, eine Hand an der Schulter. Der Schuss hatte keine Austrittswunde hinterlassen.
»Verdammt!«, fluchte Cormac, als Pippa Spetsos aus den Schatten trat. Sie hatte den Avallen-Prinzen vermutlich am Leben gelassen, um ihn verhören zu können.
Und wenn Hunt sich jetzt in die Luft erhob … wäre er ein leichtes Ziel. Vor allem, solange er sich noch im Inneren der Höhle befand – so weitläufig sie auch sein mochte. Tharion griff nach einem der Messer an seinem Bein. Wasser umspielte seine langen Finger.
»Sei nicht dumm«, warnte Hunt ihn und wirbelte zu Cormac herum. »Teleportier uns hier raus!«
»Ich kann nicht«, ächzte Cormac. »Gorsische Kugel.«
»Verdammte Scheiße!«, keuchte Bryce, und Hunt machte sich bereit, das Risiko eines Flugs einzugehen. Er pfiff auf die Kugeln. Schließlich war er ein schneller Flieger. Er würde sie hier rausbringen und danach zurückkehren, um den anderen zu helfen. Zuerst musste nur Bryce in Sicherheit sein …
Pippa knurrte von der anderen Seite der Höhle: »Ihr seid alle tot, Wanen-Abschaum.«
Hunts Rückenmuskeln spannten sich an. Er brachte seine Schwingen in Position für einen gewaltigen Sprung nach oben, gefolgt von einer scharfen Kurve nach links.
Doch in diesem Moment begann Bryce zu leuchten. Ein Licht, das von ihrem Stern ausging und durch ihren Körper nach außen strahlte. »Rennt, wenn ich es euch sage!«, murmelte sie und schob ihre Hand in Hunts.
»Bryce …«, setzte Ruhn an.
In Bryce’ Haaren glitzerten Sterne. »Augen zu, Jungs!«
Hunt gehorchte, ohne abzuwarten, ob die anderen der Aufforderung ebenfalls folgten. Selbst mit geschlossenen Augen konnte er gleißend helles Licht wahrnehmen. Menschen schrien. Bryce rief: »Los!«
Hunt öffnete die Augen, registrierte die nachlassende Helligkeit, hielt noch immer Bryce’ leuchtende Hand fest und sprintete auf den breiten Höhleneingang und das offene Meer zu.
»Nehmt das Boot dort!«, sagte Tharion und zeigte auf ein Wasserfahrzeug, das wenige Meter vom Höhleneingang entfernt vertäut lag. Auf diesem Weg waren vermutlich die vielen Rebellen unbemerkt eingetroffen.
Hunt schlang seine Arme um Bryce, stieß sich vom Boden ab und flog in Richtung Boot. Dort angekommen, machte er es los und startete den Motor. Als die anderen eintrafen und hineinsprangen, war das Boot bereits abfahrbereit. Er vergewisserte sich noch rasch, dass Bryce sicher saß, dann brauste er davon.
»Der Treibstoff reicht nicht bis zur Küste«, sagte Tharion, als er das Steuer übernahm. »Wir müssen an einer Bootstankstelle anhalten.«
Cormacs Blick war auf die Rauchschwaden gerichtet, die aus dem breiten Höhleneingang quollen – so als würde ein Riese einen Kringel Spaßkraut ausatmen. »Sie werden uns zur Strecke bringen und töten.«
»Ich würde gern sehen, wie sie das anstellen wollen«, fauchte Bryce. Der Wind peitschte ihre Haare hin und her. »Psychopathische Arschlöcher.« Wütend herrschte sie den Prinzen an: »Und an der Seite dieser Leute willst du kämpfen? Sie sind nicht besser als der Dreckskerl Philip Briggs!«
»Was glaubst du wohl, warum ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um Emile zu finden?«, konterte Cormac aufgebracht. »Ich wollte nicht, dass er in ihre Hände fällt! Aber wir befinden uns im Krieg. Wenn du nicht genug Mumm zum Kämpfen hast, dann halt dich gefälligst raus.«
»Sie kämpfen mit Methoden, die selbst im Falle eines Sieges dazu führen, dass von ihrer Menschlichkeit nichts mehr übrig bleibt!«, schrie Bryce.
»Das war ein schlechter Tag«, sagte Cormac. »Diese ganze Begegnung …«
»Ein schlechter Tag?«, brüllte Bryce und zeigte auf die schwelende Höhle. »Diese Leute da wurden gerade ermordet! Geht ihr so mit euren Verbündeten um? Werdet ihr das auch mit uns machen, wenn wir für euch keinen Nutzen mehr haben? Sind wir nur Schachfiguren, die ihr töten könnt, um danach andere anständige Leute dazu zu bringen, euch zu helfen? Du bist ein Wane, verdammt noch mal. Ist dir denn nicht klar, dass sie das auch mit dir machen werden?«
Cormac starrte sie nur an.
»Du kannst zum Teufel gehen!«, knurrte Bryce. »Du, Pippa und die Rebellen. Lasst euch von der Hindin in Stücke reißen. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Wir sind fertig miteinander.« Dann heftete sie den Blick auf Tharion. »Und von dir und deiner Königin habe ich ebenfalls die Schnauze voll. Mir reicht’s.«
Hunt versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht würde es ihnen ja doch noch gelingen, sich aus dieser tödlichen Verstrickung zu befreien.
Tharion schwieg. Seine Miene war ernst.
Bryce wandte sich Ruhn zu. »Ich werde dir nicht vorschreiben, was du mit deinem Leben machen sollst. Aber an deiner Stelle würde ich es mir gut überlegen, ob ich weiter mit Agentin Daybright zu tun haben wollte. Sie wird dir, ohne zu zögern, in den Rücken fallen – schau dir doch an, wie diese Leute ihre Verbündeten behandeln.«
»Stimmt«, erwiderte Ruhn, klang allerdings nicht überzeugt.
Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als ob Bryce deswegen einen Streit mit ihm anfangen wollte. Doch sie schwieg, auch wenn sie zweifellos darüber nachdachte – darüber und über all die anderen Dinge, die sie geheim gehalten hatte.
Hunt drehte sich um und sondierte die Küstenlinie der Insel. Keine Boote – niemand hatte die Verfolgung aufgenommen. Und vor ihnen lag nichts außer dem offenen Meer. Aber …
Als er den geschmeidigen Hund sah, der über die weißen Felsklippen der Insel lief, erstarrte er. Das Fell des Hundes schimmerte in einem seltsamen, matten Schwarz. Diesen Hund kannte er. Dieses ganz spezielle schwarze Fell. Das gleiche Schwarz wie die Schwingen, die er in seiner anderen Gestalt besaß. Der Hund bellte, während er weiter am Rand der Klippen entlanglief.
»Verdammt«, sagte Hunt leise und hob einen Arm, um dem Hund zu signalisieren, dass er ihn gesehen hatte.
Der Hund deutete mit einer gewaltigen Pfote nach Westen, in ihre Fahrtrichtung, und bellte einmal. Wie zur Warnung.
»Ist das …?«, fragte Ruhn, der den Hund jetzt auch bemerkt hatte.
»Baxian.« Hunt betrachtete prüfend den Horizont im Westen. »Fahr nach Norden, Tharion!«
»Wenn Baxian auf diesen Klippen ist …« Bryce hakte sich bei Hunt unter und drückte seinen Arm.
Hunt konnte sich nur einen Feind vorstellen, der Baxian befohlen haben könnte, mit ihm zusammenarbeiten. »… dann kann die Hindin nicht weit sein.«
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Du musst uns teleportieren«, befahl Bryce Cormac, der eine Hand auf seine blutende Schulter presste. »Ich entferne die gorsische Kugel, und dann …«
»Das geht nicht. Die Kugeln sind so konstruiert, dass sie beim Eindringen in Splitter zerfallen, um die Magie so lange wie möglich zu unterdrücken. Ich muss operiert werden, damit auch der letzte Splitter herausgeholt werden kann.«
»Wie hat die Hindin uns gefunden?«, fragte Bryce schwer atmend.
Cormac zeigte auf den Rauch. »Jemand muss ihr einen Tipp gegeben haben, dass hier heute irgendwas passieren wird. Und Athalar hat ihr gerade unseren genauen Standort mitgeteilt.«
Hunt zog eine finstere Miene. Blitze zuckten rund um seinen Kopf, wie ein heller Heiligenschein. Bryce packte ihn mahnend an der Schulter, wandte sich aber wieder an Cormac: »Dann versuche ich, uns zu teleportieren.«
»Du wirst im Meer landen«, zischte Cormac.
»Ich versuche es trotzdem«, beharrte sie und drückte Hunts Hand fester. Sie empfand zwar leichte Gewissensbisse, dass sie seine und nicht Ruhns Hand hielt, aber falls es hart auf hart kam … würde sie Hunt zuerst retten.
»Ich könnte uns im Wasser beschützen, aber wir müssen zuerst hineinspringen«, sagte Tharion.
Bryce blendete die Stimmen aus, als die anderen zu diskutieren begannen, und dann …
»Verdammt«, knurrte Hunt.
Bryce musste die Augen gar nicht öffnen, um zu wissen, dass die Hindin am Horizont aufgetaucht war. In der Ferne donnerten Geschütze, die in regelmäßigem Rhythmus abgefeuert wurden, doch Bryce hielt die Augen geschlossen, um sich zu konzentrieren.
»Sie wollen mich vom Fliegen abhalten«, sagte Hunt.
»Wissen sie, wer wir sind?«, fragte Ruhn.
»Nein, aber die Hindin setzt immer Scharfschützen ein«, antwortete Cormac und sah dann Hunt an – während Bryce ihrer Kraft mit zusammengebissenen Zähnen befahl, sie von hier wegzubringen. »Sobald du in der Luft bist, bist du angreifbar.«
»Schaffen wir es bis zur nächsten Insel, bevor sie uns erreichen?«, hakte Ruhn nach.
Tharion durchwühlte das Fach neben dem Steuerrad. »Nein. Sie haben ein schnelleres Boot und werden uns verfolgen, sobald wir aufs offene Meer gelangen.« Er holte ein Fernglas hervor. »Noch gut zwei Meilen bis zur Küste.«
»Mist«, sagte Ruhn. »Aber wir fahren so lange weiter, bis uns keine andere Möglichkeit mehr bleibt.«
Bryce versuchte, ihren rasenden Atem zu beruhigen. Ermutigend drückte Hunt ihre Hand und ließ Blitze in ihre Finger fließen, aber Cormac sagte leise: »Du kannst es nicht.«
»Doch, ich kann es.« Dann öffnete sie die Augen und blinzelte gegen das helle Licht an. Das hier war so ein schöner Ort zum Sterben – das türkisblaue Meer und dahinter die weißen Inseln.
»Pollux und die Harpyie sind bei der Hindin«, verkündete Tharion und ließ das Fernglas sinken.
»Runter«, warnte Hunt und duckte sich tief. Alle folgten seinem Beispiel, und das Wasser auf dem Boden des Boots drang durch Bryce’ Leggings. »Wenn wir sie sehen können, dann können sie uns auch sehen.«
»Du sagst das, als gäbe es eine Chance, dass wir irgendwie ungesehen davonkommen«, murmelte Bryce. Dann drängte sie Tharion: »Du kannst schwimmen. Also verschwinde von hier.«
»Auf keinen Fall.« Der Wind zerzauste das rote Haar des Meermanns, während sie über die Wellenkämme krachten. Er steuerte das Boot mit seiner Kraft. »Wir stehen das bis zum bitteren Ende gemeinsam durch, langbeinige Lady.« Doch dann erstarrte er und brüllte: »Ins Wasser!«
Bryce widersprach ihm nicht und warf sich über den Bootsrand, mit Hunt an ihrer Seite, dessen Schwingen das Wasser aufspritzen ließen. Die anderen folgten sofort. Tharion beförderte sie mithilfe seiner Kräfte in sichere Entfernung: eine Woge aus Magie und Meer, die Bryce prusten ließ, als sie wieder auftauchte und das Salzwasser ihr in den Augen brannte.
Genau in dem Moment, als etwas Massives und Glühendes unter ihren Beinen hindurchzischte.
Der Torpedo traf das Boot mit voller Wucht.
Das Beben des Wassers durchströmte sie wie eine Woge, und Tharion trug sie weiter hinaus, als das Boot in tausend Teile zerschellte und eine Wasserfontäne in die Luft schoss.
Dann war es vorbei, und nur ein Trümmerfeld und peitschende Wellen blieben zurück.
Schutzlos im Wasser treibend, sah Bryce sich um. Hunt hielt ebenfalls nach einem rettenden Ufer Ausschau.
Aber dann murmelte Ruhn: »Bei den Göttern.«
Sie blickte zu der Stelle, wo ihr Bruder war, und entdeckte die drei massiven schwarzen Gebilde, die auf sie zusteuerten.
Omega-U-Boote.
 
Ruhn hatte sich noch nie zuvor so nutzlos gefühlt wie jetzt hier im Wasser, umgeben von Treibgut und weit entfernt von Ydra. Und die nächste Insel war nicht mal ein Fleck am Horizont. Selbst wenn es Athalar gelang, mit durchnässten Schwingen in die Luft aufzusteigen, warteten Scharfschützen bereits darauf, ihn wieder herunterzuholen – ihn und Bryce. Cormac konnte nicht teleportieren, und Tharion mochte sie mit seiner Wassermagie weiterbefördern, aber gegen drei Omega-Boote …
Über die schaukelnden Wogen hinweg fing er Hunts Blick auf, in dessen nassem Gesicht grimmige Entschlossenheit stand. »Schatten?«, fragte der Engel.
»Die Sonne ist zu hell.« Und die Wellen verschoben mögliche Schatten zu sehr.
Zwei der Omega-Boote bogen ab und steuerten auf Ydra zu, vermutlich um zu verhindern, dass Boote der Ophion-Rebellen entkamen. Doch eins der massiven U-Boote hielt noch immer auf sie zu. Und die Hindin, die Harpyie und der Hammer waren an Bord des sich nähernden Schnellboots. Sobald man ihre Gesichter erkannte, würde es vorbei sein. Sandriels alte Triarier würden sie erkennen und kurzen Prozess mit ihnen machen. Der Höllenhund hatte offenbar versucht, ihnen zu helfen, aber der Rest dieser Arschlöcher …
»Verschwinde von hier«, forderte Bryce Tharion erneut auf.
Tharion schüttelte den Kopf. Wasser spritzte auf. »Wenn Athalar ihre Boote ausschalten kann …«
»Das geht nicht«, unterbrach Hunt ihn, und Ruhn zog die Augenbrauen hoch. »Selbst wenn ich mich dadurch nicht preisgeben würde, seid ihr alle zusammen mit mir im Wasser. Wenn ich meine Blitze freisetze …«
»Werden wir gebrutzelt«, beendete Ruhn den Satz.
Hunt sah Bryce an. »Und du kannst sie auch nicht blenden. Sie würden sofort wissen, wer das war.«
»Dieses Risiko gehe ich ein«, konterte sie. »Bei Blitzen wissen sie, dass du es bist. Aber eine grelle Lichtexplosion … dafür gibt es mehrere Erklärungen. Ich kann sie blenden, und wenn sie außer Gefecht gesetzt sind, schnappen wir uns ihr Boot.«
Hunt nickte grimmig, doch Ruhn hatte Bedenken. »Das wird bei dem Omega-Boot nicht viel nützen. Es hat keine Fenster.«
»Wir lassen es darauf ankommen«, sagte Hunt.
»Genau.« Bryce konzentrierte sich auf die näher kommende Todesstaffel. »Wie nah lassen wir sie an uns heran?«
Hunt taxierte ihre Feinde. »Nah genug, damit wir an Bord springen können, wenn sie geblendet sind.«
»Also verdammt nah«, murmelte Ruhn.
Bryce stieß geräuschvoll den Atem aus. »Also gut. Okay.« Das Licht, das in ihrer Brust zu flackern begann, wurde stärker und tauchte das Wasser um sie herum in helles Blau. »Sag mir einfach, wann«, bat sie Hunt.
»Da kommt jemand«, sagte Tharion und zeigte mit einer Krallenhand auf die Flotte. Von dem Schnellboot löste sich ein Jetski: eine Gestalt mit goldenem Schopf, die über die Wellen hüpfte.
»Die Hindin«, sagte Cormac und erbleichte.
»Wenigstens kommt sie allein.«
»Damit hat sich unser Plan erledigt«, zischte Bryce.
»Nein«, widersprach Hunt, obwohl Blitze in seinem Blick zu schimmern begannen. Beim brennenden Solas. »Wir halten uns daran. Sie kommt her, um zu reden.«
»Woher weißt du das?«
»Die anderen halten sich zurück«, knurrte Hunt.
»Warum sollte die Hindin das tun?«, fragte Ruhn, obwohl es ihn wurmte, dass er es nicht wusste. 
»Um uns zu quälen«, mutmaßte Cormac. »Sie spielt gern mit ihren Feinden, bevor sie sie abschlachtet.«
Ganz der General, forderte Athalar Bryce auf: »Blende sie, wenn ich dir das Zeichen dafür gebe.« Und Tharion befahl er: »Benutz eins deiner Messer, sobald sie außer Gefecht gesetzt ist.« Der Meermann zückte eine Klinge. Bryce’ Licht flackerte im Wasser, reichte bis in die Tiefe hinab.
Das Omega-Boot hinter der Hindin wurde zwar langsamer, kam aber stetig näher.
»Sagt kein Wort«, warnte Cormac sie alle, als der Jetski abbremste und der Motor verstummte.
Und dann war die Hindin da, in ihrer tadellosen Reichsuniform und den schwarzen Stiefeln, auf denen das Wasser glänzte. Nicht ein goldenes Haar war zerzaust, und ihr Gesicht war der Inbegriff grausamer Ruhe, als sie höhnte: »Welch eine Überraschung.«
Keiner von ihnen reagierte.
Die Hindin schwang eins ihrer schlanken Beine über den Jetski und stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Hände. »Das ist der spaßige Teil an meinem Job: die Ratten aufzustöbern, die an der Sicherheit unseres Reichs nagen.«
So ein totes, abscheuliches Gesicht. Wie eine makellose, in Stein gehauene Statue, die zum Leben erweckt worden war.
Dann nickte die Hindin Bryce zu, die roten Lippen gekräuselt. »Ist dieses kleine Licht da für mich gedacht?«
»Komm näher und finde es heraus«, antwortete Bryce und erntete einen warnenden Blick von Hunt. Worauf wartete er noch?
Aber der Blick der Hindin wanderte zu Tharion. »Deine Anwesenheit ist … lästig.«
Das Wasser um ihn herum wurde durch seine Magie aufgewühlt, aber der Meermann schwieg. Aus irgendeinem Grund hatte er sich noch nicht verwandelt. Versuchte er so, nicht als das erkannt zu werden, was er war? Oder handelte es sich um den Instinkt des Raubtiers, und er verbarg seinen größten Vorteil, bis er angreifen konnte?
Aber die Hindin musterte Tharion abschätzig. »Wie schön, dass der Geheimdienstleiter der Flusskönigin tatsächlich klug genug ist, um mit seiner Macht nicht etwas Dummes anzustellen … wie beispielsweise diesen Jetski umzustoßen. Denn dann würden meine Begleiter die Hölle entfesseln.«
Tharions Zähne blitzten auf. Aber er griff nicht an.
Im nächsten Moment fing die Hindin Ruhns Blick auf, und er hatte das Gefühl, dass sich sein gesamtes Wesen in pure, tödliche Wut verwandelte. Er würde sie töten, und zwar mit Freuden. Wenn er vor Tharion auf diesen Jetski gelangen konnte, würde er ihr mit seinen Zähnen die Kehle herausreißen.
»Zwei Fae-Prinzen«, säuselte die Hindin. »Noch dazu Kronprinzen. Die Zukunft der königlichen Stammbäume.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ganz zu schweigen davon, dass einer von ihnen ein Sterngeborener ist. Was für ein Skandal das für die Fae sein wird. Was für eine Schande.«
»Was willst du?«, fragte Hunt, und Blitze zuckten über seine Schultern. Bryce drehte sich beunruhigt zu ihm um, und Ruhn versteifte sich.
Athalars Kraft glühte an seinen Schwingenspitzen, schlängelte sich durch seine Haare. Mit jedem Atemzug schien er mehr Blitze herbeizurufen, hielt sie aber weit oberhalb der Wellen. Bereit zum Angriff.
»Ich habe schon alles, was ich wollte«, sagte die Hindin kühl. »Den Beweis für euren Verrat.«
Bryce’ Licht flimmerte und wurde stärker, drang in die Tiefe unter ihnen vor. Und Hunt … Wenn er seine Kraft freisetzte, würde er sie alle durch einen Stromschlag töten.
Spring auf den Jetski und verschwinde, teilte Ruhn seiner Schwester mit.
Ich denk nicht dran. Bryce schlug die Tür zu ihren Gedanken für ihn zu.
Die Hindin griff in ihre Tasche, und die Blitze über Athalar flackerten wie eine Peitsche, die jede Waffe treffen würde, die die Hirsch-Gestaltwandlerin ziehen konnte. Trotzdem gab er noch immer nicht das Signal.
Aber die Hindin holte nur einen kleinen weißen Stein hervor, hielt ihn hoch und schenkte Cormac ein mattes Lächeln. »Einen solchen Stein habe ich Sofie Renast vor ihrem Tod gezeigt. Die gleiche Demonstration.«
Vor ihrem Tod. Die Worte schienen über das Wasser zu hallen. Dann hatte die Hindin sie also wirklich getötet.
»Ich werde dich in Stücke reißen«, fauchte Cormac.
Die Hindin lachte leise. »Von meiner Warte aus sehe ich dazu kaum eine Möglichkeit.« Sie streckte den Arm über das Wasser aus, ihre schlanken manikürten Finger spreizten sich, und der Stein fiel ins Meer. Er hinterließ kaum ein Kräuseln auf den Wellen, als er taumelnd immer weiter hinabsank, in Bryce’ Licht grellweiß schimmerte und dann in der Tiefe verschwand.
»Ein langer Weg bis zum Grund«, bemerkte die Hindin trocken. »Ich frage mich, ob man ertrinkt, bevor man den Meeresboden erreicht.« Das Omega-Boot kam rasch näher.
»Wählt mit Bedacht«, säuselte die Hindin und musterte Hunt und Bryce. »Kommt mit mir oder findet heraus, was der Meeresboden euch zu bieten hat.«
»Fick dich«, knurrte Hunt.
»Ah, das habe ich durchaus vor … sobald das hier vorbei ist«, entgegnete sie und grinste boshaft.
Hunts Blitze flackerten wieder auf, glühten in seinen Augen. Mist … Athalar bewegte sich auf dünnem Eis.
Bryce murmelte warnend seinen Namen. Hunt ignorierte sie, aber Tharion fluchte leise.
Was ist los?, fragte Ruhn.
Tharion sah ihn nicht an, als er antwortete: Etwas Großes. Es hält direkt auf uns zu.
Nicht das Omega-Boot?
Nein. Es ist … Was zum Teufel ist das?
»Beeilt euch«, sagte die Hindin. »Euch bleibt nicht viel Zeit.«
Blitze schlangen sich um Hunts Kopf. Ruhns Herzschlag setzte kurz aus, als die Blitze sich zu einer Krone formten und aus Hunt einen gesalbten Urgott machten. Bereit, alles niederzumetzeln, was sich ihm in den Weg stellte – nur um die Frau zu schützen, die er liebte. Er würde jedem Einzelnen von ihnen einen tödlichen Stromschlag verpassen, wenn er Bryce damit lebend hier herausholen konnte.
Etwas tief in Ruhns Innerem begann bei diesem Anblick zu zittern und ihm zuzuflüstern, sich möglichst weit wegzubegeben und um Gnade zu flehen.
Aber Bryce ließ sich von der erschütternden Energie, die Athalar umgab, nicht abschrecken. Als würde sie alles sehen, was ihn ausmachte, und es in ihrem Herzen willkommen heißen.
Hunt, dessen Augen pure Blitze waren, nickte Bryce zu, als wollte er sagen: Blende die Schlampe.
Bryce holte tief Luft und begann zu glühen.
 
Etwas Festes, Metallisches traf Bryce an Beinen und Füßen, und bevor sie ihr Licht ganz freisetzen konnte, wurde sie in die Höhe katapultiert. Als das Wasser zurückging, sah sie, dass sie auf dem Rumpf eines Omega-U-Boots lag.
Nein … kein Reichsboot. Auf dem Bootskörper erkannte sie zwei ineinander verschlungene Fische als Insignien.
Hunt lag mit triefenden Schwingen neben ihr – noch immer von knisternden Blitzen umgeben. Seine Augen … Heilige Scheiße, seine Augen. Sie bestanden nur aus Blitzen – ohne jedes Weiß, ohne Iris. Nichts als Blitze. Sie peitschten um ihn herum, schlangen sich um seine Arme und seine Stirn.
Bryce nahm vage wahr, dass die anderen hinter ihnen waren, aber sie konzentrierte sich weiter auf den Engel.
»Hunt«, keuchte sie. »Beruhige dich.«
Hunt fauchte in Richtung der Hindin. Blitze strömten wie Feuerzungen aus seinem Mund. Aber die Hindin hatte sich zurückgezogen, ihren Jetski gestartet und war wieder zu ihrer Flotte zurückgekehrt. Als wüsste sie, welche Art von Tod Hunt ihr bereiten würde.
»Hunt«, sagte Bryce, aber etwas Metallisches klirrte gegen den breiten Rumpf des Boots, und dann brüllte eine Frauenstimme: »Durch die Luke! Sofort!«
Bryce zweifelte nicht an ihrem Glück. Es kümmerte sie nicht, dass die Hindin sie gesehen hatte, sie kannte, und dass die Spionenjägerin noch am Leben war. Sie rappelte sich auf, rutschte auf dem Metall aus, aber Hunt war da und hielt sie am Ellbogen fest. Seine Blitze tanzten über ihren Arm, kitzelten, ohne ihr jedoch Schmerzen zuzufügen. Und seine Augen loderten noch immer vor Energie, als er die unbekannte Frau vor ihnen taxierte, die – das musste man ihr lassen – nicht schreiend davonlief.
Bryce drehte sich um und sah, dass Ruhn Cormac half. Hinter ihnen stand Tharion, und jetzt türmte sich eine Welle zwischen ihm und der Hindin auf und verbarg sie vor dem herannahenden Schnellboot mit Pollux und der Harpyie an Bord.
Aber es spielte keine Rolle mehr. Die Hindin wusste Bescheid.
Eine dunkelhaarige Frau winkte ihnen aus der Luke des massiven U-Boots zu, das so groß war wie ein Omega-Boot. Auf ihrer braunen Haut schimmerte Gischt, und ihr schmales Gesicht strahlte eine entschlossene Ruhe aus, als sie ihnen bedeutete, sich zu beeilen.
Aber Hunts Blitze ließen noch immer nicht nach. Bryce war klar, dass das erst dann passieren würde, wenn sie mit Sicherheit wussten, was zum Teufel hier vor sich ging.
»Beeilt euch«, sagte die Frau, als Bryce die Luke erreichte. »Uns bleibt nicht mal eine Minute, um von hier zu verschwinden.« Bryce ergriff die Sprossen einer Leiter und kletterte hastig nach unten, Hunt dicht hinter ihr. Bei dessen Anblick fluchte die Frau leise. Blitze schlitterten über die Leiter, trafen aber nicht. Als würde Hunt sich zurückhalten.
Die anderen folgten der Reihe nach, und die Frau hatte kaum die Luke geschlossen, als das U-Boot zu beben und zu schwanken begann. Bryce umklammerte die Leiter, als es in die Tiefe sank.
»Wir tauchen ab!«, rief die Frau. »Haltet euch fest!«
Bryce’ Magen schlingerte mit dem Boot, aber sie stieg weiter hinab. Unten rannten Leute hin und her und schrien. Doch sie hielten inne, als Hunts Blitze über den Boden zuckten. Ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde.
»Wenn sie zu Ophion gehören, sind wir geliefert«, murmelte Ruhn oberhalb von Hunt auf der Leiter.
»Nur, wenn sie wissen, was wir getan haben«, flüsterte Tharion am Ende ihrer Gruppe.
Bryce sammelte ihr Licht mit jedem Schritt nach unten. Wenn sie zwischen den beiden Feinden wählen müsste, würde sie sich für Ophion entscheiden, aber … Konnten sie und Hunt dieses Boot im Notfall außer Gefecht setzen? Ohne dabei ihre Freunde und sich selbst zu ertränken?
Sie erreichte eine saubere, strahlend weiße Kammer – eine Luftschleuse. An den Wänden hing Unterwasserausrüstung, und an der Tür standen mehrere Personen in blauen Uniformen. Meerwesen. Die Frau, die sie hierhergeführt hatte, gesellte sich zu den anderen, die bereits auf sie warteten.
Eine braunhaarige Frau mit ausladenden Hüften trat vor und musterte Bryce. Und ihre Augen weiteten sich, als Hunt auf dem nassen Boden landete und um ihn herum Blitze zuckten. Sie hatte die Geistesgegenwart, die Hände zu heben, genau wie die Leute hinter ihr. »Wir wollen euch nichts Böses«, versicherte sie ruhig und bestimmt.
Der urtümliche Zorn, der in Hunt tobte, ließ nicht nach. Bryce stockte der Atem.
Ruhn und Cormac landeten auf Bryce’ anderer Seite, und die Frau musterte auch sie. Als sie den verletzten Avallen-Prinzen sah, der sich auf Ruhn stützte, zog sie eine besorgte Miene – die sich jedoch aufhellte, als Tharion neben Hunt trat. Sie lächelte. Als hätte sie in dem wilden Durcheinander, das gerade durch die Luke hereingerauscht war, jemanden mit Verstand entdeckt.
»Du hast uns gerufen?«, fragte sie Tharion, wobei sie Hunt jedoch weiterhin nervöse Blicke zuwarf.
»Komm verdammt noch mal endlich runter«, flüsterte Bryce Hunt zu.
Doch er starrte die Fremden der Reihe nach an, als würde er eine Beute abschätzen. Blitze knisterten in seinen Haaren.
»Hunt«, sagte Bryce leise, wagte es aber nicht, nach seiner Hand zu greifen.
»Ich …« Tharion wendete die aufgerissenen Augen von Hunt ab und blinzelte die Frau an. »Was?«
»Unser Orakel hat gespürt, dass wir irgendwo hier in der Gegend gebraucht werden. Also sind wir hergekommen. Und dann erhielten wir eure Nachricht«, sagte sie angespannt, die Augen noch immer auf Hunt gerichtet. »Das Licht.«
Tharion und Ruhn drehten sich zu Bryce um. Cormac hing erschöpft, fast wie ein totes Gewicht, im Arm ihres Bruders. »Du bist ein echter Glücksbringer, langbeinige Lady«, sagte Tharion und lächelte ironisch.
Es war der verrückteste Glücksfall, den sie je erlebt hatte. »Ich, äh … ich habe das Licht gesandt.«
Hunts Blitze knisterten wie eine zweite Haut über seinen Körper und seine durchnässte Kleidung. Er schien sich nicht beruhigen zu wollen, und Bryce hatte keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen konnte.
So war er auch an dem Tag mit Sandriel, sagte Ruhn telepathisch in ihrem Kopf. Als er ihr den Kopf abgerissen hat. Und fügte knapp hinzu: Damals warst du ebenfalls in Gefahr.
Und was soll das heißen?
Warum sagst du es mir nicht?
Du scheinst doch zu wissen, was mit ihm los ist.
Ruhn funkelte sie wütend an, während Hunt weiter bedrohlich glühte. Es bedeutet, dass er durchdreht, wie es nur Gefährten tun, wenn der andere bedroht ist. So war es damals, und so ist es heute. Ihr beide seid Gefährten – an Leib und Seele, wie Fae. Und genau das war neulich an eurem Geruch anders. Eure Gerüche sind miteinander verschmolzen, wie bei Fae-Gefährten.
Sie schaute ihren Bruder unverwandt an. Na und?
Also finde einen Weg, ihn zu beruhigen. Athalar ist jetzt dein Problem!
Bryce schickte ihm zur Antwort telepathisch ein Bild ihres ausgestreckten Mittelfingers.
Die Meerjungfrau, die von der Unterhaltung zwischen Ruhn und Bryce nichts mitbekam, straffte die Schultern und wandte sich an Tharion. »Wir sind noch nicht in Sicherheit. Uns ist ein Omega-Boot dicht auf den Fersen«, berichtete sie ruhig, als wäre Hunt nicht ein lebendiges Gewitter, das sich keinen Meter von ihr entfernt zu entladen drohte.
Bryce’ Herz schlug wie wild. Echte Gefährten. Nicht nur dem Namen nach, sondern … so, wie Fae Gefährten sein konnten.
Athalar war schon vorher gefährlich. Aber als Seelengefährte ist er absolut tödlich, sagte Ruhn.
Er war schon immer tödlich, konterte Bryce.
Nicht so. Hunt kennt keine Gnade. Er ist auf Fae-Art tödlich.
Auf diese raubtierhafte Art, bei der es galt, alle Feinde zu töten. Er ist ein Engel.
Das scheint keine Rolle zu spielen.
Ein Blick in Hunts hartes Gesicht verriet ihr, dass Ruhn recht hatte. Tief in ihrem Inneren war sie begeistert, dass er so weit in irgendeinen Urinstinkt zurückgefallen war, nur um sie zu schützen.
Alpha-Arschlöcher können ihren Nutzen haben, teilte sie ihrem Bruder mit gespieltem Mut mit und wandte sich wieder der realen Unterhaltung zu.
Tharion stellte sich gerade der Meerjungfrau vor: »Captain Tharion Ketos vom Blue Court, zu Ihren Diensten.«
Die Frau salutierte, während ihre Begleiter eine wasserdichte Tür zu einem leuchtenden gläsernen Gang öffneten. Ein von Blau umgebener Durchgang durch den Ozean. Ein paar Fische schossen vorbei – oder das Boot schoss an den Fischen vorbei. Schneller, als Bryce bewusst gewesen war. »Kommandantin Sendes«, erwiderte die Meerjungfrau.
»Von welchem Meer-Hof?«, fragte Bryce. Hunt marschierte neben ihr, schweigend und leuchtend vor Energie.
Kommandantin Sendes warf einen Blick über die Schulter, dank Hunts Gemütszustand noch immer leicht blass im Gesicht. »Von diesem hier.« Sie deutete auf den Glastunnel um sie herum, auf das gigantische U-Boot, das Bryce jetzt erkennen konnte.
Sie waren nicht an der flachen Rückseite eingestiegen, wie Bryce angenommen hatte, sondern an der Spitze – so als hätte das Boot die Wasseroberfläche wie eine Lanze durchstoßen. Und als ihr Blick jetzt auf den Rest des Boots fiel, das sich unterhalb des gläsernen Durchgangs ausbreitete, schien der sichtbare Teil die Gestalt eines Tintenfischs zu haben, der in die finstere Tiefe hinabschoss. Ein Tintenfisch, so groß wie das Comitium, konstruiert aus Glas und getarnt mit mattem Metall.
Sendes hob das Kinn. »Willkommen an Bord der Depth Charger, einem der sechs Stadt-Schiffe am Hof der Ozeankönigin.«
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Na schön. Man wird dich also wegen Einbruchs anklagen und wahrscheinlich auch wegen Diebstahls. Dann erklär mir doch bitte noch mal, warum du dir noch immer Hoffnungen machst, diesen alten Widerling drankriegen zu können?« Declans Freund Marc verschränkte die muskulösen Arme, lehnte sich auf der Couch zurück und starrte Ithan eindringlich an.
Ithan atmete tief durch. »Wenn du es so formulierst, verstehe ich, warum du diesen Fall für eine harte Nuss hältst.«
Neben ihnen versuchten Flynn und Declan, sich gegenseitig in einem Videospiel zu töten, und fluchten leise vor sich hin.
»Das Ganze ist natürlich bewundernswert«, räumte Marc ein und warf dann einen besorgten Blick auf das schwarze Kästchen, das Ithan aus dem Gebäude des Astronomen mitgenommen hatte. »Aber damit hast du dich wirklich knietief in die Scheiße geritten.«
»Es ist nicht fair, dass sie von dem Alten gefangen gehalten wird. Welche Wahl hatte sie als Kind denn schon?«
»Dem will ich gar nicht widersprechen«, sagte der Leoparden-Gestaltwandler. »Trotzdem gibt es einen gültigen Vertrag. Damit ist sie formalrechtlich Eigentum des Astronomen. Sie mag zwar keine Sklavin sein, aber vom juristischen Standpunkt aus kann man sie als solche betrachten. Und Sklavendiebstahl ist ein verdammtes Schwerverbrechen.«
»Ich weiß«, sagte Ithan. »Aber es hat sich falsch angefühlt, sie dort zu lassen.«
»Also hast du stattdessen die Feuerkoboldinnen mitgenommen?« Marc zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mal raten, wie viel die kosten?« Er deutete mit dem Kinn auf das Kästchen, das in der Tischmitte stand. »Was hast du dir dabei nur gedacht?«
»Ich habe überhaupt nicht gedacht«, murmelte Ithan und trank einen Schluck Bier. »Ich war stinksauer.«
Jetzt mischte sich Declan ein, ohne jedoch seine Aufmerksamkeit vom Bildschirm abzuwenden: »Aber in dem Gebäude befanden sich keine Überwachungskameras, oder?«
»Ich hab jedenfalls keine gesehen.«
»Also hängt letztendlich alles davon ab, ob das Mädchen in dem Becken dich verrät«, sagte Declan, während er mit den Daumen wie wild am Controller wackelte. Flynn fluchte, weil Dec seinem Avatar irgendetwas angetan hatte.
»Du könntest sie zurückgeben«, schlug Marc vor. »Sag einfach, dass du betrunken warst, entschuldige dich und schick sie zurück.«
Ithan wollte gerade etwas erwidern, als im Kästchen auf dem Tisch etwas rumpelte.
Rumpelte. Als ob die Wesen im Inneren ihnen zugehört hätten. Sogar Declan und Flynn unterbrachen ihr Spiel.
»Äh …«, sagte Declan und zuckte zusammen.
»Hallo?«, fragte Flynn und betrachtete das Kästchen.
Es rumpelte erneut. Jetzt wichen alle zurück.
»Tja, da will wohl jemand mitreden«, lachte Marc leise und beugte sich vor.
»Vorsicht!«, warnte Dec. Marc warf ihm einen spöttischen Blick zu und öffnete das schwarze Kästchen.
Goldenes und rotes Licht brach daraus hervor und ergoss sich über Wände und Decke. Ithan schirmte seine Augen ab, doch das Licht wurde sofort wieder gedimmt und gab den Blick auf vier in schwarzen Samt gebettete Ringe frei, deren winzige Glaskuppeln glühten. Dann ließ das Leuchten im Inneren des Kästchens nach, bis …
Declan und Marc tauschten einen entsetzten Blick.
»Beim Solas«, fluchte Flynn und warf seinen Controller zur Seite. »Dafür sollte der alte Scheißkerl gekreuzigt werden.«
»Okay. Jetzt verstehe ich, warum du sie mitgenommen hast«, wandte Marc sich an Ithan.
Ithan knurrte nur und musterte die vier weiblichen Gestalten im Inneren der Ringe. Er hatte Lehabah nicht kennengelernt, weil Bryce ihn nie in die Bibliothek unter der Galerie gelassen hatte. Doch er hatte Fotos von ihr gesehen, und drei der Koboldinnen sahen genauso aus wie sie: aus Flammen geformte weibliche Körper. Zwei waren schlank und eine mit sündhaften Kurven ausgestattet – genau wie Lehabah. Die vierte Kuppel bestand nur aus Flammen.
Dieser vierte Ring rumpelte jetzt erneut, sodass Ithan zurückwich. Es war eindeutig dieser Ring, der das Kästchen zuvor in Bewegung versetzt hatte.
»Und was jetzt? Lassen wir sie raus?«, fragte Flynn und ließ das Kästchen und die darin eingeschlossenen Koboldinnen nicht aus den Augen.
»Na selbstverständlich«, antwortete Declan und sprang auf.
Ithan starrte auf die Koboldinnen, vor allem auf die vierte, diese strahlend helle, die … so wütend wirkte. Er konnte es ihr nicht verübeln. Allerdings raunte er seinen Mitbewohnern zu: »Habt ihr echt kein Problem damit, einen Haufen stinksaurer Feuerkoboldinnen in eurem Haus freizulassen?«
Doch Flynn winkte ab. »Wir haben Sprinkler und Rauchmelder.«
»Das beruhigt mich nicht wirklich«, wandte Marc ein.
»Alles klar!«, rief Declan, der mit einem Hammer aus der Küche getrabt kam.
Marc massierte sich die Schläfen und lehnte sich auf der Couch zurück. »Das kann nicht gut ausgehen.«
»Oh, du Kleingläubiger«, sagte Flynn und fing den Hammer auf, den Declan ihm zuwarf.
Ithan zuckte zusammen. »Seid bloß … vorsichtig.«
»Ich glaube nicht, dass dieses Wort im Vokabular der beiden überhaupt existiert«, spottete Marc, worauf ihm Declan, der sich gerade neben ihm auf der Couch niederließ, einen Ellbogen in die Rippen stieß.
Flynn zog das Kästchen zu sich heran und warnte die Feuerkoboldinnen: »Schützt eure Köpfe!« Die drei sichtbaren Koboldinnen kauerten sich rasch zusammen. Die vierte blieb ein Flammenball, schrumpfte jedoch leicht.
»Vorsicht!«, mahnte Ithan erneut. 
Flynn klopfte mit einem schnellen Zucken des Handgelenks mit dem Hammer auf den oberen Teil des ersten Rings. Im Glas zeigten sich erste Risse. Er klopfte wieder. Beim dritten Klopfen zerbrach die Kuppel in drei Teile. Doch die Koboldin blieb in Kauerstellung.
Flynn nahm sich den nächsten Ring vor und dann den übernächsten.
Als er den dritten Ring aufgebrochen hatte, streckten die Koboldinnen ihre feurigen Köpfe heraus, wie Küken, die aus Eiern schlüpften. Flynn hielt den Hammer über den vierten Ring. Und als er ihn auf die Kuppel herabsenkte, hätte Ithan schwören können, dass eine der Koboldinnen etwas schrie, mit einer Stimme, die fast zu heiser war, um sie zu hören: »Nicht!«
Zu spät.
Ein einziger Sprung im Glas reichte aus – dann drängte die Flamme darin auch schon heftig nach oben und zerstörte den Rest der Kuppel.
Mit einem Schrei sprangen Marc, Dec, Flynn und Ithan über die Couch, um sich in Sicherheit zu bringen … Verdammt! Eine heiße, gleißend helle Stichflamme schoss in die Höhe. Wind brauste und ein schrilles Kreischen ertönte …
Dann schlug etwas dumpf auf dem Couchtisch auf. Ithan und die anderen spähten vorsichtig über den Rand der Couch.
»Was zum Teufel …?«, keuchte Flynn. Kleine Rauchfahnen stiegen von der Schulterpartie seines angesengten Shirts auf.
Die drei Koboldinnen kauerten in ihren zerschmetterten Kuppeln und suchten Schutz vor der menschengroßen, nackten Frau, die neben ihnen auf dem Couchtisch schwelte.
Die Frau stützte sich mit den Armen ab. Locken in der Farbe von sehr dunklem Eisen umrahmten ihr zartes Gesicht. Ihr gebräunter Körper schien leicht zu brodeln. Und der Holztisch begann, an den Stellen zu verkohlen, wo die nackte, sinnliche Gestalt ihn berührte. Jetzt hob die Frau den Kopf, und ihre Augen … 
Verdammte Scheiße! Sie loderten purpurrot und hatten mehr Ähnlichkeit mit kochendem Blut als mit Feuer.
Bei jedem langen, angestrengten Atemzug hob sich der Rücken der Frau, während unter ihrer Haut rot-goldene Schuppen zu pulsieren schienen.
»Er wird dich töten«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser. Allerdings sah die Frau dabei nicht Ithan an: Ihr Blick war auf Flynn geheftet, der den Hammer wieder erhoben hatte, als könnte er damit etwas gegen ihre Art von Feuer ausrichten. »Er wird dich finden und töten.«
Aber Flynn – der ein dummes, arrogantes Arschloch sein konnte – stand auf und grinste die kurvige Frau auf dem Couchtisch fröhlich an. »Na, dann ist es ja gut, dass jetzt ein Drache in meiner Schuld steht.«
 
Athalar war eine Zeitbombe – eine, von der Ruhn nicht wusste, wie er sie entschärfen konnte. Diese Ehre würde vermutlich seiner Schwester zuteilwerden. Sie befand sich einen Schritt von dem Engel entfernt, ein Auge auf ihn gerichtet, das andere auf den Meeresgrund, dem sie entgegenrasten.
Seine Schwester hatte einen Gefährten. Bei den Fae ohnehin eine Seltenheit, aber dass sie einen Gefährten gefunden hatte, der ein Engel war … Seine Gedanken überschlugen sich förmlich.
Doch dann riss er sich zusammen und gesellte sich zu Kommandantin Sendes. »Ich höre kein Motorgeräusch.«
»Kein Wunder«, antwortete Sendes und öffnete die Tür zu einer Luftschleuse am Ende des langen Glastunnels. »Die Depth Charger ist ein Tarnkappenschiff, das von den Kräften der Ozeankönigin angetrieben wird.«
Tharion stieß einen Pfiff aus. »Glaubst du wirklich, dass wir in einem Schiff von dieser Größe einem Omega-U-Boot davonfahren können?«
»Nein. Aber wir fahren ihm auch gar nicht davon.« Sie zeigte durch eine dicke Glaswand auf die Dunkelheit unter ihnen. »Wir sind auf dem Weg hinunter in den Ravel Canyon.«
»Wenn ihr da reinpasst, gilt das erst recht für die Omega-Boote«, sagte Ruhn herausfordernd und zog Cormac etwas in die Höhe, worauf der Mann stöhnte.
Sendes schenkte ihm ein geheimnisvolles, wissendes Lächeln. »Warte nur ab.«
Ruhn deutete mit dem Kinn auf den Prinzen, der an seiner Schulter hing. »Mein Cousin braucht eine Heilhexe.«
»Sie ist bereits auf dem Weg hierher«, erwiderte Sendes und öffnete eine weitere Luftschleuse. 
Der Tunnel dahinter war riesig, mit hallenartigen Gängen, die sich in drei Richtungen verzweigten, wie die Arterien eines riesigen Tiers. Und in dem Gang, der direkt vor ihnen lag … 
»Wow, alle Achtung«, murmelte Ruhn.
Am Ende der Halle erstreckte sich eine höhlenartige, künstliche Biosphäre mit üppigen Tropenbäumen, mäandernden Bächen im farnbedeckten Erdboden und blühenden Orchideen – alles in Schwaden von Wasserdampf gehüllt. Schmetterlinge flatterten umher, während Kolibris sich an den Orchideen und neonfarbenen Blüten labten. Und Ruhn hätte schwören können, dass er ein kleines Pelztier gesehen hatte, das unter einem herabhängenden Farn davonlief.
»Dieses Schiff verfügt über Entsalzungsanlagen«, erzählte Sendes und deutete anschließend auf die Biosphäre. »Aber falls sie einmal ausfallen sollten, haben wir hier ein unabhängiges Ökosystem, das sein eigenes Süßwasser erzeugt.«
»Auf welche Weise?«, fragte Tharion. »Die Flusskönigin hat etwas Ähnliches, aber nichts, was dazu in der Lage wäre.«
»Ich bezweifle, dass dein blutender Freund im Moment eine ausführliche Erklärung begrüßen würde«, erwiderte Sendes und bog am Schnittpunkt der drei Gänge zu ihrer Rechten ab. Leute – Meerwesen, dem Geruch nach zu urteilen – kamen an ihnen vorbei. Einige davon starrten sie unverhohlen an, andere warfen verwirrte Blicke in ihre Richtung, und ein paar winkten Sendes zu, die zurückwinkte.
Um sie herum herrschte eine Atmosphäre wie in einem Bürogebäude. Oder in einem Stadtviertel. Die Leute gingen ihrem Tagewerk nach, im Business-Look oder in lässiger Kleidung. Manche von ihnen joggten, andere nippten an Kaffeebechern oder Smoothies.
Bryce’ Kopf war ständig in Bewegung, sie blickte neugierig um sich und nahm alles in sich auf. Athalar dagegen knisterte weiter vor elektrischer Energie.
»Und niemand ist darüber beunruhigt, wer uns gerade auf den Fersen ist?«, fragte Ruhn die Kommandantin.
Sie blieb vor einem weiteren massiven Fenster stehen und zeigte erneut auf etwas. »Warum sollten sie?«
Ruhn stemmte die Füße in den Boden, als das Schiff direkt auf eine dunkle, zerklüftete Felswand zufuhr, die sich vom Meeresgrund erhob. Aber so mühelos wie ein Vogel, der die Flugrichtung ändert, glitt das Schiff seitlich an die Wand heran und bewegte sich langsam abwärts. Dann stoppte es, schwebte im Wasser.
Ruhn schüttelte den Kopf. »Auf diese Weise werden sie uns finden.«
»Schau nach unten.«
Ruhn folgte ihrer Aufforderung. Wo vorher ein riesiger Schiffsrumpf gewesen war, existierte jetzt … nur noch schwarzer Fels. Nichts sonst.
»Dieses Schiff kann unsichtbar werden?«
»Nicht unsichtbar. Es ist getarnt.« Sendes lächelte voller Stolz. »Die Ozeankönigin hat sich bei der Ausstattung ihrer Schiffe viele Gaben aus dem Meer zunutze gemacht. Dieses hier kann wie ein Tintenfisch mit seiner Umgebung verschmelzen.«
»Aber das Licht im Inneren …«, setzte Tharion an.
»Das Glas ist nur von einer Seite aus durchsichtig. Sobald die Tarnung aktiviert ist, werden das Licht und die Sicht nach innen blockiert.«
»Was ist mit Radar?«, fragte Ruhn. »Ihr seid vielleicht nicht mit bloßem Auge zu erkennen, aber die Reichsschiffe wären sicher in der Lage, euch zu orten.«
Sie schenkte ihm ein weiteres stolzes Lächeln. »Wie gesagt: Unser Schiff wird von den Kräften der Ozeankönigin angetrieben, nicht vom Erstlicht, auf das die Radargeräte der Omegas programmiert sind. Wir sind auch nicht als bewegliches Objekt erkennbar – nicht einmal so, wie ein Wal oder ein Hai von einem Radar erfasst werden würde. Die Depth Charger kann nicht entdeckt werden. Für ein vorbeifahrendes Omega-U-Boot sind wir nur eine Ansammlung von Felsen.«
»Und was ist, wenn sie mit euch zusammenstoßen?«, fragte Tharion.
»Dann können wir einfach absinken oder aufsteigen, um das zu vermeiden.« Sie zeigte wieder auf etwas. »Da kommen sie!«
Ruhn schlug das Herz bis zum Hals. Athalars Blitze schlängelten sich ein weiteres Mal über seinen Körper. Bryce raunte ihm etwas zu, was den Engel allerdings nicht zu beruhigen schien.
Doch Ruhn war zu sehr damit beschäftigt, den sich nähernden Feind zu beobachten. Wie ein Wolf, der aus den Schatten eines Seetangwaldes auftaucht, pirschte sich das Omega-Boot an den Canyon heran. Aber sein Erstlicht leuchtete grell in die Dunkelheit und verriet seinen Aufenthaltsort.
Die Leute im Inneren des Stadt-Schiffs setzten ihren Weg fort, manche blickten zwar flüchtig auf den herannahenden Feind, schenkten ihm jedoch keine weitere Beachtung.
Unfassbar!
Das Reichsschiff glitt direkt hinter ihnen nach unten, wirklich wie ein Wolf auf der Jagd.
»Sieh genau hin!«, forderte Sendes.
Ruhn hielt den Atem an – als könnte er dadurch verhindern, dass sie entdeckt wurden. Das Omega-Boot vollzog jetzt ein langsames, kalkuliertes Manöver. Er konnte die Farbe an den Seiten erkennen, die abblätternden Reichsinsignien und auch die Kerben und Dellen von früheren Schlachten. Am Rumpf stand SPQM Faustus.
»Die Faustus«, keuchte Tharion angsterfüllt.
»Du kennst das Boot?«, fragte Sendes.
»Vom Hörensagen«, erwiderte Tharion, während er das Kriegsschiff im Blick behielt, das sich jetzt langsam an ihnen vorbeibewegte. Ohne sich ihrer Anwesenheit im Geringsten bewusst zu sein. »Dieses Boot allein hat sechzehn Rebellenschiffe versenkt.«
»Wenigstens haben sie uns dieses Mal einen richtigen Gegner nachgeschickt«, sagte Sendes.
Tharion fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar, zog die Krallen wieder ein. »Sie treiben direkt an uns vorbei. Das ist unglaublich.«
Cormac stöhnte und regte sich in Ruhns Griff: »Weiß Ophion davon?«
Sendes versteifte sich. »Wir sind nicht mit Ophion verbündet.«
Den Göttern sei Dank! Auch Bryce’ Körperhaltung entspannte sich und Hunts Blitze wurden etwas schwächer.
»Was ist mit den Asteri? Wissen sie von dieser Technologie?«, fragte Ruhn und deutete auf das Schiff um sie herum, das nun in die Tiefe sank, während das Omega-Boot ahnungslos über ihren Köpfen dahinfuhr.
Sendes setzte sich wieder in Bewegung, und sie folgten ihr. »Nein. Und angesichts der Umstände, unter denen wir euch gefunden haben, vertraue ich darauf, dass ihr diese Informationen nicht weitergebt. Ebenso wie wir eure Anwesenheit vertraulich behandeln.«
Wenn ihr uns aufs Kreuz legt, reißen wir euch rein. »Verstanden«, sagte Ruhn und schenkte ihr ein Lächeln, das sie allerdings nicht erwiderte. Das Schiff setzte seinen Weg in die Tiefen des Canyons fort.
»Da kommt sie«, verkündete Sendes plötzlich, als sich eine Heilhexe eilig näherte, dicht gefolgt von einem dreiköpfigen Team mit einer Trage.
»Cthona, verschone mich«, murmelte Cormac und hob mühsam den Kopf. »Ich brauche das alles nicht.«
»Und ob«, sagten Tharion und Ruhn wie aus einem Mund.
Falls die Heilhexe und ihr Team einen von ihnen wiedererkannt hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. Innerhalb weniger Minuten wurde Cormac auf die Trage gepackt und im Eiltempo zur Krankenstation gebracht. Man versprach ihnen, dass er sofort operiert werden würde und sie ihn bald danach besuchen könnten.
Bryce hielt sich die ganze Zeit über mit Athalar im Hintergrund. Blitze fuhren noch immer über seine Schwingen und zuckten an seinen Fingerspitzen.
Beruhig dich, forderte Ruhn ihn auf telepathischem Weg auf.
Statt einer Antwort kam nur Donnergrollen.
Dann eben nicht.
Das Stadt-Schiff bewegte sich über den Grund des Canyons, der zwischen den steil aufragenden Felsen ungewöhnlich flach und breit war. Langsam fuhren sie an einer zerbröckelnden Säule vorbei, und …
»Sind das Felsenzeichnungen?«, fragte Ruhn, während sie Sendes durch den Gang folgten.
»Ja«, bestätigte sie mit leiser Stimme. »Aus längst vergangenen Zeiten.«
»Was war denn hier unten?«, fragte Tharion und betrachtete die vorbeiziehenden Wände des Canyons, die alle mit seltsamen Symbolen versehen waren.
»Das hier war einst eine Straße. Nicht von der Art, wie man sie oben an Land findet, sondern eine richtige Prachtstraße, auf der die Meerwesen früher zwischen großen Städten hin und her geschwommen sind.«
»Ich habe noch nie gehört, dass hier draußen irgendetwas existiert hat.«
»Die Zeichnungen stammen aus längst vergangenen Zeiten«, sagte Sendes – jetzt allerdings ziemlich angespannt, als ob sie ihnen ein Geheimnis verraten würde.
Bryce räusperte sich hinter ihnen. »Ich habe früher in einer Antiquitätengalerie gearbeitet. Und einmal hat meine Chefin eine Statue aus einer versunkenen Stadt mitgebracht. Ich dachte immer, sie hätte bei den Daten geschummelt. Aber sie hat behauptet, dass die Statue fast fünfzehntausend Jahre alt sei und aus dem ursprünglichen Unten stamme.« So alt wie die Asteri – oder zumindest aus der Zeit ihrer Ankunft in Midgard.
Sendes’ Miene blieb neutral. »Das kann nur die Ozeankönigin bestätigen.«
Ruhn spähte erneut durch das Glas. »Die Meerwesen hatten früher also eine Stadt hier unten?«
»Wir hatten früher vieles«, erwiderte Sendes.
Tharion sah Ruhn an und schüttelte den Kopf: eine stumme Warnung, das Thema fallen zu lassen. Ruhn nickte leicht. »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte er stattdessen.
»Ich nehme an, dass ihr euch eine Weile ausruhen wollt, und bringe euch in ein Quartier in unserer Kaserne.«
»Und dann?«, wagte Ruhn nachzuhaken.
»Wir müssen warten, bis die Omegas das Gebiet verlassen haben. Aber sobald sie weg sind, bringen wir euch zu einem Ort eurer Wahl.«
»Zur Mündung des Istros«, sagte Tharion. »Meine Leute können uns dort abholen.«
»Gut. Aus Gründen der Geheimhaltung werden wir wahrscheinlich im Morgengrauen ankommen.«
»Besorg mir ein Funkgerät, dann kann ich ein verschlüsseltes Signal absetzen.«
Sendes nickte. Und Ruhn bewunderte das natürliche Vertrauen, das die Meerwesen zueinander hatten. Hätte sie ihm einfach so ein Funkgerät gegeben, um mit jemandem außerhalb dieses Schiffs Kontakt aufzunehmen? Er bezweifelte es.
Doch Bryce blieb an der Stelle stehen, wo die Gänge sich kreuzten. Sie warf Hunt einen Blick zu und fragte dann die Kommandantin: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit meinem glühenden Kumpel hier für eine Weile in die Biosphäre gehe?«
Sendes musterte Hunt argwöhnisch. »Ich werde sie vorübergehend für die Öffentlichkeit schließen lassen. Unter der Voraussetzung, dass er da drinnen keinen Schaden anrichtet.«
Hunt fletschte die Zähne, aber Bryce lächelte angespannt. »Ich werde dafür sorgen, dass nichts passiert.«
Sendes’ Blick wanderte hinunter zu der Narbe auf ihrer Brust. »Wenn ihr fertig seid, fragt nach Kaserne sechs, dann wird euch jemand den Weg zeigen.«
»Danke«, erwiderte Bryce und drehte sich zu Ruhn und Tharion herum. »Macht keine Dummheiten!«
»Ihr auch nicht«, sagte Ruhn und zog eine Augenbraue hoch.
Bryce steuerte auf die sattgrüne Biosphäre zu, und Hunt folgte ihr, eine Spur aus Blitzen im Schlepptau.
Sendes zog ein Funkgerät aus der Tasche. »Räumt die Biosphäre und sperrt die Türen ab.«
Ruhn zuckte zusammen. »Was?«
Sendes ging weiter. Ihre Stiefel klackerten auf dem gefliesten Boden. »Ich denke, sie und der Engel sollten eine Weile ungestört sein, oder nicht?«
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Es gab nur seine Kraft – und Bryce. Der Rest der Welt war zu einer einzigen Bedrohung für sie geworden.
Hunt nahm nur unbestimmt wahr, wie sie auf ein riesiges Schiff voller Meerwesen gebracht wurden. Dann registrierte er das Gespräch mit der Kommandantin und das Omega-Boot und dass Cormac auf einer Trage weggebracht wurde. Sein Geist trieb dahin, durch einen endlosen Sturm, und seine Magie schrie förmlich danach, entfesselt zu werden. Beim Erscheinen der Hindin war er auf diese Ebene der Existenz gewechselt, in einen Zustand urtümlicher Grausamkeit. Denn wenn er Bryce in Sicherheit bringen wollte, musste er die Hindin ausschalten. Selbst wenn Danaan, Cormac und Tharion dabei gekocht würden. Darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.
Doch jetzt konnte er sich von diesem Abgrund einfach nicht abwenden.
Selbst als Bryce durch einen ruhigen, warmen Gang auf einen üppigen Wald zuging – mit Kiefern, Farnen, Blumen, Vögeln und Schmetterlingen in allen Farben, mit kleinen Bächen und Wasserfällen – , konnte er sich nicht beruhigen. Er musste seine Magie freisetzen, musste seinen Zorn herausschreien und sie dann im Arm halten, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, dass es ihnen gut ging …
Angespannt folgte er Bryce über einen murmelnden Bach hinweg in den Wald. Es war dämmrig hier, Nebel kroch über den Erdboden. Als wären sie in einem uralten Garten am Anbeginn der Welt. Sie blieb auf einer kleinen Lichtung stehen, wo der Boden mit Moos und winzigen sternförmigen Blüten bedeckt war. Dann drehte sie sich mit leuchtenden Augen zu ihm um. Sein Schwanz regte sich angesichts der Entschlossenheit, die darin aufblitzte.
Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, wissend und aufreizend. Wortlos zog sie das nasse T-Shirt über den Kopf, und in der nächsten Sekunde war auch ihr lila Spitzen-BH verschwunden. Die Welt, der Garten verschwanden beim Anblick ihrer vollen Brüste, deren dunkelrosa Warzen bereits hart waren. Sie zog ihre Hose aus, ihre Schuhe und stieg dann aus ihrem lila Slip.
Vollkommen nackt stand sie vor ihm. Hunts Herz schlug so wild, dass er glaubte, es würde ihm jeden Moment aus der Brust springen. Sie war so schön. Jede üppige Rundung, jeder Zentimeter ihrer schimmernden Haut, ihr lockendes Geschlecht …
»Du bist dran«, sagte sie heiser.
Seine Magie heulte und bettelte, und Hunt nahm nur unbestimmt wahr, wie er sich Kleidung und Schuhe abstreifte. Ihn interessierte einzig und allein, dass Bryce’ Augen zu seinem schon harten Schwanz hinabwanderten und sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht abzeichnete.
Nackt standen sie einander gegenüber, in diesem Garten unter dem Ozean.
Er wollte seine Gefährtin zufriedenstellen. Seine schöne, starke Gefährtin. Offenbar hatte er den Gedanken laut ausgesprochen, denn Bryce erwiderte sanft: »Ja, Hunt. Ich bin deine Gefährtin.« Der Stern auf ihrer Brust flackerte wie entfachte Glut. »Und du bist mein Gefährte.«
Die Worte hallten durch seinen Körper. Seine Magie brannte wie Säure in seinen Adern.
Ihr Blick wurde sanfter, als könnte sie seinen Schmerz spüren. »Ich will, dass du mich vögelst. Bist du dazu bereit?«, fragte sie mit belegter Stimme.
Blitze knisterten über seine Schwingen. »Ja.«
Bryce fuhr mit einer Hand über ihren Oberkörper und umkreiste den leuchtenden Stern zwischen ihren vollen Brüsten. Sein Schwanz pochte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, Moos unter den nackten Füßen.
Hunt wich einen Schritt zurück.
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nicht?«
»Doch«, brachte er heraus. Sein Kopf wurde ein wenig klarer. »Dieser Garten …«
»Ist für die Öffentlichkeit geschlossen«, gurrte sie. Das Licht des Sterns schimmerte zwischen ihren Fingern. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, und dieses Mal wich Hunt nicht zurück.
Er bekam kaum noch Luft. »Ich …« Er schluckte. »Meine Kraft …«
Bryce blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen. Der Duft ihrer Erregung schlang unsichtbare Finger um seinen Schwanz und streichelte ihn fest. Er schauderte. »Was auch immer du mir entgegenschleudern wirst, Hunt, ich kann es ertragen.«
Er stöhnte leise. »Ich will dir nicht wehtun.«
»Das wirst du nicht.« Sie lächelte sanft – liebevoll. »Ich vertraue dir.«
Ihre Finger strichen über seine nackte Brust, und wieder erschauerte er. Sie schloss die Lücke zwischen ihnen, ihr Mund streifte über seine Brust, sein Herz. Hunts Blitze flackerten auf und tauchten den Garten in ein silbernes Licht. Bryce hob den Kopf.
»Küss mich«, hauchte sie.
 
Hunts Augen waren reine Blitze. Sein ganzer Körper war ein einziger Blitz, als Bryce ihren Mund für ihn öffnete und seine Zunge eindrang, die nach Regen und Äther schmeckte.
Seine Kraft strömte über sie, um sie herum wie eine Million zärtlicher Berührungen, und sie gab sich ihr hin. Er umfasste ihre Brust, Energie traf ihre Brustwarze, und sie keuchte auf. Seine Zunge drang tiefer in ihren Mund, als wollte er den Laut kosten. Sie wusste, dass Hunt eine Möglichkeit brauchte, seine Magie abzubauen. Er musste sich vergewissern, dass sie in Sicherheit war und ihm gehörte. Meine schöne, starke Gefährtin, hatte er gemurmelt, als er ihren nackten Körper betrachtet hatte.
Mit der anderen Hand knetete er ihren Hintern, zog sie an sich, und er stöhnte auf, als sein Schwanz ihren Bauch berührte. Sie wand sich – gerade genug, um ihn wild zu machen.
Blitze tanzten über ihre Haut und ihre Haare, und sie aalte sich darin. Nahm seine Blitze in sich auf, wurde er, ließ zu, dass er sie wurde – bis sie zwei Seelen waren, die sich auf dem Grund des Meeres miteinander verbanden.
Bryce hatte das unbestimmte Gefühl, durch Zeit und Raum zu fallen, und dann wurde sie sanft und ehrfürchtig ins Moos gelegt. Als wollte er selbst in seinem Verlangen und seiner Raserei dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war und es ihr gut ging. Dass sie nichts als Lust empfand.
Sie schlang die Arme um seinen Hals, wölbte sich ihm entgegen, als sie sanft in seine Lippe biss, an seiner Zunge saugte. Mehr. Sie brauchte mehr. Er legte die Lippen an ihren Hals, öffnete den Mund, saugte sich fest. Erneut bäumte sie sich auf, genau in dem Moment, als er sich zwischen ihre Beine schob.
Als sein samtiger Schwanz ihre nackte Scham berührte, erbebte sie. Nicht vor Angst, sondern wegen seiner Nähe. Nichts lag mehr zwischen ihnen, würde je wieder zwischen sie kommen. Seine Schwingen zuckten. Seine Blitze formten ein Netz auf dem Moos um sie herum, das sich bis hinauf in die Bäume ausbreitete.
»Hunt«, keuchte Bryce ungeduldig. Jetzt, da sie dem Tod so nah gewesen waren, brauchte sie ihn bei sich, in sich. Brauchte seine Kraft, seine Energie und seine Sanftheit, brauchte dieses Lächeln, den Humor und die Liebe … Sie legte eine Hand um den Ansatz seines Schwanzes und lenkte ihn dorthin, wo sie vollkommen feucht für ihn war.
Doch Hunt hielt inne. Biss die Zähne zusammen, als sie sein imposantes Glied pumpte. Er schaute sie an. Seine Augen waren von Blitzen erfüllt. Ein Rachegott.
Der Stern auf ihrer Brust flammte auf, verschmolz mit seinen Blitzen. Er legte eine Hand darauf, beanspruchte den Stern und das Licht. Nahm von ihr Besitz.
Bryce positionierte ihn an ihrem Eingang, keuchte bei der Berührung seiner glatten Schwanzspitze. Aber dann gab sie ihn frei. Ließ ihn entscheiden, ob er das hier wollte. Diese letzte Brücke zwischen ihren Seelen.
Die Blitze verschwanden aus seinen Augen – als hätte er sie dazu gezwungen. Als wollte er, dass sie den Mann dahinter sah. Den reinen Hunt. Niemanden und nichts sonst.
Es war wie eine Frage. Als würde er ihr jede Narbe, jede Wunde, jeden dunklen Winkel seiner Seele zeigen. Als würde er sie fragen, ob sie das hier – ob sie ihn – wirklich wollte. Bryce lächelte nur sanft. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Zitternd küsste er sie und drang in sie ein.
Nichts hatte sich je so richtig angefühlt.
Hunt füllte sie aus, köstlich und perfekt. Mit jedem sanften Stoß drang er tiefer in sie ein, und ihr Licht leuchtete heller. Seine Blitze knisterten überall um sie herum.
Sein Rücken krümmte sich unter ihren Fingern, seine Schwingen lagen dicht an seinem Körper. Seine Brust hob und senkte sich in schweren Atemzügen, drückte sich gegen ihre Brüste, gegen den Stern dazwischen.
Noch etwas tiefer und ein weiterer Schauer der Lust. Und dann zog er sich zurück. Immer weiter und weiter zurück, bis er schließlich wieder zustieß und bis zum Anschlag in sie eindrang. Licht strömte aus ihr heraus und ergoss sich über den Waldboden.
Bryce krallte sich an seinen Hals, seinen Rücken, und Hunts Zähne fanden ihre Brust, schlossen sich um sie. Ihre Hüften zuckten wie wild, kamen ihm entgegen, und Energie prallte auf Energie. Hunt gab einen gleichmäßigen, aber harten Rhythmus vor. Sie legte die Hände auf seinen Hintern, um die Muskeln zu spüren, die sich bei jedem Stoß anspannten, um zu spüren, wie er in sie drang …
Wieder forderte er ihren Mund, und Bryce schlang die Beine um seine Taille. Sie stöhnte, als er tief in ihr war, und seine Stöße wurden härter, schneller. Blitze und Sternenlicht zirkulierten zwischen ihnen.
Sie brauchte ihn wilder. Wollte, dass er diese Angst und die Wut losließ, um wieder ihr Hunt zu werden. Sie presste die Beine fester um ihn, drehte sie beide mit Schwung herum, und dann schaute sie ihn an, sein Schwanz so tief in ihr … Blitze zuckten über seine Zähne und all diese Bauchmuskeln. Bei den Göttern, er war so schön. Und er gehörte ihr. Ganz und gar ihr.
Bryce hob ihre Hüften, glitt von seinem Schwanz – und stürzte dann hinab. Sie bäumte sich auf, als er den Stern auf ihrer Brust küsste. Und wieder glitt sie auf und ab, in einem gleichmäßigen, aufreizenden Rhythmus.
Er stieß ein Knurren aus. »Gnadenlos, Quinlan.«
Fast. Fast … Wieder hob sie ihre Hüften, kostete jeden Zentimeter seines Schwanzes aus, löste sich fast vollständig davon. Und als sie sich dann in einer einzigen Bewegung wieder herabsenkte, schloss sie die zarten Muskeln tief in ihrem Inneren um ihn.
Hunt brüllte, und dann lag sie erneut auf dem Rücken und er drang tief in sie ein. Seine Energie floss über sie hinweg, erfüllte sie. Sie war er, er war sie, und dann berührte sein Schwanz diesen perfekten Punkt tief in ihr, und die Welt war nur noch Licht …
Der Höhepunkt raste wie eine Explosion durch ihre Adern, und Bryce lachte, schluchzte, schrie seinen Namen. Hunt ritt sie durch all das hindurch, genoss die Lust und jeden seiner harten Stöße, mit denen er sie über den moosbewachsenen Boden schob. Seine Schwingen waren eine schimmernde graue Wand über ihnen. Und glühten. Und füllten sich mit schillerndem Licht. Er füllte sich mit Licht.
Bryce streckte eine Hand nach seinen flammenden Schwingen aus. Ihre Finger, ihre Hand, ihr ganzer Arm strahlte das gleiche Licht aus. Als wären sie von Energie erfüllt, als wäre ihr Licht in ihn eingedrungen und seines in sie …
»Sieh dich an«, hauchte er. »Bryce.«
»Sieh uns an«, flüsterte sie und wollte ihn küssen. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen, und ihre Zungen verflochten sich. Seine Stöße wurden wilder. Er stand kurz davor.
»Ich will mit dir kommen«, sagte er und klang dabei … fast wieder normal.
»Dann lass es geschehen«, forderte sie, und ihre Hand wanderte zu seinen Eiern, knetete sie, und ein Schauer fuhr durch seinen Körper. Wieder drückte sie zu, genau in dem Moment, als Blitze aus seinen Fingern an ihrer Klitoris strömten und … sie fiel. Sie hatte das Verlangen, ihre Lust hinauszuschreien. Der Orgasmus erschütterte sie, legte ihren Verstand in Schutt und Asche. Undeutlich nahm sie wahr, dass Hunt in sie hineinstieß, sich in sie ergoss, wieder und wieder …
Sie fiel durch Zeit und Raum und Licht und Schatten … Oben war unten, unten war oben, und sie waren die einzigen Wesen, die existierten, hier in diesem Garten, abgeschieden von der Zeit …
Etwas Kaltes und Hartes bohrte sich in ihren Rücken, aber es kümmerte sie nicht, als sie Hunt nach Luft schnappend umklammerte und langsam in die Realität zurückkehrte. Er zitterte, seine Schwingen zuckten, und er flüsterte: »Bryce, Bryce, Bryce.«
Schweiß bedeckte ihre Körper, und sie zog ihre Finger über sein Rückgrat. Er gehörte ihr, und sie gehörte ihm, und …
»Bryce«, sagte Hunt, und Bryce öffnete die Augen.
Grelles, blendendes Licht begrüßte sie. Weiße Wände, Tauchausrüstung und … eine Leiter. Keine Spur von einem Garten.
Hunt war sofort auf den Beinen, wirbelte herum und orientierte sich. Bryce brauchte einen Moment, um auf die Knie zu kommen und sich gegen den kalten Boden zu wappnen.
Sie kannte diesen Raum.
Hunts Augen wirkten noch immer wild, aber es tanzten keine Blitze mehr darin. Da war nichts mehr von dieser urtümlichen Wut. Nur noch ein schillernd leuchtender Handabdruck auf seiner Brust, ein Rest ihres Sternenlichts, der mit jedem Atemzug verblasste.
»Wie zum Teufel sind wir in der Luftschleuse gelandet?«, fragte er keuchend.
 
»Okay«, sagte Flynn und klatschte in die Hände. »Nur um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden habe …« Er zeigte auf die schlanke Feuerkoboldin, die links von ihm in der Luft schwebte. »Du bist Ridi.«
»Rithi!«, quietschte sie.
»Rithi«, korrigierte sich Flynn mit einem Lächeln. Dann zeigte er auf die vollschlanke Koboldin vor ihm. »Du bist Malana.« Sie strahlte. Schließlich wandte er sich der Koboldin zu seiner Rechten zu. »Und du bist Sasa. Ihr seid Drillinge.«
»Ja«, bestätigte Malana, deren langes Haar um sie in der Luft schwebte. »Nachkommen von Persina Falath, Herrin der Zinder.«
»Richtig«, sagte Ithan, als würde ihm das irgendetwas sagen. Er wusste nichts über Kobolde und ihre Hierarchien. Nur, dass man sie vor vielen Jahren wegen einer gescheiterten Rebellion aus dem Haus des Himmels und Atems verbannt hatte. Seitdem galten sie als Niedere.
»Und du«, sagte Flynn gedehnt und drehte sich zu der nackten Frau am anderen Ende der Couch um, die sich eine Decke über die Schultern gelegt hatte, »du bist …«
»Ich habe dir meinen Namen noch nicht gesagt«, erwiderte sie. Ihre roten Augen hatten inzwischen die Farbe von Kohle angenommen. Und sie brannte auch nicht mehr, oder zumindest deutlich weniger, sodass sie die Couchpolster nicht ansengte.
»Stimmt genau«, sagte Flynn, als verspottete der Fae-Adlige nicht gerade eine Drachin. Eine verdammte Drachin. Okay, eine Niedere, aber … verdammt. Drachen waren keine echten Gestaltwandler, die nach Belieben ihre Wesensform wechselten. Sie waren eher wie Meerwesen, wenn überhaupt. Das Ganze beruhte auf einem biologischen oder magischen Unterschied – Ithan erinnerte sich vage, irgend so was in der Schule gelernt zu haben. Doch das spielte jetzt vermutlich keine Rolle. Drachen konnten zwischen zwei Gestalten wechseln. Er wäre ein Narr, wenn er dieses weibliche Exemplar in seiner derzeitigen Form unterschätzen würde.
Die Drachenlady starrte Flynn unverwandt an. Er lächelte charmant zurück. Sie hob das Kinn. »Ariadne.«
Flynn zog eine Augenbraue hoch. »Eine Drachin namens Ariadne?«
»Hast du etwa einen besseren Namen für mich?«, entgegnete sie scharf.
»Schädelknacker, Geflügelter Untergang, Lichtfresser.« Flynn zählte die Namen an seinen Fingern ab.
Sie schnaubte, und eine Andeutung von Belustigung ließ Ithan erkennen, dass die Drachin … schön war. Extrem gefährlich und aufsässig, aber … verdammt. Das Funkeln in Flynns Augen verriet Ithan, dass der Fae-Adlige das Gleiche dachte.
»Solche Namen sind für die Alten, die in Berghöhlen hausen und den langen Schlaf der wahren Unsterblichen schlafen«, sagte Ariadne.
»Aber zu denen gehörst du nicht?«, fragte Ithan.
»Meine Sippe ist … moderner.« Ihr scharfer Blick richtete sich auf Flynn. »Daher Ariadne.«
Flynn zwinkerte ihr zu. Sie zog eine finstere Miene.
»Wie habt ihr alle in diese winzigen Ringe gepasst?«, mischte Declan sich ein und wandte sich an Ariadne, deren Körper dem einer Fae glich.
»Wir wurden von dem Astronomen verzaubert«, flüsterte Sasa. »Er ist ein alter Zauberer – lasst euch nicht von seiner gebrechlichen Erscheinung täuschen. Er hat uns gekauft und in diese Ringe verfrachtet, damit wir ihm leuchten, wenn er in die Hölle hinabsteigt. Obwohl Ariadne nicht von ihm in den Ring gequetscht wurde, sondern von …« Sie verstummte, als die Drachin ihr einen vernichtenden warnenden Blick zuwarf.
Ein kalter Schauer lief Ithan über den Rücken. »Gibt es eine Möglichkeit, die anderen zu befreien, die er noch in seiner Gewalt hat? Die Mystiker?«
»Nein«, antwortete Ariadne. Sie blickte auf ihr Handgelenk und das Tattoo dort. SPQM. Ein Sklavenzeichen. Die Kobolde trugen es ebenfalls. »Er besitzt sie, genau wie er uns besitzt. Die Mystikerin, mit der du gesprochen hast, die Wölfin …« Ihre schwarzen Augen wurden wieder rot. »Sie ist sein Liebling. Er wird sie niemals gehen lassen. Erst, wenn sie in diesem Becken alt wird und stirbt.«
Also vermutlich erst in Jahrhunderten. Ithan drehte sich der Magen um.
»Bitte schick uns nicht zurück«, flüsterte Rithi und klammerte sich an Malana.
»Psst«, warnte Malana.
Marc betrachtete sie prüfend. »Hört zu, Ladys. Ihr befindet euch in einer schwierigen Lage, denn ihr seid nicht nur Sklaven, sondern gestohlene Sklaven.« Er warf Ithan einen warnenden Blick zu. Doch Ithan zuckte nur die Schultern. Er bereute nichts. »Trotzdem gibt es Gesetze, die den Umgang mit euch regeln. Es ist archaisch und unsinnig, dass jemand überhaupt einer anderen Person gehören kann, aber wenn ihr schwere Misshandlung nachweisen könnt, dann könntet ihr vielleicht … von jemand anderem gekauft werden.«
»Nicht befreit?«, flüsterte Sasa.
»Das könnte dann nur euer neuer Besitzer entscheiden«, erklärte Marc traurig.
»Also kauft sie, und die Sache ist erledigt.« Ariadne verschränkte die Arme.
»Was ist mit dir, Süße?«, gurrte Flynn in Richtung der Drachin, als könnte er einfach nicht anders.
Ihre Augen brannten dunkelrot. »Ich bin jenseits deiner Gehaltsklasse, kleiner Lord.«
»Das käme auf einen Versuch an.«
Aber die Drachin starrte wieder auf den Fernseher, auf dem noch immer das angehaltene Videospiel zu sehen war.
Ithan schluckte und fragte sie: »Wie schlimm ist es … das, was er mit den Mystikern macht?«
»Er foltert sie«, sagte Ariadne tonlos, und Rithi wimmerte bestätigend. »Die Wölfin ist … aufsässig. Sie hat nicht gelogen, was seine Strafen betrifft. Ich habe jahrelang von seiner Hand aus zugesehen, wie er sie in die dunkelsten Winkel der Hölle geschickt hat. Er lässt sie von den Dämonen und ihren Fürsten verhöhnen und zu Tode ängstigen. Er glaubt, dass er damit eines Tages ihren Willen brechen kann. Aber da bin ich mir nicht so sicher.«
Ithan wurde schlecht.
Ariadne fuhr fort: »Sie hat heute auch die Wahrheit über die Totenbeschwörer gesagt.« Flynn, Marc und Declan drehten sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Ithan um. »Wenn du Antworten über deinen toten Bruder haben willst, solltest du dich an einen von ihnen wenden.«
Ithan nickte. Die Drachin gehörte dem Haus der Flammen und Schatten an, auch wenn das Sklaventattoo sie seinem Schutz entzog. Sie würde wissen, wozu ein Totenbeschwörer in der Lage war.
»Okay, da wir jetzt gestohlene Sklaven beherbergen, können wir auch dafür sorgen, dass die Damen es bequem haben«, verkündete Declan. »Ruhns Zimmer steht euch zur Verfügung. Zweite Tür am oberen Ende der Treppe.«
Die Koboldinnen sausten zur Treppe wie drei aufgeregte Kinder. Ithan musste lächeln. Wenigstens etwas Gutes hatte er heute bewirkt. Selbst wenn es ihm einen Haufen Ärger einbringen würde.
Ariadne stand langsam auf. Die anderen erhoben sich ebenfalls.
Flynn, der ihr am nächsten war, sagte leise: »Du könntest dich davonmachen, dich in deine andere Form verwandeln und verschwinden. Wir würden keinem etwas davon sagen.«
Ihre roten Augen wurden wieder schwarz. »Weißt du nicht, wozu das hier dient?« Sie hob ihren Arm, um das Tattoo am Handgelenk zu zeigen, und lachte bitter. »Ich kann mich nur verwandeln, wenn er es erlaubt. Und selbst wenn es mir gelingen würde, kann er mich in dieser Gestalt überall finden – in ganz Midgard.«
 
»Du hast teleportiert«, erklärte Cormac Bryce eine Stunde später, als sie mit Hunt neben seiner Pritsche im Krankenhaus des Stadt-Schiffs stand. Der Prinz war blass, aber er lebte. Alle Splitter der gorsischen Kugel waren entfernt worden. Noch eine Stunde, und er würde wiederhergestellt sein.
Hunt war es ziemlich egal. Sie waren nur zu Cormac gekommen, um Antworten zu erhalten.
Er musste sich noch immer von dem Sex mit Bryce erholen. Von dem Sex, der ihm Verstand, Körper und Seele gesprengt hatte. Der ihn, wie Bryce gewusst hatte, vor dem Abgrund bewahren würde. Der seine Magie zum Singen gebracht hatte. Der dazu geführt hatte, dass ihrer beider Magie verschmolzen war.
Er wusste nicht, wie er es beschreiben sollte – das Gefühl ihrer Magie, die ihn durchströmte. Als existierte er und dann auch wieder nicht. Als könnte er alles, was er wollte, aus dem Nichts erschaffen, und nichts würde ihm verwehrt. Lebte sie damit, Tag für Tag? Mit diesem überwältigenden Gefühl der … Möglichkeiten? Nach dem Teleportieren hatte es nachgelassen, aber er spürte es noch immer in seiner Brust, dort wo ihr Handabdruck geleuchtet hatte. Ein schlummernder kleiner Kern der Schöpfung.
»Wie?«, fragte Bryce jetzt, die sich nicht geschämt hatte, ja nicht mal errötet war, als sie hier hereinstiefelte. Sie beide trugen marineblaue Meeresrüstungen, die sie in der Luftschleuse übergestreift hatten.
Ruhn hatte ziemlich verlegen gewirkt, aber Tharion hatte über Hunts zerzauste Haare und den glücklich erschöpften Ausdruck in seinem Gesicht nur gelacht und ausgerufen: »Gute Arbeit, langbeinige Lady! Du hast unseren Jungen zurückgeholt.«
Bryce war direkt zu Cormac gegangen und hatte ihm auf unmissverständliche und typische Quinlan-Art erklärt, was passiert war: »Ich hatte Hunt gerade das Hirn rausgevögelt, und genau in dem Moment, als wir beide kamen, sind wir in der Luftschleuse gelandet.«
Cormac musterte zuerst sie und dann Hunt. »Vermutlich sind eure Kräfte miteinander verschmolzen.«
»Genau«, bestätigte Bryce. »Wir haben beide geleuchtet. Aber nicht so wie er bei seinem …« Sie runzelte die Stirn. »Wutanfall.« Dann winkte sie ab und fügte hinzu: »Es war … als hätten wir beide von meinem Sternenlicht geglüht. Und anschließend sind wir teleportiert.«
»Hm«, sagte Cormac. »Ich frage mich, ob du Athalars Kraft brauchst, um teleportieren zu können.«
»Soll das etwa eine Beleidigung sein?«, fragte Bryce.
Hunt zog die Augenbrauen hoch. »Inwiefern?«
»Das würde ja heißen, meine Kräfte funktionieren nur, wenn mein großer starker Mann mir hilft …«
»Kann das denn nicht auch romantisch sein?«, hakte Hunt nach.
Bryce schnaubte. »Ich bin eine unabhängige Frau.«
»Okay«, sagte Hunt und lachte leise. »Sagen wir einfach, ich bin wie ein magischer Gegenstand in einem Videospiel, und wenn du mich … benutzt, erreichst du das nächste Level.«
»Das ist das Dümmste, was du je gesagt hast«, schimpfte Bryce, und Hunt deutete eine Verbeugung an.
»Also ist Hunts Magie der Schlüssel zu Bryce’ Magie?«, wandte Ruhn sich an Cormac.
»Ich weiß nicht, ob es speziell an Hunt liegt oder einfach nur an deiner Energie«, antwortete Cormac und sah Bryce an. »Deine Kraft kam von den Toren – ein Umstand, den wir noch nicht verstehen. Das Ganze spielt nach unbekannten Regeln.«
»Toll«, murmelte Bryce und sank in den Sessel neben Ruhn am Fenster, hinter dem sich schwarzes ewiges Wasser ausbreitete.
Nachdenklich rieb Hunt sich das Kinn. »Der Prinz des Schlunds hat mir davon erzählt.«
Bryce runzelte die Stirn. »Sex-Teleportation?«
Hunt schnaubte. »Nein. Er hat behauptet, wir beide hätten noch nicht … herausgefunden, was wir bewirken können. Gemeinsam.«
»Glaubst du, dass er das damit gemeint hat?«, fragte Ruhn.
»Keine Ahnung«, räumte Hunt ein und bemerkte den besorgten Ausdruck in Bryce’ Gesicht. Sie mussten noch über vieles reden.
»Ist es denn klug, das zu tun, was er sagt?«, fragte Tharion.
»Ich denke, wir sollten abwarten, ob unsere Theorie stimmt«, sagte Bryce. »Ob es wirklich an unseren Kräften gelegen hat … daran, dass sie miteinander verschmolzen sind.« Sie schaute Hunt an. »Wie fühlst du dich?«
»Gut. Ich glaube, ich hatte noch eine Weile einen kleinen Kern deiner Energie in mir. Aber jetzt ist er verschwunden.«
Sie lächelte vielsagend. »Wir müssen definitiv noch weitere Recherchen durchführen.«
»Du willst Athalar nur wieder vögeln«, bemerkte Tharion.
Bryce neigte den Kopf. »Ich dachte, das läge auf der Hand.«
Hunt marschierte auf sie zu, in der festen Absicht, sie in einen ruhigen Raum zu zerren, um die Theorie zu überprüfen. Aber die Tür glitt auf, und Kommandantin Sendes trat ein. Ihre Miene wirkte finster.
Hunt wappnete sich. Die Asteri hatten sie aufgespürt. Die Omegas würden jeden Moment angreifen …
Aber ihr Blick fiel auf Cormac. »Die Heilhexe hat mir erzählt, dass du im Delirium von einer Sofie Renast gesprochen hast. Dieser Name ist uns bekannt – wir haben schon vor Jahren von ihrer Arbeit gehört. Aber ich dachte, du solltest wissen, dass wir vor Wochen zur Rettung einer Agentin ins Nordmeer gerufen wurden. Erst als wir sie erreichten, erkannten wir, dass es sich um Sofie handelte.«
Stille breitete sich im Raum aus. Cormac schluckte hörbar, als Sendes fortfuhr: »Doch wir kamen zu spät. Sofie war bereits ertrunken, als unsere Taucher sie bargen.«
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Die Leichenhalle war kalt und still und leer, abgesehen von der Frauenleiche auf dem verchromten Tisch, die jemand mit einem schwarzen Tuch abgedeckt hatte.
Bryce stand in der Nähe der Tür, während Cormac neben dem Leichnam auf die Knie sank. Sofies sterbliche Überreste wurden von einer Heilhexe konserviert, bis das Schiff sie den Ophion-Rebellen übergeben konnte. Der Prinz schwieg. Er hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt – seit Sendes in sein Zimmer gekommen war.
Bryce’ Körper vibrierte noch immer von all dem, was Hunt und sie miteinander gemacht hatten. Doch als sie den schlanken Körper auf dem Tisch sah, den Prinzen, der mit gesenktem Kopf danebenkniete … Sie spürte ein Brennen in den Augen. Hunts Finger fanden ihre Hand und drückten sie.
»Ich habe es gewusst«, sagte Cormac unvermittelt. Seine ersten Worte seit mehreren Minuten. »Ich glaube, ich habe es schon immer gewusst, aber …«
Ruhn trat neben seinen Cousin. Legte eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid.«
Cormac lehnte seine Stirn gegen den Rand des Untersuchungstischs. Seine Stimme zitterte. »Sie war gütig und mutig und freundlich. Ich hatte sie nicht verdient, nicht mal für eine Minute.«
Bryce’ Kehle schmerzte. Sie gab Hunts Finger frei, trat zu Cormac und berührte seine andere Schulter. Wohin würde Sofies Seele gehen? Verweilte sie in der Nähe ihres Körpers, bis sie ihr eine richtige Überfahrt zuteilwerden lassen konnten? Wenn sie in einer der Ruhestätten landete, würden sie sie damit zu einem schrecklichen Schicksal verdammen.
Aber Bryce behielt all das für sich, als Cormac seine Finger unter das schwarze Tuch schob und eine bläuliche, steife Hand hervorzog. Er ergriff sie und küsste die toten Finger. Seine Schultern bebten, als die Tränen zu fließen begannen.
»Wir haben uns bei einem Meeting kennengelernt, als wir der Führung über unsere gesammelten Informationen Bericht erstatteten«, sagte Cormac mit erstickter Stimme. »Ich wusste natürlich, dass es dumm und leichtsinnig war, aber ich musste nach der Besprechung einfach mit ihr reden. Um so viel wie möglich über sie herauszufinden.« Er drückte einen weiteren Kuss auf Sofies Hand und schloss die Augen. »Ich hätte in jener Nacht zurückkehren und sie holen sollen.«
Tharion, der an einem Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand die Aufzeichnungen des Rechtsmediziners über Sofie studiert hatte, sagte sanft: »Es tut mir leid, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe.«
»Sie ist dadurch in meinem Herzen ein wenig länger am Leben geblieben«, erwiderte Cormac, der versuchte, seine Tränen zu unterdrücken. »Meine Sofie.« Er presste ihre steife Hand an seine Stirn.
Ruhn drückte seine Schulter.
»Weißt du, was das hier bedeutet, Cormac?«, fragte Tharion behutsam und rasselte eine Reihe von Zahlen und Buchstaben herunter.
Cormac hob den Kopf. »Nein.«
Tharion hielt ein Foto hoch. »Diese Kombination war in ihren Oberarm eingeritzt. Der Rechtsmediziner glaubt, dass Sofie das während des Ertrinkens getan hat, vermutlich mit einer Art Nadel oder Messer, das sie versteckt am Körper trug.«
Cormac sprang auf. Und Bryce drängte sich in Hunts Arme, als der Fae-Prinz das Laken zurückschlug. Am rechten Arm, den er gehalten hatte, war nichts zu sehen, aber am linken … Die Abfolge von Zahlen und Buchstaben war ungefähr einen Daumenbreit unterhalb ihrer Schulter eingeritzt und nicht verheilt. Tiefe Schnitte.
»Wusste sie, dass jemand unterwegs war, um sie zu retten?«, fragte Hunt.
Cormac schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
»Woher wussten die Meerwesen, dass sie Sofie abholen sollten?«
»Sie hat ihnen vermutlich mit ihrem Licht Signale gesendet«, überlegte Cormac. »Oder vielleicht haben sie Emiles Licht gesehen – so wie sie das von Bryce wahrgenommen haben. Die Zerstörung dieser Omegas hat das gesamte Meer erleuchtet. Irgendwie muss es ein Signal für sie gewesen sein.«
Bryce nahm sich vor, Kommandantin Sendes danach zu fragen. Dann wandte sie sich an Hunt: »Sagen dir diese Zahlen und Buchstaben irgendetwas?«
»Nein.« Er strich mit dem Daumen über Bryce’ Hand, als wollte er sich vergewissern, dass sie tatsächlich neben ihm stand und nicht die war, die dort auf dem Tisch lag.
Cormac deckte Sofie wieder mit dem Laken zu. »Sofie hat nichts ohne Grund getan. Du erinnerst mich in gewisser Weise an sie.«
»Sobald wir zu Hause sind, werde ich Declan darauf ansetzen«, sagte Ruhn.
»Was ist mit den Ophion-Rebellen und Pippa?«, fragte Bryce. »Und mit der Hindin?«
Hunt nickte. »Wir sind jetzt jedermanns Feind.«
»Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns der Herausforderung zu stellen«, erwiderte Cormac. »Aber jetzt, da ich die Gewissheit habe, dass Sofie nicht mehr am Leben ist … da muss ich mich bei der Suche nach Emile doppelt anstrengen.«
»Pippa schien zu wissen, wo er sich versteckt hält«, sagte Tharion. »Aber ich habe keine Ahnung, ob es sich um den sicheren Ort handelt, den Danika erwähnt hat.«
Cormacs Augen blitzten. »Ich werde nicht zulassen, dass er deiner Königin in die Hände fällt. Oder unter Ophions Kontrolle gerät.«
»Bist du denn darauf vorbereitet, die Rolle eines alleinerziehenden Vaters zu übernehmen?«, fragte Bryce. »Du willst den Jungen einfach holen und dann …? Etwa nach Avallen bringen? Das wird ja richtig toll für ihn.«
Cormac erstarrte. »So weit hatte ich nicht geplant. Schlägst du etwa vor, dass ich den Jungen allein da draußen lassen soll?«
Bryce zuckte die Schultern und betrachtete ihre Fingernägel. Sie spürte, dass Hunt sie musterte. »Also, sollen wir unsere Familien warnen?« Bei den Göttern, wenn die Hindin bereits auf dem Weg zu ihrer Mutter war …
»Hinter denen ist die Hindin nicht her«, beruhigte Cormac sie. Und fügte dann hinzu: »Noch nicht. Sie will zuerst euch in die Finger bekommen. Damit sie sich an eurem Leid weiden kann, wenn ihr erfahrt, dass sie Jagd auf sie macht.«
»Dann gehen wir also nach Hause und tun so, als wäre nichts passiert?«, fragte Ruhn. »Was soll die Hindin davon abhalten, uns bei unserer Rückkehr zu verhaften?«
»Könnten wir nicht versuchen, die Asteri davon zu überzeugen, dass wir beim Rebellenstützpunkt waren, um Pippa und Ophion aufzuhalten?«, fragte Bryce.
Hunt zuckte die Schultern. »Ich habe den Stützpunkt in Schutt und Asche gelegt. Die Beweislage spricht also für uns. Zumal Pippa jetzt Jagd auf uns macht.«
»Die Hindin wird euch das nicht abnehmen«, widersprach Cormac.
Aber Bryce entgegnete mit einem matten Lächeln: »Ich bin doch das Genie, das den Leuten jeden Scheiß verkaufen kann, schon vergessen?« 
Doch er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern sah stattdessen Sofie an, die tot vor ihm lag.
Bryce berührte die Hand des Prinzen. »Wir werden sie dafür büßen lassen.«
Der Stern auf ihrer Brust leuchtete bekräftigend.
 
Die Depth Charger glitt durch die dunkelsten Canyons auf dem Meeresgrund. In der Kommandozentrale, die unter einer Glaskuppel lag, hielt Tharion beim Eingang einen Moment inne und bestaunte das geschäftige Treiben in der Halle, die Vielfalt an Technologie und Magie, die von den uniformierten Meerwesen bedient wurde.
Sendes war an seiner Seite geblieben und sah mit anerkennender Miene zu, wie ihr Team das Schiff steuerte.
»Wie lange habt ihr diese Schiffe schon?«, fragte Tharion. Seine ersten Worte, seit Sendes ihn vor ein paar Minuten in diesen Bereich hier mitgenommen hatte, zu dem nur hochrangige Meerwesen Zutritt bekamen. Er war vermutlich als Geheimdienstleiter der Flusskönigin zugangsberechtigt, aber … er hatte nicht mal ansatzweise geahnt, dass etwas Derartiges überhaupt existierte. Sein Titel war ein Witz.
»Seit ungefähr zwei Jahrzehnten«, sagte Sendes und richtete den Aufschlag ihrer Uniform. »Allerdings hat es doppelt so lange gedauert, sie zu konzipieren und zu bauen.«
»Sie müssen ein Vermögen gekostet haben.«
»Die Tiefen des Ozeans bergen unschätzbare Ressourcen. Unsere Königin hat sie geschickt genutzt, um dieses Projekt zu finanzieren.«
»Warum?«
Sendes sah ihn direkt an. Ihm war aufgefallen, dass sie wunderbare Kurven hatte, mit einem Hintern, in den er gern seine Zähne geschlagen hätte. Aber … das kalte Gesicht der Flusskönigin erschien vor seinem inneren Auge. Tharion drehte sich zu den Fenstern hinter der Kommandantin um.
Jenseits der Glaswand trieb eine lumineszierende Wolke vorbei – irgendeine Art Qualle. Abtörnend genug.
»Warum macht deine Königin mit den Rebellen gemeinsame Sache?«, fragte Sendes.
»Sie macht keine gemeinsame Sache mit ihnen. Ich glaube, sie will nur etwas, was die Rebellen auch wollen.« Oder gewollt hatten, wenn man Pippa Glauben schenken durfte. Denn nachdem sie den Roboteranzug gesprengt hatten, würde sich Ophion vielleicht doch wieder auf die Jagd nach dem Jungen machen. »Aber dass sie das alles nur tut, um Leuten zu helfen, glaube ich nicht.« Er zuckte bei seinen eigenen Worten zusammen. Zu kühn, zu unvorsichtig …
Sendes schnaubte belustigt. »Keine Sorge, deine Meinung ist hier sicher. Der Ozeankönigin ist bewusst, dass ihre Schwester im Blue River … ihre Launen hat.«
Tharion atmete erleichtert auf. »Gut zu wissen.« Erneut richtete er den Blick auf den Kommandoraum. »Also das alles … die Schiffe, die Rettung von Rebellen … Hängt das damit zusammen, dass die Ozeankönigin die Asteri stürzen will?«
»Ich stehe ihr nicht nahe genug, um zu wissen, ob das ihr wahres Motiv ist. Aber diese Schiffe haben tatsächlich den Rebellen geholfen. Deshalb würde ich sagen, Ja.«
»Und hat sie vor, sich selbst zur neuen Herrscherin zu machen?«, fragte Tharion vorsichtig.
Sendes blinzelte. »Warum sollte sie?«
»Warum nicht? Die Flusskönigin würde keine Sekunde zögern.«
Die Kommandantin sah ihn einen Moment schweigend an und erklärte schließlich ernst: »Die Ozeankönigin würde nicht anstelle der Asteri herrschen wollen. Sie erinnert sich an eine Zeit vor den Asteri – als Anführer durch faire Wahlen bestimmt wurden. Und sie will dieses System wieder einführen.«
Hinter dem Glas glitt der dunkle Ozean vorbei. Tharion konnte ein bitteres Lachen nicht unterdrücken. »Und du glaubst ihr?«
Sendes warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Es tut mir leid, dass die Flusskönigin dein Vertrauen so sehr missbraucht hat, dass du ihr nicht glaubst.«
»Und mir tut es leid, dass du so naiv bist, alles zu glauben, was deine Königin sagt«, entgegnete er.
Doch Sendes warf ihm nur einen weiteren mitleidigen Blick zu, worauf Tharion sich versteifte. Er wechselte allerdings das Thema. »Wie stehen die Chancen, dass mir Sofies Leiche überlassen wird, entweder von euch oder von Cormac?«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Warum willst du das?«
»Meine Königin will es. Ich bin nicht dazu berechtigt, Fragen zu stellen.«
Die Kommandantin runzelte die Stirn. »Welche Verwendung könnte sie für den Kadaver eines Donnervogels haben?«
Cormac wäre sicher nicht erfreut darüber gewesen, dass Sofie als Kadaver bezeichnet wurde. Doch er antwortete: »Wie gesagt, ich habe keine Ahnung.«
Sendes schwieg nachdenklich. »Hat … hat deine Königin Totenbeschwörer in ihren Diensten?«, fragte sie schließlich.
Tharion zuckte zusammen. »Was? Nein.« Die einzige Totenbeschwörerin, die er kannte, war Hunderte von Meilen entfernt – und sie würde der Flusskönigin todsicher nicht helfen. »Warum?«
»Das ist der einzige Grund dafür, dass man derartige Anstrengungen unternimmt, um die Leiche eines Donnervogels zu bergen: um sie wiederzubeleben.«
Kaltes Entsetzen durchströmte Tharions Adern. »Eine Waffe, ohne Gewissen und Seele.«
Sendes nickte ernst. »Aber wofür braucht sie sie?«
Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder. Es war äußerst unklug, vor einer Fremden, selbst einer freundlich gesinnten Fremden, über die Motive seiner Königin zu spekulieren. Also zuckte er die Schultern. »Wir werden es vermutlich herausfinden.«
Sendes durchschaute ihn allerdings sofort. »Wir erheben keinen Anspruch auf die Leiche. Im Gegensatz zu Prinz Cormac, als ihr Geliebter und Mitglied von Ophion. Das musst du mit ihm aushandeln.«
Tharion wusste genau, wie das enden würde. Mit einem gewaltigen, flammenden NEIN. Wenn er also nicht zum Leichenräuber werden wollte – was auf der Liste seiner Lebensziele nicht gerade weit oben angesiedelt war –, konnte er seinen Verpflichtungen nicht nachkommen. »Zeit zum Märchenerzählen«, murmelte er, mehr zu sich selbst als an Sendes gerichtet. Er musste entweder lügen und behaupten, dass er Sofies Leiche nicht entdeckt hatte, oder eine Geschichte erfinden, warum er sie nicht stehlen konnte. Verdammt!
»Du könntest viel mehr sein«, sagte Sendes, die die Furcht in seinem Gesicht zu lesen schien. »An einem Ort wie diesem. Hier brauchen wir nicht zu lügen und Intrigen anzuzetteln.«
»Ich bin mit meiner Position zufrieden«, entgegnete Tharion schnell. Seine Königin würde ihn sowieso niemals gehen lassen.
Aber Sendes nickte wissend. Traurig. »Falls du jemals etwas brauchst, Captain Ketos, kannst du auf uns zählen.«
Ihre Güte verblüffte ihn so sehr, dass er keine Antwort hervorbrachte.
Als einer der Deckoffiziere Sendes zu sich rief, beobachtete Tharion den Meermann an den Kontrollgeräten. Er arbeitete mit ernster Miene, aber … lächelnd. Keine angespannte Atmosphäre, kein Eiertanz.
Er warf einen Blick auf die Uhr. Höchste Zeit, zu den Schlafräumen zurückzugehen, die Sendes für sie organisiert hatte … und nachzusehen, was die anderen machten. Doch wenn das erledigt war, würde er sich schlafen legen. Und wenn er wieder aufwachte, würde er nach Lunathion zurückkehren. Zum Blue Court.
Es fiel ihm zunehmend schwerer, das Gefühl tief in seinem Inneren zu ignorieren, dass er eigentlich überhaupt nicht nach Hause zurückwollte.
 
Ruhn schlief unruhig, so viele Meilen unter der Meeresoberfläche. Er wachte häufig aus dem Halbschlaf auf und vergewisserte sich, dass seine Gefährten alle auf den Pritschen und Etagenbetten in dem kleinen Raum lagen. Cormac hatte sich dafür entschieden, bei Sofie in der Leichenhalle zu bleiben. Er wollte im Stillen trauern und all die Gebete an Cthona und Luna richten, die seiner Liebsten gebührten.
Tharion lag ausgestreckt auf dem unteren Etagenbett gegenüber von Ruhns und döste. Nach dem Abendessen hatte er sich davongemacht, um das Schiff zu erkunden. Stunden später war er zurückgekehrt. Schweigsam. Und er hatte kein Wort darüber verloren, was er alles gesehen hatte – nur, dass es ausschließlich Meerwesen vorbehalten war.
Also hatte Ruhn mit den beiden Turteltauben zusammengesessen. Bryce hatte sich zwischen Hunts Beine gekuschelt, während sie auf dem Boden des Raums zu Abend aßen und das Meer vor ihrem Fenster vorüberglitt. Im Morgengrauen würden sie die Mündung des Istros erreichen und von Tharions Leuten den Fluss hinauf nach Lunathion gebracht werden. Was dann passieren würde … Ruhn konnte nur beten, dass alles zu ihren Gunsten ausging. Dass Bryce ihre Karten gut genug ausspielen und sie vor dem Untergang bewahren konnte.
Night?
Days Stimme schwebte in seine Gedanken hinein, leise und … besorgt.
Er entspannte seinen Geist, ließ ihn zu der Brücke finden, zu den beiden Sofas.
Sie saß bereits auf ihrer Couch. Loderte.
»Hey!«
»Alles in Ordnung bei dir?«
»Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«
Sie lachte nicht. »Ich habe von einem Angriff auf den Rebellenstützpunkt auf Ydra gehört: dass Leute getötet wurden, dass die Munitionslieferung und der Roboteranzug zerstört wurden. Ich dachte … du könntest unter den Gefallenen sein.«
Er musterte sie.
»Wo bist du jetzt?«, fragte sie.
Er ging nicht darauf ein, dass sie das Thema wechselte. »An einem sicheren Ort.« Mehr konnte er nicht sagen. »Ich habe heute miterlebt, wie Pippa Spetsos und die Ophion-Rebellen kaltblütig unschuldige Wanen getötet haben. Kannst du mir vielleicht sagen, was zum Teufel das soll?«
Sie erstarrte. »Warum hat sie sie getötet?«
»Spielt das eine Rolle?«
Day überlegte. »Nein. Nicht, wenn die Opfer unschuldig waren. Hat Pippa sie eigenhändig umgebracht?«
»Eine Gruppe von Soldaten, die unter ihrem Kommando standen.«
Ihre Flamme flackerte, wurde heiß und blau. »Spetsos ist eine Fanatikerin. Die Sache der Rebellen liegt ihr zwar am Herzen – aber ihre eigene Sache noch viel mehr.«
»Anscheinend war sie eine Freundin von Agentin Cypress.«
»Sie war Sofie keine Freundin. Oder irgendjemandem sonst.« Ihr Tonfall war kalt geworden. Als wäre sie so wütend, dass sie darüber vergessen hatte, Sofies Decknamen zu verwenden.
»Sofie ist übrigens tot.«
Day zuckte zusammen. »Bist du sicher?«
»Ja. Sie ist ertrunken.«
»Sie …« Day zog die Beine unter ihren Körper. »Sie war eine mutige Agentin. Viel besser und mutiger, als Ophion es verdient hatte.« In Days Worten schwang ehrliche Trauer mit.
»Du hast sie gemocht.«
»Sofie ist ins Todeslager Kavalla gegangen, um ihren Bruder zu retten. Sie hat alles getan, was die Ophion-Kommandanten von ihr verlangt haben … um Informationen über Emile zu bekommen, selbst wenn es bloß Bruchstücke waren. Während Pippa nur sich selbst dient, war Sofie das genaue Gegenteil: Sie hat ausschließlich für das Wohl anderer gearbeitet. Aber du hast recht, ich habe sie gemocht. Ich habe ihren Mut bewundert. Ihre Loyalität. Sie war in vielerlei Hinsicht eine Geistesverwandte.«
Ruhn ließ sich gegen die Lehne seines Sofas sinken. »Soll das heißen … du hasst Pippa und Ophion ebenfalls? Wenn alle sie und die Gruppe hassen, warum zum Teufel machst du dir dann die Mühe, mit ihnen zusammenzuarbeiten?«
»Hast du sonst noch jemanden gesehen, der so vehement für die Sache eintritt? Hat sich sonst noch jemand an die Spitze gestellt?«
Nein. Niemand sonst würde sich das trauen.
»Sie waren in der jüngsten Vergangenheit die Einzigen, die eine derartige Stärke bewiesen haben«, sagte Day. »Nur Shahar und General Hunt Athalar haben mal etwas Annäherndes erreicht – und sie wurden in einer einzigen Schlacht vernichtend geschlagen.«
Und Athalar hatte danach viele Jahrhunderte lang gelitten.
»Um uns von den Asteri zu befreien, müssen wir alle Dinge tun, die Spuren auf unserer Seele hinterlassen«, fuhr Day fort. »Wir müssen diesen Preis zahlen, damit es unseren Kindern und Kindeskindern erspart bleibt. Damit sie in einer freien Welt leben können, in der es ihnen an nichts mangelt.«
Die Worte einer Träumerin. Ein kurzer Blick hinter die harte Fassade. Also entgegnete Ruhn, und er sprach es zum ersten Mal laut aus: »Ich werde keine Kinder haben.«
»Warum nicht?«
»Ich kann nicht.«
Sie legte den Kopf auf die Seite. »Bist du unfruchtbar?«
Ruhn zuckte die Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. In meiner Kindheit hat das Orakel mir gesagt, dass mein Stammbaum mit mir enden wird. Mit anderen Worten: Entweder ich sterbe, bevor ich ein Kind zeugen kann, oder … ich bin tatsächlich unfruchtbar.«
»Macht es dir etwas aus?«
»Ich würde es vorziehen, nicht zu früh zu sterben. Wenn die Worte des Orakels also nur bedeuten, dass ich niemals Vater werde … Keine Ahnung. Es ändert nicht das Geringste daran, wer ich bin. Aber ich versuche trotzdem, nicht daran zu denken. In meinem Umfeld weiß niemand davon. Und wenn man bedenkt, was für einen Vater ich habe … dann ist es vielleicht sogar ganz gut, dass ich selbst keine Kinder haben werde. Ich hätte nicht die geringste Ahnung, wie man ein anständiger Vater wird.«
»Ich habe nicht den Eindruck, dass das stimmt.«
Er schnaubte. »Na ja, wie auch immer. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass ich vermutlich keine eigenen Kinder haben werde, dich aber trotzdem verstehe. In meinem Leben gibt es Personen, die eines Tages bestimmt Kinder bekommen werden. Und für ihre Kinder, ihre Familien … werde ich alles in meiner Macht Stehende tun.«
Aber sie ließ sich von seinem Ablenkungsversuch nicht beirren. »Du bist gütig und fürsorglich. Und du scheinst die Leute, die dir nahestehen, zu lieben. Mir fallen keine weiteren Eigenschaften ein, die man als Vater brauchen würde.«
»Wie wäre es damit, endlich erwachsen zu werden und nicht mehr so viel Party zu machen?«
Sie lachte. »Okay. Vielleicht hast du recht.«
Er lächelte matt. Blasse, ferne Sterne leuchteten in der Dunkelheit, die sie umgab.
»Du wirkst durcheinander«, bemerkte Day.
»Ich habe heute einen Haufen beschissene Dinge gesehen. Bevor du angeklopft hast, ist es mir schwergefallen, überhaupt einzuschlafen.«
»Angeklopft?«
»Wie auch immer du es nennen willst. Bevor du mich zu dir gerufen hast.«
»Soll ich dir eine Gutenachtgeschichte erzählen?«, fragte sie trocken.
»Ja.« Er würde sie auf die Probe stellen.
Doch sie sagte nur: »Okay.«
Ruhn blinzelte. »Wirklich?«
»Warum nicht?« Sie bedeutete ihm, sich hinzulegen.
Er folgte ihrer Aufforderung und schloss die Augen.
Und zu seiner Verblüffung kam sie herüber und setzte sich neben ihn. Fuhr ihm mit einer brennenden Hand durch die Haare. Warm und sanft … zögernd.
»Es war einmal vor langer, langer Zeit«, setzte sie an. »Lange, bevor Luna im Himmel jagte und Solas Cthonas Körper wärmte. Bevor Ogenas Midgard mit Wasser bedeckte und Urd unsere Schicksale verwob, da lebte in einer Hütte tief im Wald eine junge Hexe. Sie war wunderschön und freundlich und wurde von ihrer Mutter geliebt. Ihre Mutter hatte sie gut erzogen, und ihre einzigen Gefährten waren die Bewohner des Waldes: die Vögel und Tiere, die plätschernden Bäche …«
Ihre Stimme, lieblich und hell und gleichmäßig, durchströmte ihn wie Musik. Ihre Hand fuhr erneut durch sein Haar, und er musste ein Schnurren unterdrücken.
»Die junge Hexe wurde älter, stark und stolz. Aber eines Tages, als ihre Mutter nicht da war, kam ein umherstreifender Prinz an ihrer Lichtung vorbei. Als er sah, wie schön sie war, wollte er sie unbedingt zu seiner Braut machen.«
»Ich dachte, das sollte eine tröstliche Geschichte sein«, murmelte Ruhn.
Day lachte leise und zupfte an einer seiner Haarsträhnen. »Hör zu!«
Ruhn beschloss, seine Zurückhaltung aufzugeben, und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Das Feuer fügte ihm keinen Schaden zu, und der Oberschenkel, auf dem er lag, war muskulös und weich zugleich. Und dieser Duft …
»Die junge Hexe hatte kein Interesse an Prinzen oder an der Herrschaft über ein Königreich oder an den Juwelen, die er ihr anbot«, fuhr Day fort. »Sie wünschte sich nur die Liebe eines ehrlichen Herzens, um mit dieser frei und ungebunden im Wald zu leben. Aber der Prinz ließ sich nicht abweisen. Er jagte sie durch den Wald, mit seinen Hunden im Gefolge.«
Nach und nach entspannte sich Ruhns Körper. Er atmete ihren Duft ein, nahm nur noch ihre Stimme und ihre Wärme wahr.
»Als sie rannte, flehte sie den geliebten Wald an, ihr zu helfen. Und so geschah es. Zuerst verwandelte der Wald sie in einen Hirsch, damit sie so schnell war wie der Wind. Doch die Hunde des Prinzen waren schneller und ihr schon bald dicht auf den Fersen. Da verwandelte der Wald sie in einen Fisch, und sie floh einen der Bergbäche hinunter. Doch der Prinz baute am Fuß des Bergs ein Wehr, um sie zu fangen. Also verwandelte sie sich in einen Vogel, einen Habicht, und schwang sich in die Lüfte. Doch der Prinz war ein geschickter Bogenschütze und feuerte einen seiner Pfeile mit einer eisernen Spitze ab.«
Ruhn fühlte sich schwerelos, ruhig und entspannt. Wie lange lag es zurück, dass ihm jemand vor dem Einschlafen eine Geschichte erzählt hatte?
»Der Pfeil traf die junge Hexe in die Brust. Und dort, wo ihr Blut auf die Erde fiel, sprossen Olivenbäume. Und als ihr Körper auf dem Boden auftraf, verwandelte der Wald sie ein letztes Mal …«
 
Ruhn erwachte. Er war noch immer auf der Gedankenbrücke. Day lag auf der Couch gegenüber und schlief, den Körper noch immer in Flammen gehüllt.
Langsam stand er auf und ging zu ihr.
Eine schlafende Flammenprinzessin, die darauf wartete, von einem Ritter geweckt zu werden. Er kannte diese Geschichte. Etwas regte sich in seinem Hinterkopf. Eine schlafende Kriegerprinzessin in einem Feuerring, die dazu verdammt war, dort zu liegen, bis ein Krieger mutig genug war, sich den Flammen zu stellen und sie zu durchqueren.
Day drehte sich um, und durch die Flamme erhaschte Ruhn einen Blick auf langes Haar, das sich über die Armlehne der Couch ergoss …
Er wich einen Schritt zurück.
Doch irgendwie hatte sie ihn gehört und setzte sich blitzschnell auf. Flammen loderten um sie herum auf, als Ruhn sich wieder auf seine eigene Couch zurückzog. »Was wolltest du?«
Ruhn schüttelte den Kopf. »Ich … Ich wollte wissen, wie die Geschichte ausgeht. Ich bin eingeschlafen, als die Hexe von einem Pfeil getroffen wurde.«
Day sprang von ihrer Couch und trat dahinter, sodass sie zwischen ihnen stand. Als hätte er eine wichtige Grenze überschritten.
Doch schließlich sagte sie: »Der Wald hatte die Hexe in ein Monster verwandelt, noch bevor sie auf der Erde aufschlug. Eine mörderische Bestie mit Klauen und Fangzähnen. Und dann hat sie den Prinzen und die Jagdhunde in Stücke gerissen.«
»Und das war’s?«, fragte Ruhn fordernd.
»Das war’s«, sagte Day und ging davon, hinaus in die Finsternis. Zurück blieb nur eine Spur aus Funken.

TEIL III Der Schlund
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Ruhn lief vor Bryce’ Fernseher unruhig auf und ab, mit dem Handy am Ohr. Die Tattoos an seinem Unterarm bewegten sich, als er das Gerät fester umklammerte. Aber seine Stimme klang ruhig und ernst: »Okay. Danke für deine Hilfe, Dec.«
Bryce musterte Ruhns Miene, als er das Gespräch beendete, und wusste sofort, was er sagen würde. »Kein Erfolg?«
Ruhn ließ sich in die Couchpolster sinken. »Nein. Die Buchstaben- und Zahlenkombination auf Sofies Arm lässt sich nirgends finden.«
Bryce kuschelte sich am anderen Ende der Couch an Hunt, der gerade mit Isaiah telefonierte. Nach ihrer Ankunft in Lunathion – dank mehrerer Jetskis des Blue Court – war Tharion direkt zu seiner Königin zurückgekehrt. Es schien zwar unwahrscheinlich, dass die Flusskönigin irgendetwas über die Kombination wusste, aber einen Versuch war es wert.
Da Cormac dreißig verpasste Nachrichten von seinem Vater erhalten hatte, der unbedingt wissen wollte, wo er steckte, war er zur Villa des Herbstkönigs aufgebrochen, um den Mann – und damit auch seinen Vater – davon zu überzeugen, dass er Bryce nach Nidaros begleitet hatte.
Bryce wusste, sie sollte ihre Eltern warnen, dass sie sich mit den anderen zur Tarnung eine Geschichte ausgedacht hatte, aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Zuerst musste sie sich und ihre rasenden Gedanken noch beruhigen. Ehrlich gesagt war es ein Wunder, dass die Hindin und ihre Schreckenswölfe sie nicht schon vor ihrer Wohnung erwartet und die Nachrichten noch keine Fotos von ihren Gesichtern unter der Schlagzeile Rebellenverräter gesendet hatten. Ein kurzer Blick in ihren Newsstream – während Ruhn mit Dec telefonierte – war ohne Ergebnis geblieben.
Also hatte sie die letzten Minuten mit dem Versuch verbracht, sich von der Couch in die Küche zu teleportieren. Vergebens. Verdammt, wie hatte sie das nur während des Sex geschafft? Erneut konzentrierte sie sich auf die Hocker an der Küchentheke. Ich bin hier. Und will dort drüben hin. Ihre Magie rührte sich keinen Millimeter. Zwei Orte im Raum. Ich falte ein Blatt Papier, verbinde die Orte. Meine Kraft ist der Bleistift, der das Papier durchbohrt und sie miteinander verbindet …
»Ja«, bestätigte Hunt am Telefon. »Ember hat mich gründlich in die Mangel genommen, aber jetzt ist alles gut. Die Tage bei ihnen waren richtig nett.« Er zwinkerte Bryce zu, obwohl die beiläufige Geste seine Augen nicht zum Leuchten brachte. »Okay, ich seh dich dann später beim Meeting.« Hunt legte auf und seufzte. »Falls man Isaiah nicht gerade mit einem Dolch bedroht hat, scheint er tatsächlich keine Ahnung von der Geschichte auf Ydra zu haben. Oder davon, dass die Hindin uns gesehen hat.«
»Was spielt sie für ein Spiel?«, fragte Ruhn und fummelte an seinem Lippenring herum. »Glaubst du wirklich, dass Isaiah dich nicht nur in Sicherheit gewogen hat, um dich später ins Comitium zu locken?«
»Wenn sie uns verhaften wollten, hätten sie bereits hier auf uns gewartet«, antwortete Hunt. »Die Hindin behält die ganze Geschichte im Moment noch für sich.«
»Aber warum?«, fragte Bryce mit gerunzelter Stirn. »Um mit uns zu spielen?«
»Ehrlich gesagt ist das durchaus möglich«, räumte Hunt ein. »Aber wenn du mich fragst … Ich glaube, sie weiß, dass wir etwas planen. Und sie will abwarten und herausfinden, was wir als Nächstes unternehmen.«
Bryce dachte über seine Worte nach. »Wir haben uns die ganze Zeit so sehr auf Emile, Ophion und die Dämonen konzentriert, dass wir etwas Entscheidendes völlig außer Acht gelassen haben: Sofie hatte wichtige Informationen. Und das hat die Hindin gewusst. Sie hatte sogar so große Angst davor, dass sie Sofie getötet hat, damit diese Informationen mit ihr starben. Und da Tharion ziemlich schnell herausgefunden hat, dass Sofie und Danika sich kannten, gehe ich jede Wette ein, dass die Hindin inzwischen ebenfalls dahintergekommen ist. Ihr stehen jede Menge Hacker zur Verfügung, die dieselben E-Mails zwischen den beiden gefunden haben können.«
Hunts Schwinge streifte ihre Schulter und legte sich um sie. »Aber wie hängen diese Informationen überhaupt mit Danika zusammen? Sofie hat sie doch erst zwei Jahre nach Danikas Tod entdeckt.«
»Keine Ahnung«, sagte Bryce und lehnte den Kopf an seine Schulter. Eine beiläufige, beruhigende und intime Geste. Der Sex auf dem Schiff war lebensverändernd gewesen. Seelenverändernd. Total … verändernd. Sie konnte es kaum erwarten, das Ganze zu wiederholen.
Doch sie verdrängte den Gedanken, als Ruhn fragte: »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass das alles mit Danikas Recherchen zum Stammbaum der Fendyrs zusammenhängt?« Ihr Bruder massierte sich die Schläfen. »Obwohl ich nicht weiß, was daran so kriegswichtig sein sollte, dass man dafür töten würde.«
»Ich auch nicht«, seufzte Bryce. Sie hatte die letzte Nacht in einem der Etagenbetten verbracht, dicht an Hunt gedrängt, aber sie war noch immer erschöpft. Und die Schatten unter Hunts Augen verrieten, dass es ihm ähnlich ging.
Plötzlich klopfte es an der Tür. Ruhn stand auf, um nachzusehen. Hunts Finger spielten mit ihren Haaren, zupften daran, bis sie zu ihm hochschaute. Und dann küsste er sie auf Nase, Kinn und Lippen.
»Ich mag zwar müde sein«, setzte er an, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »aber ich bin jederzeit für Runde zwei zu haben.«
Ein heißer Strom schoss durch ihre Adern. »Gut«, murmelte sie. »Es würde mir nicht gefallen, wenn du in deinem fortgeschrittenen Alter nicht mehr mithalten könntest.«
Doch Ruhn – der inzwischen wieder neben ihnen stand – riss sie aus ihren Gedanken. »Tut mir leid, wenn ich euch Turteltauben stören muss, aber der Höllenhund steht vor der Tür.«
 
Baxian ließ ihnen keine Zeit, sich auf seine Ankunft vorzubereiten, denn er platzte hinter Ruhn in den Raum, die schwarzen Schwingen leicht gespreizt. »Wie zum Teufel habt ihr dieses Schiff gerufen?«
»Was willst du hier?«, fragte Hunt leise.
Baxian blinzelte. »Ich will mich vergewissern, dass ihr alle noch am Leben seid.«
»Warum?«, hakte Ruhn nach.
»Weil ich mitmachen will.« Baxian griff sich einen der Hocker an der Küchentheke.
Bryce hüstelte, erwiderte aber unschuldig: »Wobei?«
Der Höllenhund warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Bei dem, was euch dazu veranlasst hat, euch zuerst mit den Ophion-Rebellen zu treffen und dann deren Lager in die Luft zu jagen.«
»Wir dachten, wir knöpfen sie uns vor, bevor sie den Frieden in Valbara zerstören können«, erwiderte Bryce aalglatt.
Baxian schnaubte. »Ja, klar. Ohne jede Unterstützung, ohne irgendjemanden zu informieren.«
»In der 33. gibt es Rebellensympathisanten«, sagte Hunt mit fester Stimme. »Wir konnten das Risiko nicht eingehen, sie versehentlich zu warnen.«
»Ja, ich weiß«, entgegnete Baxian ebenso kühl. »Denn ich bin auch einer.«
Bryce starrte den Gestaltwandler an und bemühte sich dann um einen möglichst ruhigen Ton. »Dir ist aber schon bewusst, dass wir mit dieser Info direkt zu Celestina gehen könnten, oder? Du könntest noch vor dem Abend am Kreuz hängen.«
»Ich will, dass ihr mir endlich erzählt, was hier los ist«, konterte Baxian.
»Das habe ich doch eben gesagt. Und du hast dich selbst gerade ziemlich tief in die Scheiße geritten«, erwiderte Bryce.
»Wenn die ersten Fragen kommen, woher ihr wisst, dass ich ein Sympathisant bin … Glaubt ihr ernsthaft, dass man euch diesen Schwachsinn abkauft? Die Behauptung, ihr seid losgezogen, um Valbara vor den großen, bösen Menschenrebellen zu schützen? Zumal ihr Celestina diese Lüge mit dem Besuch bei deinen Eltern aufgetischt habt.« Baxian lachte.
Hunt saß derart reglos da, dass Bryce wusste, dass er sich jeden Moment auf den Höllenhund stürzen und ihn töten würde, auch wenn keine Blitze durch seinen Körper jagten.
»Die Asteri werden der Hindin freie Hand lassen. Und dann werden wir ja sehen, wie lange eure Lügen unter ihrer Intensivbehandlung standhalten«, fuhr Baxian fort.
»Warum ist die Hindin dann nicht längst hier?«, fragte Bryce. Sie würde überhaupt nichts zugeben.
»Ist nicht ihr Stil«, erklärte Baxian. »Sie wird euch an der langen Leine lassen, damit ihr euch selbst daran aufhängt.«
»Und Ydra hat dafür nicht gereicht?«, platzte Ruhn heraus.
Bryce funkelte ihn an. Doch ihr Bruder ignorierte sie und konzentrierte seine mörderische Wut auf Baxian.
»Wenn ich raten sollte, würde ich sagen: Sie glaubt, dass ihr sie genau dahin führen werdet, wo sie euch haben will … zu dem, was auch immer sie haben will.«
»Und was willst du?«, knurrte Ruhn.
Baxian lehnte sich gegen die Theke. »Das hab ich ja schon gesagt: Ich will bei euch mitmachen.«
»Nein«, erwiderte Hunt.
»Hat meine Warnung euch gestern nicht den Arsch gerettet?«, fragte Baxian. »Hab ich euch nicht den Rücken freigehalten, als Sabine hier wütend aufgetaucht ist? Habe ich gegenüber irgendjemandem geplaudert?«
»Die Spielchen der Hindin erstrecken sich über Jahre«, konterte Hunt mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Wer weiß, was du mit ihr ausgeheckt hast? Aber da wir keine Rebellen sind, gibt es auch nichts, bei dem du mitmachen könntest.«
Baxian lachte freudlos, sprang von seinem Hocker und marschierte Richtung Ausgang. »Wenn ihr Narren irgendwann mal vernünftige Antworten wollt, dann kommt zu mir.« Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihm zu.
Stille breitete sich aus, und Bryce schloss die Augen.
»Also tun wir so, als wäre überhaupt nichts gewesen«, sagte Ruhn. »Und finden heraus, wie wir die Hindin austricksen können.«
Hunt brummte, klang dabei aber nicht besonders überzeugt. Damit waren sie dann schon zu zweit. 
Als ein Summen ertönte, öffnete Bryce die Augen wieder und sah, dass Ruhn einen Blick auf sein Handy warf. »Flynn braucht mich bei irgendeiner Sache zu Hause. Ruft mich an, wenn ihr was hört.«
»Sei vorsichtig«, warnte Hunt ihn. Doch ihr Bruder tätschelte lächelnd das Heft des Sternenschwerts, bevor er die Wohnung verließ. Als könnte die Klinge irgendetwas gegen die Hindin ausrichten.
Als sie endlich allein in der Wohnung waren, sah Bryce Hunt an und wackelte mit den Augenbrauen. »Hast du Lust, für eine Weile auf andere Gedanken zu kommen?«
Hunt lachte leise und beugte sich zu ihr hinüber, um sie zu küssen, hielt allerdings kurz vor ihrem Mund inne. Er war ihr so nah, dass sie sein Lächeln spüren konnte, als er fragte: »Wie wär’s, wenn du mir mal erzählst, was zum Teufel du über Emiles Aufenthaltsort weißt?«
Bryce wich zurück. »Nichts.«
Seine Augen funkelten. »Ach ja? Spetsos hat es praktisch ausgeplaudert. Mit ihrem Gerede über gespaltene Zungen.« Blitze zuckten über seine Schwingen. »Hast du völlig den Verstand verloren? Wie konntest du den Jungen nur zur Viperkönigin schicken?«
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Wie ist es gelaufen?«
Ruhn stand vor Flynn und Dec, die mit einem allzu unschuldigen Lächeln auf der Couchlandschaft lümmelten. Ithan saß rechts von Dec … und seine wachsame Miene weckte Ruhns Misstrauen.
»Ich frage mich, ob ich euch dreien vielleicht die gleiche Frage stellen sollte«, erwiderte er und zog eine Augenbraue hoch.
»Na ja, du lebst noch und bist nicht geschnappt worden«, bemerkte Dec, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in die Polster. »Dann geh ich mal davon aus, dass alles … glattgelaufen ist?«
»Lassen wir es vorläufig dabei«, antwortete Ruhn. Er würde ihnen später alles erzählen. Wenn er nicht mehr so erschöpft war und sich weniger Sorgen um ihre Unschuldsmienen machen musste.
»Gut, großartig, fantastisch«, sagte Flynn und sprang von der Couch. »Also dann, du jammerst doch ständig, dass wir keine Mitbewohnerinnen haben, und behauptest immer, dass das echt sexistisch ist …«
»Das habe ich nie gesagt …«
Flynn deutete auf die Eingangshalle hinter ihm. »Tja, jetzt bekommst du endlich deinen Willen.«
Ruhn musste blinzeln, als drei Feuerkoboldinnen hereinsausten und auf Flynns breiten Schultern landeten. Eine vollschlanke Koboldin kuschelte sich lächelnd an seinen Hals.
»Darf ich vorstellen: die Drillinge«, flötete Flynn. »Rithi, Sasa und Malana.«
Die größere der beiden schlanken Feuerwesen – Sasa – sah Ruhn an und klimperte mit den Wimpern. »Eure Hoheit.«
»Unsere Versicherungsraten werden durch die Decke gehen«, wandte Ruhn sich an Declan, den etwas weniger durchgeknallten seiner Mitbewohner.
»Wann bist du verdammt noch mal so erwachsen geworden?«, fauchte Flynn.
Ithan deutete mit dem Kinn auf den Durchgang. »Spar dir deinen Wutanfall, bis du die vierte Mitbewohnerin kennengelernt hast.«
Eine kleine Gestalt mit üppigen Kurven und schwarzen Locken, die ihr fast bis zur Taille reichten, betrat das Wohnzimmer. Ihre gebräunte Haut war größtenteils von einer Karodecke verborgen, die sie um ihren nackten Körper gewickelt hatte. Aber ihre Augen … beim brennenden Solas. Sie leuchteten blutrot. Wie glühende Kohle.
»Ariadne, das ist Ruhn«, säuselte Flynn. »Ruhn, das ist Ariadne.«
Sie erwiderte seinen Blick. Und er erstarrte, als unter der Haut ihres Unterarms etwas schimmerte, das wie … Schuppen aussah.
Aufgebracht wirbelte er zu Dec und Flynn herum. »Ich war nur einen einzigen Tag und eine einzige Nacht weg! Und jetzt komm ich nach Hause und finde eine Drachin vor? Wieso ist sie überhaupt hier?«
Dec, Flynn und die drei Feuerkoboldinnen zeigten alle auf Ithan. Der Wolf zuckte zusammen.
Ruhn warf einen Blick über die Schulter, auf die Drachin. Auf die Hand, die die Decke zusammenhielt. Auf das kaum wahrnehmbare Sklaventattoo an ihrem Handgelenk. Dann musterte er die Koboldinnen.
»Bitte sagt mir wenigstens, dass sie ganz legal hier sind«, forderte er leise.
»Nö«, erwiderte Flynn fröhlich.
 
Hunt hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte losbrüllen oder lachen. Die Entscheidung fiel ihm jedoch schwer, als sie durch einen schmalen Gang in der gefährlichsten Lagerhalle des Meat Market marschierten, in Richtung der Tür am anderen Ende. Die Fae-Wächter an der Tür verzogen keine Miene. Falls sie wussten, wer Bryce war, ließen sie es sich nicht anmerken.
»Wie bist du dahintergekommen?«, fragte Bryce stirnrunzelnd. Auf dem Flug hierher hatte sie es nicht abgestritten: Ja, sie hatte Emile zur Viperkönigin bringen lassen. Und Hunt war zu sauer gewesen, um noch weitere Fragen zu stellen. So sauer, dass seine Wut auch den letzten noch verbliebenen Funken Lust gelöscht hatte.
»Das hab ich dir doch schon gesagt«, knurrte Hunt leise. »Du bist nicht so schlau, wie du denkst. Die Art, wie du dich bei Pippas Gerede über gespaltene Zungen versteift hast, hat mir alles verraten.« Er schüttelte den Kopf. »Dann hat nicht Pippa bei der Suche nach Emile all die Leichen hinterlassen, oder?«
Bryce zuckte zusammen. »Nein. Das war das Werk der Gefolgsmänner der Viperkönigin. Genauer gesagt, das Werk einer Gefolgsfrau. Die Königin hat eine ihrer menschlichen Dienerinnen losgeschickt, um den Jungen aufzuspüren – irgendeine Söldnerin. Deshalb hing überall der Geruch einer Menschenfrau in der Luft.«
»Und du hattest kein Problem damit? Damit, diese Leute töten zu lassen und dann auch noch Pippa die Schuld in die Schuhe zu schieben?« Zugegeben, Pippa war grauenhaft, aber … In seiner Brust zerbrach etwas. Unterschied sich das hier irgendwie von seiner Zeit mit Shahar? Er hatte sich in eine wunderschöne, mächtige Frau verliebt – nur um herauszufinden, dass sie ihre persönlichsten Gedanken vor ihm verbarg.
»Doch«, erwiderte Bryce und wurde blass. Etwa zehn Schritte vor den Wächtern blieb sie abrupt stehen. Berührte Hunts Arm. »Mit dem ersten Teil war ich überhaupt nicht einverstanden.« Sie schluckte sichtlich. »Ich hatte der Königin aufgetragen, den Jungen mit allen erforderlichen Mitteln aufzuspüren. Dabei war mir nicht bewusst, dass das … Morde umfassen würde.«
»Das war ziemlich dämlich«, knurrte Hunt und hasste sich selbst sofort, als er den gekränkten Ausdruck in ihren Augen sah. Doch er setzte seinen Weg zur Tür fort und entzog sich ihrem Griff.
Wortlos traten die Wächter beiseite, sodass sie die luxuriös ausgestattete Wohnung betreten konnten. Definitiv ein himmelweiter Unterschied zum heruntergekommenen Büro der Viperkönigin ein Geschoss tiefer. Vor ihnen lag ein Eingangsbereich mit kunstvollen Holzvertäfelungen, und ein blutroter Läufer führte in ein großes Wohnzimmer mit einem riesigen Panoramafenster, das auf die berüchtigte Kampfgrube der Viperkönigin hinausging.
Auf dem Weg zu diesem Wohnzimmer murmelte Bryce eisig: »Ich werde nicht zulassen, dass dieser arme Junge irgendwem in die Hände fällt. Nicht mal Cormac.«
»Dann war Emile an dem Abend, als wir mit Juniper und Fury den Markt abgesucht haben, bereits hier?«
»Eigentlich sollte er zu dem Zeitpunkt schon bei der Viperkönigin sein. Doch als Tharion uns von der toten Selkie erzählte, wurde mir klar, dass sie ihn noch nicht gefunden hatte. Also bin ich hergekommen, um herauszufinden, was zum Teufel hier los war. Und um ihr mitzuteilen, dass diese Spur von Leichen … dass das nicht zu meinem Plan gehörte. Nachdem wir uns für die Suche aufgeteilt hatten, habe ich den Wächtern ein paar Fragen zugeraunt, die sie ihrer Königin überbringen sollten. Und dann ist einer ihrer verdeckten Wächter zu mir an den Metzgerstand gekommen, wo ich das Fleisch für Syrinx gekauft habe, und hat mir berichtet, dass der Junge noch immer auf der Flucht war und sie ihn zuletzt in der Nähe des Black Dock gesichtet hatten. Diese Info hat dazu geführt, dass ich all meine Vermutungen hinterfragt habe, dass ich … Ich musste einfach zum Bone Quarter, um mich zu vergewissern, dass Emile nicht dort war. Während die Viperkönigin die Suche nach ihm fortgesetzt hat. Aber sie und ihre Dienerin haben meine Forderung einfach ignoriert und weitere Morde begangen, bevor sie den Jungen schließlich gefunden haben.«
»Dann war unsere Suche hier auf dem Markt also reine Zeitverschwendung?«
Bryce schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste auch dafür sorgen, dass alle dachten, ich würde nach Emile suchen. Und dass wir unsere Suche auf dem Meat Market als erfolglos abgeschrieben hatten. Damit niemand diese Hallen ein zweites Mal kontrollieren würde, falls es der Viperkönigin doch gelingen sollte, ihn zu finden. Außerdem brauchte ich dich und Fury an meiner Seite, damit die Königin nicht vergaß, mit wem sie es zu tun bekommen würde, falls sie dem Jungen auch nur ein Haar krümmte.«
Besagte Königin stand jetzt vor ihnen: eine schlanke Gestalt in einem neongrünen Seidenanzug, in deren glänzend schwarzer Pagenfrisur sich die Flammen des Kaminfeuers zu ihrer Rechten spiegelten. Sie lehnte an einer großen Plüschcouch, auf der ein hagerer Junge mit weit aufgerissenen Augen saß.
»Bist du hier, um deine Bestellung abzuholen oder mir wieder zu drohen, dass Athalar mich bei lebendigem Leib kochen wird?«, fragte sie und zog an einer Zigarette, die zwischen ihren violett geschminkten Lippen klemmte.
»Nette Schuhe«, erwiderte Bryce nur und deutete auf die halbhohen Sneakers der Schlangen-Gestaltwandlerin, die weiß und golden schimmerten. Dann wandte sie sich Emile zu und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Hey, Emile. Ich bin Bryce.«
Der Junge schwieg. Und blickte dann zur Viperkönigin, die verkündete: »Die Rothaarige hat dich hierherbringen lassen. Den Engel kannst du ignorieren. Der bellt, beißt aber nicht.«
»Oh, doch, er beißt sogar sehr gern«, murmelte Bryce.
Aber Hunt war nicht zu Scherzen aufgelegt. Er rang sich noch nicht mal ein Lächeln ab, sondern musterte die Viperkönigin nur. Blitze knisterten in seinen Adern. »Bilde dir ja nicht ein, dass ich jemals vergessen werde, wie du mich in jener Nacht mit Micah aufs Kreuz gelegt hast. Viks Leid und Justinians Tod gehen auf dein Konto.«
Die Königin besaß die Dreistigkeit, an sich herabzublicken, als würde sie nach einer Schuld suchen.
Doch bevor Hunt länger darüber nachdenken konnte, sie zu grillen, rief Emile: »Hi!«
Er war nur ein Junge, allein und verängstigt. Der Gedanke löschte sämtliche Blitze in Hunts Adern.
Bryce nickte der Viperkönigin zu. »Ich würde gern einen Moment allein mit Emile reden.« Ein Befehl. Von einer Prinzessin.
Die Pupillen der Königin weiteten sich. War es Belustigung oder Raubtierinstinkt? Hunt konnte es nicht sagen. »Emile, ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst«, sagte sie dann jedoch, schlenderte durch den holzvertäfelten Gang und verschwand durch eine Tür.
Bryce ließ sich neben Emile auf die Couch fallen. »Okay, was geht ab?«, sagte sie, worauf der Junge – und Hunt – sie verblüfft anstarrten.
»Meine Schwester ist tot, oder?«, fragte Emile leise.
Bryce’ Gesichtszüge wurden weich, und Hunt antwortete: »Ja, sie lebt nicht mehr. Es tut uns wirklich leid.«
Emile betrachtete seine bleichen, knochigen Hände. »Die Viperkönigin hat gesagt, dass ihr nach ihr sucht, aber … ich hab es irgendwie gewusst.«
Hunt betrachtete den Jungen, suchte nach Anzeichen für seine Donnervogel-Kräfte. Nach Anzeichen für eine Magie, die in der Lage war, Energie nach seinem Willen zu nutzen und zu verwandeln.
Bryce legte Emile eine Hand auf die Schulter. »Deine Schwester war eine knallharte Lady. Mutig, brillant, ultracool.«
Emile schenkte ihr ein zittriges Lächeln. Bei den Göttern, der Junge war furchtbar mager. Viel zu dürr für seine hoch aufgeschossene Statur. Und wenn er auch einige Wochen nach dem Todeslager noch so hager war … Dieser Junge hatte Dinge gesehen und durchgemacht, die kein Kind – oder Erwachsener – jemals erleben sollte. 
Scham fuhr Hunt durch den Körper, und er ließ sich neben Bryce auf der Couch nieder. Kein Wunder, dass sie das alles allein durchgezogen hatte. Niemand sonst aus ihrer Gruppe hatte auch nur eine Sekunde an den Jungen gedacht. Immer nur an seine Macht und daran, was es bedeuten würde, wenn sie in falsche Hände geriet. Hunt versuchte, Bryce’ Blick aufzufangen, um ihr zu zeigen, dass er es jetzt verstand und ihr keine Vorwürfe mehr machte. Doch sie konzentrierte sich weiter auf den Jungen.
»Ich habe auch eine Schwester verloren«, sagte sie leise. »Vor zwei Jahren. Das war schlimm. Und das Gefühl des Verlustes hört nie auf, aber … man lernt, damit zu leben. Ich werde dir jetzt nicht sagen, dass die Zeit alle Wunden heilt, denn für manche Leute trifft das nicht zu.« Der Schmerz in ihrer Stimme – selbst nach so langer Zeit – versetzte Hunt einen Stich. »Aber ich weiß, was du empfindest«, fügte sie hinzu.
Der Junge schwieg. Und Hunt unterdrückte den Drang, beide – Bryce und Emile – in die Arme zu nehmen.
»Und ganz gleich, was die Viperkönigin auch sagen mag«, fuhr Bryce fort, »du musst ihre Drohungen nicht allzu ernst nehmen. Sie ist eine Psychopathin, aber keine Kindsmörderin.«
»Wirklich beruhigend«, murmelte Hunt.
Bryce musterte ihn finster. »Es stimmt aber.«
Doch Hunt wusste, warum die Königin dem Jungen keinen Schaden zugefügt hatte. Er schaute zu der Kampfgrube auf der anderen Seite der Panoramascheibe. Die Arena lag dunkel und still da. Es war noch zu früh für die Kämpfe, die Hunderte von Zuschauern anlockten und der Schlangen-Gestaltwandlerin Millionen einbrachten.
Plötzlich flackerte eine heiße Sorge in ihm auf. »Du hast doch nicht etwa irgendeinen Vertrag mit ihr unterschrieben, oder?«, platzte er heraus.
»Warum sollte ich irgendwas unterschreiben?«, erwiderte Emile und bohrte die Spitze seines Schuhs in den Teppich.
»Donnervögel sind extrem selten. Viele Leute würden deren Macht für sich nutzen wollen.« Hunt streckte dem Jungen eine Hand entgegen, und Blitze tanzten über seine Finger. »Ich bin zwar kein Donnervogel, besitze aber eine ähnliche Gabe. Die mich … äh, ziemlich wertvoll gemacht hat.« Er tippte auf das halb verblasste Sklaventattoo an seinem Handgelenk. »Für gewisse Leute jedenfalls. Meine Kraft hat sie dazu verleitet, eine Menge übler Dinge zu tun, nur um mich in ihren Besitz zu bringen.« Die Viperkönigin würde töten – hatte bereits getötet –, um über diese Kraft verfügen zu können.
Beim Anblick von Hunts Blitzen weiteten sich Emiles Augen. Als würde er Hunt zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Sofie hat vor langer Zeit mal was Ähnliches über ihre Kraft gesagt. Und dass diese Gabe nichts daran ändert, wer sie tief in ihrem Inneren ist.«
Hunts Herz schmolz angesichts des Vertrauens in den Augen des Jungen. »Stimmt, sie ändert nichts daran. Und das Gleiche gilt auch für deine Kraft.«
Emile schaute von Hunt zu Bryce und wieder zurück. »Welche Kraft?«
Bedächtig, äußerst bedächtig wandte Hunt sich Bryce zu. Ihre Miene gab nichts preis. »Deine Donnervogel-Kraft. Die Kraft, die die Omega-U-Boote versenkt hat.«
Ein Schatten huschte über das Gesicht des Jungen. »Das war Sofie.«
Herausfordernd hob Bryce das Kinn. »Emile besitzt überhaupt keine Kräfte, Hunt.«
 
Hunt machte den Eindruck, als hätte sie ihn mit einem Eimer Eiswasser übergossen.
»Was meinst du damit?«, fragte er leise, wartete ihre Antwort allerdings nicht ab und hakte fordernd nach: »Woher weißt du das, Bryce?«
»Anfangs war ich mir nicht sicher«, erklärte sie. Der dürre, verängstigte Junge rückte langsam von Hunt ab. »Aber irgendwann bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass es tatsächlich stimmt. Denn die Wanen interessieren sich nur für eins: Macht. Und es gibt nur eine Möglichkeit, sie dazu zu verleiten, sich um einen menschlichen Jungen zu kümmern und ihn in Sicherheit zu bringen: indem man ihm Kräfte andichtet, wie Sofie sie besaß. Indem man eine Geschichte erfindet und behauptet, dass er unglaublich wertvoll ist. Ich hatte das Gefühl, dass Sofie das nur allzu gut wusste.« Mit einem sanften Lächeln deutete sie auf den Jungen: »Emile war … ist wertvoll. Für Sofie. Für seine Familie. Wie alle von uns, die geliebt werden.«
Hunt blinzelte. Blinzelte erneut. Wut und Angst rangen in seinen Augen miteinander. »Weiß die Viperkönigin davon?«
Bryce machte sich nicht die Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. »Sie hat nicht danach gefragt.« Und sie selbst hatte die Vereinbarung zwischen ihnen so sorgfältig formuliert, dass Emile den Meat Market jederzeit verlassen konnte, wenn er wollte.
Hunts Blitze wanden sich um seine Stirn. »Jeglicher Schutz, den sie dem Jungen angeboten hat, wird in dem Moment verfallen, in dem sie davon erfährt.« Sein Blick wanderte zu Emile, der die Blitze nicht ängstlich, aber traurig betrachtete. Sofort ließ Hunt sie verschwinden und rieb sich das Gesicht. »Und das alles hast du auf eine vage Vermutung hin gemacht?«, fragte er Bryce.
»Sofie war ein Halb-Mensch. Genau wie ich.« Cormac hatte auch gesagt, dass sie ihn an Sofie erinnerte. Bryce bemühte sich um einen möglichst sanften Tonfall, als sie erklärte: »Du hast keine Sekunde deines Lebens als Mensch verbracht, Hunt. Du warst für die Wanen immer wertvoll. Das hast du selbst gesagt.«
Seine Schwingen raschelten. »Und welchen Preis hat die Viperkönigin als Gegenleistung verlangt?«
»Wir haben vereinbart, dass sie Emile herbringt und ihn hierbehält – sicher und gemütlich –, bis ich ihn abhole. Und im Gegenzug schulde ich ihr einen Gefallen.«
»Das war total leichtsinnig«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Es ist ja nicht so, als hätte ich Tonnen von Gold herumliegen.« Das hier war weder der Ort noch der richtige Zeitpunkt für einen derartigen Streit. »Spar dir deinen Alpha-Arschloch-Anfall für später«, zischte sie.
»Okay«, knurrte Hunt zurück. Dann beugte er sich zu dem Jungen, und seine finstere Miene hellte sich etwas auf. »Tut mir leid, Emile. Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist, auch wenn Bryce verantwortungslos gehandelt hat, um das zu erreichen. Hast du Lust, ein paar Fragen zu beantworten?«
Emile nickte knapp. Und Bryce wappnete sich.
Hunt warf ihr einen weiteren finsteren Blick zu. Dann fragte er den Jungen: »Wie hast du es vor der Viperkönigin verbergen können, dass du gar keine Kräfte besitzt?«
Emile zuckte die Schultern. »Jedes Mal, wenn sie von Kämpfen oder so was anfängt, sag ich einfach nichts. Sie glaubt bestimmt, ich hab Angst.«
»Gute Idee«, sagte Bryce.
Doch Hunt fiel ihr ins Wort: »Warst du auf dem Weg nach Lunathion, um den Treffpunkt aufzusuchen, den du mit deiner Schwester vorher vereinbart hattest?«
Erneut nickte Emile. »Wir wollten uns auf diesem Markt hier treffen.«
»Ein Ort, wo die müden Seelen Linderung finden …«, murmelte Hunt.
»Genau. Der Meat Market ist nämlich der wichtigste Drogenumschlagplatz der Stadt«, sagte Bryce. »Und dann wurde mir klar: Wenn Danika einen solchen Ort als Zuflucht ins Spiel gebracht hat, dann war sie vermutlich davon überzeugt, dass die Viperkönigin auch … aufgeschlossen genug sein würde, um ihnen zu helfen. Und damit hat sie recht behalten.«
»Eine Dienerin der Viperkönigin hat mich gefunden, als ich es noch gar nicht in die Stadt geschafft hatte. Sie sagte, ich bin nirgends sicher, nur bei ihnen«, erzählte Emile.
»Das stimmt«, sagte Bryce und lächelte sanft. »Aber jetzt bist du bei uns in Sicherheit.« Okay – zumindest darin waren sie sich einig.
Hunt wandte sich erneut an den Jungen: »Hat deine Schwester jemals erwähnt, dass sie ein Geheimnis über die Asteri weiß? Irgendetwas, das für die Rebellen superwichtig sein könnte?«
Emile dachte einen Moment mit gerunzelter Stirn nach. »Nein.«
Bryce stieß einen schweren Seufzer aus. Das war ohnehin weit hergeholt gewesen.
Emile knetete seine Finger. »Aber … ich kenne den Namen. Danika. Sie war eine Wölfin, oder?«
Bryce erstarrte. »Du hast Danika gekannt?«
Emile schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sofie hat mir an dem Abend, als wir getrennt wurden, von ihr erzählt. Die blonde Wölfin, die vor ein paar Jahren gestorben ist. Mit den violetten und rosa Strähnen in den Haaren.«
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Bryce schnappte nach Luft. »Woher haben Danika und Sofie sich gekannt?«
»Danika hat Sofie mit ihren Wanen-Kräften entdeckt«, sagte Emile. »Sie konnte Sofies Gabe wohl riechen. Sofie sollte etwas für sie tun – etwas, wofür Danika zu bekannt war, glaube ich. Aber Sofie hat nicht …« Er bohrte seine Fußspitze erneut in den Teppich. »Sie war ein …«
Bryce beendete seinen Satz: »Sofie war ein Mensch. Zumindest ging sie als einer durch. Die meisten werden keine Notiz von ihr genommen haben. Was sollte sie für Danika tun?«
Emile schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. In Kavalla hatte ich nie richtig Zeit, um mit ihr zu reden.«
Hunts Augen leuchteten vor Überraschung, und seine Wut auf sie war scheinbar für den Moment vergessen. Bryce holte einen Zettel aus der Tasche. »Diese Buchstaben und Zahlen wurden auf dem Körper deiner Schwester gefunden. Irgendeine Ahnung, was sie bedeuten?«
Emile wippte mit einem Knie. »Nein.«
Verdammt. Bryce verzog den Mund.
Mit gesenktem Kopf flüsterte Emile: »Tut mir leid, dass ich nichts weiß.«
Hunt räusperte sich, streckte die Hand aus und drückte die Schulter des Jungen. »Du hast alles richtig gemacht, Junge. Wirklich. Wir stehen in deiner Schuld.«
Emile schenkte Hunt ein zittriges Lächeln.
Aber Bryce’ Gedanken überschlugen sich. Danika hatte Sofie gebraucht, um etwas Großes zu finden. Nach Danikas Tod hatte es noch ziemlich lange gedauert, aber schließlich hatte Sofie es entdeckt. Und es musste in der Tat so groß gewesen sein, dass die Hindin sie getötet hatte, statt zu riskieren, dass Sofie ihre Entdeckung verbreitete …
»Bryce«, sagte Hunt und riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Gefährte nickte demonstrativ in Richtung der Panoramascheibe.
»Gib uns eine Minute«, bat sie Emile mit einem Lächeln und ging zum Fenster, dicht gefolgt von Hunt.
»Was machen wir denn jetzt mit ihm?«, zischte Hunt leise. »Wir können ihn nicht hierlassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Viperkönigin herausfindet, dass er keine Kräfte besitzt. Und wir können ihn auch nicht mitnehmen. Gut möglich, dass Pippa hier auftaucht und herumschnüffelt, jetzt, da wir diesen Roboteranzug zerstört haben und die Rebellen wirklich die Kraft eines Donnervogels brauchen …«
»Pippa Spetsos ist eine böse Frau«, sagte Emile von der Couch und wurde blass. Hunt hatte den Anstand, eine verlegene Miene zu ziehen, weil sie belauscht worden waren. »Sofie hat mich vor ihr gewarnt. Als man mich auf das Boot gebracht hatte, wollte sie mich verhören … Aber ich bin weggelaufen, als niemand aufpasste. Sie und ihre Lightfall-Einheit haben mich bis in die Sümpfe verfolgt. Dort hab ich mich im Schilf versteckt und sie endlich abgeschüttelt.«
»Clever.« Bryce holte ihr Handy hervor. »Und wir wissen alles über Pippa, keine Sorge. Sie kommt nicht in deine Nähe.« Dann funkelte sie Hunt wütend an. »Hast du wirklich geglaubt, ich hätte mir darüber keine Gedanken gemacht?«
Hunt verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Augenbrauen hoch, aber Bryce wählte bereits eine Nummer. »Hey, Fury. Ja, wir sind hier. Fahr den Wagen vor.«
»Du hast Axtar in die Sache reingezogen?«
»Sie ist eine der wenigen, denen ich vertraue, und sie wird ihn sicher zu seinem neuen Zuhause bringen.«
Angst zeichnete sich in Emiles Augen ab. Bryce ging zur Couch und zerzauste seine Haare. »Dort bist du in Sicherheit. Das verspreche ich dir.« Sie warf Hunt einen warnenden Blick über die Schulter zu. Erst wenn sie den Meat Market verlassen hatten, würde sie mehr verraten. Dann wandte sie sich wieder an Emile: »Geh besser noch mal zur Toilette. Du hast eine lange Fahrt vor dir.«
 
Als sie den Meat Market verließen, war Hunt noch immer damit beschäftigt, seine aufgewühlten Gefühle zu sortieren. Emiles Gesicht war in den Schatten seines Kapuzenshirts verborgen. Wie versprochen, hatte die Viperkönigin sie gehen lassen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, und Bryce nur ein breites Lächeln geschenkt. Hunt vermutete, dass sie bereits von Emiles nicht existenten Kräften wusste, den Jungen aber aufgenommen hatte, weil es etwas gab, das sich eines Tages vielleicht als noch wichtiger erweisen konnte: die Tatsache, dass Bryce ihr einen Gefallen schuldete.
Verdammt! Und ob er gleich einen kleinen Alpha-Arschloch-Anfall bekommen würde.
Doch er verdrängte den Gedanken, als er Fury Axtar sah, die mit verschränkten Armen an einer glänzenden schwarzen Limousine lehnte. Emile stolperte. Hunt konnte es dem Jungen nicht verübeln.
Bryce schlang die Arme um ihre Freundin. »Ich danke dir so sehr.«
Fury löste sich aus der Umarmung und betrachtete Emile, als handelte es sich um einen besonders ekelhaften Käfer. »Ist nicht viel an ihm dran.«
Bryce stupste sie mit dem Ellbogen an. »Dann kauf ihm unterwegs ein paar Snacks.«
»Snacks?«, fragte Fury, öffnete aber eine der Hecktüren.
»Du weißt schon«, sagte Bryce, »Junkfood, ohne den geringsten Nährwert für den Körper, aber mit jeder Menge Nährwert für die Seele.«
Wie konnte sie einfach so … nonchalant über ihre Aktion hinweggehen? Viele Leute würden sie wahrscheinlich deswegen töten wollen. Wenn nicht Cormac, dann die Flusskönigin, Ophion oder die Hindin …
Fury schüttelte den Kopf und lachte leise. »Rein mit dir«, befahl sie dem Jungen.
Emile scheute zurück.
Fury schenkte ihm ein bedrohliches Lächeln. »Du bist zu klein, um vorn zu sitzen. Hat mit dem Airbag zu tun, Sicherheitsvorschriften.«
»Du willst nur, dass er nicht am Radio rumspielt«, murmelte Bryce. Fury leugnete es nicht, und Emile schwieg, als er hinten einstieg. Er hatte keine Tasche, keine Habseligkeiten.
Hunt erinnerte sich an dieses Gefühl. Nach dem Tod seiner Mutter hatte er nichts gehabt: keine Erinnerungsstücke oder Andenken an das Kind, das er gewesen war, an die Frau, die ihn in den Schlaf gesungen hatte. Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus. »Lass dich von Fury nicht rumkommandieren«, sagte er zu dem Jungen.
Emile sah Hunt mit großen, flehenden Augen an. Bei den Göttern, wie hatten bloß alle vergessen können, dass er noch ein Kind war? Alle außer Bryce.
Shahar hätte so etwas nie getan, hätte nie so viel für jemanden riskiert, der ihr absolut nichts nützte. Aber Bryce … Unwillkürlich ging er einen Schritt auf sie zu und streifte in einer stummen Entschuldigung mit einer Schwinge über ihre Schulter.
Aber Bryce entzog sich ihm. Verständlich – er hatte sich wie ein Arschloch benommen. Stattdessen sah sie Fury an: »Hast du die Adresse?«
»Ja. Wir werden in acht Stunden dort sein. In sieben, wenn wir uns nicht mit Snacks aufhalten.«
»Er ist ein Kind. Er braucht Snacks«, warf Hunt ein.
Doch Fury ignorierte ihn, stolzierte um den Wagen herum und glitt auf den Fahrersitz. An beiden Oberschenkeln waren Pistolen befestigt. Irgendetwas sagte Hunt, dass sich im Handschuhfach und im Kofferraum noch mehr Waffen befanden. Und dann waren da noch ihre Wanen-Kräfte, die Fury Axtar, na ja … zu Fury Axtar machten. »Du hast Glück, dass ich dich liebe, Quinlan. Und dass Juniper nicht wollte, dass der Jungen auch nur eine Minute länger hier verbringt als nötig.«
Hunt sah, dass Bryce heftig schlucken musste, aber sie hob zum Abschied die Hand. Dann ging sie zur Hecktür und teilte Emile mit: »Dein Name ist nicht mehr Emile Renast, okay?«
Panik blitzte im Gesicht des Jungen auf. Bryce berührte seine Wange, als könnte sie einfach nicht anders. Worauf auch der letzte Rest von Hunts Zorn verflog.
»Alle Papiere liegen für dich bereit«, sagte Bryce. »Geburtsurkunde, Adoptionsunterlagen …«
»Adoption?«, krächzte Emile.
Bryce grinste den Jungen strahlend an. »Du gehörst jetzt zur Quinlan-Silago-Sippe. Wir sind ein verrückter Haufen, aber wir lieben einander. Sag Randall, er soll dir sonntags Schokocroissants machen.«
Hunt fehlten die Worte. Sie hatte nicht nur einen Platz für dieses verlorene Kind gefunden, sondern auch eine neue Familie. Ihre Familie. Der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu, und seine Augen brannten. Aber Bryce küsste Emile auf die Wange, schloss die Tür und klopfte auf das Autodach. Fury raste sofort los: Zuerst durch die kopfsteingepflasterte Straße, dann bog sie scharf links ab, und im nächsten Moment war sie verschwunden.
Bryce drehte sich langsam z u ihm um.
»Du schickst ihn zu deinen Eltern«, sagte er leise.
Ihr Blick wurde eisig. »Habe ich das Memo übersehen, in dem steht, dass ich dafür deine Zustimmung brauche?«
»Bei Urd, deshalb war ich nicht sauer.«
»Es ist mir egal, weshalb du sauer warst«, entgegnete sie, und das Licht in ihrer Brust flackerte auf. »Nur weil wir miteinander vögeln, heißt das nicht, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein bisschen mehr ist als nur vögeln.«
Sie wurde wütend, und sein Zorn flammte ebenfalls wieder auf. Aber er erinnerte sich daran, wo sie waren: direkt vor dem Hauptquartier der Viperkönigin. Wo alle sie sehen und Ärger anzetteln konnten.
»Ich muss zur Arbeit«, sagte Bryce schroff.
»Gut. Ich auch.«
»Gut.« Sie wartete nicht auf ihn und marschierte davon.
Hunt rieb sich die Augen und schoss hinauf in die Luft. Bryce wusste natürlich, dass er sie von oben verfolgte, als sie sich durch das Straßengewirr des Meat Market schlängelte, und dass er sich erst nach Norden, in Richtung Central Business District, bewegen würde, wenn sie die Crone Street überquert und die Sicherheit des Old Square erreicht hatte.
Aber sie schaute nicht nach oben. Kein einziges Mal.
 
»Ich habe nur zehn Minuten, dann muss ich ins Archiv«, teilte Bryce ihrem Bruder mit, als er sie eine Stunde später in sein Haus führte. »Ich hinke mit meiner Arbeit ohnehin schon total hinterher.«
Sie war stinksauer auf Hunt und hatte den langen Fußweg genutzt, um all das zu verarbeiten, was mit Emile und der Viperkönigin passiert war. Und um zu beten, dass Fury den Jungen nicht zu Tode erschreckte, bevor sie das Haus ihrer Eltern in Nidaros erreichten. Außerdem fragte sie sich, ob sie nicht doch ein kleines bisschen überreagiert hatte, als Hunt wütend geworden war, weil sie ihn nicht eingeweiht hatte.
Sie war gerade in die Straße zum Archiv eingebogen, als Ruhn sich mit der unbestimmten Bitte meldete, sie solle sofort vorbeikommen. Also hatte sie ihrem Chef eine SMS geschickt, dass ihr Arzttermin etwas länger dauern würde, und war direkt zu Ruhns Haus gelaufen.
Ungeduldig stellte sie ihre Handtasche neben der Haustür ab. »Erklär mir bitte mal, was so dringend war, dass ich … Oh.«
Sie hatte angenommen, dass seine Bitte mit Ithan zusammenhing. Oder dass Declan etwas gefunden hatte. Deshalb war sie mit ihren nervigen High Heels von Five Roses in der nervigen Hitze losgesprintet und jetzt völlig verschwitzt. Sie hatte nicht erwartet, eine schöne Frau vorzufinden, die mit nichts als einer Decke bekleidet wie ein gefangenes Tier an einer Wand im Eingangsbereich stand. Ihre dunkelroten Augen verengten sich warnend.
Bryce schenkte der Frau ein Lächeln. »Äh, hey. Alles … okay?« Dann warf sie ihrem Bruder einen Blick über die Schulter zu und zischte: »Wo sind ihre Klamotten?«
»Sie will sie nicht anziehen«, zischte Ruhn zurück. »Glaub mir, Dec hat es versucht.« Er deutete auf einen unberührten Haufen Männerkleidung neben der Treppe.
Die Frau musterte Bryce vom Kopf bis zu den hochhackigen Schuhen. »Du warst bei uns, um mit den Mystikern zu sprechen. Du hast Sternenlicht ausgestrahlt.«
Bryce betrachtete sie ebenfalls. Es handelte sich nicht um die Mystikerin, aber … Sie fuhr zu Ithan herum, der mit schuldbewusster Miene auf der Couch saß. Drei Feuerkoboldinnen schwebten um ihn.
Ihr stockte das Blut in den Adern. Eine mollige Feuerkoboldin rekelte sich auf seinem Knie und sah Bryce strahlend an. Die Erinnerung an Lehabah brannte heiß durch ihre Adern.
»Also, Ithan wurde sauer, als er den Astronomen noch mal aufsuchte und dabei herausfand, dass die Mystikerin eine Wölfin ist«, sagte Ruhn. »Und dann hat er womöglich etwas Unüberlegtes getan und etwas mitgenommen, das er besser nicht mitgenommen hätte. Und anschließend haben diese Idioten sie aus den Ringen befreit …«
Bryce wirbelte wieder zu der Frau an der Wand herum. »Du warst in einem der Ringe?«
Die roten Augen flammten erneut auf. »Ja.«
»Warum bist du noch mal dahin gegangen?«, fragte Bryce den jungen Wolf.
»Ich wollte sicher sein, was Connor betrifft«, antwortete Ithan. Bryce entging der Vorwurf in seiner Stimme nicht: dass sie nicht so besorgt gewesen war wie er. Ruhn bemerkte den Tonfall ebenfalls und versteifte sich.
Bryce schluckte. »Geht es … ihm gut?«
Ithan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Keine Ahnung. Das muss ich noch rausfinden.«
Bryce nickte ernst und schaffte es dann, sich den drei Koboldinnen im Wohnzimmer zuzuwenden. Schaffte es, das Kinn zu heben und mit nur leicht zitternder Stimme zu fragen: »Kennt ihr eine Koboldin namens Lehabah?«
»Nein«, sagte die vollschlanke Malana, die Lele so ähnlich sah, dass Bryce es kaum ertrug, sie anzuschauen. »Zu welchem Clan gehört sie?«
Bryce holte gequält Luft. Die Männer waren verstummt. »Lehabah hat immer behauptet, eine Nachfahrin von Königin Ranthia Drahl, der Glutkönigin, zu sein.«
Eine der beiden schlankeren Koboldinnen – vielleicht Rithi? – schnaubte und flammte rot auf. »Eine Nachfahrin von Ranthia?«
Ein Schauer lief Bryce über die Arme. »Das hat sie zumindest gesagt.«
»Feuerkobolde lügen nicht, wenn es um ihre Abstammung geht«, bemerkte Sasa, die dritte Koboldin. »Woher kennst du sie?«
»Ich habe sie gekannt«, antwortete Bryce. »Sie starb vor drei Monaten. Und sie gab ihr Leben, um meins zu retten.«
Die drei Koboldinnen schwebten auf Bryce zu. »Der Drahl-Stammbaum ist schon lange in alle Winde zerstreut«, sagte Sasa traurig. »Wir wissen nicht, wie viele es noch gibt. Aber auch nur eine zu verlieren …« Sie neigte den Kopf, und ihre Flamme verdunkelte sich zu einem sanften Gelb.
Die Drachin in der Eingangshalle richtete erneut das Wort an Bryce: »Warst du eine Freundin dieser Koboldin?«
Bryce drehte sich zu ihr um. »Ja.« Sie verfluchte ihre zugeschnürte Kehle und sah die drei Koboldinnen wieder an. »Ich habe Lehabah vor ihrem Tod die Freiheit geschenkt. Es war ihr …« Sie brachte die Worte kaum heraus. »Mir das Leben zu retten war ihr erster und letzter Akt der Freiheit. Lehabah war die mutigste Person, der ich je begegnet bin.«
Malana flog zu Bryce und legte ihr eine warme, brennende Hand auf die Wange. »Ihr zu Ehren werden wir dich als Verbündete unseres Volkes betrachten.«
Bryce registrierte das Sklaventattoo an Malanas Handgelenk. Die anderen beiden Feuerkoboldinnen trugen das gleiche. Langsam wandte sie sich Ithan zu. »Ich bin froh, dass du sie diesem Widerling gestohlen hast.«
»Es fühlte sich nicht richtig an, sie dort zu lassen.«
Etwas in ihrer Brust schmolz dahin, aber sie unterdrückte den Drang, ihren alten Freund zu umarmen und angesichts des Mannes, den sie einst gekannt hatte, vor Erleichterung in Tränen auszubrechen. Stattdessen fragte sie Ruhn: »Können wir nicht einen Ausweg finden?«
»Marc ist an der Sache dran«, berichtete Declan und hielt sein Handy hoch. »Er glaubt, ihr beiden könntet eure Macht nutzen und sie im Auftrag des königlichen Haushalts requirieren. Oder ihr bringt den Astronomen dazu, eine Bezahlung für sie zu akzeptieren, damit er keine Anzeige erstattet.«
»Eine Bezahlung?«, fragte Bryce empört.
»Entspann dich«, sagte Flynn und grinste. »Das Geld ist kein Problem, Prinzessin.«
»Ja, ich habe das schicke Haus deine Daddys gesehen«, konterte Bryce, was ihr einen bösen Blick von Flynn und ein Oooooh von den Koboldinnen einhandelte.
Bryce unterdrückte ihr Lächeln und sah Ruhn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie hatte schon eine Freundschaft versaut, weil sie die Prinzessinnenkarte ausgespielt hatte, aber das hier … Für Lehabah würde sie es tun. »Bist du dabei, Auserwählter?«
Ruhn grinste schief. »Und ob, Sterngeborene.«
Bryce winkte ab und drehte sich zu der Drachin um. »Du kostest vermutlich … eine Menge.«
»Mehr, als selbst ein Prinz und eine Prinzessin sich leisten können«, sagte die Drachin mit einem Hauch von Verbitterung in der Stimme. »Ich war ein Geschenk an den Astronomen, von einem Erzengel.«
»Wahrscheinlich für irgendeine Deutung, die der Astronom für ihn vorgenommen hat«, murmelte Flynn.
»Ja, so ähnlich«, wich die Drachin aus.
Ihre Augen nahmen wieder die Farbe tiefschwarzer Kohle an. Der Gedanke, sie auf Gedeih und Verderb dem Astronomen auszuliefern, sie wieder in diesen winzigen Ring an seinen dreckigen alten Fingern zu verbannen …
»Hör zu«, sagte Bryce, »wenn Marc recht hat, was das Requirieren von Sklaven für den Dienst im königlichen Haushalt betrifft, dann können Ruhn und ich uns irgendwas ausdenken, warum wir auch dich brauchen.«
»Warum wollt ihr mir helfen?«, fragte die Drachin.
Bryce tippte sich aufs Handgelenk. »Mein Gefährte war ein Sklave. Ich kann nicht mehr wegsehen, wenn es darum geht. Das sollte niemand.« Und da sie heute bereits einer verlorenen Seele geholfen hatte, warum dann nicht noch ein paar weiteren?
»Wer ist dein Gefährte?«, fragte die Drachin.
»Moment mal«, wandte Flynn ein. »Ihr beiden seid Seelengefährten? So richtig?«
»So richtig«, bestätigte Ruhn.
»Weiß der Herbstkönig davon?«, fragte Declan.
Bryce hätte schwören können, dass Ruhn Ithan einen Blick zuwarf, der in sein Handy starrte, bevor sie antwortete: »Sagen wir mal, letzte Nacht wurde es offiziell gemacht.«
Flynn pfiff durch die Zähne.
Bryce verdrehte die Augen, widmete sich aber wieder der Drachin. »Sein Name ist Hunt Athalar.«
Erkenntnis flammte in den Augen der Drachin auf. »Orion Athalar?«
»Genau der«, sagte Bryce. »Du kennst ihn?«
Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Nur dem Namen nach.«
»Ah«, sagte Bryce und fragte dann leicht verlegen: »Und wie heißt du?«
»Ariadne.«
»Kurz Ari«, warf Flynn ein.
»Niemals Ari«, fauchte die Drachin.
Bryce’ Mundwinkel zuckten. »Also, Ariadne, geh davon aus, dass diese Idioten dir mindestens einmal pro Stunde auf die Nerven gehen werden. Aber fackel die Bude nach Möglichkeit nicht ab.« Sie zwinkerte ihr zu. »Flynn darfst du allerdings gern rösten, wenn er wieder den Klugscheißer spielt.«
Flynn zeigte ihr den Mittelfinger, aber Bryce wandte sich zur Tür, wo die drei Feuerkoboldinnen schon auf sie warteten.
»Du solltest mit unserer Königin über Lehabahs Tapferkeit sprechen«, sagte Sasa. »Irithys ist zwar keine Nachfahrin von Ranthia, aber sie würde deine Geschichte bestimmt sehr gern hören.«
»Ich hab ziemlich viel zu tun«, erwiderte Bryce schnell. »Ich muss zur Arbeit.«
»Sie müsste Irithys ja erst mal finden«, wandte Malana mit einem Blick zu ihrer Schwester ein und sagte dann zu Bryce: »Bevor wir vor all den Jahren in diese Ringe gesteckt wurden, haben wir nur gehört, dass man sie an einen der Asteri verkauft hat. Aber vielleicht lassen sie dich ja mit ihr sprechen.«
»Warum sollte ich mit ihr sprechen?«, fragte Bryce, als sie zur Tür ging und Ariadnes glühende Augen auf sich spürte.
»Weil Prinzessinnen Verbündete brauchen«, antwortete Rithi.
Bryce hielt seufzend inne. »Nach der Arbeit brauche ich einen wirklich großen Drink«, stöhnte sie dann und ging hinaus, das Handy bereits am Ohr.
»Was ist?«, meldete sich Jesiba.
»Der Astronom. Kennst du ihn?« Bryce hatte nicht die geringste Ahnung, was der Alte war, aber … Auf sie hatte er den Eindruck gemacht, als würde er zum Haus der Flammen und Schatten gehören.
Die Zauberin schwieg einen Moment und fragte dann: »Warum?«
»Ich suche nach ein paar Beziehungen, die ich spielen lassen kann.«
Jesiba lachte leise. »Dann hast du also seine Ringe gestohlen?«
Hatten die Mitglieder ihres Hauses eigentlich eine Art Zauberer-Forum, wo sie sich untereinander austauschten? »Sagen wir mal, ein Freund ist dafür verantwortlich.«
»Und jetzt willst du … was? Mein Geld, um für sie zu bezahlen?«
»Ich möchte, dass du ihn davon überzeugst, das Geld anzunehmen, das meine Freunde für sie zahlen wollen.«
»Einer dieser Ringe ist unbezahlbar.«
»Ja, die Drachin. Ariadne.«
»Ach, so nennt sie sich?« Ein leises Lachen ertönte. »Faszinierend.«
»Du kennst sie?«
»Ich weiß, wer sie ist.«
Bryce überquerte eine belebte Kreuzung und hielt den Kopf gesenkt, als ein vorbeigehender Tourist zu lange in ihre Richtung starrte. Immerhin streiften keine Schreckenswölfe durch die Straßen. »Also, was ist jetzt? Kannst du mir nun helfen oder nicht?«
Jesiba brummte. »Ich werde ein Telefonat führen. Aber ich kann nichts versprechen.«
»Was wirst du ihm sagen?«
»Dass er mir einen Gefallen schuldet.« Dunkle Verheißung schwang in ihren Worten mit. »Und das Gleiche gilt jetzt auch für dich.«
»Dann stell dich mal hinten an«, erwiderte Bryce und beendete das Gespräch.
Als sie in ihrem kleinen Büro im Archiv ankam – erleichtert, dass sie nicht wieder ihre Position als Prinzessin hatte ausspielen müssen –, war sie bereit, sich in ihren Stuhl zu fläzen, die Klimaanlage zu genießen und Hunt eine Nachricht zu senden, um herauszufinden, ob er noch immer sauer war. Aber alle ihre Pläne lösten sich in Luft auf, als sie den Umschlag auf ihrem Schreibtisch entdeckte.
Er enthielt eine Analyse von Drachenfeuer, vor fünftausend Jahren vorgenommen und in einer Sprache verfasst, die Bryce nicht kannte. Aber dem Schreiben lag eine Übersetzung bei. Und darauf hatte Jesiba Viel Glück gekritzelt. Okay, jetzt wusste sie, warum der Astronom Ariadne in diesem Ring festgehalten hatte. Dabei ging es nicht um Licht … sondern um Schutz.
Neben den vielen Verwendungsmöglichkeiten, hatte der alte Gelehrte geschrieben, ist Drachenfeuer eine der wenigen Substanzen, die den Höllenfürsten nachweislich Schaden zufügen können. Es vermag sogar die dunkle Haut des Prinzen des Schlunds zu verbrennen.
Ja, Ariadne war wertvoll. Und wenn Apollion seine Armeen in Stellung brachte … Bryce hatte nicht die Absicht, die Drachin wieder den Fängen des Astronomen zu überlassen.
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Hunt seufzte. Was war er nur für ein Idiot gewesen! Wie hatte er glauben können, das Ganze würde aufhören, sobald sie Emile gefunden hatten und der Junge in Sicherheit war? Bryce hatte definitiv nicht vor, die Sache fallen zu lassen, zumal Danika offenbar darin verwickelt war.
Aber das alles hatte er beiseitegeschoben. Denn im Augenblick hatte er ganz anderen Mist am Hals. Zuerst musste er zu Celestina und den Anschein erwecken, dass alles in Ordnung war. Sicherstellen, dass die Hindin der Erzengelin nicht alles erzählt hatte. Seine Verabredung mit Isaiah stand erst in einer Stunde an – ihm blieb also noch Zeit genug.
Zeit genug, um auch über Bryce nachzudenken und darüber, wie mühelos sie alle an der Nase herumgeführt hatte. Wie sie Emile geholfen, ihm aber nichts von ihren Plänen verraten hatte. Pläne, die Leben gekostet hatten. Natürlich konnte Bryce gut auf sich selbst aufpassen, aber … Er hatte geglaubt, sie wären ein Team. Wie gesagt: Was war er nur für ein Idiot gewesen!
Hunt beruhigte sein aufgewühltes Gemüt und klopfte erst, als er sicher war, dass seine Blitze nicht hervorbrechen würden, an die Tür der Gouverneurin.
Celestina lächelte ihn zur Begrüßung an – ein gutes Zeichen. Keine Spur von Ephraim oder den anderen. Noch besser: Ihr Lächeln wurde breiter, als Hunt näher kam. »Glückwunsch«, sagte sie mit warmer Stimme.
Hunt schaute sie verblüfft an. »Wozu?«
»Dein Duft sagt mir, dass du offiziell Bryce’ Seelengefährte bist.«
Ihm war nicht klar gewesen, dass ihr Sex derart offensichtliche Folgen haben würde. Die Verbindung zwischen ihnen hatte offenbar tatsächlich eine biologische Ebene erreicht. »Ich, äh. Ja. Seit der Übernachtung bei ihren Eltern.«
Selbst wenn sie sich nur gegenseitig an die Gurgel gegangen waren. Und nicht auf angenehme Weise.
»Dann ist der Besuch bei ihren Eltern also gut verlaufen.«
»Irgendwann dachte ich, ihre Mom würde mir den Kopf abreißen. Aber wenn man das Gespräch auf Sonnenball bringt, wird Ember zur besten Freundin.« Das stimmte sogar – auch wenn er es schon vor Monaten herausgefunden hatte. Trotzdem zuckte tief in seinem Inneren etwas zusammen, weil er Celestinas Frage mit einer Lüge beantworten musste.
Celestina lachte fröhlich. In ihrem Lachen war weder Misstrauen noch Missfallen zu erkennen. Kein Hinweis darauf, dass sie die Wahrheit kannte. »Gut. Ich freue mich für dich. Für euch beide.«
»Danke«, sagte Hunt. Und um sich abzusichern, fügte er hinzu: »Ruhn und Prinz Cormac haben uns begleitet. Das hat die Sache … etwas unangenehm gemacht.«
»Weil Cormac genau genommen Bryce’ Verlobter ist?«, fragte Celestina trocken.
Hunt schnaubte. »Das auch, aber vor allem deshalb, weil Ember nicht gerade … ein Fan der Fae ist. Sie hatte Ruhn extra mit eingeladen, da sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, aber die Situation war manchmal trotzdem angespannt.«
»Ich habe von ihrer Vergangenheit mit dem Herbstkönig gehört. Es tut mir leid, dass es sie noch immer verfolgt.«
»Mir auch«, sagte Hunt. »Ist irgendetwas vorgefallen, als ich weg war?«
»Nur die Vorbereitungen für das Fest der Tagundnachtgleiche.«
Hunt lachte leise. »Macht Spaß, was?«
»Wahnsinnig«, sagte Celestina, schien sich dann aber zu besinnen. »Das Ganze ist natürlich für einen freudigen Anlass, also nicht nur lästige Pflicht.«
»Natürlich.«
Die Sonne, die durch die Fenster hinter ihr fiel, ließ ihre weißen Schwingen strahlen. »Baxian hat anscheinend etwas Interessanteres zu berichten. Er ist gestern nur kurz hier gewesen.«
Hunt musste sein gesamtes Training aufwenden, um eine neutrale Miene beizubehalten, als er erwiderte: »Ich habe gleich ein Treffen mit Isaiah, aber danach werde ich direkt nach ihm sehen.«
Jedes Wort zwischen ihnen war gelogen. Nur ein Wort der Hindin … Hunt unterdrückte die aufwallende Kraft, die durch seine Adern knisterte. Und Baxian mochte zwar behaupten, er würde mit den Rebellen sympathisieren, und sich durch seine Hilfe etwas Vertrauen verdient haben. Doch er wäre ein Narr, wenn er ihm vollkommen vertraute.
»Was ist los?«, fragte Celestina und runzelte besorgt die Stirn.
Hunt schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und fragte beiläufig: »Gibt es heute irgendwelche Aufgaben für mich?«
 
Fünf Minuten später verließ er das Büro der Erzengelin mit einem Stapel von Zwischenberichten über Dämonenaktivitäten am Northern Rift. Sie wollte seinen Sachverstand bei der Untersuchung der gefangenen Dämonen nutzen sowie eine Analyse darüber, ob die Dämonenklassen und die Häufigkeit ihres Erscheinens bedeuteten, dass die Hölle irgendetwas plante.
Die Antwort war ein eindeutiges Ja. Aber er würde einen Weg finden, die Aufgabe in die Länge zu ziehen, um sich mehr Zeit zu verschaffen. Um zu entscheiden, wie viel er ihr über die Hölle erzählen sollte. Apollion hatte die Wahrheit gesagt … über ihn und Bryce, über ihre gemeinsamen Kräfte. Und wenn der Prinz des Schlunds in dieser Hinsicht ehrlich gewesen war, in welcher dann noch? Irgendetwas war in der Hölle im Gange. Beim Gedanken daran drehte sich Hunt der Magen um.
Aber er hatte noch immer eine Sache zu erledigen, die wichtiger war als alles andere. Nach zehn Minuten hatte er die Hindin aufgespürt. Er fand sie auf der Toilette der Kaserne, wo sie ausgerechnet roten Lipliner auftrug. Er hätte nie gedacht, dass sie tatsächlich Make-up benutzen musste. Irgendwie stellte er sie sich dauerhaft frisiert und geschminkt vor.
»Hunter«, gurrte sie, ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden. Sie waren allein.
»Nenn mich nicht so.«
»Du hast den Spitznamen, den Sandriel dir gegeben hat, nie gemocht.«
»Ich hatte kein Interesse daran, zu ihrem Club zu gehören.«
Die Hindin trug den Lipliner ungerührt mit sicherer Hand auf. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«
Hunt lehnte sich an die Toilettentür und versperrte den Eingang. Sie richtete ein kajalumrandetes Auge auf ihn.
»Was wirst du wegen der Geschichte gestern unternehmen?«, fragte er.
Sie drehte einen Lippenstift auf, um die Konturen zu füllen, die sie gezogen hatte. »Wenn du damit meinst, dass ich Pollux gestern in der Dusche gevögelt habe … Ich habe nicht vor, mich bei Naomi Boreas dafür zu entschuldigen, dass ich die Tür aufgelassen habe. Ich habe sie sogar eingeladen mitzumachen.«
»Davon spreche ich nicht.«
Sie begann an der Oberlippe. »Dann klär mich auf.«
Hunt starrte sie an. Sie hatte ihn gesehen. Hatte mit ihm geredet, mit ihnen allen, als sie im Wasser gewesen waren. Er war ausgerastet und bereit gewesen, sie abzuschlachten. Hatte die Berührung und den Körper seiner Gefährtin gebraucht, um sich wieder zu beruhigen.
»Ist das eine Art Katz-und-Maus-Spiel?«, knurrte er.
Sie stellte die goldene Lippenstifthülse auf die Ablage und drehte sich zu ihm um. Schön und kalt wie eine Statue der Luna. »Du bist der Jäger. Sag du es mir.«
Diese Frau hatte Sofie Renast umgebracht. Sie ertränkt. Und sie hatte so viele andere gefoltert, dass der silberne Reif um ihren Hals die Namen der Toten praktisch herausschrie.
Als Hunt schwieg, begutachtete die Hindin sich selbst im Spiegel und schob eine lose Strähne in ihren eleganten Haarknoten. Dann stolzierte sie auf ihn zu – und zur Tür. Schweigend trat er zur Seite. Als sie hinausging, sagte sie: »Vielleicht hörst du auf, solchen Unsinn zu reden, wenn du siehst, was die Harpyie am Angels’ Gate angestellt hat. Es ist ziemlich ungewöhnlich.«
Zehn Minuten später wusste Hunt, was sie meinte.
Das kristallene Tor im Herzen des Central Business District wirkte stumpf im Licht des Vormittags, aber es schaute ohnehin niemand dorthin. Die versammelte Menge machte Fotos und redete flüsternd über die beiden Gestalten, die vor dem Tor mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen.
Es war lange her, dass Hunt eine solche Hinrichtung gesehen hatte: den Blutadler.
Die Leichen trugen schwarze Tarnkleidung, oder Fetzen davon. Rebellen. Auf ihren Armbinden war das Ophion-Wappen zu erkennen, darüber die sinkende Sonne der Lightfall-Staffel.
Auf dem Platz hinter dem Tor übergab sich jemand und rannte dann leise weinend davon.
Die Harpyie hatte den Rebellen die Rücken geöffnet, mit einem Messer die Rippen durchtrennt und die einzelnen Knochen von der Wirbelsäule gelöst – und ihnen zum Schluss noch die Lungen herausgerissen. Sodass sie jetzt wie blutige Schwingen über ihren Rücken drapiert dalagen.
Hunt wusste, dass die Opfer bei dieser Folter noch gelebt hatten. Laut geschrien hatten. Diese Grausamkeit hatte Ephraim in seine Stadt gebracht. Das war ein Beispiel dafür, was die Hindin, was die Asteri auf ihn und Bryce loslassen würden. Keine Kreuzigung, sondern etwas weitaus Kreativeres. 
Hatte die Harpyie die Blutadler als Botschaft für Ophion oder für ganz Valbara hinterlassen? Und Celestina hatte es zugelassen, hatte der Harpyie erlaubt, diese Hinrichtungsmethode durchzuführen und die Leichen dann zur Schau zu stellen. Hatte es bei ihrem Treffen mit keinem einzigen Wort erwähnt. Weil sie mit diesen Methoden einverstanden war oder weil ihr keine andere Wahl blieb?
Hunt schluckte. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Doch inzwischen hatten andere ihn bemerkt. Der Umbra Mortis, murmelten sie. Als hätte er der Harpyie bei dieser Gräueltat geholfen.
Er schluckte seine Antwort hinunter. Wir mögen Triarier sein, aber ich werde niemals wie dieses Ungeheuer sein.
Sie hätten ihm vermutlich sowieso nicht geglaubt.
 
Es war ein verdammt seltsamer Tag gewesen, aber Ruhn atmete erleichtert auf, als Athalar anrief. Entwarnung, hatte der Engel gesagt, und seine Worte hatten Ruhns Erschöpfung und Angst gelindert, wenn auch nur geringfügig. Er hatte Athalar nichts von den Kobolden und der Drachin gesagt – das sollte Bryce ihrem Gefährten selbst erzählen. Aber er fragte sich, ob sie Hunt überhaupt schon von den Mystikern berichtet hatte.
Ruhn spielte mit seinem Lippenring, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, wo Flynn mit den Feuerkoboldinnen flirtete und Dec ihnen Fragen über ihr Leben in den Ringen stellte. Die Drachin saß auf der Treppe, und Ruhn ignorierte sie, auch wenn es gegen all seine Urinstinkte verstieß. Ithan zog fragend die Augenbrauen hoch, als Ruhn hereinkam.
»Alles in Ordnung«, sagte Ruhn, und sofort murmelten alle Dankesgebete an die Götter. Er musterte die Drachin und wappnete sich, wurde aber vom Geräusch der Türglocke unterbrochen.
Mit gerunzelter Stirn und einer Hand an der Pistole, die hinten in seinem Hosenbund steckte, marschierte er zur Haustür. Ein lieblicher, vertrauter Duft schlug ihm entgegen, noch bevor er registrierte, wer da mit einem Besen in der Hand vor der Tür stand.
Königin Hypaxia Enador lächelte matt. »Hallo, Prinz. Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.«
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Tharion beendete seinen Bericht, während seine Flosse ihn in der starken Strömung des tiefen Flusses aufrecht hielt. Die Flusskönigin rekelte sich auf einer Liege aus Flussaustern und fuhr mit den Fingern über deren raue Schalen.
»Meine Schwester besitzt also eine Flotte von Schiffen, die den Omega-Booten der Asteri entkommen können.« Das Wasser wirbelte um sie herum, und Tharion hatte Mühe, seine Position zu halten. Er wedelte heftig mit der Schwanzflosse gegen die Strömung.
»Nur sechs.«
»Sechs, und jedes einzelne so groß wie das Comitium.« Ihre Augen blitzten in der Dämmerung auf.
»Macht das einen Unterschied?« Ihm war keine andere Wahl geblieben, als ihr alles zu erzählen – nur so konnte er erklären, warum er ohne Pippa Spetsos im Schlepptau zurückgekehrt war. Oder zumindest vermeiden, Antworten zu Emile Renasts Aufenthaltsort zu geben.
»Teilen Schwestern nicht alles?« Sie fuhr mit einem Finger über den zerklüfteten Rand einer Auster, die sich daraufhin öffnete und die Perle in ihrem Inneren freilegte. »Sie verspotten mich mit diesen Schiffen. Sie deuten damit an, ich sei nicht vertrauenswürdig.«
»Niemand hat irgendetwas in der Richtung gesagt.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich glaube nicht, dass sie sonst irgendwem davon erzählt haben.«
»Trotzdem hielt es diese Kommandantin Sendes für nötig, dich zu informieren.«
»Nur in groben Zügen und nur, weil wir auf ihrem Schiff gelandet sind.«
»Sie haben euch gerettet. Dabei hätten sie euch ertrinken lassen können, um ihre Geheimnisse zu bewahren. Aber sie haben euch gerettet.« Ihm gefror das Blut in den Adern. Sie hätte sie ertrinken lassen. »Ich will, dass du alles über diese Schiffe herausfindest.«
»Ich glaube, das wird nicht so einfach sein«, warnte Tharion.
»Wer weiß, ob meine Schwester sie nicht gegen mich einsetzen wird?«
Sie herrscht über die Ozeane. Ich bezweifle, dass sie einen einzigen blöden Fluss haben will. Doch er erwiderte: »Das scheint niemand vorzuhaben.«
»Jetzt vielleicht nicht, aber ich würde es ihr zutrauen.«
Er verkniff sich die Bemerkung, sie sei paranoid, und versuchte es stattdessen mit seiner besten Waffe: ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. »Soll ich weiter nach Emile Renast suchen?«
Die Flusskönigin musterte ihn. »Warum solltest du damit aufhören?«
Er versuchte, seine Erleichterung zu verbergen, dass sie auf sein Ablenkungsmanöver eingegangen war. Doch er wusste, dass sie schon bald wieder auf die Schiffe der Ozeankönigin zu sprechen kommen würde. »Auch wenn die Munition und der Prototyp des Roboteranzugs zerstört wurden, ist Pippa Spetsos sehr viel mächtiger geworden – ihre Position bei Ophion hat sich geändert. Wenn wir sie gefangen nehmen und verhören … dann riskieren wir, dass Ophion uns für Feinde hält.«
»Es ist mir egal, wofür Ophion uns hält. Aber gut.« Sie deutete an die Oberfläche. »Geh nach Oben und finde eine andere Möglichkeit, des Jungen habhaft zu werden.«
»Wie Ihr wünscht«, sagte er und verneigte sich in der Strömung.
Sie machte eine abschätzige Handbewegung. »Ich werde dich bei meiner Tochter entschuldigen.«
»Liebe Grüße.«
Sie antwortete nicht, und Tharion machte sich auf schnellstem Weg an die Oberfläche und in die offene Welt.
Er hatte gerade die Sachen übergestreift, die er am Kai in der Nähe des River Gate in Moonwood zurückgelassen hatte, als auf dem Gehweg über ihm Schwingen raschelten. Er schaute über die Kante der Kaimauer und sah dort Athalar mit verschränkten Armen stehen.
»Wir müssen reden«, sagte der Umbra Mortis. 
 
Ruhn starrte die Hexenkönigin an. Seine Braut.
Hypaxia Enador war so schön, wie er sie in Erinnerung hatte: Glänzendes dunkles Haar fiel ihr in weichen Locken bis auf die schmale Taille, ihre braune Haut schimmerte, als würde Mondlicht durch sie hindurchscheinen, und ihren großen dunklen Augen entging nichts. Die vollen verlockenden Lippen öffneten sich zu einem gewinnenden Lächeln, als sie die Eingangshalle betrat.
Die Hexe berührte einen Knoten im Holz ihres Besens, der ein erstaunliches Kunstwerk war: Den Griff zierten komplizierte Muster aus Wolken, Blumen und Sternen, und die ebenfalls geschnitzten Zweige im unteren Teil wurden von goldenen Fäden zusammengehalten. Doch als sie diesen Knoten berührte, verschwand der Besen.
Nein – er schrumpfte. Zu einer goldenen Brosche der Cthona, der hochschwangeren Erdgöttin. Hypaxia steckte die Brosche an die Schulter ihres hauchdünnen blauen Gewands und erklärte: »Ein praktischer Aspekt unserer Hexenmagie. Einen Besen in der Stadt herumzutragen, ist einfach zu umständlich. Und er zieht sehr viele Blicke auf sich. Vor allem ein Besen wie meiner.«
»Das ist … verdammt cool«, musste Ruhn zugeben.
Hypaxia wollte etwas entgegnen, aber ihre Augen wanderten zu der Drachin, die am Fuß der Treppe saß, und sie hielt inne. Sie blinzelte einmal, bevor sie sich wieder Ruhn zuwandte. »Eine Freundin?«
»Ja«, log Ruhn, und dann standen Flynn, Declan und Ithan in der Halle, die Koboldinnen im Schlepptau, und starrten die Königin mit großen Augen an.
Ithan räusperte sich, vermutlich wegen der atemberaubenden Schönheit der Hexe.
Ruhn war es bei ihrer ersten Begegnung nicht viel besser ergangen. Trotzdem hatte sie ihn beim Gipfeltreffen kaum eines Blickes gewürdigt. Und das, obwohl sie sich während der ganzen Scheiße, die in Lunathion abgelaufen war, als große Hilfe erwiesen hatte. Sie war bereit gewesen, hierherzufliegen und die Bürger zu retten – und Bryce.
Jetzt erinnerte sich Ruhn daran, dass er ein Prinz war und ihr den Respekt schuldete, der ihrem Rang gebührte. Er verbeugte sich tief. »Willkommen, Eure Majestät.«
Flynn grinste spöttisch, und Ruhn warf ihm einen warnenden Blick zu, als er sich wieder aufrichtete. »Erlaube mir, dir meine … Mitbewohner vorzustellen. Tristan Flynn, Lord Hawthorne.« Flynn deutete eine respektlose Verbeugung an – eine Parodie von Ruhns Ehrerbietung. »Declan Emmet, Supergenie.« Dec grinste und verbeugte sich mit mehr Ernsthaftigkeit. Sie waren beide beim Gipfeltreffen gewesen, als Ruhn Hypaxia offiziell kennengelernt hatte – als eine Königin und nicht als die Heilhexe, für die er sie gehalten hatte. Allerdings waren die beiden ihr damals nicht vorgestellt worden. »Ithan Holstrom … Wolf«, fuhr Ruhn fort. Ithan sah ihn an, als wollte er sagen: Was Besseres fällt dir nicht ein, Arschloch? Aber Ruhn hatte sich bereits den Koboldinnen und der Drachin zugewandt. »Und, äh, unsere Gäste.«
Hypaxia warf der Drachin einen weiteren argwöhnischen Blick zu. Flynn trat vor und legte einen Arm um Hypaxias Schulter. »Willkommen. Wie wär’s, wenn wir mal darüber reden, wie oft Ruhn beim Gipfel ein Gespräch mit dir führen wollte und du ihn ignoriert hast?«
Declan lachte leise und postierte sich an Hypaxias anderer Seite. Sie runzelte die Stirn, als würden die beiden Männer in einer vollkommen fremden Sprache kommunizieren.
Die Königin schien alle Details seines Hauses zu registrieren, als Flynn und Dec sie zur Sofalandschaft führten. Sein ekelhaftes, nach Bier stinkendes Haus. Beim Solas, ein halb gerauchter Spaßkraut-Joint lag im Aschenbecher auf dem Couchtisch, keinen halben Meter von Hypaxia entfernt.
Schaff dieses verdammte Spaßkraut hier raus, wandte Ruhn sich auf telepathischem Weg an Ithan.
Der Wolf hechtete zum Tisch.
Doch nicht jetzt! Wenn sie nicht hinsieht.
Ithan fing sich mit der Eleganz des Sonnenballspielers und lehnte sich entspannt gegen die Polster, während Hypaxia sich setzte, dicht flankiert von Flynn und Declan. Wenn Ruhn den Gesichtsausdruck der Königin mit einem Wort hätte beschreiben müssen, dann wäre es perplex gewesen. Vollkommen perplex.
Ruhn rieb sich den Nacken, als er zur Couch ging. »Also, äh. Schön, dich zu sehen.«
Hypaxia lächelte – auf diese weise wissende Art. Verdammt, sie war reizend. Aber ihre Stimme senkte sich, als sie erwiderte: »Ich würde gern mit dir sprechen. Allein.«
Ithan stand auf und nahm dabei unauffällig das Spaßkraut vom Tisch. »Kein Problem. Wir sind dann mal oben.«
Flynn öffnete den Mund – vermutlich, um noch etwas Peinliches von sich zu geben. Aber Ithan packte ihn an der Schulter, zog ihn hoch und drückte dem Adligen dabei das Spaßkraut in die Hand. Die Koboldinnen reihten sich hinter ihnen ein, als Declan ebenfalls Richtung Treppe ging, gefolgt von Ariadne. Dann waren alle verschwunden. Aber Ruhn zweifelte nicht daran, dass sie versuchen würden, die Unterhaltung zu belauschen.
Er nahm auf der fleckigen, stinkenden Couch Platz und zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als Hypaxia die Falten ihrer blauen Gewänder richtete. »Also … wie geht es dir?«
Hypaxia wandte ihm den Kopf zu. Sie trug zwar ihre Moltebeerenkrone nicht, strahlte aber mit jeder Faser Anmut, Ruhe und Umsicht aus. Obwohl sie etwa fünfzig Jahre jünger war als er, fühlte er sich in ihrer Gegenwart wie ein Knirps. Hatte sie gewusst, dass ihr Verlobter in einem solchen Haus wohnte und einem solchen Lebensstil frönte?
»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.« Ruhn schwieg, und sie fuhr fort. »Ich bin wegen der bevorstehenden Seelenverbindungszeremonie nach Lunathion gekommen und werde in der Hexenbotschaft wohnen, aber …« Sie rang die Hände – das erste Anzeichen von Unsicherheit, das er je an ihr bemerkt hatte. »Ich habe mich gefragt, ob du mir einen Begleitschutz zur Verfügung stellen könntest.«
»Warum? Ich meine, selbstverständlich, aber … Ist alles in Ordnung?«
Sie schwieg.
»Was ist mit deinem Hexenzirkel?« Dessen Mitglieder sollten ihre Königin mit ihrem Leben beschützen.
Ihre langen Wimpern bewegten sich rasch auf und ab. »Der Hexenzirkel hat meiner Mutter gehört. Einer ihrer letzten Wünsche war, dass ich ihn übernehme und keinen eigenen zusammenstelle.«
»Also magst du diese Hexen nicht?«
»Ich traue ihnen nicht.«
Ruhn überlegte. »Ich soll dir also Begleitschutz geben, um dich vor deinem eigenen Hexenzirkel zu schützen?«
Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich. »Jetzt hältst du mich sicher für verrückt.«
»Ich dachte, Hexen würden für ihre Loyalität leben und sterben.«
»Die Loyalität dieser Hexen begann und endete mit meiner Mutter. Sie zog mich in Abgeschiedenheit auf – von der Welt, aber auch von ihnen. Meine Privatlehrer waren … unkonventionell.«
So viel hatten sie noch nie miteinander gesprochen. »In welcher Hinsicht?«, fragte Ruhn.
»Sie waren tot.«
Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Verstehe. Totenbeschwörer-Zeug, richtig?«
»Ja, Enadors können die Toten erwecken. Meine Mutter rief drei alte weise Geister herbei, um mich zu unterrichten: einen für Kampf und körperliches Training, einen für Mathematik und Naturwissenschaften und den dritten für Geschichte, Literatur und Sprachen. Sie selbst übernahm meine magische Ausbildung, besonders die Heilkunst.«
»Und das hat ihrem Zirkel nicht gepasst?«
»Es hat uns entfremdet. In meiner Kindheit waren die Toten meine einzigen Gefährten. Dann starb meine Mutter, und ich war von Fremden umgeben. Und die Zirkelmitglieder bekamen es mit einer Königin zu tun, deren unorthodoxe Erziehung sie nervös machte. Vor allem meine nekromantischen Fähigkeiten.«
»Aber du bist die letzte Enador. Durch wen sollten sie dich ersetzen?«
»Durch meine Schwester.«
Ruhn blinzelte. »Die Hindin?«
»Lidia besitzt keine Hexenkräfte, also wäre sie nur ein Aushängeschild. Sie würde die Krone tragen, aber in Wahrheit würde Morganthia herrschen, Mutters Generalin.«
»Das ist Wahnsinn.«
»Lidia wurde vor mir geboren. Sie ist meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.« Dann musste Hypaxias Vater die Gene für ihre dunklere Haut beigesteuert haben. »Schon in meiner Kindheit habe ich manchmal Getuschel aus dem Hexenzirkel meiner Mutter gehört … ob es nicht besser gewesen wäre, Lidia nicht fortzugeben.«
»Warum?«
»Weil ihnen eine Halb-Gestaltwandlerin lieber ist als eine Halb-Totenbeschwörerin. Sie fürchten den Einfluss des Hauses der Flammen und Schatten, obwohl ich nur dem Haus der Erde und Ahnen gegenüber ein Treuegelübde abgelegt habe. Aber Lidia ist durch und durch Erde und Ahnen, genau wie die Hexen des Zirkels. Sie haben meine Mutter geliebt, daran habe ich keine Zweifel. Doch sie haben andere Zukunftspläne als sie. Das wurde am Ende offensichtlich.«
»Was für Pläne?«
»Eine engere Verbindung zu den Asteri. Selbst auf Kosten unserer relativen Autonomie.«
»Ah.« Das war ein potenzielles Minenfeld. Vor allem im Hinblick auf den Scheiß, den er für Ophion erledigte. Oder erledigt hatte – er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt, nach Ydra, standen.
»Ich bin wegen deiner Güte hergekommen«, fuhr Hypaxia fort. »Ich kenne dich als mutigen und engagierten Mann. Und ich fürchte, dass der Hexenzirkel etwas gegen mich unternehmen könnte, während ich zu den Feierlichkeiten in der Stadt bin … zumal Lidia auch hier ist. Auf dem Gipfeltreffen haben sie mit mir eine gemeinsame Front gebildet, aber die letzten Monate waren sehr angespannt.«
»Und da wir genau genommen verlobt sind, wird es wohl nicht als Ausdruck deines Misstrauens gewertet, wenn ich einen meiner Leute abstelle, um auf dich aufzupassen. Sie werden es als beschützerischen männlichen Quatsch abtun.«
Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Genau. Etwas in der Art.«
»Okay. Kein Problem.«
Sie schluckte und senkte den Kopf. »Danke.«
Er traute sich, ihre Hand zu berühren. Ihre Haut fühlte sich samtweich an. »Wir werden uns darum kümmern. Keine Sorge.«
Sie tätschelte seine Hand auf eine Art, die zu sagen schien: Danke, mein Freund.
Ruhn räusperte sich und schaute zur Decke – von wo ein charakteristisches beunruhigendes Dröhnen ertönte. »Da du von Geistern großgezogen wurdest, hast du hoffentlich nichts gegen einen etwas unorthodoxen Bewacher.«
Sie zog die Augenbrauen hoch.
Ruhn lächelte. »Was hältst du von Sonnenballspielern?«
 
Niemand belästigte sie, aber viele Leute starrten sie an, als Tharion und Hunt durch den kunstvoll angelegten Park mit den zahlreichen Wasserbecken in Moonwood schlenderten und im feinen Nebel um sie herum einhundert Regenbögen schimmerten. Tharion liebte diesen Teil der Stadt, auch wenn ihn das Pflaster von Old Square noch immer lockte.
»Also, was gibt’s?«, fragte er, als Athalar unter einer hoch aufragenden Ulme stehen blieb, deren Blätter im Sprühnebel eines riesigen Ogenas-Brunnens glänzten. Die Figur der Meeresgöttin lag ausgestreckt in einer Austernschale.
Der Engel zog sein Handy aus einer verborgenen Tasche in seinem Kampfanzug. »Ich hatte ein Treffen mit der Gouverneurin.« Seine Finger flogen über das Display, vermutlich um irgendwelche Informationen abzurufen. Dann reichte er Tharion das Gerät. »Sie bat mich, einige der letzten Dämonenberichte aus Nena durchzusehen. Ich will sie über dich an den Blue Court weiterleiten.«
Tharion nahm das Handy und scrollte durch die Fotos. »Irgendwas Interessantes?«
»Das da – ganz am Rand des Bilds.« Hunt zeigte mit versteinerter Miene auf die Aufnahme. »Das ist ein Todesschleicher.«
Selbst der sprudelnde Brunnen hinter ihnen schien bei diesem Namen zu verstummen.
»Was sind das für Kreaturen?«
»Tödliche Auftragskiller, gezüchtet vom Prinzen des Schlunds. Er hält sie als Haustiere.« Athalars Schwingen raschelten. War ein Schatten über die Sonne gezogen? »Ich hatte nur ein einziges Mal mit ihnen zu tun. Von dem Kampf habe ich noch immer eine Narbe auf dem Rücken.«
Wenn diese Konfrontation bei Athalar eine Narbe hinterlassen hatte … Mochte Cthona ihnen allen beistehen. »Und einer dieser Todesschleicher war in Nena?«
»Vor drei Tagen.«
»Mist. Wohin ist er verschwunden?«
»Keine Ahnung. Im Bericht steht, in Nena hätten keine Grenzverletzungen stattgefunden. Sag deinen Leuten, sie sollen wachsam sein. Und warne auch deine Königin.«
»Ja, mach ich.« Tharion warf einen Seitenblick auf den Engel. Und registrierte, dass sie sich nicht in der Nähe von Kameras und anderen Leuten befanden. »Sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er vorsichtig.
»Vielleicht«, antwortete Hunt.
»Das dachte ich mir«, erwiderte Tharion. Die Warnung vor den Dämonen schien zuzutreffen – konnte aber auch eine praktische Tarnung sein.
»Ich weiß, wo Emile ist«, sagte Athalar leise.
Tharion wäre fast gestolpert. »Wo?«
»Das kann ich dir nicht verraten. Aber er ist in Sicherheit.« Athalar wirkte ernst, trotz der Schönheit von Moonwood um sie herum. »Brich die Suche ab. Erzähl deiner Königin irgendeine Geschichte. Aber die Jagd auf den Jungen ist beendet.«
Tharion musterte den Engel, auf dessen grauen Schwingen der Nebel Tropfen bildete. »Und du hältst es für klug, mir zu sagen, dass du seinen Aufenthaltsort kennst?«
Hunt fletschte die Zähne zu einem wilden Lächeln. »Willst du diese Info aus mir herausfoltern, Ketos?«
»Der Gedanke ist mir gekommen.«
Blitze züngelten über Hunts Stirn, als er auf die von Sprühnebel umgebenen Brunnen deutete. »Nicht der beste Ort für einen Kampf mit Blitzen.«
Tharion schritt auf und ab. »Die Flusskönigin wird nicht aufgeben. Sie will den Jungen haben.«
»Das Ganze ist eine Sackgasse. Eine riesige Zeitverschwendung.«
Tharion zog eine Augenbraue hoch.
Mit leiser Stimme fuhr Hunt fort: »Emile Renast besitzt überhaupt keine Kräfte. Seine Schwester hat es inszeniert, damit es so aussieht – weil sie hoffte, dass arrogante Wanen wie wir den Jungen dann für so wichtig halten würden, dass wir uns um ihn kümmern.«
Etwas schimmerte in Athalars Gesicht, das Tharion nicht einordnen konnte. Schmerz. Kummer. Scham?
»Und das soll ich dir glauben?«, fragte er.
»Ja, das sollst du.«
Tharion kannte diesen Ton. Die gnadenlose Stimme des Umbra Mortis.
»Mir fällt nur eine Person ein, die bei dir eine so heftige Reaktion verursachen kann«, sagte Tharion, weil er nicht widerstehen konnte. »Die langbeinige Lady weiß ebenfalls, wo der Junge ist, oder?« Er lachte in sich hinein. »Hat sie das arrangiert? Ich hätte es kommen sehen müssen.« Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Was sollte mich davon abhalten, ihr ein paar Fragen zu stellen?«
»Es dürfte schwer sein, Bryce irgendwelche Fragen zu stellen, wenn du keinen Kopf mehr auf dem Hals hast«, entgegnete Hunt mit einem gewaltbereiten Funkeln in den Augen.
Tharion hob die Hände. »Schon verstanden.« Aber ihm schwirrte der Kopf von all dem, was er gerade erfahren hatte. »Sagen wir mal, ich vertraue dir. Besitzt Emile wirklich keine Kräfte?«
»Nicht die geringsten. Er mag von einem Donnervogel abstammen, aber Sofie war die Einzige, die über diese Kräfte verfügte.«
»Verdammt.« Die Flusskönigin würde toben – selbst wenn sie diejenige gewesen war, die ihm befohlen hatte, sich wochenlang auf eine sinnlose Jagd zu begeben. Zum Teufel, sie würde stinksauer sein, dass er die Wahrheit nicht schon früher herausgefunden hatte. »Und die geheimen Informationen?«
»Der Junge weiß nichts.« Hunt schien zu überlegen und fügte dann hinzu: »Er hat bestätigt, dass Danika und Sofie in Kontakt standen. Aber sonst nichts.«
Tharion fuhr sich mit der Hand durch die noch nassen Haare. »Verdammt«, knurrte er erneut und ging weiter.
Athalar legte seine Schwingen an. »Wie schwer wird sie dich dafür bestrafen?«
Tharion schluckte. »Ich werde es ihr vorsichtig beibringen müssen.«
»Auch wenn das alles nicht deine Schuld ist?«
»Sie wird es als Scheitern werten. Sie fühlt sich so gern als Siegerin, dass sie dafür jede Art von Logik unterdrückt.«
»Tut mir wirklich leid.« Der Engel legte den Kopf auf die Seite. »Besteht die Möglichkeit, dass sie dich feuert und es dabei belässt?«
Tharion lachte freudlos. »Schön wär’s. Aber …« Er hielt inne. Ihm kam da eine Idee. Er warf einen Blick in beide Richtungen des betonierten Kais. »Wer sagt denn, dass sie es heute erfahren muss?«
Athalars Mundwinkel zuckte. »Was mich angeht: Wir beide haben uns hier getroffen, um Lageberichte auszutauschen.«
Tharion wandte sich in Richtung Stadt, auf das geschäftige Treiben zu, das sein Blut in Wallung brachte. Mit Athalar an seiner Seite. »Es könnte noch Tage dauern, bis wir herausfinden, dass wir mit Emile unsere Zeit verschwenden. Wochen.«
Der Engel zwinkerte ihm zu. »Monate, wenn man es richtig anstellt.«
Tharion grinste, und ein Kribbeln schoss ihm durch die Knochen, als sie die von Bäumen gesäumten Straßen Moonwoods betraten. Es war ein gefährliches Spiel, aber … er würde es spielen. Er würde jede Sekunde Freiheit herausquetschen. Oben bleiben, so oft und so lange er wollte, sofern er sich ab und zu Unten blicken ließ. »Irgendwelche Ideen, wo ich pennen kann?«
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Ithan hielt sich selbst nicht für einen Spitzel. Aber manchmal konnte er einfach nichts dagegen tun, dass sein hervorragendes Wolfsgehör sogar Sachen aufschnappte, die ein Stockwerk unter ihm zur Sprache kamen.
Und dieses Mal hatte es sich um etwas sehr, sehr Wichtiges gehandelt.
Jetzt nutzte er seine gesamte Erfahrung aus langjährigem Training und Spielpraxis, um nicht nervös auf und ab zu laufen, während Ruhn weitschweifig erklärte, dass die Hexenkönigin einen Begleitschutz in der Stadt brauchte. Ja, okay, er würde die Aufgabe übernehmen, würde sie beschützen, aber …
»Du kannst ruhig deine Meinung dazu äußern, Ithan Holstrom«, unterbrach die atemberaubend schöne Hexe Ruhn, der sie einen Moment verwirrt anstarrte. Ithan war nicht bewusst gewesen, dass er seine Ungeduld so deutlich ausstrahlte.
Flynn und Declan waren mit den Koboldinnen und Ariadne oben geblieben und hatten Ruhn ausgebuht, als er ausschließlich Ithan nach unten gebeten hatte.
Ithan räusperte sich. »Du kannst mit den Toten sprechen, oder? Bist du eine … Totenbeschwörerin? Tut mir leid … Das habe ich unfreiwillig aufgeschnappt.« Er warf auch Ruhn einen entschuldigenden Blick zu. Doch als Hypaxia langsam nickte, fuhr er ungeduldig fort: »Wenn ich mich bereit erkläre, dein Bodyguard zu sein, würdest du dann …« Er schüttelte den Kopf. »Würdest du versuchen, mit meinem Bruder Connor Kontakt aufzunehmen?«
Hypaxia taxierte ihn schweigend. Ihre dunklen Augen sahen alles. Zu viel. »Ich kann die Unruhe in deinem Herzen spüren, Ithan. Du möchtest nicht nur aus Sehnsucht mit ihm sprechen.«
»Nein. Ich meine, doch. Er fehlt mir wahnsinnig, aber …« Ithan hielt inne. Konnten sie ihr all das anvertrauen, was Bryce in Erfahrung gebracht hatte?
Ruhn nahm ihm die Entscheidung ab. »Weißt du, was mit den Toten geschieht, wenn sie eine Weile im Bone Quarter gewesen sind?«, wandte er sich an Hypaxia.
Sie wurde blass. »Ihr habt vom Zweitlicht gehört?«
»Ja«, bestätigte Ruhn, und sein Lippenring schimmerte. »Ithan ist sehr besorgt wegen der Geschichte mit seinem Bruder und dem Teufelsrudel, zumal sie meiner Schwester geholfen haben. Wenn du irgendwie herausfinden könntest, was mit Connor Holstrom passiert ist – oder ihn warnen könntest, auch wenn es nichts nützt –, wären wir dir zu großem Dank verpflichtet. Aber Ithan wird dich natürlich so oder so mit Freuden schützen.«
Ithan versuchte, nicht zu dankbar zu erscheinen. Er hatte Ruhn jahrelang für ein Arschloch gehalten, weil Bryce und Danika ihn ständig schlechtgemacht hatten, aber … Dieser Typ hatte ihn in sein Haus aufgenommen, hatte ihm seine Geheimnisse anvertraut und schien ihm auch jetzt helfen zu wollen. Er fragte sich, ob die Fae überhaupt wussten, was für ein Glück sie mit ihm hatten.
Hypaxia nickte weise. »Es gibt ein Ritual, das ich durchführen könnte … Aber es muss am Tag der Herbst-Tagundnachtgleiche geschehen.«
»Wenn der Schleier zwischen den Reichen am dünnsten ist.« Ruhn nickte.
»Ja.« Hypaxia schenkte Ithan ein trauriges Lächeln. »Es tut mir leid, dass dein Bruder tot ist. Und dass du die Wahrheit erfahren hast.«
»Woher kennst du die Wahrheit?«, fragte Ithan.
»Die Toten haben keinen Grund zu lügen.«
Ein eisiger Schauer rann Ithan über den Rücken. »Verstehe.« Der Kronleuchter an der Decke klirrte.
Ruhn rieb sich das Gesicht, wobei sich die Tattoos an seinem Arm ebenfalls bewegten. Dann ließ er die Hand sinken und sah die Hexenkönigin an. Seine Verlobte. Was war er für ein Glückspilz.
»Bist du damit einverstanden, dass eine Drachin euch begleitet?«, fragte er Hypaxia.
»Diese Drachin?« Hypaxia schaute zur Decke.
»Ein Freund von mir ist Anwalt, und er sagt, dass ich als Prinz einen offiziellen Grund brauche, um die Sklavin eines anderen zu requirieren. Eine sehr wichtige mächtige Sklavin. Und was wäre wichtiger als der Schutz meiner Verlobten?« 
Ein Lächeln umspielte Hypaxias Lippen, obwohl Zweifel in ihren dunklen Augen standen. Damit waren sie schon zu zweit. »Was hältst du davon?«, wandte sie sich an Ithan.
Ithan schenkte ihr ein mattes Lächeln, geschmeichelt, dass sie überhaupt fragte. »Wenn du bei der Tagundnachtgleiche mit meinem Bruder Kontakt aufnehmen kannst, dann kommt es eigentlich nicht darauf an, was ich davon halte.«
»Doch, selbstverständlich«, protestierte sie und klang dabei, als meinte sie es ernst.
Bis zur Tagundnachtgleiche waren es nur noch wenige Wochen. Und dann konnte er Connor wiedersehen. Wenn auch nur ein letztes Mal. Wenn auch nur dazu, um eine Warnung zu übermitteln, die ihm vielleicht nicht einmal helfen würde.
 
Bryce hatte die Rückkehr in ihre Wohnung so lange wie möglich hinausgezögert. War bis zur Schließung im Archiv geblieben und hatte das Gebäude bei Anbruch der Dunkelheit als eine der Letzten verlassen. Sie stieg gerade die ausladende Marmortreppe hinunter und atmete die trockene warme Abendluft ein, als sie ihn sah.
Hunt lehnte an einem Wagen auf der anderen Seite der schmalen Straße, die Schwingen elegant gefaltet. Mehrere Passanten auf dem Weg von der Arbeit nach Hause machten einen großen Bogen um ihn. Einige wechselten sogar die Straßenseite.
Er trug seine Kappe. Diese verdammte Sonnenballkappe, der sie nicht widerstehen konnte.
»Quinlan.« Er stieß sich vom Wagen ab und ging auf sie zu, als sie am Fuß der Treppe stehen blieb.
Sie hob das Kinn. »Athalar.«
Er lachte leise. »So läuft es jetzt also, hm?«
»Was willst du?« Sie hatten im Laufe der Monate ein paarmal über Kleinigkeiten gestritten, aber noch nie wegen etwas so Wichtigem.
Er deutete mit der Hand auf das Gebäude hinter ihr. »Ich muss im Archiv etwas nachsehen, wollte dich während der Arbeitszeit aber nicht stören.«
Sie zeigte mit dem Daumen auf das erleuchtete Bauwerk, das sich jetzt wunderschön vor dem sternenklaren Nachthimmel abhob. »Du hast zu lange gewartet. Das Archiv ist geschlossen.«
»Mir war nicht klar, dass du dich bis zum Dienstschluss darin versteckst. Versuchst du, irgendeiner Sache aus dem Weg zu gehen, Quinlan?« Er grinste breit, als sie ihn wütend ansah. »Aber du bist doch gut darin, Leute zu bezirzen, damit sie tun, was du willst. Für dich ist es doch ein Kinderspiel, wieder in das Gebäude hineinzukommen, oder?«
Sie machte sich nicht die Mühe, eine freundliche Miene zu ziehen, sondern drehte sich nur wortlos um und stieg die Treppe hinauf. Ihre hohen Absätze klapperten auf den Steinstufen. »Was brauchst du?«
Er deutete auf die Kameras, die an den massiven Säulen des Eingangs angebracht waren. »Ich erkläre es dir drinnen.«
 
»Du glaubst also, dass die Hölle etwas plant?«, fragte Bryce zwei Stunden später, als sie Hunt dort vorfand, wo sie ihn zurückgelassen hatte. In dem riesigen, weitläufigen Archiv war alles still. Sie hatte zum Glück niemanden bezirzen müssen, denn sie war auf einen weiteren Vorteil ihrer Arbeit gestoßen: Sie konnte das Archiv nach der Arbeitszeit nutzen. Allein. Kein einziger Bibliothekar weit und breit. An den Sicherheitsleuten waren sie fast ohne ein Wort vorbeigekommen. Und ihr Chef würde erst auftauchen, wenn es richtig dunkel war – also erst in einer guten Stunde.
Hunt hatte gesagt, er müsse ein paar neu übersetzte Fae-Texte über uralte Dämonen durchsehen. Also hatte sie ihn zu einem Tisch im Atrium geführt und war dann wieder in ihr Büro gegangen, das auf der anderen Seite des Stockwerks lag.
»Die Dämonen in den Berichten, die Celestina mir gegeben hat, verheißen nichts Gutes«, sagte Hunt am Tisch. Seine Sonnenballkappe leuchtete im Mondlicht, das durch die Glaskuppel hereinfiel. »Sie gehören zu den schlimmsten des Schlunds. Alle sehr selten. Alle tödlich. Diese Menge an Dämonen habe ich zuletzt während des Angriffs im Frühjahr gesehen.«
»Hm.« Bryce glitt auf den Stuhl ihm gegenüber. Wollte er das, was zwischen ihnen vorgefallen war, einfach ignorieren? Kam nicht infrage. Definitiv nicht. Beiläufig streckte sie einen Fuß unter dem Tisch aus. Fuhr damit an seinem muskulösen Bein hinauf. »Und jetzt brauchen sie den großen harten Engel, um sie wieder in die Hölle zu befördern.«
Er schlug die Beine zusammen und klemmte ihren Fuß ein. Dann hob er den Kopf und sah sie an. Blitze funkelten in seinen Augen. »Wenn Aidas oder der Prinz des Schlunds etwas planen, dann ist das vermutlich der erste Hinweis.«
»Abgesehen davon, dass sie buchstäblich behaupten, die Armeen der Hölle würden auf mich warten?«
Hunt drückte ihren Fuß mit seinen kräftigen Beinmuskeln noch fester. »Abgesehen davon. Aber ich kann Celestina diesen Scheiß nicht erzählen, denn das würde sofort Fragen nach dem Interesse der Hölle an dir aufwerfen. Also muss ich einen Weg finden, sie mithilfe der Informationen zu warnen, die sie mir gegeben hat.«
Bryce betrachtete ihren Gefährten prüfend und dachte darüber nach, wie er von der Erzengelin gesprochen hatte. »Du magst Celestina, nicht wahr?«
»Unter Vorbehalt.« Doch seine Schultern waren angespannt. »Ich käme wahrscheinlich gut mit ihr aus«, erklärte er, »aber … die Harpyie hat heute zwei Ophion-Rebellen durch Blutadler hingerichtet. Und Celestina hat es zugelassen.«
Bryce hatte die Bilder bereits in den Nachrichten gesehen. Bei dem Anblick hatte sich ihr der Magen umgedreht. »Dann wirst du also den treuen Triarier spielen, ihr Informationen über die Dämonen beschaffen und dann …?«
»Keine Ahnung.« Er gab ihren Fuß frei. Sofort strich sie mit den Zehen über sein Knie. »Hör auf. Ich kann nicht nachdenken, wenn du das tust.«
»Gut.«
»Quinlan.« Er senkte die Stimme. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Irgendwelche Nachrichten von Fury?«, fragte er leise.
»Ja. Das Paket wurde sicher und unversehrt abgeliefert.« Sie konnte nur beten, dass ihre Mom Emile nicht ihre schrägen Keramikbabys für Gemüsebeete zeigen würde.
»Tharion hat die Jagd eingestellt.«
Sie versteifte sich. »Hast du es ihm erzählt?«
»Keine Details. Nur, dass er seine Zeit nicht länger verschwenden soll, weil er das Gesuchte nicht finden wird.«
»Und du vertraust ihm?«
»Ja«, bestätigte er mit noch leiserer Stimme und wandte sich dann wieder den Dokumenten auf dem Tisch zu.
Bryce strich mit den Zehen über sein anderes Knie, doch er packte ihren Fuß und hielt ihn fest. »Wenn die Hölle Armeen aufstellt, dann müssen diese Dämonen die Vorhut sein, die die Verteidigungslinien rund um Nena ausspionieren soll.«
»Aber sie müssen noch immer eine Möglichkeit finden, den Northern Rift vollständig zu öffnen.«
»Ja.« Er musterte Bryce. »Vielleicht hat Aidas dir deshalb Honig ums Maul geschmiert.«
Bryce gefror das Blut in den Adern. »Cthona möge mir beistehen.«
Er runzelte die Stirn. »Glaub ja nicht, dass Aidas und der Prinz des Schlunds das Horn auf deinem Rücken vergessen haben. Und dass Thanatos während deines Gesprächs mit ihm nicht daran gedacht hat.«
Sie rieb sich die Schläfe. »Vielleicht sollte ich es mir aus der Haut schneiden und es verbrennen.«
Er verzog das Gesicht. »Dein Fuß macht mich echt an, Quinlan.«
»Tatsächlich?« Sie wackelte mit den Zehen. »Davon merke ich aber gar nichts.«
Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln – endlich ein Riss in dieser genervten Fassade. »Ich habe abgewartet, wie hoch dein Fuß wandern würde.«
Ihr wurde heiß. »Warum hast du mich dann aufgehalten?«
»Ich dachte, eine kleine Herausforderung würde dir gefallen.«
Erneut biss sie sich auf die Unterlippe. »In einem der Regale hinter dir steht ein interessantes Buch.« Sie deutete mit dem Kopf in die Dunkelheit. »Vielleicht sollten wir es uns mal ansehen.«
Seine Augen funkelten. »Könnte bestimmt nicht schaden.«
»Definitiv nicht.« Sie stand auf und ging so tief in die Dunkelheit der Regale, dass keine der Kameras im Atrium sie erfassen konnte.
Hände schlangen sich von hinten um ihre Taille, und Hunt drückte sich an sie. »Du machst mich verrückt, weißt du das?«
»Und du bist ein herrisches Alpha-Arschloch, weißt du das?«
»Ich bin nicht herrisch.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.
»Aber du gibst zu, dass du ein Alpha-Arschloch bist?«
Seine Finger bohrten sich in ihre Hüften, und er zog sie zu sich heran. An die Härte, die sie dort spürte. »Willst du es ausvögeln?«
»Bist du noch sauer auf mich?«
Er seufzte, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals. »Bryce, ich musste das alles erst mal verarbeiten.«
Sie drehte sich nicht um. »Und?«
Er küsste sie auf die empfindliche Stelle unter dem Ohr. »Und es tut mir leid … wie ich mich benommen habe.«
Sie wusste nicht, warum ihre Augen brannten. »Ich wollte es dir sagen. Wirklich.«
Seine Hände fuhren ihren Oberkörper hinauf, liebevoll und zärtlich. Bryce drückte sich gegen ihn, entblößte ihren Nacken. »Ich verstehe, warum du geschwiegen hast.« Er streifte mit der Zunge über ihren Hals. »Ich war … ich war verärgert, weil du mir nicht vertraut hast. Ich dachte, wir wären ein Team. Das hat mich verunsichert.«
Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber sein Griff wurde fester. Also sagte sie: »Wir sind ein Team. Aber ich war nicht sicher, ob du mir zustimmen würdest … dass ein gewöhnlicher Menschenjunge das Risiko wert ist.«
Jetzt ließ er es zu, dass sie sich in seinen Armen umdrehte. Und … verdammt. Seine Augen wirkten gekränkt.
»Natürlich ist ein Mensch das Risiko wert«, erwiderte er heiser. »Aber ich war zu sehr mit anderem Scheiß beschäftigt, um die ganze Geschichte zu erfassen.«
»Es tut mir leid, dass ich dir das nicht zugetraut habe.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Hunt, es tut mir wirklich leid.«
Es war vielleicht falsch gewesen, es ihm nicht zu sagen, ihm nicht zu vertrauen. Und sie bedauerte natürlich, dass die Viperkönigin diese Leute getötet hatte. Aber sie wollte verflucht sein, wenn sie sich wegen des Endergebnisses schlecht fühlte …
Hunt senkte den Kopf und küsste die Innenfläche ihrer Hand. »Ich verstehe noch immer nicht, wie du dir das alles zusammengereimt hast. Nicht nur, dass Sofie über Emiles Kräfte gelogen hat. Sondern auch, woher du gewusst hast, dass die Viperkönigin ihn finden konnte.«
»Sie hat ein ganzes Arsenal an Spionen und Spürhunden. Da dachte ich mir, dass sie eine der wenigen in dieser Stadt sein müsste, die dazu in der Lage wäre. Erst recht, wenn man sie mit der Vorstellung motiviert, dass Emile Kräfte besitzt, die ihr von Nutzen sein könnten. Und vor allem, weil sich seine Spur in den Sümpfen fand.«
Er schüttelte den Kopf. »Wieso?«
»Sie ist eine Königin der Schlangen und Reptilien. Ich weiß, dass sie auf irgendeiner abgefahrenen Psycho-Ebene mit ihnen kommunizieren kann. Und rate mal, wovon es in den Sümpfen wimmelt?«
Hunt schluckte. »Sobeks?«
Bryce nickte.
Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Küsste die Spitzen. Aus seiner Geste sprach Vergebung. Vergebung, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie brauchte.
»Was ist mit den anderen?«, fragte Hunt sanft. »Wirst du es ihnen sagen?«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Du, Fury und Juniper … ihr seid die Einzigen, die davon wissen.« Nicht einmal Ruhn würde sie einweihen.
»Und deine Eltern.«
»Ich meinte die anderen Leute in dieser Stadt, die momentan irgendwelche zwielichtigen Dinge durchziehen.«
Er küsste ihre Schläfe. »Ich kann kaum glauben, dass deine Mom nicht ausgeflippt ist und versucht hat, dich nach Hause zu zerren.«
»Und ob sie das wollte! Aber ich glaube, dass Randall eingegriffen hat.«
»Versteh das jetzt nicht falsch, aber … warum Nidaros?«
»Es ist der sicherste und beste Ort, den ich mir vorstellen kann. Emile wird dort beschützt … versteckt. Der örtliche Sonnenpriester schuldet Randall einen Gefallen und lässt alle erforderlichen Dokumente fälschen. Meine Eltern … konnten keine eigenen Kinder haben. Außer mir, meine ich. Deshalb hat meine Mom sich trotz der ganzen Rebellensache total ins Zeug gelegt, um ein Zimmer für Emile einzurichten.«
»Emile, der nicht mehr Emile ist.« Sein Lächeln löste etwas Schillerndes in ihrer Brust aus.
»Ja«, bestätigte sie und erwiderte unwillkürlich sein Lächeln. »Cooper Silago. Mein Halbbruder.«
Er musterte sie skeptisch. »Wie habt ihr es geschafft, diese ganze Geschichte zu besprechen?« Denn sie oder ihre Eltern hätten es niemals riskiert, das alles am Telefon oder in einer E-Mail zu diskutieren.
»Mithilfe von Postkarten«, sagte sie lächelnd.
Hunt lachte erstickt. »Dann war das also gelogen?«
»Nein. Meine Mom hat mir nach unserem Streit tatsächlich eine Postkarte geschickt. Aber bei meiner Antwort habe ich einen Code verwendet, den Randall mir für Notfälle beigebracht hatte.«
»Hat Vorteile, wenn der Vater ein Krieger ist.«
Sie lachte leise. »Ja. Wir haben uns in den letzten beiden Wochen hin und her geschrieben. Für jeden Außenstehenden hat es bestimmt so ausgesehen, als würden wir über Sport, das Wetter oder die schrägen Keramikbabys meiner Mutter reden. Und deshalb musste Emile auch so lange bei der Viperkönigin bleiben. Das Versenden von Postkarten ist nicht gerade die schnellste Art der Kommunikation.«
»Aber eine der genialeren.« Hunt küsste ihre Stirn und schloss die Schwingen um sie. »Ich liebe dich. Du bist verrückt und mit allen Wassern gewaschen, aber ich liebe dich. Und es gefällt mir wahnsinnig, dass du das für diesen Jungen getan hast.«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Freut mich, wenn ich dich beeindrucken kann, Athalar.«
Seine Hände wanderten an ihren Seiten herab, die Daumen strichen über ihre Rippen. »Ich habe mich den ganzen Tag nach dir gesehnt. Danach gesehnt, dir zu zeigen, wie leid es mir tut … und wie sehr ich dich liebe.«
»Vergeben und vergessen.« Sie nahm seine Hand, zog sie an ihrem Körper herab, über ihren Oberschenkel … und dann wieder hinauf, unter ihr Kleid. »Ich bin schon seit Stunden feucht«, flüsterte sie, als seine Finger ihren Slip berührten.
Er knurrte, und seine Zähne streiften ihre Schulter. »All das nur für mich?«
»Immer nur für dich.« Bryce drehte sich wieder um und rieb ihren Hintern an ihm, spürte seinen harten Schwanz.
Hunt fauchte, und seine Finger schoben sich unter ihren Slip, umkreisten ihre Klitoris. »Soll ich dich gleich hier vögeln, Quinlan?«
Sie spürte seine Frage bis in die Zehen. Keuchend wölbte sie den Rücken, und seine andere Hand wanderte zu ihren Brüsten, glitt in den Ausschnitt ihres Kleids. »Ja. Jetzt und sofort.«
Er knabberte an ihrem Ohr und entlockte ihr ein weiteres Keuchen, als seine Finger zu ihrem Eingang wanderten und dann eindrangen. »Sag bitte«, hauchte er.
Sie bäumte sich auf, stöhnte leise. »Bitte«, keuchte sie.
Beim Klirren seiner Gürtelschnalle, beim Ratschen seines Reißverschlusses zitterte sie erwartungsvoll. Schauerte, als er ihre Hände auf das nächste Regal legte und sich sanft über sie beugte. Dann schob er ihr Kleid hoch, setzte ihren Hintern der kühlen Luft aus.
»Bei den Göttern«, flüsterte Hunt und fuhr mit den Händen über ihr Hinterteil. Bryce wand sich.
Er hakte seine Finger in ihren Spitzenslip, zog ihn über ihre Oberschenkel, ließ ihn zu Boden fallen. Sie machte einen Schritt aus dem Slip und spreizte einladend die Beine. Aber Hunt ging hinter ihr auf die Knie, und bevor Bryce Luft holen konnte, war seine Zunge an ihrem Geschlecht, leckte und drang in sie ein.
Wieder stöhnte sie, und er packte ihre Oberschenkel, hielt sie fest und tobte sich an ihr aus. Seine Schwingen streiften über ihren Hintern und ihre Hüften, als er sich vorbeugte, sie kostete und …
»Wenn du so weitermachst, komm ich gleich«, brachte sie krächzend hervor.
»Gut«, knurrte er, und als er zwei Finger in sie schob, passierte genau das.
Bryce biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, und er leckte sie, verlängerte jede Woge ihres Höhepunkts. Sie keuchte, schwindlig vor Lust, und klammerte sich an das Regal, als er hinter ihr aufstand.
»Sei jetzt ganz leise«, flüsterte er ihr ins Ohr und drang in sie ein.
Von hinten und in diesem Winkel fühlte es sich wunderbar eng an, konnte er tief in sie eindringen. Wie letzte Nacht tastete Hunt sich behutsam vor, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. Er hielt inne, als er ganz in ihr war, ihr Hintern fest gegen ihn gepresst, und strich besitzergreifend mit der Hand über ihren Rücken. Seine Fülle, seine Größe, sein Duft und das Wissen, dass Hunt in ihr war … brachten sie an den Rand des nächsten Höhepunkts. Noch heftiger als zuvor. Ihr Stern begann zu leuchten, tauchte die Regale, die Bücher und die Dunkelheit in silbernes Licht.
»Gefällt dir das?« Er zog sich fast bis zur Spitze zurück, bevor er wieder zustieß. Sie drückte ihr Gesicht gegen das Regal, um nicht aufzuschreien. »Gefällt es dir, wie sich mein Schwanz in dir anfühlt?«
Sie brachte nur ein Jabittemachweiter heraus. Hunt lachte voll und rau, bevor er wieder zustieß, dieses Mal ein wenig härter. »Ich liebe es, wenn du so aufgelöst bist«, sagte er und bewegte sich, gab das Tempo vor. »Mir völlig ausgeliefert.«
Jajaja, zischte sie, und er lachte erneut.
»Weißt du, wie oft ich mir in den letzten Monaten genau das hier vorgestellt habe?«, fragte er und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen.
»Ich auch«, keuchte sie. »Ich hab mich danach gesehnt, dass du mich auf meinem Schreibtisch in der Galerie vögelst.« Sie drückte ihre Hüften gegen ihn, damit er noch tiefer in sie drang. Jetzt stöhnte er ebenfalls. »Ich wusste, dass du dich so anfühlst, so verdammt perfekt.«
Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. »Ich gehöre ganz dir, Liebste. Mit jeder Faser meines Körpers.« Er stieß fester zu. Schneller.
»Bei den Göttern, ich liebe dich«, keuchte sie, und das gab ihm den Rest.
Hunt riss sie mit sich zu Boden, stellte sie auf alle viere, und Bryce biss sich in die Hand, um nicht vor Lust zu schreien, als er seinen Schwanz in sie stieß, wieder und wieder. »Verdammt, ich liebe dich«, sagte er, und bei Bryce brachen alle Dämme.
Licht explodierte aus ihr, als sie kam. Sie nahm seinen Schwanz so tief in sich auf, dass er ihr Innerstes berührte. Hunt brüllte und pulsierte in ihr, folgte ihr in diese blendende Lust, als könnte er nicht aufhören … bis sie dann doch beide keuchend verharrten.
»Dieses Mal keine Teleportation?«, fragte Hunt und beugte sich vor, um sie auf den Hals zu küssen.
Sie stützte die Stirn auf ihre Hände. »Da müssten wir wohl erst unsere Kräfte vereinen oder so was«, murmelte sie. »Gut, dass wir das nicht gemacht haben, sonst wäre vermutlich das Gebäude abgebrannt.« Sie rieb ihren Hintern an ihm. »Komm, lass uns nach Hause gehen, zu noch mehr Versöhnungssex.«
 
Night.
Ruhn öffnete die Augen und fand sich auf der Couch auf der Brücke wieder. Auf der Chaiselongue ihm gegenüber saß Daybright.
»Hey«, sagte er. Er war auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer eingeschlafen, als Declan und Ithan über irgendeinen Sonnenballblödsinn stritten und Flynn oben eine Nymphe vögelte. Ariadne und die Koboldinnen hatten sich Declans Zimmer geschnappt und waren nach einem unangenehm steifen Abendessen früh schlafen gegangen. Die Drachin hatte auf ihrem Teller herumgestochert, als hätte sie in ihrem Leben noch kein Essen gesehen, während die Koboldinnen zusammen eine ganze Flasche Wein getrunken und dauernd kleine Funken aufgestoßen hatten. Wie sie bei Flynns Eskapaden am anderen Ende des Flurs überhaupt ein Auge zubekamen, war Ruhn schleierhaft.
Day trommelte mit den Fingern ihrer flammenden Hand auf die geschwungene Lehne der Chaiselongue. »Ich habe Informationen zum Weiterleiten.«
Ruhn setzte sich auf. »Gute oder schlechte?«
»Das musst du entscheiden.«
Sie musterte ihn eindringlich.
Er war sich nicht sicher, ob er sie nach dieser kolossalen Peinlichkeit am Vorabend auch weiterhin sehen würde.
Doch sie erwähnte das Ganze mit keinem Wort, sondern erklärte: »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Pippa Spetsos etwas Großes plant … als Vergeltung dafür, dass sie so viel Munition und den Prototypen des Roboteranzugs verloren hat. Die Mitglieder der Ophion-Führungsgruppe stehen voll und ganz hinter ihr. Sie glauben, dass die Einheit, die die Lieferung sabotiert hat, abtrünnig geworden ist, und haben Spetsos beauftragt, eine klare Botschaft sowohl an diese Rebellen als auch an das Reich zu senden.«
Ruhn verzog keine Miene. »Was hat sie vor? Wo?«
»Ich bin nicht ganz sicher. Aber da ihr letzter Aufenthaltsort Ydra war, dachte ich, du solltest das an deine Kollegen in Crescent City weitergeben, für den Fall, dass sie dort angreift.«
»Wissen die Asteri von ihren Plänen?«
»Nein. Nur ich.«
»Wie hast du davon erfahren?«
»Das geht dich nichts an.«
Ruhn betrachtete sie prüfend. »Also sind wir wieder auf Distanz. Keine Gutenachtgeschichten mehr?«
Erneut trommelte sie mit den Fingern auf die Lehne. »Schreiben wir das einem Moment der Unzurechnungsfähigkeit zu.«
»Ich habe nichts gesehen.«
»Aber du wolltest.«
»Ich brauche das alles nicht. Es ist mir scheißegal, wie du aussiehst. Ich rede einfach gern mit dir.«
»Warum?«
»Weil ich das Gefühl habe, dass ich hier bei dir echt sein kann.«
»Echt?«
»Ja. Ehrlich. Ich habe dir Sachen erzählt, die sonst niemand weiß.«
»Ich verstehe nicht, warum.«
Ruhn stand von seiner Couch auf und ging zu ihr, lehnte sich an die Armlehne und blickte auf ihr flammendes Gesicht. »Ich glaube, du magst mich auch.«
Sie sprang auf, und er wich einen Schritt zurück. Doch jetzt kam sie näher. Nah genug, um mit ihrer Brust seine zu berühren. Flamme und Dunkelheit wanden sich umeinander, Sterne wurden zwischen ihnen zu Glut. »Das ist nicht irgendein Spiel, bei dem du mit Flirten und Verführen weiterkommst«, zischte sie. »Das hier ist ein Krieg, der noch viele Leben fordern wird, bevor er endet.«
Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf. »Du brauchst mich nicht so herablassend zu behandeln. Ich kenne den Preis.«
»Du weißt nichts über die Kosten. Über die Opfer.«
»Ach nein? Ich habe vielleicht nicht mein ganzes Leben lang Rebell gespielt, aber glaub mir, bei mir war auch nicht alles eitel Sonnenschein.« Doch ihre Worte hatten gesessen.
»Dein Vater kann dich also nicht leiden. Da bist du nicht der Einzige. Dein Vater hat dich also geschlagen und gedemütigt. Das hat meiner auch.«
»Worauf zum Teufel willst du hinaus?«, knurrte Ruhn dicht an ihrem Gesicht.
Sie knurrte zurück. »Wenn du nicht aufpasst … wenn du nicht schlau bist, wirst du Teile deiner Seele aufgeben, bevor es zu spät ist. Du wirst sterben. Darauf will ich hinaus.«
»Und?«
Sie hielt inne. »Wie kannst du das so leichthin fragen?«
Er zuckte die Schultern. »Ich bin ein Niemand«, sagte er. Es stimmte. Alles an ihm, der Wert, nach dem die Welt ihn definierte … das alles hatte man ihm geschenkt. Es war pures Glück, dass er in die »richtige Familie« geboren wurde. Wenn er selbst etwas von Wert vollbracht hatte, dann höchstens bei den Auxiliartruppen. Aber als Prinz … Er war sein ganzes Leben lang vor diesem Titel geflohen. Denn er wusste, dass er vollkommen hohl war.
Und Bryce hatte ihre Kraft geheim gehalten, damit er sich an diesen Rest klammern konnte. An das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.
Ruhn wandte sich von Day ab, angewidert von sich selbst. Bryce liebte ihn mehr, als sie ihren gemeinsamen Vater hasste. Sie hatte ihre Privilegien und ihre Macht für ihn aufgegeben. Wann hatte er jemals etwas so Großes für einen anderen getan? Okay, er würde für seine Freunde, für diese Stadt sterben. Aber … wer zum Teufel war er, tief in seinem Inneren?
Kein König. Sein Vater war auch kein König. Nicht auf die Art und Weise, die wirklich zählte.
»Schon verstanden«, teilte er Day kühl mit.
»Night …«
Ruhn öffnete die Augen. Das Wohnzimmer war dunkel, der Fernseher abgeschaltet, und Ithan lag vermutlich schon lange im Bett. Er drehte sich auf der Couch um, schob die Arme unter den Kopf und starrte an die Decke, beobachtete die Lichtstrahlen der vorbeifahrenden Wagen.
Wer zum Teufel war er?
Der Prinz von Nichts.
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Bryce saß in ihrem Büro im Archiv, das Telefon am Ohr. Als sie den letzten Schluck ihrer dritten Tasse Kaffee an diesem Morgen trank, überlegte sie, ob eine vierte Tasse wohl dazu führen würde, dass sie zur Mittagszeit die Wände hochging.
»Und mit … Cooper ist also alles in Ordnung?«, fragte sie ihre Mutter und stellte die Tasse auf den Zettel mit der Zahlen- und Buchstabenkombination, die sie auf Sofies Arm entdeckt hatten. Randall hielt es inzwischen für ausreichend sicher, am Telefon über den Jungen zu sprechen. Und es wäre wohl tatsächlich seltsam, wenn sie nicht über ihn redeten, denn ihre Eltern hatten den Jungen soeben offiziell adoptiert.
»Er ist ein außergewöhnlich intelligenter Junge«, sagte Ember, und Bryce konnte an ihrem Tonfall hören, dass sie lächelte. »Er weiß meine Kunst zu schätzen.«
Seufzend blickte Bryce zur Decke. »Der zuverlässigste Intelligenztest, den es gibt.«
»Weißt du eigentlich, dass er seit über drei Jahren nicht mehr zur Schule gegangen ist?« Embers Tonfall wurde schärfer. »Drei Jahre!«
»Das ist schrecklich. Hat er denn … äh … etwas von seinem … früheren Zuhause erzählt?«
Ihre Mutter verstand, was sie meinte. »Nein. Er redet nicht darüber, und ich werde ihn nicht dazu drängen. Milly Garkunos hat gesagt, ich soll warten, bis er das Thema von selbst anspricht.«
»Ist Milly Garkunos neuerdings eine Expertin für Kinderpsychologie?«
»Milly Garkunos ist eine gute Nachbarin, Bryce Adelaide Quinlan.«
»Ja, und eine Wichtigtuerin. Erzähl ihr bloß nichts.« Vor allem nichts, was den Jungen betraf.
»Das habe ich auch nicht vor«, zischte Ember.
Bryce nickte, obwohl ihre Mutter es durchs Telefon natürlich nicht sehen konnte. »Der Junge soll sich in Ruhe einleben.«
»Kümmere ich mich nun um ihn oder du, Bryce?«
»Hol Randall ans Telefon. Er ist die Stimme der Vernunft.«
»Randall ist überglücklich, wieder ein Kind im Haus zu haben. Er macht gerade mit Cooper einen Spaziergang im Wald und zeigt ihm die Umgebung.«
Bei dieser Bemerkung musste Bryce unwillkürlich lächeln. »Ich habe diese Spaziergänge mit ihm geliebt.«
Embers Tonfall wurde milder. »Er auch.«
Bryce seufzte erneut. »Nochmals vielen Dank, Mom. Ich weiß, dass es ein Schock war …«
»Ich bin froh, dass du uns einbezogen hast, Bryce. Und uns dieses Geschenk gemacht hast.« Die Worte ihrer Mutter schnürten Bryce die Kehle zu. »Bitte sei vorsichtig«, flüsterte Ember. »Ich weiß, dass du mich aufdringlich und nervig findest. Aber ich sage das wirklich nur, weil ich das Beste für dich will. Weil ich will, dass du in Sicherheit bist. Und glücklich.«
»Ich weiß, Mom.«
»Lass uns für den Winter ein Wochenende nur für uns Mädels einplanen. Irgendwo an einem schönen kalten Ort. Wie wär’s mit Skifahren?«
»Wir können beide nicht Skifahren.«
»Aber wir könnten es lernen. Oder wir könnten am Kaminfeuer sitzen und heißen Kakao mit Schuss trinken.«
Das war die Mutter, die Bryce liebte … die sie als Kind angebetet hatte. »Abgemacht.«
Eine Woge aus Feuer und schierer Kraft erschütterte das Gebäude. Danach herrschte Stille, die üblichen Hintergrundgeräusche waren verstummt. »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Bryce schnell.
»Okay. Hab dich lieb.«
»Ich dich auch.« Bryce hatte kaum aufgelegt, als der Herbstkönig den Raum betrat.
»Der Müll wird hinten abgeladen«, sagte sie, ohne aufzublicken.
»Wie ich sehe, hat deine neu gewonnene Unsterblichkeit deiner Respektlosigkeit keinen Abbruch getan.«
Bryce hob den Kopf. So wollte sie den Tag eigentlich nicht beginnen. Sie hatte bereits auf dem Weg zur Arbeit Ruhn am Handy gehabt, der ihr zweimal den Plan erklären musste, warum er Königin Hypaxia von Ithan und der Drachin eskortieren lassen wollte – im Austausch dafür, dass die Hexenkönigin zur Tagundnachtgleiche mit Connors Geist Kontakt aufnehmen würde. Obwohl Bryce dabei ein wenig mulmig gewesen war, hatte sie dem Plan seufzend zugestimmt und ihm dann aufgetragen, Hypaxia ihre Nummer zu geben, für den Fall, dass sie etwas brauchte. Wenige Minuten später hatte er ihr die Kontaktdaten der Königin weitergeleitet.
Ihr Vater beschnüffelte sie. »Willst du mir vielleicht mal erklären, warum du dich jetzt mit Athalar verbandelt hast, wenn du gleichzeitig mit einem Fae-Prinzen verlobt bist?«
»Weil er mein Gefährte ist.«
»Ich wusste nicht, dass Mischlinge so etwas haben können.«
Sie fletschte die Zähne. »Du hast wirklich Klasse.«
Feuer stieg in seine Augen. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich deine Verbindung mit Cormac arrangiert habe, weil ich das Beste für dich wollte? Das Beste für deinen Nachwuchs?«
»Du meinst das Beste für dich. Als ob ich dich auch nur in die Nähe eines meiner Kinder lassen würde.«
»Cormac ist mächtig und sein Hof stark. Ich wollte dich nach Avallen schicken, weil es dort sicher ist. Nicht einmal die Asteri können die Nebel von Avallen ohne Erlaubnis durchdringen. So alt ist die Magie, die das Land schützt.«
Bryce erstarrte. »Du bist so ein Heuchler!«
»Ach ja? Hast du nicht im Frühjahr einen Erzengel getötet? Bist du jetzt nicht von der Gnade der Asteri abhängig? Kriechen nicht wieder Dämonen durch den Northern Rift? Und zwar mehr als je zuvor?«
»Als ob dir meine Sicherheit nicht komplett am Arsch vorbeigehen würde.«
Um ihn herum loderten Flammen auf und verschwanden wieder. »Ich bin dein Vater, ob es dir nun gefällt oder nicht.«
»Das hat dich aber nie interessiert – bis meine Kräfte deine übertroffen haben.«
»Dinge ändern sich. Dass ich mit ansehen musste, wie Micah dich verletzt hat, das war … widerwärtig.«
»Ach ja? Sonst hast du doch keine Probleme damit, andere zu verletzen.«
»Was meinst du damit?«
»Ach, komm schon. Erspar mir diese Unschuldsmiene. Ich rede vom letzten Prinz der Sterngeborenen. Du hast ihn getötet, weil er etwas Besonderes war und du nicht. Das weiß schließlich jeder.«
Ihr Vater warf den Kopf zurück und lachte. »Das glaubst du also? Dass ich meinen Rivalen aus Gehässigkeit getötet habe?«
Sie schwieg.
»Hast du deshalb deine Gabe all die Jahre vor mir verborgen? Aus Sorge, dass ich dir dasselbe antun würde?«
»Nein.« Das stimmte jedoch nur zum Teil. Ihre Mutter hatte es befürchtet.
Der Herbstkönig schüttelte langsam den Kopf und setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Ember hat dir zu viele Lügen aufgetischt, die auf ihren irrationalen Ängsten basieren.«
»Und was ist mit der Narbe in ihrem Gesicht? War das auch eine Lüge? Oder eine irrationale Angst?«
»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das mehr bedaure, als du dir vorstellen kannst. Und dass ich Ember sehr geliebt habe.«
»Ich glaube nicht, dass du überhaupt verstehst, was dieses Wort bedeutet.«
Kleine Rauchschwaden stiegen von seinen Schultern auf. »Zumindest verstehe ich, was es bedeutet, meinen königlichen Titel zu nutzen.«
»Was?«
»Prinzessin Bryce Danaan. Den Namen hast du doch der Gouverneurin und dem Leiter des Crescent City Ballet genannt, oder etwa nicht? Und dein Anwalt – Marc, wenn ich mich nicht irre? – hat dich in seinem Brief an den Astronomen auch so bezeichnet. Mit dem er den Umstand gerechtfertigt hat, dass ihr euch vier der Sklavinnen des Astronomen geschnappt habt.«
»Und?«
Ihr Vater lächelte matt. »Du hast dir mit meinem Namen Einfluss erkauft. Mit dem königlichen Titel. Du hast ihn dir erkauft, und daran lässt sich nichts mehr ändern.«
Bryce gefror das Blut in den Adern.
»Die rechtlichen Dokumente für deine offizielle Namensänderung wurden bereits eingereicht.«
»Wenn du es wagst, meinen Namen zu ändern, werde ich dich umbringen.« Sternenlicht flackerte an ihrer Brust auf.
»Eine solche Drohung gegenüber dem König wird mit dem Tod bestraft.«
»Du wirst nie mein König sein.«
»Oh doch, das bin ich. Denn dadurch, dass du meinen Namen und deinen Titel benutzt hast, hast du mir Treue geschworen. Das ist eine Tatsache.« Wut strömte durch Bryce und ließ sie verstummen. Ihr Vater dagegen schien jede Sekunde ihrer Unterhaltung zu genießen. »Ich frage mich, wie deine Mutter darauf reagieren wird.«
Bryce sprang von ihrem Stuhl auf und schlug mit den Händen auf den Schreibtisch. An ihren Fingerspitzen schimmerte Licht.
Ihr Vater zuckte nicht mal zusammen. Er betrachtete ihre Hände, dann ihr Gesicht und stellte nüchtern fest: »Du bist jetzt offiziell eine Fae-Prinzessin. Ich erwarte, dass du dich dementsprechend verhältst.«
Bryce’ Finger krümmten sich auf dem Schreibtisch, und ihre langen Nägel bohrten sich ins Holz. »Du hast kein Recht dazu!«
»Ich habe jedes Recht. Und du hattest das Recht, nicht von deinen königlichen Privilegien Gebrauch zu machen. Aber du hast dich anders entschieden.«
»Das habe ich nicht gewusst.« Er durfte damit nicht durchkommen. Sie würde sofort Marc anrufen, ihn bitten, zusammen mit seinem Team nach einem Ausweg zu suchen.
»Unwissenheit ist keine Entschuldigung«, sagte ihr Vater. Kalte Belustigung sprach aus seinem Gesicht. »Du bist jetzt Bryce Adelaide Danaan.«
Galle brannte in ihrer Kehle. Etwas Abscheulicheres hatte sie noch nie gehört. Sie war Bryce Adelaide Quinlan. Daran würde sich nichts ändern. Sie würde immer eine Quinlan sein – die Tochter ihrer Mutter.
Ihr Vater fuhr fort: »Du wirst mit Cormac so lange den Schein wahren, wie ich es dir befehle.« Er stand auf, wobei er erneut einen Blick auf ihre Hände und die Furchen warf, die sie mit ihrer neuen Wanen-Stärke in den Schreibtisch gekratzt hatte. Dann kniff er die Augen zusammen. »Was ist das da für eine Zahl?«
Bryce drehte den Zettel um, auf dem sie die Zahlen und Buchstaben von Sofies Arm notiert hatte. Trotz all ihrer Wut und Abscheu zwang sie sich, ihn zu fragen: »Sagt dir das etwas?«
Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. »Ich gebe zu, dass ich den Leichtsinn deines Bruders für gewöhnlich ignoriere. Aber ich hätte gedacht, dass du, Prinzessin, vorsichtiger wärst. Die Asteri werden nicht mich als Ersten töten. Nicht einmal Athalar. Sie werden direkt Nidaros ansteuern.«
Bryce’ Magen krampfte sich zusammen. »Keine Ahnung, wovon du redest.« Was hatte die Zahlen- und Buchstabenkombination auf Sofies Arm mit alldem zu tun? Hatte er Sofie gekannt? Sie wagte nicht, ihn danach zu fragen.
Anmutig wie ein Leopard schritt ihr Vater zur Tür. An der Schwelle hielt er jedoch inne und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Stern auf ihrer Brust. »Ich weiß, wonach du suchst. Ich bin schon seit Langem ebenfalls auf der Suche danach.«
»Ach ja?«, fragte sie spöttisch. »Und was soll das sein?«
Der Herbstkönig trat in die Dunkelheit des Archivs hinaus. »Die Wahrheit.«
 
Juniper war an diesem Abend nicht zum Tanzunterricht erschienen, und Madame Kyrah würdigte Bryce keines Blickes.
Dafür starrten alle anderen sie an und tuschelten.
So was von dreist.
Was für ein arrogantes Miststück.
Kannst du dir vorstellen, einer Freundin jemals so etwas anzutun?
Bryce verließ in der fünfminütigen Pause den Raum und kehrte nicht zurück. In einem ruhigen Teil des Orakelparks fand sie eine freie Bank, ließ sich darauffallen und zog den Hut tief ins Gesicht.
Sie war eine verdammte Prinzessin. Natürlich war sie das schon vor dem heutigen Tag gewesen, aber …
Kurz vor ihrem Aufbruch zum Tanzkurs war ein Ordner voller Dokumente eingetroffen. Darin hatte sich eine neue Zulassung für ihren Roller befunden, eine Urkunde über die Namensänderung und eine Kreditkarte – eine elegante schwarze Kreditkarte, in die die Worte I. K. H. Bryce Danaan geprägt waren. Von dieser Karte erstreckte sich eine lange goldene Leine zu ihrem Vater. Und zu seinem Bankkonto. Bryce hatte alles in eine Schreibtischschublade gestopft und sie abgeschlossen.
Wie sollte sie das ihrer Mutter sagen? Und Randall?
Wie hatte sie nur so verdammt dämlich sein können? Wenn Danika doch nur da wäre, dachte Bryce. Wenn June sie nicht verabscheuen würde. Wenn Fury nicht Hunderte von Meilen entfernt im Norden wäre, bei ihren Eltern, die schon genug eigene Probleme hatten – da brauchte sie ihr nicht auch noch zu erzählen, was für einen gewaltigen Mist sie gebaut hatte. Ja, natürlich, sie wusste, dass Hunt in zwei Sekunden bei ihr wäre, wenn sie ihn anrief. Aber sie wollte … mit einer anderen Frau reden, mit jemandem, der sie vielleicht verstehen würde.
Entschlossen wählte sie die Nummer, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
Dreißig Minuten später wartete Bryce an der Theke eines kleinen Pizzaladens. Sie nippte an einem Bier und beobachtete, wie sich die Leute an den Essensständen in der Gasse drängten, während sich die Dämmerung herabsenkte und die glühend heiße Luft sich allmählich abkühlte.
Die Hexenkönigin traf so unauffällig ein, dass Bryce es vermutlich gar nicht bemerkt hätte, wäre da nicht Ithan gewesen. Er saß an einem der kleinen Tische in der Gasse. In seinem alten Sonnenball-T-Shirt und der Jogginghose konnte man ihn für jemanden halten, der auf einen Freund wartete. Allerdings nur, wenn man von dem Umriss der Pistole absah, die hinten in seinem Hosenbund steckte. Und von dem Messer, das in seinem Schuh verstaut war, wie Bryce wusste.
Von Ariadne dagegen fehlte jede Spur – es sei denn, die Drachenlady hielt sich irgendwo außer Sichtweite auf.
Bryce wandte sich an Hypaxia: »Schöne Jeans!«
Die Hexe blickte an sich herab. Unter einer anthrazitgrauen Motorradjacke trug sie eine hellgrüne Bluse, enge schwarze Jeans und praktische Ballerinas. Außerdem ein hübsches goldenes Armband und am Aufschlag ihrer Jacke eine dazu passende Goldbrosche, die Cthona darstellte. »Vielen Dank. Ithan meinte, dass ich mich optisch anpassen sollte.«
»Nicht zu Unrecht«, sagte Bryce und schaute kurz zu dem Wolf hinüber, der jede Person auf der Straße prüfend musterte. Dann widmete sie sich wieder Hypaxia. »Bestell, was du willst. Ich bezahle.«
Die Hexe ging zu der wenige Meter entfernten Verkaufstheke des winzigen Ladens und gab leise ihre Bestellung auf. Falls der Mann hinter dem Ladentisch sie erkannte, ließ er es sich nicht anmerken.
Anschließend positionierte sich Hypaxia so an der Theke, dass sie direkten Blick auf die Gasse hatte. Ithan zog die Augenbrauen hoch. Sie nickte. Alles in Ordnung.
»Er nimmt seine Bewacherfunktion ausgesprochen ernst«, sagte Bryce.
»Ja, sehr professionell«, erwiderte Hypaxia anerkennend.
Bryce schenkte ihr ein Lächeln. »Danke fürs Kommen. Mir ist klar, dass mein Anruf total unerwartet gewesen sein muss. Ich hatte nur … Ich hatte einen heftigen Tag und dachte, dass du mir vielleicht weiterhelfen kannst.«
Jetzt lächelte Hypaxia endlich. »Ich bin froh, dass du dich bei mir gemeldet hast. Das hatte ich mir schon seit unserer Begegnung im Frühjahr gewünscht.« Als die Königin Heilhexe gespielt hatte. Und …
Plötzlich strömten die Erinnerungen auf Bryce ein.
Hypaxia hatte Hunt von seinem Heiligenschein befreit. Hatte ihn in die Lage versetzt, Sandriel zu töten und Bryce zu Hilfe zu kommen …
»Danke für alles, was du getan hast«, sagte Bryce mit zugeschnürter Kehle. »Dafür, dass du Hunt geholfen hast.«
Hypaxias Lächeln wurde noch breiter. »Deinem Duft nach zu urteilen, habt ihr eure Verbindung … besiegelt. Herzlichen Glückwunsch!«
Bryce wippte lässig auf den Fersen. »Vielen Dank.«
»Und wie geht es deinem Oberschenkel?«
»Tut nicht mehr weh. Auch das habe ich dir zu verdanken.«
»Freut mich.«
Bryce nahm gerade einen Schluck Bier, als der Kellner der Königin ihre Pizza servierte. Hypaxia murmelte dem Mann etwas zu, worauf er die Hälfte zu Ithan brachte. Der grinste Hypaxia zu und hob seine Pizza zum Dank leicht in die Höhe. Von der Drachin noch immer keine Spur. Was vermutlich auch besser war.
Nachdem Hypaxia einen Bissen gegessen hatte, setzte Bryce an: »Also, ich, äh …«
»Ah! Der Grund, weshalb du mich hergebeten hast.«
Bryce seufzte. »Ja. Mein Vater – der Herbstkönig – ist heute bei mir aufgetaucht und hat gesagt, dass ich meinen königlichen Status akzeptiert hätte, weil ich in ein paar Angelegenheiten seinen Titel benutzt habe. Ich habe versucht, das abzulehnen, aber er hatte den Papierkram bereits erledigt. Also bin ich jetzt offiziell eine Prinzessin.« Bryce brachte das letzte Wort nur mit Mühe über die Lippen.
»Aus deinem Gesichtsausdruck schließe ich, dass du darüber nicht sehr erfreut bist.«
»Nein. Ich weiß, dass du eigentlich eine Fremde bist. Und du wurdest mit deinem Titel ja auch geboren und hattest nie die Wahl, normal zu sein, aber … Ich fühle mich gerade, als würde ich ertrinken.«
Eine sanfte, warme Hand legte sich auf Bryce’ Finger. »Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat.«
Bryce studierte einen Fleck auf der Theke, weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Hexe ansehen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.
Hypaxia fuhr fort: »Warum, glaubst du, bin ich im Frühjahr hierhergekommen? Ich wollte auch normal sein. Wenigstens für ein paar Monate. Ich weiß, was du empfindest.«
Bryce schüttelte den Kopf. »Die meisten Leute würden es nicht verstehen und nur denken: Ach, du Ärmste! Musst eine Prinzessin sein. Aber ich habe mein ganzes Leben lang versucht, diesen Mann und seinen Hof zu meiden. Ich hasse ihn. Und dann habe ich mich einfach wie eine verdammte Idiotin direkt in seine Fänge begeben.« Bryce holte zitternd Luft. »Ich glaube, Hunt würde meinen Vater so lange flambieren, bis er diesen Blödsinn wieder rückgängig macht, aber … Ich wollte mal fragen, ob du vielleicht andere Vorschläge hast.«
Die Königin biss ein weiteres Mal von ihrer Pizza ab und überlegte. »Auch wenn mir der Anblick, wie Hunt Athalar den Herbstkönig flambiert, wahrscheinlich gefallen würde …« Bryce’ Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »… teile ich deine Meinung, dass es einer diplomatischeren Methode bedarf.«
»Du glaubst also, dass es einen Ausweg gibt?« Marc hatte eingewilligt, ihr zu helfen, dabei aber nicht gerade optimistisch geklungen.
»Ich glaube, dass es Möglichkeiten gibt, die Sache zu regeln – und deinen Vater unter Kontrolle zu halten.«
Bryce nickte. »Ruhn hat erzählt, dass es irgendein … Drama mit deinem Hexenzirkel gibt.«
Hypaxia lachte leise. »Ja, so könnte man es nennen.«
»Und dass du in deiner Jugend ein paar ungewöhnliche Lehrer hattest.« Geister, hatte Ruhn am Morgen am Handy gesagt.
»Ja. Sie waren meine besten Freunde.«
»Kein Wunder, dass du ausbrechen und entkommen wolltest – wenn die Toten deine einzige Gesellschaft waren.«
Hypaxia lachte. »Sie waren wunderbare Gefährten, aber du hast recht. Genau genommen haben sie mich dazu ermutigt, hierherzukommen.«
»Begleiten sie dich auf dieser Reise?«
»Nein. Sie können die Mauern des Hofs, an dem ich aufgewachsen bin, nicht verlassen, weil sie durch einen Beschwörungszauber meiner Mutter an den Ort gebunden sind. Vielleicht … Vielleicht bin ich deshalb wieder in meine Heimat zurückgekehrt.«
»Nicht, um dort zur Königin gekrönt zu werden?«
»Deshalb auch«, antwortete Hypaxia rasch. »Aber … sie sind meine Familie.«
»Genau wie die Hindin«, sagte Bryce vorsichtig.
»Ich betrachte uns nicht als verwandt.«
Bryce war dankbar, dass sie das Thema gewechselt hatten, wenn auch nur für ein paar Minuten. Sie brauchte Zeit, um ihre aufgebrachten Gefühle zu ordnen. »Ihr seht euch nicht im Geringsten ähnlich.«
»Das ist nicht der Grund, weshalb ich sie nicht als Schwester betrachte.«
»Das ist mir klar.«
»Unsere Mutter hatte die gleichen goldenen Haare und die gleiche leicht getönte Haut wie sie. Mein Vater dagegen … Ich habe seine dunkle Haut geerbt.«
»Und wer war der Vater der Hindin?«
»Ein reicher und mächtiger Hirsch-Gestaltwandler in Pangera. Meine Mutter hat mir nie erzählt, wie es zu ihrer Verbindung gekommen ist. Oder warum sie damit einverstanden war. Aber weil die Hindin die Kräfte ihres Vaters geerbt hatte und nicht die Hexenkräfte, hat man sie im Alter von drei Jahren zu ihm geschickt. Damit sie bei ihm lebt.«
»Das ist ja furchtbar.« Als Bryce drei Jahre alt war, hatte ihre Mutter bis zum Äußersten gekämpft, um sie vor den Fängen des Herbstkönigs zu bewahren. All das hatte ihre Mutter getan … und nun war Bryce doch genau hier gelandet. Scham und Furcht erfüllten sie. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Mutter davon erfuhr. Aber sie konnte es ihr nicht erzählen. Noch nicht.
»Es war Teil ihrer Abmachung«, erklärte Hypaxia. »Lidia sollte bei dem leben, dessen Kräfte sie geerbt hatte. Sie hat die ersten drei Jahre bei meiner Mutter verbracht. Doch als sich ihre Gestaltwandlerkräfte manifestierten, hat die Sippe meines Vaters Anspruch auf sie erhoben. Meine Mutter hat Lidia danach nicht mehr zu Gesicht bekommen.«
»Hat es deiner Mutter etwas ausgemacht, was aus der Hindin geworden ist?«
»Sie hat mich nicht in ihre Gedanken eingeweiht«, sagte Hypaxia so bestimmt, dass Bryce klar war, dass sie das Thema nicht weiterverfolgen sollte. »Aber mir hat die Vorstellung nie gefallen.«
»Wirst du dich während ihrer Anwesenheit hier in der Stadt mit ihr treffen?«
»Ja. Da ich erst mehrere Jahre nach ihrem Umzug das Licht der Welt erblickt habe, bin ich ihr noch nie begegnet.«
Bryce trank einen weiteren Schluck Bier. »Ich würde dir empfehlen, dir nicht allzu große Hoffnungen zu machen.«
»Keine Sorge. Aber wir schweifen von deinen Problemen ab.« Die Königin seufzte. »Ich kenne mich mit den königlichen Gesetzen der Fae nicht aus, deshalb kann ich es dir leider nicht mit Gewissheit sagen, aber … Ich glaube, unter den gegebenen Umständen sind die Asteri die Einzigen, die deinem Vater Einhalt gebieten könnten.«
»Das hatte ich befürchtet.« Bryce rieb sich die Schläfen. »Warte nur, bis Hunt davon erfährt.«
»Wird er sich denn nicht freuen?«
»Warum zum Teufel sollte er sich freuen?«
»Weil ihr Gefährten seid. Und weil dein Vater dich zur Prinzessin gemacht hat. Denn das macht ihn …«
»Gütige Götter!«, stieß Bryce mit erstickter Stimme hervor. »Hunt ist ein verdammter Prinz.« Sie lachte bitter. »Er wird ausrasten und das alles noch viel mehr verabscheuen als ich.« Sie lachte erneut, mittlerweile leicht hysterisch. »Entschuldige, aber ich stelle mir gerade vor, was er für ein Gesicht ziehen wird, wenn ich es ihm heute Abend erzähle. Das sollte ich aufnehmen oder so was.«
»Ich kann nicht beurteilen, ob das alles gut oder schlecht ist.«
»Beides. Der Herbstkönig erwartet, dass ich meine Verlobung mit Prinz Cormac aufrechterhalte.«
»Obwohl dein Duft deutlich macht, dass du mit einem anderen zusammen bist?«
»Anscheinend.« Bryce wollte nicht darüber nachdenken. Stattdessen trank sie das Bier aus, nahm ihren und Hypaxias Pappteller und warf sie in den Abfalleimer. Dann bezahlte sie die Rechnung, steckte die Quittung ein und fragte die Königin: »Lust auf einen kleinen Spaziergang? Es ist nicht mehr ganz so heiß.«
»Sehr gern!«
Schweigend und unbemerkt verließen sie den kleinen Pizzaladen. Ithan folgte ihnen in gebührendem Abstand. Die Drachin war nirgends zu sehen – falls sie überhaupt in der Nähe war.
»Dein Bruder hat dir also von der Situation mit dem Hexenzirkel meiner Mutter erzählt.«
»Ja. Das ist echt übel. Tut mir leid.«
Nach kurzer Zeit erreichten sie den Fluss, der ein paar Straßen entfernt lag, und setzten ihren Weg am palmengesäumten Uferweg fort. Ein trockener warmer Wind raschelte in den Blättern. Hypaxia betrachtete die Sterne. »Ich hatte so großartige Ideen, wie die Zukunft aussehen könnte: dass die Hexen wieder an die Macht kommen würden, dass ich mit der Person zusammen sein würde, die ich …« Sie räusperte sich.
»Du bist mit jemandem zusammen?«, fragte Bryce und zog fragend die Augenbrauen hoch.
Ein Schatten fiel über das Gesicht der Königin. »Nein.« Sie seufzte. »Die Beziehung ließ sich nicht länger aufrechterhalten. Ich hätte sie vielleicht fortgesetzt, aber es war nicht … Die andere Partei wollte es nicht.«
Bryce blinzelte. Wenn Hypaxia in jemand anderen verliebt war … Verdammt! »Armer Ruhn«, sagte sie.
Hypaxia lächelte traurig. »Ich glaube, dein Bruder will mich ebenso wenig heiraten wie ich ihn.«
»Aber Ruhn ist sexy. Genau wie du. Vielleicht findest du ihn ja doch irgendwann attraktiv.« Bryce schuldete ihrem Bruder zumindest einen Versuch, seine Vorteile herauszustellen.
Die Königin lachte. »Dafür braucht es weit mehr.«
»Ja, aber er ist ein guter Kerl. Ich meine, ein richtig guter Kerl. Und ich kann es zwar nicht fassen, dass ich das jetzt sage, aber … Obwohl die Person, die du liebst, bestimmt ganz toll ist, kannst du es wirklich mit niemandem besser treffen als mit Ruhn.«
»Ich werde es mir merken.« Hypaxia spielte mit einer ihrer langen Locken. »Die Verlobung mit deinem Bruder war ein Versuch, zu verhindern, dass der Hexenzirkel meiner Mutter zu viel Macht erlangt.«
»Aber du hast doch gesagt, du möchtest die Hexen wieder an der Macht sehen. Oder hättest du lieber, dass dein Volk seine Macht wiedererlangt, der Hexenzirkel deiner Mutter aber … davon ausgeschlossen wird?«
Hypaxia nickte ernst.
Bryce runzelte die Stirn. »Sind die Hexen nicht schon jetzt sehr mächtig?«
»Nicht so mächtig wie früher. Seit mehreren Generationen versiegen bedeutende Stammbäume und die dazugehörige Magie. Als ob sie … ins Nichts gesaugt würden. Der Hexenzirkel meiner Mutter hat kein Interesse daran, die Gründe dafür herauszufinden. Sie wollen nur, dass wir uns den Asteri noch mehr unterwerfen.«
Diese Frau hatte Hunt in einem Akt reiner Auflehnung aus der Sklaverei befreit. War Hypaxia eine Rebellin? Konnte Bryce es wagen, sie danach zu fragen? Wie viel hatten Ithan und Ruhn ihr gestern erzählt?
Am anderen Flussufer trieben dunkle Nebelschwaden. Bryce räusperte sich und fragte leise: »Hat deine Mutter deine Lehrer aus dem Bone Quarter herbeigerufen? Oder aus einer anderen ewigen Ruhestätte?«
»Als meine Lehrer auf der Erde wandelten, gab es solche Orte noch nicht.«
Bryce keuchte auf. »Deine Lehrer haben vor der Ankunft der Asteri gelebt?«
Hypaxia kniff die Augen zusammen, um Bryce daran zu erinnern, ihre Stimme zu senken. »Ja. Als sich der Northern Rift geöffnet hat, waren sie schon lange tot.«
»Sie erinnern sich an eine Zeit vor den Asteri? Als Parthos noch stand?«, fragte Bryce vorsichtig.
»Ja. Eine meiner Lehrerinnen, Palania, hat dort an der Akademie Mathematik und Naturwissenschaften unterrichtet. Sie kam in der angrenzenden Stadt zur Welt und ist dort auch gestorben. So wie Generationen ihrer Familie vor ihr.«
»Die Asteri mögen es nicht, wenn man über diese Dinge redet – darüber, dass die Menschen vor ihrer Ankunft schon so viel erreicht hatten.«
»Sie sind typische Eroberer.« Hypaxia sah hinüber zum Bone Quarter. »Sie haben in dieser Welt sogar den Tod besiegt. Geister, die einst friedlich ruhten, werden jetzt in diese … Zonen getrieben.«
Bryce zuckte zusammen. »Du weißt davon?«
»Die Toten erzählen mir von ihren Qualen. Als meine Mutter starb, war ich gezwungen, Dinge zu tun, die … Sagen wir mal, der Hexenzirkel meiner Mutter war nicht erfreut, als ich für sie einen Weg fand, nicht in einer ewigen Ruhestätte zu enden. Auch wenn ich dafür meine Fähigkeit, mit ihr zu sprechen, unwiederbringlich opfern musste.« Hypaxias Augen verdunkelten sich. »Aber ich konnte sie einfach nicht in eine Zone wie das Bone Quarter schicken – nicht im Wissen, was dort aus ihr werden würde.«
»Aber willst du es denn nicht allen erzählen? Der ganzen Welt?«
»Wer würde mir schon glauben? Außerdem: Weißt du, was die Asteri dann mit mir machen würden? Mit meinem Volk? Sie würden jede einzelne Hexe niedermetzeln, nur um mich zu bestrafen. Meine Mutter wusste das und hat sich ebenfalls dafür entschieden, zu schweigen. Und wenn du klug bist, wirst auch du nicht darüber reden. Ich werde Ithan Holstrom und seiner Familie zur Tagundnachtgleiche helfen, so gut ich kann. Aber es gibt Grenzen.«
Bryce blieb am Geländer stehen, hinter dem sich der nachtdunkle Fluss erstreckte. »Wohin sind die Toten vor der Ankunft der Asteri gegangen? Haben deine Lehrer dir das erzählt?«
Ein Lächeln umspielte Hypaxias Mundwinkel. »Nein. Aber sie haben mir gesagt, dass es dort … gut war. Friedlich.«
»Glaubst du, dass die Seelen, die hier gesammelt werden, je dorthin gelangen?«
»Ich weiß es nicht.«
Bryce atmete tief durch. »Also, das ist das deprimierendste Gespräch unter Mädels, das ich je hatte.«
»Es ist das erste Gespräch unter Mädels, das ich je hatte.«
»Normale Mädels reden über normales Zeug.«
»Wir beide sind keine normalen Mädels.«
Nein, das waren sie nicht. Sie waren … eine Königin und eine Prinzessin. Die einander auf Augenhöhe begegneten. Und über Dinge sprachen, die sie das Leben kosten konnten.
»Das Tragen einer Krone kann sehr einsam machen«, sagte Hypaxia leise, als hätte sie Bryce’ Gedanken gelesen. »Aber ich freue mich, dass ich dich zum Reden habe, Bryce.«
»Ich auch.« Sie mochte noch himmelweit davon entfernt sein, dem Mist ihres Vaters ein Ende zu setzen, aber … Es war ein Trost, dass sie wenigstens die Hexenkönigin auf ihrer Seite hatte. Und andere Verbündete.
Ithan stand zwanzig Schritte hinter ihnen und sondierte wachsam die Umgebung. Sein Blick traf sich mit ihrem, leuchtend hell in der Dunkelheit. Bryce öffnete den Mund, um ihn zu sich zu rufen und ihn zu fragen, wie viel er von dem Gespräch mitbekommen hatte.
Doch in demselben Moment sprang eine riesige, mit Schuppen besetzte graue Bestie über das Ufergeländer. Und noch bevor Bryce schreien konnte, raste diese Bestie auf Ithan zu und schloss die Kiefer um dessen Kehle.
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Bryce blieb keine Zeit, zu schreien. Keine Zeit, irgendetwas anderes zu tun, als auf den Hintern zu fallen und rückwärts von Ithan wegzukrabbeln, dessen Blut gurgelnd spritzte, als seine Kehle …
Die Bestie – der Dämon – riss Ithan die Kehle heraus. Und legte den breiten, flachen Kopf zurück, um das zu schlucken, was sich zwischen seinen gekrümmten schwarzen Fangzähnen befand.
»Steh auf!«, befahl Hypaxia. Sie stand direkt neben Bryce, ein Messer in der Hand. Woher das Messer plötzlich kam, wusste Bryce nicht.
Ithan … Sie konnte das nicht noch einmal durchmachen. Konnte es nicht ertragen.
Der Dämon zog sich von dem zuckenden, sterbenden Ithan zurück. Konnte er einen solchen Angriff überleben? Wenn der Dämon Gift an den Fangzähnen gehabt hatte, so wie der Kristallos … Dieses Wesen hätte ein Artverwandter sein können. Mattgraue Schuppen bedeckten einen gedrungenen muskulösen Körper. Ein Schwanz, so lang wie Bryce, peitschte hin und her, und das mit Stacheln versehene Ende hinterließ Rillen im Pflaster. Die Passanten, die sich den Kai entlang und in den dahinterliegenden Straßen aufgehalten hatten, ergriffen die Flucht.
Bryce konnte sich nicht bewegen. Schock. Sie wusste, dass sie unter Schock stand, und dennoch … Bald würde Hilfe kommen. Irgendjemand, entweder von den Auxiliartruppen oder der 33., würde hier eintreffen. Hunt …
»Steh auf!«, forderte Hypaxia erneut und packte Bryce unter der Achsel, um sie auf die Beine zu hieven. Mühsam zerrte die Hexenkönigin Bryce rückwärts …
Ein Knurren hallte von den Pflastersteinen hinter ihr wider.
Bryce wirbelte herum und sah, dass sich ein zweiter Dämon näherte – ein Zwilling der Bestie, die Ithan die Kehle herausgerissen hatte. Die Kreaturen pirschten sich immer näher an ihre beiden Opfer heran, die jetzt zwischen ihnen in der Falle saßen. Angst zuckte durch Bryce’ Körper, kalt und scharf. Zerschmetterte den Schock, der sie nutzlos hatte verharren lassen, und klärte ihr vernebeltes, blutbesprühtes Sichtfeld.
»Rücken an Rücken«, befahl Hypaxia mit ruhiger Stimme. Ein einziges Messer. Mehr hatten sie nicht. Bryce fragte sich, warum zum Teufel sie keine Waffe trug.
Aber Ithan hatte eine. Bryce konnte an seinem leblosen Körper die Pistole ausmachen, die er nicht rechtzeitig hatte ziehen können. Wie viel Schuss befanden sich im Magazin? Wenn der Dämon allerdings so schnell gewesen war, dass er sich an Ithan hatte heranschleichen können, dann bestand für Bryce nicht die geringste Chance. Es sei denn …
»Welche magischen Kräfte hast du?«, murmelte sie und presste ihren Rücken gegen Hypaxias, während sie den zweiten Dämon im Auge behielt. Sie würde diese Wichser töten. Sie für das, was sie hier verbrochen hatten, Stück für Stück zerfetzen.
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Hypaxia und richtete das Messer auf den ersten Dämon.
»Handelt es sich um Energie? So was wie Blitze?«
»Heilung und Wind. Und die Totenbeschwörung, die ich im Moment allerdings nicht mal ansatzweise erklären kann.«
»Aber kannst du sie zielgenau ausrichten? In mich hineinschießen?«
»Was?«
»Ich muss mich aufladen. Wie eine Batterie«, erklärte Bryce. Die Narbe auf ihrer Brust glühte schwach.
Der Dämon vor ihr brüllte so laut in den Nachthimmel, dass es in ihren Ohren klirrte.
»Was hast du vor?«
»Mach es einfach … oder wir sind gleich erledigt.«
Der erste Dämon heulte. Wie bei so vielen Wesen aus dem Schlund waren die Augen der beiden milchig. Blind. Als hätten sie so lange im Dunkeln gelebt, dass sie nutzlos geworden waren. Es hatte also keinen Zweck, sie zu blenden. Aber eine Kugel … »Glaubst du, dass ein Messer bei ihnen funktioniert?«, fragte Bryce.
»Ich …« Hypaxia dirigierte sie zum Kaigeländer. Ihnen blieb noch ein Meter, danach gab es keinen anderen Fluchtweg mehr als das Wasser.
Bryce schauderte, als sie sich an die Sobeks erinnerte, die sie am Tag ihrer Flucht aus dem Bone Quarter angegriffen hatten. »Nimm deine Heilkraft und feuere sie in meine Brust«, knurrte Bryce. »Vertrau mir!« Ihnen blieb keine andere Wahl. Wenn Hunts Kräfte Bryce aufgeladen hatten, dann …
Die Kreatur, die der Hexenkönigin am nächsten war, machte einen Satz vorwärts und schnappte zu. Hastig wichen die beiden Frauen zurück und krachten gegen das Geländer.
»Jetzt!«, rief Bryce. Hypaxia wirbelte herum und presste eine leuchtende Handfläche auf Bryce’ Brust. Wärme strömte in sie hinein, weich und sanft und …
In Bryce’ Kopf explodierten Sterne. Supernovas.
Ithan.
Es war so einfach, wie einen Fuß vor den anderen zu setzen. Im einen Moment stand Bryce noch am Kai – und im nächsten schon neben Ithan, hinter den Kreaturen, die sich zu ihr umwandten, weil sie gewittert hatten, dass Bryce’ Duft jetzt aus einer anderen Richtung kam.
Hypaxia tippte mit dem Finger auf die goldene Brosche an ihrem Jackenaufschlag. Mit einem lauten Zischen erschien ihr Besen vor ihr in der Luft. Die Königin sprang auf und schoss in den Himmel hinauf …
Bryce schnappte sich die Waffe aus Ithans Hosenbund, entsicherte sie und feuerte auf den Dämon, der sich ihr näherte. Die Kugel bohrte sich zwischen seine blinden Augen. Hirnsubstanz spritzte in alle Richtungen.
Dann raste der zweite Dämon auf Bryce zu. Hypaxia, die auf ihrem Besen über ihm schwebte, hatte er anscheinend vollkommen vergessen. Bryce feuerte. Doch er wich dem Schuss aus – als könnte er spüren, wie die Kugel die Luft teilte – und bewegte sich weiter auf sie zu. Er schien zu wissen, welche Art Waffe Bryce hatte …
Als sich der Dämon auf sie stürzte, nutzte Bryce ihre Kräfte. Und bewegte sich von Ithan weg, hinaus auf den offenen Fußweg hinter der angreifenden Kreatur.
Der Dämon schlug auf dem Boden auf und drehte sich blitzschnell um, wobei sich seine Krallen tief in den Boden gruben. Bryce feuerte erneut. Doch er nutzte seine übernatürlichen Sinne, wich in der letzten Millisekunde abrupt nach links aus und fing die Kugel mit der Schulter ab. Der Treffer hatte ihn nicht verlangsamt.
Dann setzte er wieder zum Sprung an, und Bryce veränderte ein weiteres Mal die Position. Diesmal jedoch langsamer. Hypaxias Kraft strömte bereits aus ihr heraus.
»Etwa zehn Meter hinter dir!«, befahl Hypaxia von oben und zeigte in die betreffende Richtung. Bryce biss die Zähne zusammen und kalkulierte, wie sie dorthin gelangen konnte. Plante den Tanz, zu dem sie die Kreatur verleiten musste.
Der Dämon griff erneut an, mit ausgefahrenen Krallen. Bryce teleportierte sich etwa drei Meter rückwärts. Das Wesen sprang wieder, und sie veränderte erneut ihre Position, vor Anstrengung am ganzen Körper zitternd. Ihr fehlten noch gut drei Meter. Sie konnte den letzten Sprung schaffen. Musste den letzten Sprung schaffen, denn der Dämon ging bereits zum Angriff über …
Brüllend sandte Bryce sich und alles, was von Hypaxias Kraft noch übrig war, in ihren Wunsch, einen weiteren Sprung zu machen, sich wegzubewegen …
Sie tauchte an der gewünschten Stelle auf, und die Kreatur, die ihr Muster erkannt hatte, ging zum Angriff über. Ohne nach oben zu schauen. Ohne zu sehen, wie die Hexenkönigin mit erhobenem Dolch auf die Erde herabschoss.
Bryce stürzte, als Hypaxia von ihrem Besen sprang, auf dem Dämon landete und ihm die Klinge in den Schädel rammte. Beide gingen zu Boden. Die Königin saß rittlings auf dem Dämon, wie auf einem Höllenross, doch der zuckte nicht einmal mehr.
Keuchend und zitternd setzte Bryce sich auf. Ihre aufgeschürften Handflächen und Knie verheilten bereits. Sie hatte es geschafft. Sie hatte …
Ithan. Gütige Götter, Ithan.
Unsicher rappelte sie sich auf und hastete zu ihm. Seine Kehle heilte schon. Langsam. Mit leerem Blick starrte er in den Nachthimmel.
»Mach Platz«, sagte Hypaxia schwer atmend und legte den Besen neben sich ab. »Ich muss ihn mir ansehen.«
»Er braucht eine Heilhexe!«
»Ich bin eine Heilhexe«, erwiderte Hypaxia und kniete sich neben ihn.
Das Heulen von Sirenen hallte durch die Straßen, Schwingen verdeckten den Himmel. Dann stand Isaiah neben ihnen und legte seine Hände auf Bryce’ Schultern. »Alles in Ordnung mit dir? Ist das Holstrom? Wo ist Athalar?« Die schnell aufeinanderfolgenden Fragen prasselten auf sie ein.
»Ich bin hier«, antwortete Hunt aus der Dunkelheit und landete mit so viel Wucht, dass der Boden bebte. Zuckende Blitze rasten über den Beton. Er warf einen prüfenden Blick auf Bryce und danach auf Ithan. Der Körper des Wolfs glühte unter Hypaxias Händen. Dann registrierte Hunt die beiden Dämonen und wurde blass. »Die da …« Er musterte Bryce erneut.
»Weißt du, was das für welche sind?«, fragte Isaiah.
Hunt trat rasch auf Bryce zu und zog sie fest an sich. Sie drängte sich an seinen warmen, kraftvollen Körper. »Das sind Todesschleicher«, antwortete er. »Haustiere des Prinzen des Schlunds. Vor vier Tagen wurden sie in Nena gesichtet. Irgendwie haben sie es über die Grenze geschafft.«
Bryce’ Magen krampfte sich zusammen.
Isaiah hob eine Hand, um die anderen herannahenden Engel und Auxiliartruppen auf Abstand zu halten. »Du glaubst, die beiden sind den ganzen Weg von Nena hierhergekommen? Und warum haben sie Bryce angegriffen?«
Bryce schlang die Arme um Hunts Taille. Sie klammerte sich regelrecht an ihn, doch es war ihr egal. Denn wenn sie losließ, würden wahrscheinlich ihre Knie nachgeben.
»Ist das nicht offensichtlich?«, log Hunt, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Hölle hat nach diesem Frühjahr noch eine Rechnung mit ihr offen. Sie haben ihre besten Killer geschickt, um sie zu töten.«
Isaiah schien ihm diese Theorie abzukaufen, denn er fragte Bryce: »Wie hast du sie überhaupt erledigt?«
»Ithan hatte eine Pistole bei sich. Beim ersten Dämon hab ich einen Glückstreffer gelandet. Den zweiten hat Königin Hypaxia erledigt.«
Was größtenteils der Wahrheit entsprach.
»So, das war’s«, verkündete Hypaxia und trat von dem geheilten, aber noch immer reglosen Ithan zurück. »Er wird aufwachen, wenn er dazu bereit ist.« Sie griff nach ihrem Besen und verwandelte ihn mit einer einzigen Berührung – und ein bisschen Hexenkraft – wieder in die Cthona-Goldbrosche. Dann befestigte sie die Brosche an ihrer anthrazitgrauen Jacke und wandte sich an Isaiah. »Könnten deine Soldaten ihn zur Hexenbotschaft transportieren? Ich würde ihn gern selbst pflegen, bis er wieder bei Bewusstsein ist.«
Bryce hatte dagegen nichts einzuwenden. Aber … es gab niemanden, den sie wegen Ithan anrufen konnte. Keine Familie, keine Freunde, kein Rudel. Niemanden außer …
Sie wählte Ruhns Nummer.
 
Todesschleicher. Er hätte umgehend eine Warnung rausschicken sollen, als er auf diesem Foto aus Nena den Schwanz einer solchen Bestie erkannte. Hätte jeden Soldaten in der Stadt in Alarmbereitschaft versetzen sollen. Aber Bryce … Wie durch ein Wunder hatte sie keinen einzigen Kratzer abbekommen. Was eigentlich gar nicht möglich war. Hunt wusste, wie schnell diese Monster waren. Nicht einmal Fae konnten ihnen entkommen. Apollion hatte sie persönlich so gezüchtet.
Doch Hunt wartete, bis Bryce und er in der goldenen Eingangshalle der Hexenbotschaft standen, bevor er etwas sagte. Ithan war bereits von den Engeln, die ihn hierhergeflogen hatten, an Ruhn und Declan übergeben worden. Die beiden hatten den Wolf behutsam in einen kleinen Raum getragen, wo er sich erholen konnte. »So, und jetzt will ich hören, was wirklich passiert ist.«
Bryce drehte sich zu ihm um. Ihre Augen leuchteten vor Furcht. Und vor Aufregung. »Ich hab’s geschafft. Ich habe teleportiert.« Sie erzählte ihm, was Hypaxia und sie getan hatten.
»Das war ein verdammt großes Risiko.« Er war sich nicht sicher, ob er sie dafür küssen oder schütteln sollte.
»Mir blieben nicht gerade viele Möglichkeiten«, sagte Bryce und verschränkte die Arme. Durch die offene Tür konnten sie sehen, wie Ruhn und Dec Ithan auf das Bett legten und von Hypaxia angewiesen wurden, ihn in eine bestimmte Lage zu bringen. »Wo zum Teufel war die Drachin?«
»Das verdammte Weichei hat Holstrom gesagt, dass sie auf die Dächer klettern würde, um von dort alles im Blick zu behalten. Und dann ist sie abgehauen«, fluchte Flynn, der gerade die Eingangshalle betreten hatte, mit düsterer Miene.
»Kann man ihr das verübeln?«, fragte Bryce.
»Und ob«, knurrte Flynn. »Wir haben ihr einen Gefallen getan, und sie hat uns verarscht. Sie hätte diese Dämonen abfackeln können.« Bevor Bryce etwas erwidern konnte, entfernte sich der Lord bereits mit einem angewiderten Kopfschütteln.
Bryce wartete, bis die Halle wieder leer war. Dann fragte sie Hunt: »Glaubst du, dass das der Vorgeschmack war, den uns der Prinz des Schlunds angedroht hat? Wollte er uns auf die Probe stellen?«
»Ja. Sie gehorchen nur seinen Befehlen.«
»Aber sie waren drauf und dran, mich zu töten. Dabei hat Apollion nicht den Eindruck gemacht, als ob er unseren Tod wollte. Und es erscheint mir verdammt leichtsinnig, so etwas nur deshalb durchzuziehen, um mich auf die Probe zu stellen.« Sie zeigte auf sich und auf ihn. »Seine ebenbürtigen Gegner, schon vergessen?«
Jetzt kehrte Ruhn in die Eingangshalle zurück. »Es sei denn, du warst gar nicht die, die sie töten sollten«, sagte er mit gesenkter Stimme und deutete mit dem Kinn auf Hypaxia. Rasch sondierte er die stillen Flure der Botschaft: keine Hexen in Sicht. »Vielleicht hat ihr Hexenzirkel die Dämonen ja irgendwie heraufbeschworen.«
Bryce runzelte die Stirn. »Warum?«
»Es wäre die perfekte Tarnung: Hypaxia war in Begleitung einer Person, mit der die Hölle noch eine Rechnung offen hatte, einer Person, die die Hölle im Frühjahr stinkwütend gemacht hat. Todesschleicher hätten darauf schließen lassen, dass der Prinz des Schlunds die Finger im Spiel hat. Wenn Hypaxia gestorben wäre, hätten sich alle Augen auf die Hölle gerichtet. Alle hätten gedacht, dass du das Ziel des Angriffs warst und sie der bedauerliche Kollateralschaden«, erklärte Ruhn.
»Aber was ist mit Ithan?«
Hunt nahm Ruhns Faden auf. »Ebenfalls ein Kollateralschaden. Ich bezweifle, dass Sabine nach diesem Frühjahr dumm genug wäre, einen Dämon heraufzubeschwören. Also bleiben nur unsere Feinde oder die von Hypaxia übrig. Aber angesichts dessen, was Apollion angedroht hat … Ich würde sagen, dass er höchstwahrscheinlich dahintersteckt. Vielleicht hat er das Risiko einfach in Kauf genommen, dass du während seiner kleinen Prüfung stirbst. Oder auch gedacht, dass du in dem Fall sowieso nicht würdig wärst, gegen ihn zu kämpfen.«
Bryce rieb sich das Gesicht. »Und was bedeutet das jetzt für uns?«
Hunt verschränkte ihre Finger miteinander. »Für uns bedeutet es, dass diese Stadt in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden wird und du immer bewaffnet sein musst.«
Sie funkelte ihn zornig an. »Das hilft nicht wirklich weiter.«
Ruhn hielt klugerweise den Mund.
»Du hattest heute Abend keine Waffen dabei«, knurrte Hunt. »Ihr beide wart mit einem einzigen Messer bewaffnet und hattet Glück, dass Ithan die Pistole dabeihatte. Und es war ein noch größeres Glück, dass Hypaxia deine Fähigkeit zum Teleportieren tatsächlich aufladen konnte.«
Ruhn brummte zustimmend.
»Aha, so hast du das also gemacht«, sagte Declan, der jetzt ebenfalls in die Eingangshalle zurückkehrte. Er schloss die Tür hinter sich, damit Hypaxia und Ithan allein sein konnten.
Bryce deutete eine Verbeugung an. »Das wird mein spezieller Soloauftritt beim nächsten Talentwettbewerb.«
Declan schnaubte, doch Ruhn sah sie eindringlich an. »Du hast dich also wirklich teleportiert?«
Während Bryce die ganze Geschichte ein weiteres Mal erzählte, zog Hunt sie unwillkürlich noch näher an sich. Und als sie ihren Bericht beendet hatte, nahm Ruhn Hunts Worte erneut auf. »Wir hatten heute Abend Glück. Du hattest heute Abend Glück.«
Bryce zwinkerte Hunt zu. »Und ich habe fest vor, mich heute noch einmal beglücken zu lassen.«
»Igitt«, murrte Ruhn, aber Declan lachte leise.
Hunt schnippte Bryce gegen die Nasenspitze und wandte sich dann an Ruhn: »Lass uns rund um die Wohnung und um diese Botschaft Wachen aufstellen. Beauftrage deine vertrauenswürdigsten Soldaten mit diesem Job. Ich werde auch Isaiah und Naomi dazuholen.«
»Die 33. und die Auxiliartruppen tun sich zusammen, um mich kleines Licht zu beschützen?«, säuselte Bryce. »Ich fühle mich geschmeichelt.«
»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Alpha-Arschloch-Politik zu diskutieren«, sagte Hunt. »Das waren verdammte Todesschleicher.«
»Mit denen ich hervorragend fertiggeworden bin.«
»An deiner Stelle würde ich nicht so abschätzig tun«, knurrte er. »Der Prinz des Schlunds wird ganze Horden dieser Dämonen durch den Northern Rift schicken, falls es ihm gelingt, ihn vollständig zu öffnen. Und nicht nur spaßeshalber einen oder zwei. Wenn sie den Befehl haben, jemanden zur Strecke zu bringen, dann geben sie keine Ruhe. Sie sind Killer. Und wenn du zur Hinrichtung durch sie freigegeben wurdest, bist du so gut wie tot.«
Bryce pustete auf ihre Fingerspitzen, als würde sie Staub wegblasen. »Also nichts Besonderes.«
»Quinlan …«
Ruhn begann zu lachen.
»Was ist?«, fragte Hunt.
»Weißt du, mit wem ich vor deinem Anruf gerade gesprochen habe? Mit meinem Vater!«, sagte Ruhn.
Bei diesen Worten wurde Bryce still, und Hunt wusste, dass das nichts Gutes verhieß.
Ruhn grinste ihn an. »Also mit deinem Schwiegervater.«
»Wie bitte?«
Ruhn grinste immer breiter. »Er hatte wunderbare Neuigkeiten.« Lächelnd zwinkerte er Bryce zu. »Ihr müsst ja so glücklich sein.«
Bryce stöhnte und drehte sich zu Hunt um. »Es ist nicht offiziell …«
»Oh doch, und ob es offiziell ist«, widersprach Ruhn und lehnte sich an die Wand neben der Tür.
»Wovon zum Teufel redet ihr?«, knurrte Hunt.
»Sie hat anscheinend mit ihrem königlichen Namen um sich geworfen. Was wiederum bedeutet, dass sie ihre Stellung als Prinzessin akzeptiert hat. Und das macht dich, als ihren Gefährten, zum Schwiegersohn des Herbstkönigs. Und zu meinem Bruder«, feixte Ruhn.
Hunt starrte ihn mit offenem Mund an. Ruhn meinte es offenbar ernst.
»Hast du ihn auch nach Cormac gefragt?«, platzte Bryce heraus. »Der Herbstkönig besteht darauf, dass die Verlobung aufrechterhalten wird.«
Ruhns Belustigung verflog. »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.«
»Entschuldigung«, warf Hunt ein, »aber was zum Teufel soll das heißen?« Er spreizte die Schwingen. »Dass du jetzt offiziell eine Prinzessin bist?«
Bryce zuckte zusammen. »Äh … Überraschung!«
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Ithan stöhnte. Sein ganzer Körper pochte vor Schmerz. Seine Kehle … eine weit aufgerissene Schnauze, Fangzähne und Krallen, die Königin und Bryce … Er sprang auf, eine Hand am Hals …
»Du bist in Sicherheit. Es ist vorbei.« 
Die ruhige weibliche Stimme kam von rechts, und Ithan drehte sich ihr ruckartig zu und erkannte, dass er auf einem schmalen Bett in einem vergoldeten Raum lag, den er noch nie zuvor gesehen hatte. In einem Sessel neben ihm saß Königin Hypaxia, ein Buch auf dem Schoß und wieder in ihre blauen Gewänder gehüllt. Keine Spur mehr von der lockeren modernen Frau, für die er den Bodyguard gemacht hatte. 
»Alles in Ordnung?«, fragte er mit stark belegter Stimme.
»Ja, mir geht es gut. Genau wie Miss Quinlan. Und falls du dich wundern solltest, wo du bist: Du befindest dich in meiner Botschaft.«
Ithan sank wieder in die Kissen zurück. Er war in einen Hinterhalt geraten, wie ein verdammter Anfänger. Dabei war er auf seine Reflexe und Instinkte immer so stolz gewesen. Aber jetzt hatte man ihn regelrecht vorgeführt. Die Königin öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor: »Was ist mit der Drachin?«
Hypaxia presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ariadne war nirgends zu finden. Sie hat anscheinend die Gelegenheit ergriffen und ist geflohen.«
Ithan knurrte. »Sie ist abgehauen?« Die Drachin hatte behauptet, das würde gar nichts nützen, weil der Astronom sie überall in Midgard finden würde.
Bei den Göttern. Ein einziger Personenschutzauftrag, und er hatte ihn vermasselt. Gründlich. Er verdiente es, dass man ihm die Kehle herausgerissen hatte, verdiente es wegen seiner Unfähigkeit, dass er jetzt hier lag – schwach und hilflos wie ein Kind.
Hypaxia nickte ernst. »Die Überwachungskameras in der Stadt haben es aufgezeichnet: Ariadne ist in dem Moment verschwunden, als ich den Pizzaladen betreten habe. Mehr wissen wir nicht – nicht einmal die Kameras können sie finden.«
»Inzwischen ist sie vermutlich schon auf der anderen Seite des Planeten«, knurrte Ithan. Die Fae-Jungs würden stinksauer sein.
»Du hast sie aus dem Ring befreit. Davor bewahrt, einem schrecklichen Gebieter erneut zu dienen. Überrascht es dich, dass sie nicht darauf warten will, ein weiteres Mal verkauft zu werden?«
»Ich dachte, sie wäre wenigstens dankbar.«
Hypaxia runzelte missbilligend die Stirn, erwiderte aber: »Sie ist eine Drachin. Ein Geschöpf der Erde, des Himmels, des Feuers und des Windes. Sie hätte nie eingesperrt und versklavt werden dürfen. Ich hoffe, sie kann den Rest ihres unsterblichen Lebens in Freiheit verbringen.«
Der Ton erlaubte keinen Widerspruch, aber Ithan war ohnehin der gleichen Meinung wie die Königin. Er seufzte und rieb sich vorsichtig über seine noch empfindliche Kehle. »Also, was zum Teufel hat uns attackiert? Ein Dämon?«
»Ja, und zwar ein extrem gefährlicher.« Sie schilderte die Ereignisse am Flussufer.
Ithan setzte sich wieder auf. »Es tut mir leid, dass ich das Ganze so vermasselt habe. Ich … ich mache nicht gern solche Fehler.« Niederlagen zerrten an seiner Seele. Die Königin und Bryce hatten sich retten können, aber er war ein verdammter Versager.
»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst«, sagte die Königin bestimmt. »Da die Situation so ernst ist, nehme ich an, dass deine Freunde mehr über die Motive hinter dem Angriff wissen, als sie mir gesagt haben.«
Tja, damit lag sie auf jeden Fall richtig. Ithan atmete aus, was ihn in der Kehle schmerzte. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis die Wunde völlig verheilt war. Aber er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er sich selbst dafür vergab, dass er solchen Mist gebaut hatte.
»Dann kannst du bei der Herbst-Tagundnachtgleiche wirklich mit Connor Kontakt aufnehmen?«, fragte er leise und verabscheute es zugleich, dass er das Thema wechseln musste. Nicht, dass das neue besser gewesen wäre.
»Ja.« Sie legte den Kopf auf die Seite, und dichte Locken fielen ihr über die Schulter. »Du machst dir Sorgen um ihn.«
»Würdest du dir keine Sorgen machen? Es ist mir egal, dass man uns versichert hat, er sei sozusagen unantastbar. Ich will mich vergewissern, dass es ihm gut geht. Außerdem hab ich dein Gespräch mit Bryce gehört – du hast dafür gesorgt, dass deine Mutter nicht in eins der Reiche des ewigen Schlafs eingegangen ist. Ich möchte, dass du das Gleiche für Connor tust.« Er schluckte und fügte dann hinzu: »Wenn Ihr damit einverstanden seid, Eure Majestät.«
Ihre Augen funkelten belustigt. »Ich werde mir Mühe geben.«
Ithan seufzte wieder und schaute zu den hohen Fenstern auf der anderen Seite des Raums, deren Vorhänge für die Nacht geschlossen waren. »Ich weiß, dass du schon sehr viel für mich tust, aber … der Astronom hält eine versklavte Wölfin als Mystikerin. Kannst du ihr irgendwie helfen?«
»Was meinst du damit?«
Er wertete es als gutes Zeichen, dass sie nicht sofort Nein sagte. »Ich kann sie nicht einfach dort lassen.«
»Warum fühlst du dich für ihre Befreiung verantwortlich?«
»Wölfe gehören nicht in Käfige. Aber die Becken der Mystiker sind nichts anderes als Käfige im Wasser.«
»Und was ist, wenn sie dort sein will?«
»Wie könnte sie?« Bevor die Königin etwas entgegnen konnte, fuhr er fort: »Ich weiß, dass das alles ziemlich willkürlich ist. Da draußen gibt es so viele andere, die leiden. Aber es fühlt sich einfach nicht richtig an.«
Er hatte in den letzten beiden Jahren schon genug Mist gebaut, da wollte er diese Sache nicht auch noch vermasseln. Eine Alpha-Wölfin in Gefangenschaft – allein die Vorstellung war unerträglich. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen.
Die Königin schien seine Gedanken zu lesen. »Du bist ein guter Mann, Ithan Holstrom.«
»Du kennst mich doch erst seit gestern.« Und nach diesem Abend traf ihre Behauptung definitiv nicht auf ihn zu.
»Aber ich kann es erkennen.« Sanft berührte sie seine Hand. »Leider kann ich in diesem Fall wohl nicht mehr tun als deine anderen königlichen Freunde.«
Ithan wusste, dass sie recht hatte. Dann würde er eben einen anderen Weg finden. Irgendwie. »Das ist echt beschissen.«
»Ja, stimmt«, sagte eine männliche Stimme an der Tür. Ithan blinzelte und sah zu seiner Überraschung Flynn und Declan dort stehen und dahinter Tharion.
»Hey«, sagte Ithan und machte sich auf Spott, Hänseleien und Fragen darüber gefasst, wie zum Teufel er bei seiner Aufgabe als Beschützer so hatte versagen können.
Doch Declan verneigte sich vor der Königin und schlenderte zu Ithan. »Wie fühlst du dich, Kleiner?«
»Gut«, antwortete Ithan, gab dann aber zu: »Hab leichte Halsschmerzen.«
»Das ist normal, wenn einem die Kehle rausgerissen wurde«, sagte Flynn. Er zwinkerte Hypaxia zu. »Aber sie hat dich wieder ziemlich gut zusammengeflickt, oder?«
Hypaxia schenkte ihm ein Lächeln. Tharion, der noch an der Tür stand, lachte leise.
»Ja, das hat sie«, bestätigte Ithan leise.
Declan klatschte in die Hände. »Okay. Also, wir wollten uns nur vergewissern, dass es dir gut geht.«
»Sie sind die ganze Nacht wieder und wieder hier aufgetaucht«, fügte Hypaxia hinzu.
»Du entlarvst sie als alte Softies, Pax«, wandte Tharion sich an die Königin, die bei diesem Namen den Kopf schüttelte. Als würde der Meermann ihn öfter benutzen, nur um sie zu ärgern.
»Wann kann er nach Hause?«, fragte Declan.
Nach Hause. Die Worte klangen in Ithans Kopf nach. Er war erst seit zehn Tagen ihr Mitbewohner. Wann hatte er das letzte Mal ein richtiges Zuhause gehabt? Das Lager war keins gewesen – jedenfalls nicht mehr seit dem Tod seiner Eltern. Aber … in Declans Gesicht stand echte Sorge. Auch in Flynns. Ithan musste schlucken.
»Morgen früh«, sagte Hypaxia und erhob sich. »Dann werde ich die Wunde noch einmal untersuchen, und wenn alles in Ordnung ist, bist du entlassen, Ithan.«
»Ich soll dich doch beschützen«, entgegnete Ithan mit belegter Stimme.
Doch sie tätschelte nur seine Schulter und wandte sich dann zur Tür. Tharion begleitete sie, als wollte er sich unter vier Augen mit ihr unterhalten. An der Türschwelle sagte sie noch zu Ithan: »Nimm dir morgen frei.«
Ithan öffnete den Mund zum Protest, aber sie war schon weg, dicht gefolgt von dem Meermann.
Flynn warf sich in den Sessel, in dem vorher die Königin gesessen hatte. »Kein Wort zu Ruhn, aber ich hätte nichts dagegen, wenn diese Frau mich untersuchen würde.«
Ithan zog eine finstere Miene, verschwieg aber lieber, was er gehört hatte. Die Königin liebte jemand anderen und schien deswegen ziemlich niedergeschlagen zu sein. Aber was zählte die Liebe angesichts ihrer Pflicht? Er würde über Hypaxias Romanze jedenfalls Stillschweigen bewahren. Sie hatte der Verbindung mit Ruhn zugestimmt, und das musste er einfach bewundern … wo ihr Herz doch anderweitig vergeben war. Verdammt, er wusste, wie sich das anfühlte. Rasch verdrängte er Bryce’ Gesicht aus seinen Gedanken.
»Tu dir selbst einen Gefallen und bagger sie nicht an. Und ärger sie auch nicht«, forderte Declan Flynn auf.
»Sie ist Ruhns Verlobte«, erwiderte Flynn, legte die Füße auf Ithans Bettkante und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das berechtigt mich dazu, sie ein wenig hochzunehmen.«
Ithan lachte, und seine Augen brannten. In Amelies Rudel hatte niemand Witze gerissen. Ab und zu hatte er Perry ein Lächeln entlocken können, aber die meiste Zeit waren alle ernst gewesen. Humorlos. Sie hatten nie über sich selbst gelacht.
Aber die beiden waren hier, um sich nach ihm zu erkundigen – statt auf ihn loszugehen, weil er versagt hatte. Sie schienen es gar nicht als Versagen zu betrachten.
Schließlich fragte Flynn etwas ernster: »Aber du fühlst dich wirklich gut, oder?«
Ithan riss sich zusammen. »Ja.«
»Prima«, sagte Declan.
Ithan schnürte es die Kehle zu. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr es ihm gefehlt hatte, dass jemand ihm den Rücken stärkte, dass es Leute interessierte, ob er lebte oder nicht. Das Teufelsrudel hatte ihm das gegeben, genau wie sein Sonnenballteam. Aber seit Connors Tod hatte er mit keinem seiner Mannschaftskameraden mehr gesprochen.
Der Ausdruck in Flynns Augen wurde ein wenig sanfter, so als würde er etwas in Ithans Gesicht sehen. Ithan richtete sich auf und räusperte sich. Doch Flynn meinte: »Wir sind für dich da, Wolf.«
»Wieso?« Die Frage rutschte Ithan heraus, noch bevor er überlegen konnte, ob er sie stellen sollte. Dutzende von Fae hatten bestimmt jahrelang versucht, sich in das Trio Ruhn, Flynn und Declan hineinzudrängen. Warum die drei ihn in ihren kleinen Kreis aufgenommen hatten, war ihm schleierhaft.
Flynn und Dec tauschten Blicke. Dann zuckte Dec die Schultern. »Wieso nicht?«
»Ich bin ein Wolf. Ihr seid Fae.«
»Verdammt altmodisch.« Flynn zwinkerte. »Ich hätte dich für fortschrittlicher gehalten.«
»Ich will euer Mitleid nicht«, entgegnete Ithan.
»Wer zum Teufel hat irgendwas von Mitleid gesagt?«, fragte Declan aufgebracht.
Flynn hob die Hände. »Wir sind nur deshalb mit dir befreundet, weil wir gute Karten für die nächsten Sonnenballspiele wollen.«
Ithan schaute zwischen den Fae-Männern hin und her. Und musste dann lachen. »Okay.« Erneut rieb er sich den wunden Hals. »Das kann ich akzeptieren.«
 
Ruhn betrachtete seine Schwester, während sie auf Athalar warteten, der einige ranghohe Mitglieder der 33. über den Zwischenfall mit dem Todesschleicher informierte. Das Ganze fühlte sich genauso an wie im letzten Frühjahr. Zugegeben, damals hatte Micah diese Kristallos-Dämonen heraufbeschworen, aber … das konnte nichts Gutes bedeuten. Das Horn war inzwischen auf Bryce’ Rücken tätowiert. Was würde die Hölle nicht alles tun, um es in die Finger zu bekommen?
»Meine Antwort lautet, dass ich keinerlei Sicherheitsvorkehrungen zulassen werde«, sagte Bryce.
Ruhn blinzelte und entgegnete telepathisch: Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht.
Sie warf ihm einen wütenden Seitenblick zu. Ich konnte regelrecht spüren, wie du über den Angriff nachgrübelst. Die logische Schlussfolgerung eines übermäßig aggressiven Fae-Mannes.
Übermäßig aggressiv?
Beschützerisch?
Bryce. Die Sache ist verdammt ernst.
Ich weiß.
Und du bist jetzt eine Prinzessin. Offiziell.
Sie verschränkte die Arme und verfolgte, wie Hunt sich mit seinen Freunden unterhielt. Ich weiß.
Was hältst du davon?
Was hältst du davon?
Was macht es für einen Unterschied, was ich denke? Er funkelte sie finster an.
Weil du die Krone jetzt teilen musst.
Ich bin froh, dass ich sie mit dir teilen kann. Auf egoistische und erbärmliche Weise total froh, Bryce. Aber … wolltest du nicht genau das verhindern?
Doch. Ihre mentale Stimme verhärtete sich zu scharfem Stahl.
Wirst du etwas dagegen unternehmen?
Vielleicht.
Sei vorsichtig. Es gibt so viele Gesetze, Regeln und Bestimmungen, von denen du nichts weißt. Ich kann dich ins Bild setzen, aber … das ist eine ganz neue Ebene. Du musst ab jetzt verdammt aufpassen.
Sie musterte ihn und schenkte ihm ein breites Grinsen, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Dann ging sie ein paar Schritte auf Athalar zu. »Wenn der liebe alte Dad eine Prinzessin will«, sagte sie und sah dabei ihrem Vater ähnlicher denn je, »dann soll er eine bekommen.«
 
»In Old Square treiben sich Schreckenswölfe herum«, zischte Hypaxia, als sie aus dem Fenster ihrer privaten Suite im ersten Stock der eleganten Botschaft schaute.
Trotz der exklusiven Möbel war es definitiv das Zimmer einer Hexe: Ein kleiner kristallener Cthona Altar mit verschiedenen Utensilien der Anbetung zierte die Ostwand. Darüber hing ein großer Wahrsagespiegel aus Obsidian, und in den Kamin an der südlichen Wand waren als Halterung für einen Kessel Eisenstreben eingemauert, falls Zauberelixiere hergestellt werden sollten. Eine Suite für eine Königin, aber zugleich auch ein Arbeitsraum.
»Ich hasse ihren Anblick«, fuhr sie fort, während die Straßenlampen ihre schönen Züge in goldenes Licht tauchten. »Diese Uniformen. Die silbernen Pfeile am Kragen.«
Tharion fragte sich, wie viele Leute sie je so ungeschützt zu Gesicht bekamen. »Das sind Rebellenjäger«, sagte er. Und tatsächlich verstummten die Feiernden auf der Straße, und Touristen verzichteten auf weitere Fotos. »Sag mir, wie du dich wirklich fühlst, Pax«, bat er und verschränkte die Arme vor der Brust.
Die Königin wirbelte herum. »Es wäre mir lieber, wenn du diesen Spitznamen nicht mehr verwenden würdest. Seit dem Gipfeltreffen …«
»… hat er dir gefehlt?« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.
Sie verdrehte die Augen, aber er bemerkte das leichte Kräuseln ihrer Lippen.
»Hast du mitgezählt? Wie oft hat Prinz Ruhn dich seit deiner Ankunft angestarrt?«, fragte er.
Sie wurde rot. »Er starrt nicht.«
»Ich glaube, der letzte Stand beim Gipfeltreffen war … dreißig Mal? Oder vierzig?«
Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust.
»Du hast mir gefehlt«, sagte er grinsend.
Sie erwiderte sein Grinsen. »Und was sagt deine Verlobte dazu?« Sie war eine der wenigen, die davon wussten. Bei ihrem ersten Treffen während des Gipfels – eine zufällige Begegnung spät in der Nacht, als sie genau wie er an einem der unterirdischen Pools der Meerwesen ein wenig Ruhe und Abgeschiedenheit gesucht hatte – hatten sie über ihre jeweiligen Verpflichtungen gesprochen. Daraus war sofort eine Freundschaft entstanden.
»Was sagt dein Verlobter dazu?«, konterte Tharion.
Die Hexe lachte leise, ein Geräusch wie von silbernen Glocken. »Du bist derjenige, der regelmäßig mit ihm zu tun hat. Sag du es mir.«
Er lachte ebenfalls, doch dann verflog sein Lächeln, und seine Stimme nahm einen ernsthaften Ton an. »Ruhn ist immerhin so besorgt um dich, dass er uns von deinem Zirkel erzählt hat. Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Er würde sich jeden schnappen, der ihr etwas antat, und ihn ertränken. Ganz langsam.
Sie musterte ihn prüfend.
Er hielt ihrem Blick stand.
»Was hättest du schon dagegen tun können?«
Tja, das saß. Zumal sie recht hatte. Tharion stieß einen langen Seufzer aus. Wenn er ihr doch nur erzählen könnte, dass er sich ein kleines Stück Freiheit erkauft hatte. Dass er nur an den Blue Court zurückkehren würde, um den Schein zu wahren und so lange wie möglich vorzugeben, Emile Renast sei noch immer auf freiem Fuß … Aber würde er danach zurückgehen? Konnte er zurückgehen? Vielleicht sollte er mit den Leuten der Ozeankönigin Kontakt aufnehmen und um Asyl bitten. Die könnten auch seiner Familie Schutz bieten.
Er hatte gerade den Mund zu einer Antwort geöffnet, als ein Rauschen durch die Straße ging. Die Leute blieben stehen. Einige pressten sich an die Hauswände.
»Was zum Teufel wollen die hier?«, knurrte Tharion.
Mordoc und der Hammer stolzierten durch die Straße, ein höhnisches Grinsen auf den Gesichtern. Sie schienen die angsterfüllte Stille zu genießen, die ihnen folgte.
Hypaxia zog die Augenbrauen hoch. »Nicht gerade deine Freunde?«
Er legte eine Hand auf sein Herz. »Du kränkst mich, Pax.«
Die Königin presste die Lippen zusammen, als Pollux und Mordoc die Kreuzung überquerten. »Ihre Anwesenheit ist ein schlechtes Omen.«
»Vielleicht wollen sie sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist – wenn man bedenkt, wer uns heute Nacht angegriffen hat.«
Gütige Ogenas, Kreaturen direkt aus dem Schlund. Er hatte mit ein paar Löwen-Gestaltwandlerinnen bei einem Glas in einer Weinbar gesessen, als er den Anruf erhielt. Unter dem Vorwand einer Ermittlung des Blue Court war er in die Botschaft gekommen, aber … »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er und war froh, sich von den beiden Monstern auf der Straße abwenden zu können.
»Mir geht es gut«, versicherte Hypaxia und richtete müde traurige Augen auf ihn. »Miss Quinlan hat sich als wertvolle Verbündete im Kampf erwiesen.«
Ihm gefiel die Vorstellung, dass sich die beiden anfreundeten. Sie würden ein beeindruckendes Paar gegen jeden Gegner abgeben. »Was hat dein Zirkel zu dem Angriff gesagt?«, fragte Tharion und warf einen Blick auf die geschlossene Zimmertür. Pollux und Mordoc waren von der Straße verschwunden. Als wären die Passanten erstarrt gewesen, setzten sich plötzlich alle wieder in Bewegung. Aber niemand ging in die Richtung, die der Hammer und der Schreckenswolf eingeschlagen hatten.
»Mein Zirkel hat natürlich Empörung geheuchelt. Es lohnt sich gar nicht, darüber zu reden.«
Da hatte sie recht. »Du solltest ein wenig schlafen. Holstroms Heilung hat dich bestimmt sehr erschöpft.«
»Nein, kein bisschen.« Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Aber du … du solltest jetzt besser gehen. Wenn du noch länger bleibst, wird bald Verdacht geschöpft.«
»Ach ja?« Er konnte einfach nicht widerstehen, sie zu necken. »Inwiefern?«
Erneut errötete sie. »Dass wir Dinge tun, die wir nicht tun sollten.«
»Klingt unanständig.«
Spielerisch schob sie ihn zur Tür.
Er ließ sie gewähren. »Wir sehen uns bald wieder, okay? Du hast meine Nummer.«
Ihre Augen funkelten wie Sterne. »Danke, dass du nach mir gesehen hast.«
»Für dich tue ich alles, Pax.« Tharion schloss die Tür hinter sich und fand sich drei Hexen gegenüber. Aus Hypaxias Hexenzirkel, wenn ihn seine Erinnerung an das Gipfeltreffen nicht täuschte. Sie musterten ihn kalt und streng. »Ladys«, sagte er und neigte den Kopf.
Keine der Hexen antwortete, und als sie sich vor der Tür der Königin versammelten, um anzuklopfen, unterdrückte er den Instinkt, an ihre Seite zurückzukehren. Denn das stand ihm nicht zu, und er hatte heute Abend noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Zuerst musste er jedoch kurz in den Istros eintauchen, um dafür zu sorgen, dass er seine Flossen behielt.
Eine halbe Stunde später ging Tharion – noch immer triefend nass – auf die schäbige Eingangstür des heruntergekommenen Hauses in der Nähe der Archer Street zu, aus dessen Fenstern trotz der späten Stunde wummernde Musik dröhnte. Er klopfte an, laut genug, um sich über den Bass hinweg bemerkbar zu machen.
Einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Tharion schenkte Ruhn ein schiefes Lächeln und winkte Tristan Flynn und Declan Emmet zu, die hinter ihm in der Eingangshalle standen. »Habt ihr noch Platz für einen weiteren Mitbewohner?«
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Hunt wartete, bis Bryce und er in der Wohnung waren und die Tür fest hinter sich geschlossen hatten. Erst dann fragte er: »Bin ich jetzt tatsächlich ein Prinz?«
Bryce ließ sich auf die Couch fallen. »Willkommen im Club.«
»Hat dein Vater das wirklich getan?«
Sie nickte niedergeschlagen. »Meine Mom wird ausrasten.«
Hunt ging zur Couch. »Und was ist mit dir, Bryce? Deine Mom kommt damit klar. Ich komme damit klar, ob du es glaubst oder nicht. Aber … was ist mit dir?«
Statt einer Antwort streichelte sie Syrinx’ Fell.
Dann witterte er Salz und Wasser, setzte sich auf den neuen Couchtisch, hob mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn an und sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Tränen, die sie garantiert stundenlang zurückgehalten hatte. Er würde den Herbstkönig in schwelende Asche verwandeln, weil er diese Tränen, die Angst, die Panik und den Kummer in ihre Augen getrieben hatte.
»Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, das zu vermeiden. Und ich fühle mich einfach …« Sie wischte sich wütend übers Gesicht. »Ich komme mir so verdammt dumm vor, weil ich ihm ins Netz gegangen bin.«
»Das solltest du nicht. Er hat die Regeln nach seinem Willen zurechtgebogen. Er ist eine Schlange.«
»Ja, eine Schlange und jetzt auch rechtlich mein König.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich werde nie wieder ein normales Leben führen können. Werde nie von ihm loskommen und …«
Hunt setzte sich zu ihr auf die Couch, nahm sie in die Arme und zog sie auf seinen Schoß. »Wir werden uns in dieser Sache nicht unterkriegen lassen. Du willst ein normales Leben, ein Leben mit mir – also werden wir dafür sorgen, dass du es bekommst. Du bist nicht allein. Wir werden gemeinsam gegen ihn kämpfen.«
Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, und Tränen tropften auf die schwarze Rüstung seines Kampfanzugs. Er strich über ihre seidigen Haare, ließ die glatten Strähnen durch seine Finger gleiten.
»Mit dem Sterngeborenen-Mist könnte ich umgehen. Auch mit der Magie«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Aber das … damit komme ich nicht klar.« Sie hob den Kopf, und in ihrem Gesicht standen Angst und Panik. »Ich gehöre ihm. Wenn er mich heute Abend mit Cormac verheiraten wollte, könnte er die Dokumente unterschreiben, selbst ohne meine Anwesenheit. Und wenn ich die Scheidung wollte, müsste er zustimmen, aber das würde er nicht tun. Ich bin wie ein Handelsgut – entweder gehöre ich ihm oder Cormac. Er kann tun, was er will, und ich kann es nicht verhindern, sosehr ich mich auch bemühe.«
Blitze zuckten über seine Schwingen. »Ich bringe ihn um.«
»Und was soll das bewirken? Abgesehen davon, dass man dich dafür hinrichten würde?«
Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Wir werden einen Ausweg finden.«
»Hypaxia meinte, dass sich nur die Asteri über ihn hinwegsetzen können. Aber so, wie die unseren Status sehen, glaube ich nicht, dass sie uns helfen werden.«
Hunt stieß einen langen Atemzug aus. Drückte seine Gefährtin fester an sich. Er würde jeden niedermetzeln, der versuchte, sie ihm wegzunehmen. Ob König, Prinz, Fae oder Asteri. Er würde alle töten, die …
»Hunt.«
Er blinzelte.
»Deine Augen waren ganz … wutentbrannt.« Sie schniefte.
»Entschuldige.« Es fehlte gerade noch, dass sie jetzt zusätzlich mit seiner Wut fertigwerden musste. Er küsste sie auf Wange, Schläfe, Hals.
Sie legte den Kopf an seine Schulter und schauderte. Syrinx, der sich neben ihr zusammengerollt hatte, winselte.
Eine ganze Weile lang saßen sie einfach so da. Hunt genoss jede Berührung, ihre Wärme und ihren Duft, während er fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte. Schließlich lockerte er seinen Griff und lehnte sich etwas zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen.
Sternenlicht und Feuer funkelten darin.
»Sag mir, dass dir eine brillante, aber mühelose Möglichkeit eingefallen ist, wie du aus der Sache rauskommst«, sagte er.
Sie küsste ihn sanft. »Es wird dir nicht gefallen.«
 
Ruhn war nicht im Geringsten geschockt, als er sich plötzlich vor der mentalen Chaiselongue wiederfand. Nach der Nacht, die er hinter sich hatte, konnte ihn nichts mehr schockieren.
Day stand am anderen Ende der Brücke und betrachtete ihn schweigend. Er hätte schwören können, dass sie seine innere Unruhe irgendwie spürte. Doch er fragte nur: »Irgendwelche Informationen für mich?« Er hatte ihre letzte Unterhaltung nicht vergessen. Als sie ihm gesagt hatte, dass er ein nutzloser, fauler Versager war, der weder Opfer noch Schmerz kannte.
»Du bist wütend auf mich.«
»Du bist mir nicht wichtig genug, um wütend auf dich zu sein«, erwiderte er kalt.
»Lügner.«
Das Wort war wie ein Pfeil, der auf ihn abgeschossen wurde. Die Nacht um sie herum rauschte. Seine Laune hatte sich nicht gebessert, als er entdeckte, dass Ariadne einfach abgehauen war. Sie war in dem Moment geflohen, als niemand achtgab – und nur die Götter wussten, wohin. Er machte der Drachin keine Vorwürfe. Er war einfach nur … sauer, dass er es nicht vorhergesehen hatte.
»Was zum Teufel willst du von mir hören?«, fragte er Day.
»Ich muss mich bei dir entschuldigen. Bei unserem letzten Gespräch hatte ich einen schlimmen Tag hinter mir. Mein Temperament ist mit mir durchgegangen.«
»Du hast die Wahrheit gesagt. Warum solltest du dich dafür entschuldigen?«
»Das war nicht die Wahrheit. Ich …« Sie schien nach Worten zu suchen. »Weißt du eigentlich, wann ich das letzte Mal offen mit jemandem gesprochen habe? So wie jetzt mit dir … mehr ich selbst, als ich es je gewesen bin?«
»Das liegt vermutlich eine Weile zurück.«
Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ja.«
»Kann ich dich etwas fragen?«
Day neigte den Kopf. »Was?«
Er rieb sich den Nacken und die Schulter. »Was macht deiner Meinung nach einen guten Anführer aus?« Die Frage war lächerlich – ein Aufsatzthema für einen Zweitklässler. Aber nach allem, was inzwischen passiert war …
Sie antwortete, ohne zu zögern. »Ein guter Anführer ist jemand, der zuhört. Der nachdenkt, bevor er handelt. Der versucht, unterschiedliche Standpunkte zu verstehen. Der das Richtige tut, selbst wenn der Weg lang und schwer ist. Jemand, der denen eine Stimme gibt, die keine haben.«
Sein Vater war nichts von alldem. Mal abgesehen davon, dass er erst nachdachte, bevor er handelte. Seine Machenschaften erstreckten sich über Jahrzehnte. Jahrhunderte.
»Warum fragst du?«
Ruhn zuckte die Schultern. »Dieses ganze Rebellending hat mich darüber nachdenken lassen, durch wen wir die Asteri ersetzen. Durch wen wir sie ersetzen wollen.«
Sie sah ihn prüfend an, und ihr Blick brannte auf seiner Haut. »Was macht deiner Meinung nach einen guten Anführer aus?«
Er hatte keine Ahnung. Wusste nur, dass er selbst ihrer Beschreibung wohl nicht entsprach. Was bedeutete das für sein Volk? »Ich versuche, es herauszufinden.« Was für eine Art Herrscher würde er sein, wenn man ihn eines Tages zum König krönte? Er würde versuchen, alles richtig zu machen, aber …
Stille breitete sich aus, allerdings einvernehmlich und angenehm.
Doch dann stieß Day den Atem aus, und eine blaue Flamme stieg kräuselnd aus ihrem Mund. »Ich bin so etwas nicht gewohnt.«
Er setzte sich auf die Couch. »Was?«
»Freundschaft.«
»Du betrachtest mich als Freund?«
»In einer Welt voller Feinde bist du mein einziger Freund.«
»Tja, vielleicht sollte ich dir Nachhilfe in Sachen Freundschaft geben, denn darin bist du eine echte Niete.«
Sie lachte, aber es klang nicht nur erfreut. »Okay. Das habe ich verdient.«
Er schenkte ihr ein mattes Lächeln, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Lektion eins: Scheiß deine Freunde nicht an, wenn du einen schlechten Tag hattest.«
»Verstanden.«
»Lektion zwei: Deine wahren Freunde werden es dir nicht übel nehmen, solange du es zugibst und dich dafür entschuldigst. Zum Beispiel, indem du sie auf ein Bier einlädst.«
Sie lachte erneut, dieses Mal sanfter. »Dann lade ich dich auf ein Bier ein.«
»Echt? Wenn du mich besuchst?«
»Echt«, bestätigte sie, und das Wort hallte nach. »Wenn ich dich besuche.«
Er stand auf und ging hinüber zu ihrer Chaiselongue. »Wann wird das sein, Day?«, fragte er und blickte sie an.
Sie legte den Kopf in den Nacken, als würde sie zu ihm aufschauen. »Zur Herbst-Tagundnachtgleiche.«
Ruhn hielt inne. »Du … Was?«
Sie hob eine flammende Hand an ihren Kopf, an ihr Ohr. Als wollte sie eine Haarsträhne dahinterklemmen. Dann stand sie auf und ging um die Chaiselongue herum, sodass sie sich zwischen ihnen befand. »Ich muss zum Ball für die Erzengel. Wir könnten … uns irgendwo treffen.«
»Ich gehe ebenfalls zu diesem Ball«, sagte er und wusste nicht, warum seine Stimme jetzt heiser klang. Day musste ziemlich wichtig sein, um dorthin eingeladen zu werden – genau, wie er vermutet hatte. »Das Fest zur Tagundnachtgleiche ist immer ein Maskenball. Wir könnten uns dort treffen.«
Sie wich einen Schritt zurück, als er die Couch umrundete. »Vor so vielen Leuten?«
»Warum nicht? Wir tragen beide eine Maske. Und wir sind beide zu dem Ball eingeladen. Also warum sollte es Verdacht erregen, wenn sich zwei Gäste dort unterhalten?« Er hätte schwören können, dass er ihr Herz klopfen hörte.
»Wie werde ich dich erkennen?«, fragte sie.
»Das Fest findet im Wintergarten auf dem Dach des Comitiums statt. An der Westseite gibt es einen Brunnen, direkt neben der Treppe. Dort treffen wir uns um Mitternacht.«
»Aber wie kann ich sicher sein, dass ich dich nicht mit jemandem verwechsle?«
»Wenn ich das Gefühl habe, dass du es bist, werde ich ›Day?‹ sagen. Und wenn du dann mit ›Night‹ antwortest, wissen wir Bescheid.«
»Das sollten wir eigentlich nicht tun.«
Ruhn machte einen Schritt auf sie zu. Sein Atem ging unregelmäßig. »Ist es so schlimm, dass ich weiß, wer du bist?«
»Damit setzen wir alles aufs Spiel. Nach allem, was ich weiß, könntest du mich ködern und den Asteri ausliefern …«
»Sieh mich an und sag mir, ob du das glaubst.«
Sie sah ihn an. Ruhn kam nahe genug, um die Hitze ihrer Flammen zu spüren. Und, zum Teufel damit … er griff nach ihrer Hand. Ihr Feuer wärmte seine sternenübersäte Haut, verbrannte ihn aber nicht. Die Hand unter den Flammen war schmal. Zart. Ihre Finger zuckten zurück, doch er hielt sie fest. »Ich werde auf dich warten.«
»Und was ist, wenn ich nicht das bin, was du erwartest?«
»Was glaubst du denn, was ich erwarte?«
Wieder zuckten ihre Finger, als wollte sie sie zurückziehen. »Ich weiß es nicht.«
Er zog sie etwas näher zu sich. Wann hatte er sich das letzte Mal so anstrengen müssen, um die Aufmerksamkeit einer Frau zu erhalten? Verdammt, er strengte sich gerade wirklich an. Aber er wollte ihr Gesicht sehen. Wollte wissen, wer kühn und mutig genug war, wieder und wieder sein Leben zu riskieren, um den Asteri die Stirn zu bieten.
Ruhn starrte auf den Flammenschleier zwischen ihm und Day. »Ich möchte deinen Duft riechen. Dich sehen. Und sei es nur für einen Moment.«
»Auf dem Ball wird es von unseren Feinden nur so wimmeln.«
»Dann bleiben wir eben nicht lange. Aber … komm einfach, ja?«
Sie schwieg – als würde sie versuchen, den Schleier aus Sternen zu durchdringen, den er trug. »Warum?«
Er senkte die Stimme. »Du weißt, warum.«
Sie zögerte, sagte jedoch leise: »Ja.« Ihre Flammen schienen nach seinen Sternen und Schatten zu greifen.
»Um Mitternacht«, wiederholte er.
Langsam verblasste sie zu Glut und Funken im Wind und versprach dann: »Um Mitternacht.«
58
Zwei Wochen später musterte Hunt sich finster im Spiegel. Er zupfte an der weißen Fliege seines Smokings und hatte schon jetzt das Gefühl, dass ihm das blöde Ding die Luft abschnürte. Eigentlich wollte er in seiner Kampfmontur zum Fest gehen, aber Bryce hatte ein Veto dagegen eingelegt und von ihm verlangt, etwas »halbwegs Normales« anzuziehen. Danach kannst du dich wieder in den Jäger-in-der-Nacht verwandeln, den wir alle so lieben, hatte sie gesagt.
Hunt knurrte und warf sich selbst noch einen letzten prüfenden Blick zu, bevor er quer durch die Wohnung rief: »Ich bin fertig. Besser wird’s nicht. Lass uns gehen. Der Minibus wartet unten.«
Er hätte seine Schwingen auf keinen Fall in die schwarze Limousine quetschen können, die der Herbstkönig normalerweise für Bryce geschickt hätte. Aber immerhin hatte das Arschloch stattdessen einen Minibus gesandt. Cormac war Bryce’ offizieller Begleiter zu der Feier und erwartete sie bestimmt darin. Und er hatte den Herbstkönig vermutlich auch davon überzeugt, einen Minibus zu schicken, damit ihr »Gast« mitfahren konnte.
Bryce hatte gereizt auf jede neue Anweisung des Herbstkönigs reagiert: welchen Schmuck und welche Kleidung sie zu tragen hatte, wie hoch ihre Absätze und wie lang ihre Fingernägel sein durften, welche Art Wagen sie nehmen würden, wer zuerst und auf welche Weise sie aussteigen sollte … Anscheinend mussten ihre Knöchel und Knie in der Öffentlichkeit fortwährend aneinanderkleben. Und der Gipfel der Unverschämtheit: Er hatte ihr vorgeschrieben, was und wie sie essen durfte.
Nichts. Das war die Kurzfassung. Fae-Prinzessinnen nahmen in der Öffentlichkeit nichts zu sich, so lautete die ausführlichere Erklärung. Ein Löffelchen Suppe oder ein kleiner Bissen waren eventuell denkbar – aus Höflichkeit. Und ein Glas Wein. Nichts Hochprozentiges.
Bryce hatte eines Abends, nachdem sie in der Dusche gevögelt hatten, die Liste der Anordnungen gelesen und sich darüber dermaßen aufgeregt, dass Hunt sie zur Besänftigung geleckt hatte. Er hatte sich Zeit gelassen, um sie zu kosten und jeden Winkel ihres verführerisch duftenden Geschlechts zu genießen.
Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen – nicht einmal, wenn er sie in der Nacht und morgens vor der Arbeit vögelte. Oft ertappte er sich dabei, wie er sich mitten am Tag nach ihr verzehrte. Sie hatten es schon zweimal in ihrem Büro getrieben, direkt auf dem Schreibtisch, wobei sie, den Göttern sei Dank, niemand erwischt hatte. Und da ging es nicht nur um ihre Kollegen, sondern um jeden, der Cormac Bericht erstatten würde. Oder dem Herbstkönig. Sie hatte sich bereits mit ihrem Vater darüber gestritten, dass Hunt noch immer bei ihr wohnte. Aber nach dem heutigen Abend …
Hunt griff nach der goldenen Maske, die er auf der Kommode abgelegt hatte – ein verdammt lächerliches, theatralisches Ding –, und betrat den Wohnraum. Seine Zehen krümmten sich in den Lackschuhen. Wann hatte er zum letzten Mal etwas anderes getragen als Stiefel oder Sneakers? Noch nie, ungelogen. In seiner Kindheit und Jugend waren es immer Schnürsandalen oder Stiefel gewesen und dann jahrhundertelang Kampfstiefel. Was würde seine Mutter von diesem Mann im Spiegel halten? Er hatte Mühe, sich an ihr Lächeln zu erinnern, versuchte sich vorzustellen, wie ihre Augen gefunkelt hätten. Wenn sie jetzt doch nur da wäre. Dann wüsste sie, dass sich all ihre Bemühungen ausgezahlt hatten, dass er jetzt für sie sorgen könnte.
Am anderen Ende des Raums stieß Bryce einen Pfiff aus. Und Hunt verdrängte den alten Schmerz in seiner Brust und hob den Kopf.
Bei ihrem Anblick blieb ihm die Luft weg. »Heilige Scheiße!« Sie war … »Heilige Scheiße«, sagte er erneut, und sie lachte. Er schluckte. »Du bist so unfassbar schön.«
Sie wurde rot. In seinem Kopf begann es zu dröhnen, und sein Schwanz pochte. Er wollte ihr errötetes Gesicht lecken, wollte ihr Lächeln küssen.
»Ich konnte mich nicht durchringen, das Diadem aufzusetzen«, sagte Bryce, hob eine Hand und ließ es mit der für sie typischen Respektlosigkeit um ihr Handgelenk kreisen.
»Du brauchst es nicht.«
Das war die Wahrheit. Ihr schwarzes glitzerndes Kleid schmiegte sich eng an jede exquisite Rundung, weitete sich dann auf Höhe der Knie und ging in eine nachtschwarze Schleppe über. Der tiefe Ausschnitt gab den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste frei, bildete einen Rahmen für den Stern und lenkte so die Aufmerksamkeit auf die außergewöhnliche Narbe. Schwarze Handschuhe umschlossen ihre Arme bis zu den Ellbogen, und ihre in Satin gehüllten Finger spielten mit den Diamanten an einem der Chandelier-Ohrringe, die sich funkelnd von ihrem schlanken Hals abhoben. Das Haar trug sie offen. Ein diamantbesetzter Kamm hielt die eine Hälfte zurück, sodass die seidige Haarflut nur über eine Schulter fiel. Die Finger der anderen Hand umklammerten den Stiel einer silbernen Maske. Unter den mit Kajal betonten Augen lächelten ihn volle, blutrote Lippen an. Ihr Make-up war schlicht – und absolut umwerfend.
»Beim Solas, Quinlan!«
»Du kannst dich aber auch sehen lassen.«
Hunt richtete die Aufschläge seines Smokings. »Ach ja?«
»Willst du vielleicht lieber zu Hause bleiben und vögeln?«
Hunt lachte. »Sehr prinzessinnenhaft! Und an jedem anderen Abend würde meine Antwort lauten: Ja!« Er bot ihr seinen Arm an. »Eure Hoheit!«
Bryce grinste, als sie seinen Arm nahm und sich eng an ihn schmiegte. Hunt atmete ihren Duft ein, die Jasminnote ihres Parfüms. Sie setzte sich das Diadem in einem kecken Winkel auf den Kopf, und die kleine Diamantspitze in der Mitte glitzerte, als würde sie von Sternenlicht erleuchtet. Hunt rückte das Diadem zurecht und führte Bryce zur Tür hinaus.
Der Welt entgegen, die auf sie wartete. 
 
Ruhn verneigte sich vor den Erzengeln. Und Hypaxia an seiner Seite folgte seinem Beispiel.
Was war er nur für ein verlogener Mistkerl, hatte er reumütig gedacht, als er sich vor einer Stunde in einen schwarzen Smoking mit schwarzem Hemd geworfen hatte. Er hatte natürlich eingewilligt, Hypaxia zu dieser Veranstaltung zu begleiten – als ihr Verlobter und als Kronprinz blieb ihm kaum eine andere Wahl –, aber die ganze Zeit an Day denken müssen. Und sich gefragt, ob sie in nur wenigen Stunden wirklich hier auftauchen würde. Den Brunnen hatte er durch die nach Westen gehenden Terrassentüren bereits ausgemacht, dort im Schatten hinter dem riesigen Wintergarten, etwa fünf Meter von der Treppe entfernt, die aus dem Glasbau in die sternenklare Nacht führte.
Seit ihrer Vereinbarung hatte er nicht mehr mit Day gesprochen. Er hatte zwar versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber keine Antwort erhalten. Würde sie heute Abend wie versprochen hier sein? War sie vielleicht schon in dem brechend vollen Wintergarten?
Ruhn hatte seine geschnitzte schwarze Maske abgenommen, um die Erzengel offiziell zu begrüßen. Doch als er sich von Celestina und Ephraim abwandte, ließ er den Blick erneut über die Menge schweifen. Wunderschöne Kleider, wunderschöne Ladys – trotz ihrer Masken erkannte er die meisten. Und natürlich konnte auch Day jemand sein, den er kannte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wonach er Ausschau halten sollte. Wo er überhaupt nach ihr suchen sollte, hier in diesem weitläufigen, von Kerzen erleuchteten Raum, geschmückt mit Girlanden und Kränzen aus Herbstlaub, das aus den kälteren Regionen im Norden stammte. Auf den Tischen lagen geflügelte Totenschädel und Sensen, zusammen mit herbstlichen Kürbissen in allen Farben des Regenbogens. Day konnte überall sein.
Die Sicherheitsmaßnahmen bei der Ankunft waren irrsinnig gewesen. Die 33. hatte diese Aufgabe übernommen und verhielt sich exakt so paranoid wie erwartet. Vor den Türen waren Soldaten postiert und in der Luft schwebten weitere Wachen. Baxian und Naomi hatten an der Tür Ausweise und Einladungen überprüft. Sie würden die ganze Nacht dort bleiben, auch wenn andere Mitglieder der Triarier feierten. Von Ephraims Leuten war niemand als Wache eingeteilt worden. Ruhn wusste nicht, ob das am mangelnden Vertrauen lag oder ob es eher eine Vorzugsbehandlung war.
Sie hatten in letzter Zeit zwar nichts von Pippa Spetsos, ihrer Lightfall-Staffel oder irgendeiner anderen Ophion-Einheit gehört oder gesehen, doch es streiften noch immer Schreckenswölfe durch die Straßen. Und durch diesen Ballsaal.
Ruhn setzte seine Maske wieder auf und wandte sich an Hypaxia: »Kann ich dir etwas zu trinken holen?«
In ihrem königsblauen Ballkleid und der glitzernden Moltebeerenkrone im hochgesteckten Haar war sie eine strahlende Erscheinung. Andere Gäste drehten sich nach ihr um und kommentierten ihre Schönheit, die trotz der Maske mit den weißen Schwingen nicht zu übersehen war. »Ich brauche nichts, danke.« Sie lächelte freundlich.
Ithan, der hinter ihr gestanden hatte, trat vor. Er trug einen traditionellen Smoking, und seine silberne Wolfsmaske schimmerte im Schein der überall verteilten kleinen Erstlichter. »Die Tochter der Flusskönigin würde dich gern sprechen«, murmelte er und deutete in die Richtung, wo Tharion mit versteinerter Miene neben einer atemberaubend schönen jungen Frau mit lockigen Haaren stand. Der Meermann wirkte ausnahmsweise etwas steif. Die Frau dagegen, die ein Kleid aus einem hauchdünnen türkisfarbenen Stoff trug, sprudelte vor Energie förmlich über. Und vor Begeisterung.
Das war neulich Abend ein kleiner Dämpfer gewesen. Tharion hatte sich bei ihm und seinen Freunden ziemlich gut eingelebt … bis zu dem Moment, als er von einem Otter die Aufforderung der Flusskönigin erhielt, mit ihrer Tochter diesen Ball zu besuchen. Die Leine ist offensichtlich nicht unbegrenzt dehnbar, hatte Tharion auf Ruhns Nachfrage geantwortet. Und damit war alles gesagt.
Hypaxia schenkte Ithan jetzt ein Lächeln. »Natürlich. Ich würde sie auch gern kennenlernen.« Der junge Wolf bot ihr seinen Arm an, und Hypaxia fragte Ruhn: »Ich nehme an, wir tanzen später zusammen?«
»Klar«, sagte Ruhn, doch dann verneigte er sich hastig. »Ich meine, selbstverständlich. Es wäre mir eine Ehre.« Hypaxia warf ihm einen seltsamen, taxierenden Blick zu, bevor sie sich mit Ithan entfernte.
Ruhn spürte, dass er einen Drink brauchte. Einen verdammt großen Drink. Er war schon auf halbem Weg zu einer der sechs Bars, die in dem Gebäude verteilt waren – alle brechend voll –, als seine Schwester und Cormac eintrafen.
Bryce sah aus wie eine Prinzessin. Und das lag nicht an dem Diadem – ein Erbstück des Haus Danaan –, das Bryce auf Anweisung ihres Vaters trug. Die Leute starrten sie an, viele mit finsteren Mienen. Vielleicht galt ihre Aufmerksamkeit aber auch Athalar. Der Engel war einige Schritte nach dem Prinzenpaar hereingekommen. Celestina hatte ihm offenbar für den Abend freigegeben. Wie der Mann es allerdings ertrug, hinter den beiden zu gehen und Bryce’ Hand auf dem Arm eines anderen Mannes zu sehen …
Athalars Gesicht gab jedoch nichts preis. Er war wieder der Umbra Mortis.
Ein rotes Aufblitzen am anderen Ende des Raums erregte Ruhns Aufmerksamkeit. Sein Vater ging auf Bryce und Cormac zu. Der Avallen-Prinz schien ihm auf halbem Weg entgegenkommen zu wollen, doch Bryce zog an seinem Arm und steuerte mit ihm stattdessen direkt auf die Erzengel zu.
Einige Fae schnappten angesichts dieser Brüskierung nach Luft, darunter auch Flynns Eltern. Flynn, der Verräter, hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht, um heute Abend nicht dabei sein zu müssen. Die verkniffenen Gesichter seiner Eltern bei Ruhns Ankunft ohne ihren Sohn verrieten ihm, dass sein Freund es ihnen nicht erzählt hatte. Echt schade für all die heiratsfähigen jungen Damen, die sie heute zweifellos hatten antreten lassen, um Flynn zu umwerben.
Bryce ignorierte die schockierten Fae und strebte an der Schlange wartender Gratulanten vorbei, direkt auf das Podium zu, auf dem die Erzengel saßen. Niemand wagte es, sie für ihr Verhalten zur Rede zu stellen. Athalar folgte ihr und Cormac. Ruhn, der die aufgebrachte Miene seines Vaters bemerkt hatte, trat ebenfalls näher.
Bryce und Cormac verneigten sich vor den Erzengeln. Celestina blickte mit hochgezogenen Augenbrauen von Hunt zu Cormac und wieder zurück. Doch Bryce verkündete: »Meinen herzlichen Glückwunsch.«
»Danke«, antwortete Ephraim gelangweilt und sah zur Bar hinüber.
Cormac räusperte sich und fügte hinzu: »Avallen wünscht ebenfalls alles Gute und eine glückliche Zukunft.«
Ruhn hatte mit Erleichterung festgestellt, dass Mordoc nicht an der Feier teilnahm. Dadurch konnte er den Gerüchen, die er vor so vielen Tagen vermutlich in der Gasse gewittert hatte, keine Gesichter zuordnen. Aber die Hindin war da. Und Ruhn hatte seinen Cousin bereits ermahnt, sich von der Frau fernzuhalten – ganz gleich, wie sehr sein Blut auch nach Rache schreien mochte.
»Und wir sprechen euch ebenfalls unsere Glückwünsche aus«, sagte Celestina.
»Vielen Dank«, antwortete Bryce mit einem breiten Lächeln. »Prinz Hunt und ich haben in der Tat vor, sehr glücklich zu werden.«
Ein kollektives Keuchen ging durch den Raum.
Bryce drehte sich halb zu Hunt um und streckte die Hand aus. Der Engel trat an ihre Seite. Seine Augen glitzerten vor sarkastischer Belustigung. Cormac machte den Eindruck, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er überrascht oder wütend sein sollte. Der ganze Raum schien sich zu drehen. Wie konnte Bryce es wagen, etwas so Wahnsinniges zu tun? Ruhn unterdrückte ein schockiertes Lachen.
»Prinz?«, fragte Celestina.
Bryce hakte sich bei Hunt unter und schmiegte sich eng an ihn. »Hunt und ich sind Seelengefährten«, erklärte sie, begleitet von einem charmanten strahlenden Lächeln. »Das macht ihn zu meinem Prinzen. Prinz Cormac war so freundlich, mich heute Abend zu begleiten, da wir im Laufe dieses Monats gute Freunde geworden sind.« Sie drehte sich zur Menge um und fand dort sofort den Herbstkönig, der sie mit aschfahlem Gesicht zornig anfunkelte. »Ich dachte, du hättest es ihr gesagt, Vater.«
Heilige Scheiße!
Sie hatte sich bis jetzt an die Regeln gehalten, um an diesen Punkt zu kommen: eine öffentliche Erklärung, dass sie mit Hunt zusammen war, dass Hunt ein Prinz war – ein Fae-Prinz. Und ihr Vater, der öffentliche Szenen hasste, konnte entweder riskieren, seine eigene Tochter als Lügnerin zu bezeichnen, und sich damit in Verlegenheit bringen – oder einfach mitspielen.
Der Herbstkönig wandte sich über die fassungslose Menge hinweg an die beiden Erzengel: »Ich bitte um Entschuldigung. Die Verbindung meiner Tochter muss mir entfallen sein.« Gleichzeitig warf er Bryce einen drohenden Blick zu, und in seinen Augen loderte Höllenfeuer. »Ich hoffe, dass ihre Begeisterung, diese Verbindung mit Hunt Athalar öffentlich bekannt zu machen, nicht als Versuch gewertet wird, eure eigene Freude am heutigen Abend in den Schatten zu stellen.«
»Aber nein«, sagte Celestina und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. »Ich gratuliere dir und segne dich und Hunt Athalar, Bryce Quinlan.« Offizieller ging es nicht mehr.
Ephraim seufzte und bedeutete einem Diener in seiner Nähe mit einer Handbewegung, ihm etwas zu trinken zu bringen. Bryce nahm die Geste zum Anlass, sich erneut vor den beiden zu verneigen. Danach drehte sie sich mit Hunt wieder der Menge zu. Cormac besaß die Geistesgegenwart, ihnen zu folgen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit Bryce ließ er die beiden allerdings an einer Säule zurück und machte sich auf den Weg zum Herbstkönig.
Ruhn marschierte entschlossen zu Bryce und Hunt.
Bryce schnaubte. »Schöne Krone!«
Ruhn deutete mit dem Kinn auf sie. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«
Sie zuckte die Schultern. »Was denn?« Doch dabei blickte sie stirnrunzelnd über seine Schulter. Ach ja, richtig! Im Saal befanden sich viele Leute mit Wanen-Gehör, die ihnen zuhörten. Er würde sie später anschreien. Obwohl … Genau genommen brauchte er sie gar nicht anzuschreien. Sie hatte selbst einen Ausweg aus dem ganzen Schlamassel gefunden. Auf ihre eigene brillante kühne Weise. 
»Ich bin wirklich froh, dich zur Schwester zu haben«, sagte Ruhn.
Bryce lächelte so breit, dass man sämtliche Zähne sah.
Ruhn schüttelte seinen Schock ab und wandte sich an Athalar: »Netter Smoking.« Und aus leichter Boshaftigkeit fügte er hinzu: »Eure Hoheit.«
Athalar zerrte an seinem Kragen. »Kein Wunder, dass du diese ganzen Piercings hast – wenn man sich bei diesen Veranstaltungen so verkleiden muss.«
»Oberstes Prinzengesetz«, sagte Ruhn grinsend. »Rebelliere, wo du kannst.« Wenn man bedachte, was sie alle derzeit taten, war das die Untertreibung des Jahres.
Hunt knurrte, doch in dem Moment erhoben sich Ephraim und Celestina im hinteren Teil des Wintergartens von ihren Thronsesseln. Dann rollte aus der Glasdecke eine riesige Leinwand herab, und ein Projektor begann zu summen.
»Liebe Freunde.« Celestinas klare Stimme war deutlich über die Menge hinweg zu vernehmen. Alle, die noch redeten, verstummten augenblicklich. »Wir danken euch, dass ihr hier seid, um mit uns an diesem herrlichen Abend unsere Verbindung zu feiern.«
Ephraim fügte mit seiner tiefen Stimme dröhnend hinzu: »Celestina und ich freuen uns über alle Maßen, unsere Seelenverbindung zu verkünden.« Er schenkte seiner wunderschönen Gefährtin ein mattes Lächeln. »Und wir freuen uns ebenso, unsere Ehrengäste aus der Ferne zu begrüßen.«
Die Lichter verloschen. Lediglich das sanfte Kerzenlicht in den Totenschädeln auf den Tischen flackerte und ließ diese noch furchterregender aussehen. Dann erschien auf der Leinwand ein Bild … mit sieben Thronsesseln. Der Anblick war grauenvoller als jeder Schädel und jede Sense.
Sechs der Sessel waren besetzt. Der siebte war wie immer leer – dank des Prinzen des Schlunds.
Ein Schauer jagte über Ruhns Arme, als die Asteri die anwesenden Gäste kühl musterten.
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Bryce bekam kaum noch Luft. Die Asteri starrten sie an, als könnten sie durch die Leinwand hindurchblicken und sie alle hier versammelt sehen.
Dazu waren sie offenbar tatsächlich in der Lage, erkannte Bryce und schob ihre Hand in Hunts. Er drückte ihre Finger und legte eine seiner grauen Schwingen um sie. Gütige Götter, er war heute Abend wirklich wunderschön.
Sie war zu dem Schluss gekommen, dass diese Feier die einzige Situation war, in der ihr Vater es nicht wagen würde, sich ihr entgegenzustellen. Die einzige Situation, in der eine Verbindung mit Hunt von Erzengeln bestätigt und anerkannt werden konnte. Und sie hatte alles getan, was ihr Vater ihr befohlen hatte … alles, damit sie jetzt hier sein konnte. Damit sie sofort nach ihrer Ankunft zum Podium stürmen und Hunt als ihren Gefährten präsentieren konnte – bevor ihr Vater die Gelegenheit hatte, sie als Cormacs Braut vorzustellen.
Danach hatte sie Erleichterung, aber auch Aufregung empfunden – und etwas Selbstgefälligkeit. Ihr Vater würde noch mit ihr abrechnen. Doch heute Abend … heute würde sie ihren Sieg feiern. Sie wusste, dass Hunt genauso wenig Interesse an einem Leben als Prinz hatte wie sie an einem Dasein als Prinzessin. Aber er hatte es getan. Für sie. Für sie beide. Sie hätte ihn am liebsten in einen Abstellraum geschleift und ihn dort um den Verstand gevögelt, doch jetzt starrte sie auf die sechs unsterblichen Gestalten, auf Rigelus’ jungenhaftes Gesicht …
Zum Glück zitterten auch andere im Raum. Bryce’ Herz hämmerte wie verrückt.
Celestina und Ephraim verneigten sich, und alle Anwesenden folgten ihrem Beispiel. Bryce zitterten die Beine, sie schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen. Erneut drückte Hunt ihre Hand, doch sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Sie hasste diese Urangst – die schreckliche Gewissheit, dass diese Wesen über sie richten konnten und die Macht besaßen, mit einem einzigen Wort sie alle, ihre ganze Familie zu töten …
»Unsere Glückwünsche euch beiden, Celestina und Ephraim«, säuselte Rigelus. Mit dieser Stimme, die nicht zu der jugendlichen Gestalt passte, die seine verdorbene Seele sich angeeignet hatte. »Wir wünschen euch eine glückliche und fruchtbare Verbindung.«
Celestina und Ephraim senkten die Köpfe. »Wir danken euch für eure Weisheit und Güte, die euch dazu bewogen haben, uns zusammenzubringen«, sagte Celestina. Bryce versuchte vergebens, aus ihren Worten einen Unterton herauszuhören. Waren sie aufrichtig gemeint? Kam die leichte Anspannung daher, dass Celestina log oder dass sie vor den Asteri stand?
Jetzt meldete sich die Asteri rechts von Rigelus zu Wort – Octartis, der Südstern –, mit einer Stimme wie uraltes, knackendes Eis. »Wie man hört, sind weitere Glückwünsche angebracht.«
Ein eisiger Schauer lief Bryce über den Rücken, als Rigelus sagte: »Prinzessin Bryce Danaan und Prinz Hunt Athalar.« Eine Aufforderung. Ein Befehl.
Die Menge trat zurück. Bot den Asteri einen ungehinderten Blick auf sie beide.
Gütige Götter! Bryce spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Wieso wussten sie bereits davon? Waren die Kameras auf ihrer Seite die ganze Zeit gelaufen und hatten es den Asteri erlaubt, alle Ereignisse unbemerkt zu verfolgen?
Doch dann trat der Herbstkönig an ihre Seite und verneigte sich. »Ich präsentiere Euch meine Tochter, Eure Heiligkeiten«, erklärte er mit fester Stimme.
Bryce fragte sich, ob es ihm zuwider war, sich vor ihnen zu verneigen. Der Anblick bereitete ihr zwar große Genugtuung, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Sie verneigte sich ebenfalls und murmelte: »Heil den Asteri!«
Cormac erschien auf der anderen Seite ihres Vaters und verneigte sich tief. Als Kronprinz von Avallen blieb ihm keine andere Wahl. Er war wütend gewesen, wegen der Nummer, die sie abgezogen hatte. Nicht weil damit ihre Verlobung beendet war, sondern weil es ohne Vorwarnung geschah. Hast du für heute Abend noch irgendwelche anderen Überraschungen geplant, Prinzessin?, hatte er gezischt, bevor er davonstiefelte, um mit ihrem Vater zu reden. Du hast unsere Vereinbarung gebrochen. Das werde ich nicht vergessen.
Sie hatte nichts darauf erwidert, aber … Wussten die Asteri, dass einer ihrer erbittertsten Widersacher vor ihnen stand und Prinz spielte? Wussten sie, dass Bryce ihm geholfen, mit ihm zusammengearbeitet hatte? Aber vermutlich wären sie in diesem Fall bereits längst tot.
»Und ich präsentiere Euch ihren Gefährten und Gemahl, Prinz Hunt Athalar«, sagte der Herbstkönig in scharfem Ton, der seine Missbilligung verriet. 
Gut möglich, dass er sie wegen ihrer Aktion töten würde. Falls Cormac ihm nicht zuvorkam. Doch nach dem Gesetz der Fae war sie jetzt Hunts Eigentum – was sowohl die Erzengel als auch die Asteri innerhalb der letzten Minuten offiziell bestätigt hatten. 
Falls Hunt das alles unangenehm war und er seinen neuen Titel oder die Wesen vor ihm verabscheute, ließ er es sich nicht anmerken. Er verneigte sich ebenfalls, wobei eine seiner Schwingen über Bryce’ Rücken strich. »Heil den Asteri!«
»Erhebt euch«, sagten die Asteri. Bryce, Hunt und ihr Vater kamen der Aufforderung nach. Unzählige Augen waren auf sie gerichtet – nicht nur in diesem Raum, sondern auch in der Ewigen Stadt. Vor allem Rigelus’ Blick schien sich regelrecht in sie hineinzubohren. Er lächelte leicht. Als wüsste er über alles Bescheid, was sie in den letzten Wochen getan hatte. Über jede Widerstandsaktion und jeden rebellischen Gedanken.
Bryce hasste sich dafür, dass sie die Augen senkte. Obwohl sie wusste, dass Hunt Rigelus’ Blick unnachgiebig erwiderte.
Doch dann verkündete der Sprecher der Asteri: »So viele glückliche Verbindungen an diesem Abend. Es ist unser Wunsch, dass ihr alle an den Festlichkeiten teilhabt. Gehet hin in Frieden und feiert den Tag des Todes.«
Ein weiteres Mal verneigten sich alle Anwesenden, und dann verschwand das Bild von der Leinwand. Sekundenlang sprach niemand, während die Lichter langsam wieder angingen und die Band zu spielen begann. Allerdings stimmte das Tempo nicht ganz, so als würden die Musiker einen Moment brauchen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Sogar die Erzengel waren ein wenig blass, als sie ihre Plätze einnahmen.
Bryce wandte sich ihrem Vater zu. Der Herbstkönig musterte sie finster und sagte dann so leise, dass niemand anderes ihn hören konnte: »Du kleines Miststück.«
Bryce lächelte breit. »Es muss ›Du kleines Miststück, Eure Hoheit‹ heißen.« Damit stolzierte sie davon. Doch ihr entging nicht, wie Hunt dem König grinsend zuzwinkerte, als wollte er sagen: Eine Bewegung, und ich mach Hackfleisch aus dir, Arschloch.
Trotzdem musste Bryce mehrfach tief durchatmen, als sie am Rand der Tanzfläche versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Hunt und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
»Ja, Eure Hoheit«, murmelte sie.
Er lachte leise. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich dachte, so nennst du mich nur im Bett, Quinlan.« Es stimmte. Du bist mein verdammter Prinz, hatte sie letzte Nacht erst gekeucht.
Bryce lehnte sich an ihn und schüttelte sich, um den letzten Rest der Eiseskälte aus ihren Adern zu vertreiben. »Ich kann kaum glauben, dass wir es geschafft haben.«
Hunt schnaubte leise. »Das wird noch einen Haufen Ärger geben.« Mit ihrem Vater. Aber heute Abend war der Herbstkönig machtlos. Hier, vor all den Leuten, konnte er rein gar nichts dagegen tun.
»Wollen wir tanzen?«, fragte Bryce entschlossen.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«
»Du kannst doch tanzen, oder?«
»Natürlich. Aber … Es ist schon lange her, dass ich mit jemandem getanzt habe.«
Wahrscheinlich mit Shahar. Bryce verschränkte ihre Finger mit seinen. »Tanz mit mir.«
Die ersten Schritte waren ungelenk, zögerlich. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und hielt ihre Hand, während er sie zu den Klängen der romantischen Ballade, die die Band angestimmt hatte, auf die Tanzfläche führte. Bei so vielen Zuschauern waren ein oder zwei Strophen nötig, bis sie ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten.
»Schau nur mich an und scheiß auf die anderen«, murmelte Hunt.
Seine Augen glänzten vor Verlangen und Freude. Und es schimmerte auch dieser Funke darin, der einfach nur Hunt war. Der Stern auf Bryce’ Brust leuchtete hell, für alle sichtbar. In ihrer Umgebung schnappte jemand hörbar nach Luft, doch Bryce hielt die Augen auf Hunt gerichtet. Er lächelte erneut. Und nur das zählte für sie … dieses Lächeln. Ihre Bewegungen wurden entspannter, und als Hunt sie herumwirbelte, erwiderte Bryce sein Lächeln.
Pfeilschnell flog sie in seinen Armen dahin, und Hunt verfehlte keinen Schritt, während er mit ihr über die Tanzfläche fegte. Vage nahm sie wahr, dass auch Ruhn und Hypaxia tanzten, genau wie Celestina und Ephraim. Und dass Baxian und Naomi jetzt zusammen mit Isaiah an den Türen Wache standen. Doch sie konnte ihren Blick nicht von Hunt abwenden.
Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, und das gesamte Universum löste sich in Luft auf. Es gab nur noch sie beide, jetzt und in Zukunft, vereint im Tanz, während ihre Seelen sich miteinander verwoben. »Sämtliche Ereignisse in meinem Leben sind nur deshalb passiert, damit ich dir begegnen konnte, Quinlan. Damit ich hier bei dir sein kann. Ich gehöre dir. Für immer.«
Seine Worte schnürten ihr die Kehle zu, und der Stern auf ihrer Brust loderte so hell, dass er den gesamten Wintergarten wie ein kleiner Mond erleuchtete. Bryce erwiderte seinen Kuss. Es war ihr egal, wer es sah. Für sie zählte nur, dass er hier war.
»Und ich gehöre dir, mit jeder Faser meines Körpers«, antwortete sie an seinen Lippen.
 
Hypaxia wirkte abgelenkt, während Ruhn mit ihr tanzte. Er gab sich größte Mühe, nicht zu Hunt und Bryce hinüberzuschauen, die sich gegenseitig anschmachteten. Und die Kommentare zu ignorieren, die den beiden folgten.
Der Umbra Mortis … jetzt ein Fae-Prinz. Was für eine Schande. Beleidigungen und Gemeinheiten aus dem Mund von Fae, die glaubten, ihre Meinung hinter ihren Masken ungeniert kundtun zu können. Allerdings verbargen die Masken nicht ihren Geruch, und Ruhn identifizierte und merkte sich jeden einzelnen. Von Rechts wegen war Athalar jetzt sein Bruder. Und Ruhn würde es nicht einfach hinnehmen, dass die Leute über Mitglieder seiner Familie lästerten – jedenfalls nicht über die, die er mochte.
Cormac war bereits gegangen. Er hatte sich in einen schattigen Winkel verzogen und sich wegteleportiert. Was zumindest einen Vorteil hatte: Bryce hatte Cormac mit ihrer kleinen Überraschung so überrumpelt, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Hindin zur Rede zu stellen. Aber Ruhn nahm es seinem Cousin nicht übel, dass er abgehauen war. Nach der Nummer, die Bryce abgezogen hatte, wäre Cormac von Fae-Familien umzingelt worden, die begierig darauf waren, ihm ihre Töchter zu präsentieren. Flynns Eltern – die eine scharfäugige Sathia im Schlepptau hatten – suchten den Ballsaal bereits nach Hinweisen auf den Avallen-Prinz ab.
Ruhn verkniff sich ein Lächeln bei dem Gedanken an ihre nutzlose Jagd und konzentrierte sich auf seine Tanzpartnerin. Hypaxia schien in der Menge der Gäste nach jemandem Ausschau zu halten.
Der Gedanke versetzte ihm einen Stich ins Herz. »Suchst du jemanden?«, fragte er leise.
Sie räusperte sich. »Meine Schwester. Die Hindin.«
Die Enge in seiner Brust schwand. »Da drüben, am Fuß des Podiums. Neben Pollux.«
Hypaxia warf bei ihrer nächsten Drehung einen Blick dorthin. Die Hindin und der Hammer standen nebeneinander, beide mit mattschwarzen Masken versehen. Der Engel trug eine weiße Reichsuniform mit goldenen Paspeln, während sich die Hindin in einem eng anliegenden goldenen Kleid präsentierte. Sie hatte ihr blondes Haar hochgesteckt, und ausnahmsweise zierte kein Silberreif ihren Hals. Lediglich ein Paar feine goldene Ohrhänger streiften ihre Schultern.
»Sie geben ein schönes Paar ab«, murmelte Hypaxia. »Wenn auch innerlich so grässlich wie äußerlich attraktiv.«
»Stimmt«, knurrte Ruhn.
Hypaxia biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe bis zum heutigen Abend damit gewartet, sie anzusprechen.«
Er betrachtete sie aufmerksam. »Soll ich mitkommen?« Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.
»Glaubst du, sie wird … negativ reagieren?«
»Sie ist zu schlau, um eine öffentliche Szene zu machen. Außerdem glaube ich nicht, dass eine Szene dem Wesen der Hindin entspricht. Sie ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie mein Vater. Schlimmstenfalls ignoriert sie dich.«
Hypaxia versteifte sich in seinen Armen. »Du hast vermutlich recht. Ich würde dieses Treffen gern hinter mich bringen. Wenn ich mir noch weiter den Kopf darüber zerbreche, wird es mir nur den Rest des Abends verderben.«
»Warum willst du überhaupt mit ihr reden?«
»Weil sie meine Schwester ist. Und ich noch nie mit ihr gesprochen oder sie in natura gesehen habe.«
»Mir ging es genauso, als ich von Bryce’ Existenz erfuhr.«
Hypaxia nickte geistesabwesend, und ihr Blick schweifte erneut durch den Raum. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, mich zu begleiten?«
Ruhn schaute auf die riesige Uhr im hinteren Teil des Wintergartens. Zehn vor zwölf. Er hatte noch etwas Zeit. Außerdem brauchte er ohnehin irgendetwas, um sich abzulenken. »Sonst hätte ich es nicht angeboten.«
Als sie die Tanzfläche verließen, traten die Leute zur Seite, um der schönen Königin Platz zu machen, die auf ihre Schwester zustrebte. Die Hindin registrierte ihr Kommen, ohne eine Miene zu verziehen. Pollux dagegen schenkte erst Hypaxia ein breites Grinsen und dann Ruhn.
Es sprach für Hypaxia, dass sie die Schultern straffte, als sie vor den beiden stehen blieb. »Lidia.«
Ein spöttisches Lächeln umspielte die Mundwinkel der Hindin. »Hypaxia.« Ihre Stimme klang leise und mild. Aber dass sie den Titel der Königin nicht benutzte, war eine unverhohlene Demonstration von Respektlosigkeit. Genau wie die Tatsache, dass sie sich nicht verneigte.
»Ich wollte dich offiziell begrüßen«, sagte Hypaxia und fügte hinzu: »Schwester.«
»Also, so hat mich noch nie jemand genannt«, sagte Lidia.
Pollux grinste höhnisch. Ruhn fletschte warnend die Zähne und erhielt dafür ein aufgesetztes Lächeln.
Hypaxia versuchte es erneut. »Es ist eine Bezeichnung, die wir beide in Zukunft hoffentlich öfter hören werden.«
Nicht der kleinste Hauch von Freundlichkeit oder Wärme lag auf dem schönen Gesicht der Hindin. »Vielleicht«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Menge. Gelangweilt und desinteressiert. Eine Zurückweisung und eine Beleidigung.
Ruhn warf einen Blick auf die Uhr. Er sollte jetzt gehen und sich langsam zu den Türen begeben, die in den Garten führten. Aber er konnte Hypaxia nicht einfach mit ihrer Schwester allein lassen.
»Gefällt dir Lunathion?«, unternahm Hypaxia einen weiteren Versuch.
»Nein«, sagte die Hindin. »Ich finde diese Stadt langweilig und ungehobelt.«
Als der Hammer höhnisch lachte, forderte Hypaxia ihn mit erstaunlicher Autorität auf: »Verschwinde und schleich irgendwo anders herum.«
Pollux’ Augen blitzten. »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«
Doch die Hindin heftete ihren kühlen, belustigten Blick auf den Hammer. »Eine Minute, Pollux.«
Der Hammer musterte Hypaxia finster. Aber die Hexenkönigin ließ sich auch von einem Mann, der sich jahrhundertelang eine Schneise durch die Welt geschlagen hatte, nicht einschüchtern.
Ruhn sah seine Chance. »Ich werde euch beiden ebenfalls einen Moment unter vier Augen geben«, sagte er zu Hypaxia und tauchte in der Menge unter, noch bevor die Königin protestieren konnte. Er war ein Scheißkerl, weil er sie allein ließ, aber …
Unbemerkt ging er zu den Terrassentüren, schlüpfte hindurch und stieg die fünf Stufen zum Kiesweg hinunter. Dann schritt er zügig auf den Brunnen zu, der außerhalb des Lichtscheins aus dem Wintergarten im Schatten sprudelte. Mit klopfendem Herzen lehnte er sich dagegen.
Noch zwei Minuten. Würde Day auftauchen?
Er zwang sich, langsam ein- und auszuatmen, und ließ die Türen nicht aus den Augen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee. Verdammt, er hatte schließlich gerade erst mit der Hindin und dem Hammer geredet. Hier wimmelte es nur so von Feinden, die Day und ihn niedermetzeln würden, falls man sie ertappte. Warum hatte er sie einem solchen Risiko ausgesetzt?
»Suchst du jemanden?«, hauchte eine Frauenstimme.
Ruhn wirbelte herum. Doch als er die maskierte Gestalt sah, zog sich sein Magen zusammen.
In den Schatten hinter dem Brunnen stand die Harpyie. So als hätte sie dort gewartet.
60
Ruhn musterte das Gesicht in der Dunkelheit. Unmöglich – sie konnte es nicht sein. Die verfluchte Harpyie? Sein Blick glitt über ihr dunkles Haar, ihren schlanken Körper, ihren spöttischen Mund …
»Was machst du hier draußen?«, fragte die Harpyie und trat näher. Ihre dunklen Schwingen schimmerten schwärzer als die Nacht.
Ruhn zwang sich, tief durchzuatmen. »Day?«, fragte er leise.
Die Harpyie blinzelte. »Was soll das denn heißen?«
Jetzt rauschte der Atem fast aus ihm heraus. Den verdammten Göttern sei Dank: Sie war es nicht. Aber wenn die Harpyie hier vor ihm stand und Agentin Daybright gleich erscheinen würde … Die Harpyie war zusammen mit der Hindin an jenem Abend in der Bar aufgetaucht, seitdem hatte er sie jedoch nicht mehr gesehen. Und natürlich schrie ein Treffen von zwei Personen an einem Brunnen nicht gleich Rebellenverbindung. Doch wenn die Harpyie irgendeinen Verdacht gegen ihn hegte oder auch nur ahnte, wer Daybright sein mochte … Wenn sie sah, dass sie verabredet waren …
Er musste von hier verschwinden. Zurück in den Wintergarten, um Day nicht in Gefahr zu bringen. Was war er nur für ein Idiot.
»Viel Spaß beim Fest«, wünschte er der Harpyie.
»Keine heimlichen Küsse im Garten für mich?«, spottete sie, als er die Treppe hinaufstürmte.
Er würde es Day später erklären. Inzwischen war es zwei Minuten nach zwölf. Sie war nicht gekommen. Oder vielleicht hatte sie gesehen, wer im Garten lauerte, und deshalb beschlossen, sich im Hintergrund zu halten. Hatte gesehen, wer aus den Schatten oben an der Treppe ebenfalls alles genau verfolgte.
Die goldenen Augen der Hindin schimmerten in der Dunkelheit durch ihre Maske. Sie war ihm gefolgt. Verdammt. Hatte sie geahnt, dass er sich davonschlich, um jemanden zu treffen? Soweit er wusste, hatte sie kein Wort über die Ereignisse in Ydra verloren. Damit sie ihnen folgen und eine wichtigere Beute fangen konnte? Die größte Beute, die sich eine Spionenjägerin nur wünschen konnte: Agentin Daybright.
Im Vorbeigehen warf Ruhn der Hindin einen vernichtenden Blick zu, aber sie schaute ihn mit ruhiger Gleichgültigkeit an.
Er zog an seinem Kragen, als er in den Lärm und die Hitze des Festes zurückkehrte. Es hatte nicht viel gefehlt, und die Hindin und die Harpyie hätten ihn erwischt – und damit auch Day.
Ruhn verabschiedete sich von niemandem, bevor er sich aus dem Staub machte.
 
Hunt leckte Bryce’ Hals, eine Hand auf ihrem Mund, um ihr Stöhnen zu dämpfen, als er sie durch den dämmrigen Gang zog. »Willst du, dass uns jemand entdeckt?«, fragte er mit kehliger Stimme.
»Ist mir egal. Wir sind jetzt offiziell ein Paar.« Aber sie fummelte am Griff der Garderobentür. 
Den Mund an ihrem Hals, musste Hunt selbst ein Stöhnen unterdrücken, als sie ihren Hintern gegen seinen pochenden Schwanz presste. Noch ein paar Sekunden, und sie waren in der Garderobe. Ihm war klar, dass Baxian und Naomi genau wussten, dass Bryce und er sich nicht auf dem Weg zur Toilette befanden. Aber die Engel an der Tür hatten sie nur angegrinst.
»Abgeschlossen«, murmelte sie, und Hunt stieß ein Lachen an ihrer warmen Haut aus.
»Gut, dass du ein großes toughes Alpha-Arschloch bei dir hast, Quinlan«, sagte er und löste sich von ihr. Bei den Göttern, wenn irgendjemand vorbeikam und einen Blick auf seine Hose warf, wäre sofort klar, was hier vor sich ging. Er hatte ganze drei Tänze ausgehalten, bis er sich mit ihr hatte davonschleichen müssen. Sie würden bald zur Party zurückkehren. Sobald sie eine gute solide Nummer geschoben hatten.
Er wollte verflucht sein, wenn er sich jemals Prinz Hunt nennen würde, aber … das war es wert gewesen. Der wilde Plan, den sie vor über zwei Wochen für ihn ausgeheckt hatte, als sie ihn mit der Frage ehrte, ob er dazu bereit sei. Hunt zog seine Zähne über die ganze Länge ihres Halses und schob sie etwas zur Seite. Bryce keuchte leise, das Gesicht vor Verlangen gerötet.
»Dann sieh mal dem Meister zu, Süße«, sagte Hunt und rammte seine Schulter gegen die Tür.
Das Schloss zersplitterte. Er zögerte keine Sekunde und zog Bryce mit sich in den kleinen Raum. Sie schlang die Arme um seinen Hals, schmiegte sich fest an ihn, und er hob ihr Bein, legte es um seine Taille und wollte sie …
Ein überraschtes Quietschen ließ ihn innehalten.
Hunt wirbelte herum, und sein Verstand versuchte zu begreifen, was seine Sinne ihm zubrüllten.
Aber da war es. Da waren sie.
Celestinas Kleid war heruntergezogen und gab den Blick auf eine volle, runde Brust frei. Sie glänzte, als hätte jemand sie geleckt. Doch zwischen der Erzengelin und Hunt stand nicht Ephraim mit verrutschter Kleidung, zerzausten Haaren und geschwollenen Lippen.
Dort stand Hypaxia.
 
Hunt hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.
Bryce räusperte sich und trat vor Hunt, um seine gewaltige Erektion zu verbergen. »Ich nehme an, die abgeschlossene Tür bedeutet schon besetzt, richtig?«
Hypaxia und Celestina starrten sie nur an, ihre eleganten Frisuren halb aufgelöst.
Langsam und leise schloss Hunt die Tür und hob die Hände. Denn ein schwaches Glühen purer Macht bildete sich um Celestina herum. Der Zorn einer Erzengelin, die sich bereit machte, jeden potenziellen Feind zu vernichten. Hunt konnte nicht verhindern, dass seine Blitze darauf reagierten und ihn heiß durchzuckten. Wenn Celestina angriff, würde er sich wehren.
Als Bryce spürte, welcher Sturm sich in der Garderobe zusammenbraute, wandte sie sich atemlos an Hypaxia: »Ich, äh, bin noch nie in einer solchen Situation gewesen.«
Hypaxia warf einen Blick auf die Gouverneurin, deren Augen vor Kraft weiß loderten, und erwiderte bemüht gelassen: »Ich auch nicht.«
Der einzige Weg aus dem Raum führte durch die Tür hinter Hunt. Es sei denn, Celestina würde das Dach des Gebäudes in die Luft jagen. Hunt legte eine Hand auf Bryce’ Schulter.
Aber seine Gefährtin verkündete strahlend: »Für den Fall, dass wir es klarstellen müssen: Wir werden nichts sagen.«
Hypaxia nickte weise. »Danke.« Sie schaute zu der Erzengelin – ihrer Geliebten. »Celestina?«
Die Gouverneurin wandte den Blick jedoch nicht von Hunt ab. Wenn er auch nur einen falschen Atemzug tat, würde sie ihn töten. Innerhalb von Sekunden. Doch Hunt grinste. Sie konnte es ja mal versuchen. »Meine Lippen sind versiegelt.«
Ihre Schwingen schimmerten so hell, dass die gesamte Garderobe erleuchtet war. »Du bist eine Gefahr für die Person, die ich liebe«, sagte Celestina, mit vor Macht hallender Stimme. »Ephraim wird sie töten, weil sie sich an dem vergeht, was er für sein Eigentum hält. Oder die Asteri werden sie töten, um ein Exempel zu statuieren.«
Bryce behielt die Hände oben. »Die Asteri werden auch mich vermutlich irgendwann töten.«
Ruckartig drehte Hunt den Kopf in ihre Richtung. Sie würde doch nicht … 
»Ich mag dich«, fuhr sie fort, und Hunt musste ein erleichtertes Aufatmen unterdrücken. Zum Glück hatten sie nichts von ihren aufständischen Aktivitäten erzählt. »Ich glaube, du bist gut für diese Stadt. Ephraim und seine Verlierer-Clique dagegen weniger. Aber sobald er nach Hause zurückgekehrt ist, wirst du Lunation bestimmt noch … großartiger machen.« 
Hunt starrte sie ungläubig an. Sie zuckte die Schultern. Ihr Blick traf sich mit Celestinas. Und ihr Stern flammte auf. Von Macht zu Macht. Von Frau zu Frau. Von Gouverneurin zu … Prinzessin war nicht das richtige Wort für den Ausdruck, der sich auf Bryce’ Gesicht abzeichnete, für die Veränderung in ihrer Haltung. Ein anderes Wort lag ihm auf der Zunge, aber Hunt ging dem nicht weiter nach und verdrängte jeden Gedanken an die tödlichen Folgen, die es mit sich bringen würde.
Mit dieser mehr als prinzessinnenhaften Haltung verkündete Bryce schließlich: »Ich habe nicht vor, euch zu verarschen. Keine von euch.« Sie schaute zu Hypaxia, die Bryce ebenfalls mit einem mehr als prinzessinnenhaften Blick ansah. »Wir sind Verbündete. Nicht nur politisch, sondern … auch als Frauen, die ein paar beschissene, harte Entscheidungen treffen mussten. Als Frauen in einer Welt, in der die meisten mächtigen Männer uns nur als Gebärmaschinen betrachten.« Hypaxia nickte wieder, aber Celestina fixierte Bryce weiterhin. Ein Raubtier, das die beste Stelle zum Angriff suchte.
Hunt sammelte erneut seine Kraft, als Bryce fortfuhr: »Ich bin keine Zuchtstute. Mit diesem Idioten hier bin ich ein Risiko eingegangen …« Sie zeigte mit dem Daumen auf Hunt, der sie sprachlos anstarrte. »…und zum Glück hat es sich ausgezahlt. Ich will damit nur sagen …« Sie schluckte. »… wenn ihr beiden miteinander ein Risiko eingehen wollt und auf die Arrangements mit Ephraim und Ruhn pfeift, dann bin ich auf eurer Seite. Damit stellen wir uns zwar gegen die Asteri, aber … seht doch nur, was ich heute Abend erreicht habe. Was auch immer in meiner Macht steht und welchen Einfluss ich auch habe, ihr könnt darüber verfügen. Aber lasst uns damit anfangen, dass wir alle diese Garderobe unversehrt wieder verlassen.«
Stille breitete sich aus.
Und dann verblasste die Macht der Erzengelin so langsam wie die untergehende Sonne, bis nur noch ihre Silhouette schwach leuchtete. Hypaxia legte eine Hand auf die Schulter ihrer Geliebten, als Beweis dafür, dass sie in Sicherheit waren.
Celestina ordnete ihre feinen Gewänder. »Uns blieb keine andere Wahl. Als der Herbstkönig im Namen seines Sohnes um Hypaxias Hand anhielt, habe ich sie ermutigt, einzuwilligen. Aber wen ich liebe, mit wem ich verbunden bin – solche Entscheidungen darf ich als Erzengelin nicht treffen.«
»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, knurrte Hunt, und als Celestina eine Augenbraue hochzog, deutete er auf das Brandzeichen an seinem Handgelenk. »Sklave, schon vergessen?«
»Das Dasein von Gouverneuren und Sklaven unterscheidet sich vermutlich nur unwesentlich«, meinte Hypaxia.
»Ich dachte, Hypaxia könnte den Prinzen heiraten, als eine Art politische Verbindung, und nach einiger Zeit könnten wir einfach unsere … Beziehung wieder aufnehmen«, räumte Celestina ein. »Aber dann erteilten die Asteri den Befehl zur Verbindung mit Ephraim, und mir blieb keine andere Wahl, als das Ganze zu akzeptieren.«
»Hat Ephraim …«, fragte Bryce leise.
»Ich war einverstanden«, erwiderte die Gouverneurin bestimmt. »Obwohl ich nicht behaupten kann, dass es mir Vergnügen bereitet hat.« Hypaxia küsste sie auf die Wange.
Deshalb hatte Celestina vor ihrer ersten Nacht mit Ephraim so unsicher gewirkt und danach so verstört – weil ihr Herz jemand anderem gehörte.
Bryce wandte sich an beide Frauen. »Solange ihr das geheim halten wollt und müsst, werden wir niemandem davon erzählen. Ich gebe euch mein Wort.«
Und als sie nickten, erkannte Hunt, dass Bryce irgendwie das Vertrauen der beiden erworben hatte … dass sie jemand geworden war, dem die Leute stets vertrauten. Seine Gefährtin war wirklich mehr als eine Prinzessin.
Hunt schenkte ihr ein Lächeln. »Wir sollten jetzt wohl besser gehen. Sonst kommt hier noch jemand herein und denkt, ich hätte die Nacht meines Lebens.« 
Hypaxia und Bryce lachten, aber Celestinas Lächeln wirkte matt.
Bryce schien es zu bemerken, hakte sich bei der Hexenkönigin unter und führte sie zur Tür. »Lass uns doch mal darüber reden, wie sehr dieser Abend den Herbstkönig verärgern wird und wie wunderbar das ist«, flüsterte sie Hypaxia zu, als sie den Raum verließen und Hunt mit Celestina allein zurückblieb.
Seine Erzengelin betrachtete ihn. Hunt wagte nicht, sich zu bewegen.
»Dann bist du jetzt also wirklich ein Prinz«, sagte Celestina schließlich.
Hunt blinzelte. »Na ja, vermutlich schon.«
Die Gouverneurin ging an ihm vorbei zur Tür. »Auch das Dasein von Prinzen und Sklaven unterscheidet sich nur unwesentlich.«
Hunt wurde die Brust eng. »Ich weiß.«
»Warum hast du dann die Last auf dich genommen?«, fragte sie und hielt inne.
Bryce und die Hexenkönigin wirkten wie die besten Freundinnen, als sie Arm in Arm den Flur betraten. »Sie ist es wert.«
Aber Celestinas Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Liebe ist eine Falle, Hunt.« Sie schüttelte den Kopf, mehr über sich selbst als über ihn. »Eine Falle, aus der ich mich beim besten Willen nicht befreien kann.«
»Willst du dich denn daraus befreien?«
Die Erzengelin trat auf den Gang, und ein Rest von Macht ließ ihre Schwingen noch immer schimmern. »An jedem Tag, den die Götter erschaffen.«
 
Tharion versuchte, nicht auf seine wasserdichte Armbanduhr zu schauen – eigentlich war es die seines Großvaters, die er zum Schulabschluss bekommen hatte –, während die Nacht voranschritt. Bryce’ Verlobungscoup hatte ihm fünf Minuten köstlicher Unterhaltung geschenkt, bevor ihn wieder Langeweile und Ungeduld erfassten. Er wusste, dass es eine Ehre war, an dieser Feier teilzunehmen und die Tochter der Flusskönigin zu begleiten, die vor Vergnügen und Freude strahlte. Aber es fiel ihm schwer, dieses Privileg zu genießen: Schließlich hatte man ihm befohlen, an ihrer Seite auf dem Ball zu erscheinen.
Tharion hatte bei Sonnenuntergang am Kai in der Nähe des River Gate gewartet, tadellos gekleidet. Die Tochter der Flusskönigin war in einem Boot aus heller Eiche aus dem Nebel aufgetaucht, das von einer Schar schneeweißer Schwäne gezogen wurde. Dabei waren ihm die Sobeks, die gut fünfzehn Meter hinter ihnen lauerten, nicht entgangen. Wachen für diese Reise der kostbarsten Tochter ihrer Königin.
»Ist es nicht einfach magisch?«, sagte seine Begleiterin zum fünften Mal an diesem Abend und seufzte beim Anblick der Lichter und der tanzenden Paare.
Tharion leerte seine Champagnerflöte. Sie darf ein Glas Wein trinken, hatte ihre Mutter ihm in einem Brief per Otterpost mitgeteilt. Und sie muss spätestens um eins zu Hause sein.
Endlich schaute Tharion auf seine Uhr. Zwanzig nach zwölf. Noch eine Viertelstunde, und er konnte sie allmählich zur Tür geleiten. Er reichte sein Glas einem vorbeigehenden Kellner, musste aber feststellen, dass seine Begleiterin einen gefährlichen Schmollmund zog.
Rasch schenkte er ihr ein charmantes, höfliches Lächeln. Aber sie klagte: »Du scheinst dich gar nicht zu amüsieren.«
»Doch, doch«, versicherte er, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel.
»Deine Freunde kommen gar nicht her, um sich mit uns zu unterhalten.«
Tja, wenn man bedachte, wie sich Bryce und Hunt davongeschlichen hatten, war das kein Wunder. Ithan stand bei der Tür und plauderte mit Naomi Boreas und dem Höllenhund, und die anderen … Ruhn und Cormac hatten sich verdrückt. Und von Hypaxia fehlte jede Spur. Obwohl sie ja bereits mit ihnen gesprochen hatte. Es war ihm schwergefallen, ihr während der peinlichen Unterhaltung in die Augen zu schauen, denn da hatte sie sehen können, wie dumm er gewesen war, sich an dieses Wesen zu binden. Aber Hypaxia war zu der Tochter der Flusskönigin so freundlich gewesen, dass sie über das ganze Gesicht gestrahlt hatte.
»Meine Freunde müssen eine Menge Hände schütteln«, redete er sich heraus.
»Ach.« Sie verstummte und betrachtete vom Rand der Tanzfläche die vorbeischwebenden Paare. 
Vielleicht lag es am Champagner, doch jetzt nahm Tharion sie wirklich wahr: die dunklen Augen, voller Sehnsucht und stillem Glück; die begierige Energie, die sie ausstrahlte; das Wissen, eine Kreatur zu sein, die nur für diese eine Nacht eine sterbliche Gestalt angenommen hatte und sich wieder in Flussschlamm auflösen würde, sobald es ein Uhr schlug. War er denn besser als ihre Mutter? Er hielt dieses Mädchen jetzt schon seit zehn Jahren hin. Hatte sie heute Abend zurückgehalten, weil er keine Lust hatte, sich zu amüsieren.
Sie musste die Intensität seines Blicks gespürt haben, denn sie drehte sich zu ihm um. Tharion schenkte ihr ein weiteres höfliches Lächeln und wandte sich dann an einen der Bodyguards, die hinter ihnen im Schatten standen. »Hey, Tritus, kannst du diesen Tanz übernehmen?«
Der Leibwächter blickte zwischen ihnen hin und her, aber Tharion lächelte der Tochter der Flusskönigin zu, die ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Geh ruhig tanzen«, forderte er sie auf. »Ich bin gleich wieder da.« Er ließ ihr keine Zeit zum Widerspruch und übergab sie dem Mann, der tatsächlich errötete, als er ihr den Arm entgegenstreckte.
Und Tharion schaute nicht zurück, als er durch die Menge schritt und sich fragte, was ihm für diese Aktion wohl blühen mochte. Auf der anderen Seite der Tanzfläche blieb er kurz stehen, drehte sich um und sah, wie die Tochter der Flusskönigin mit dem Leibwächter tanzte. Beide lächelten glücklich. Gut. Sie verdiente es. Mutter hin, Wutanfälle her, sie verdiente jemanden, der sie glücklich machte.
Tharion bahnte sich einen Weg zur nächsten Bar und wollte gerade einen Whisky bestellen, als ihm eine kurvige Frau auffiel, die an der Theke lehnte – eine Leoparden-Gestaltwandlerin, dem Duft nach zu urteilen. Er hatte schon immer ein Auge für einen knackigen Hintern gehabt, und diese Frau … Verdammt! 
»Kommst du oft hierher?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. Die Leopardin wandte ihm den Kopf zu. Ihre hellbraune Haut schimmerte im sanften Licht. Sie hatte von dichten Wimpern gesäumte, wunderschöne Augen, hohe Wangenknochen und volle Lippen, und ihr herzförmiges Gesicht war eingerahmt von goldbraunem Haar, das ihr in sanften Wellen bis auf die Schultern fiel. Sie besaß die Leichtigkeit und Anmut eines Filmstars. Vielleicht stimmte das sogar – schließlich hatte sie eine Einladung für diesen Ball bekommen. Der volle Mund verzog sich jetzt zu einem Lächeln. »Ist das ein Versuch, mich anzumachen?«
Er kannte diesen sinnlichen Ton. Also bestellte Tharion seinen Whisky und fragte die Fremde: »Möchtest du das denn?«
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Alles in Ordnung?«, fragte Ithan Hypaxia, als die Uhr fast halb vier morgens zeigte. Sie hatte über Magenkrämpfe geklagt, das Fest für etwa zwanzig Minuten verlassen und war mit blassem Gesicht zurückgekehrt.
Jetzt schob sie sich eine dunkle Locke hinters Ohr und richtete den Faltenwurf ihres pechschwarzen Mantels, den sie wenige Minuten zuvor über ihr Gewand gezogen hatte. Selbst hier, auf der kleinen Olivenhainlichtung in den Hügeln vor der Stadt, hörten sie noch den Lärm des Festes: wummernde Bässe, Jubel und flackernde Lichter. Fern vom raschelnden Laub um ihn herum und von den funkelnden Sternen hinter den silbrig schimmernden Baumwipfeln.
Eine andere Welt fernab der glitzernden Party, wo heute Nacht so viele mächtige Personen zusammengekommen waren. Wo Bryce den Herbstkönig geschickt überlistet und Hunt zu ihrem Prinzen erklärt hatte. Ithan hatte in dem Moment nicht gewusst, was er denken sollte, und sich nach Kräften bemüht, Sabine und Amelie aus dem Weg zu gehen. Zum Glück waren sie nur bis zur Ansprache der Asteri geblieben und dann gegangen. Er hasste sich selbst, weil er deswegen so erleichtert gewesen war. Der Primus war nicht zum Ball erschienen – gewöhnlich mied er solche Veranstaltungen.
»Das ist alles?«, fragte er Hypaxia und deutete mit der Hand auf die sieben Kerzen, die sie auf dem Boden angeordnet hatte. »Wir zünden die Kerzen an und warten?«
Hypaxia holte einen langen Dolch hervor. »Nicht ganz«, sagte sie, und Ithan trat einen Schritt zurück, als sie mit der Klinge Linien zwischen den Kerzen zog.
»Ein sechszackiger Stern«, bemerkte er schließlich. Wie der, den Bryce in diesem Frühjahr zwischen den Toren gezeichnet hatte. Die siebte Kerze ragte in der Mitte auf.
»Es ist ein Symbol für Ausgewogenheit«, erklärte Hypaxia und trat einen Schritt zurück, den Dolch aber noch an ihrer Seite. Ihre Moltebeerenkrone schien wie durch ein inneres Licht zu leuchten. »Zwei sich überschneidende Dreiecke. Männlich und weiblich, dunkel und hell, oben und unten … und die Kraft an dem Ort, an dem sie sich treffen.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Auf diesen Ort des Gleichgewichts werde ich meine Kraft konzentrieren.« Sie deutete auf den Kreis. »Was auch immer du gleich siehst oder hörst – bleib auf dieser Seite der Kerzen.«
Ein eiskalter Schauer lief Ithan über den Rücken, auch wenn sein Herz leichter wurde. Wenn er nur mit Connor reden könnte … Er hatte wieder und wieder darüber nachgedacht, was er sagen wollte, aber er konnte sich an nichts mehr erinnern.
Hypaxia schien den Ausdruck in seinen Augen zu lesen und musterte ihn weiterhin ernst.
Aber eine Abmachung war eine Abmachung. Hypaxia hob die Arme, hielt den Dolch hoch in die Luft und begann zu psalmodieren.
 
Day tauchte am anderen Ende der Brücke auf und blieb dort stehen, als wollte sie nicht in seine Nähe kommen.
Ruhn saß auf seiner Couch, die Unterarme auf die Knie gestützt. Er grübelte schon seit Stunden wegen der Ereignisse im Garten. Und es überraschte ihn, dass er in seinem physischen Körper überhaupt eingeschlafen war.
Hastig lief er zu ihr. »Tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe.«
Day schwieg. Stand nur flammend da.
Er versuchte es erneut. »Ich … Es war wirklich eine blöde Idee. Tut mir leid, falls du gekommen bist und ich nicht da war. Die Harpyie und die Hindin sind mir in den Garten gefolgt, und ich glaube, sie haben mich womöglich verdächtigt … keine Ahnung, aber … es tut mir so leid, Day.«
»Ich war dort«, sagte sie leise.
»Was?«
»Ich habe dich gesehen.« Sie trat einen Schritt vor. »Und ich habe die Gefahr gesehen. Deshalb bin ich im Hintergrund geblieben.«
»Wo warst du? Im Garten?«
Sie kam näher. »Ich habe dich gesehen«, sagte sie erneut, als müsste sie das alles noch verarbeiten.
»Du warst da.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest. Seit der Planung unseres Treffens haben wir ja nicht mehr geredet, und ich hatte befürchtet …«
»Ruhn.«
Sein Name auf ihren Lippen jagte einen Schauer durch seinen Körper. »Du weißt, wer ich bin?«
»Ja.«
»Sag meinen Namen noch einmal.«
Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ruhn.« Ihre Flammen teilten sich einen Spalt, sodass er einen Blick auf ihr Lächeln werfen konnte.
»Bist du noch in der Stadt? Kann ich dich irgendwo treffen?« Es war zwar mitten in der Nacht, aber noch immer Tagundnachtgleiche. Die Leute würden bis zum Morgengrauen feiern, alle maskiert. Day und er würden nicht auffallen.
»Nein.« Ihre Stimme klang flach. »Ich bin bereits weg.«
»Lügnerin. Sag mir, wo du bist.«
»Hast du heute Nacht denn nichts gelernt? Hast du nicht gesehen, wie nahe wir der Katastrophe waren? Die Gehilfen der Asteri sind überall. Ein einziger Fehler, sei er auch noch so klein, und wir sind tot.«
Er musste schlucken. »Als die Harpyie aus den Schatten trat, dachte ich, dass du es bist. Einen Moment lang … hatte ich Panik.«
Sie lachte leise. »Wäre das schlimm für dich? Wenn ich mich als jemand entpuppe, den du so sehr hasst?«
»Ich müsste mich umstellen.«
»Du hast also eine Vorstellung davon, wie ich sein sollte.«
»Nein. Ich will nur nicht … dass sie es ist.«
Erneut lachte sie. »Und du bist ein Fae-Prinz.«
»Widert dich das an?«
»Sollte es das denn?«
»Es widert mich an.«
»Warum?«
»Weil ich nichts getan habe, um diesen Titel zu verdienen.«
Sie musterte ihn prüfend. »Der Herbstkönig ist dein Vater. Derjenige, der dich verletzt hat.«
»Ganz genau.«
»Er ist eine Schande für alle Könige.«
»Du solltest dich mal mit meiner Schwester unterhalten. Ich glaube, sie würde dich mögen.«
»Bryce Quinlan.«
Er zuckte zusammen, als sie Bryce’ Namen auf Anhieb wusste. Aber wenn sie an diesem Abend auf dem Fest gewesen war, kannte sie ihn zweifellos. »Ja. Sie hasst meinen Vater sogar noch mehr als ich.«
Aber Days Flammen wurden schwächer. »Du bist mit Königin Hypaxia verlobt.«
Er wollte die Bemerkung mit einem Lachen abtun, aber ihre Stimme klang so ernst. »Das Ganze ist kompliziert.«
»Danach sah es aber nicht aus, als du mit ihr getanzt hast.«
»Du hast mich gesehen?«
»Alle haben dich gesehen.«
Diese Schärfe in ihrer Stimme … War das Eifersucht? »Ich bin kein Typ, der zweigleisig fährt«, sagte er vorsichtig. »Hypaxia und ich sind nur formell verlobt. Ich weiß nicht einmal, ob wir heiraten werden. Sie hat genauso wenig Interesse an mir wie ich an ihr. Wir mögen und bewundern einander, aber … das ist auch schon alles.«
»Warum sollte mich das kümmern?«
Er betrachtete sie prüfend und trat dann noch einen Schritt näher, sodass sie kaum eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Ich wollte dich heute Nacht sehen. Ich habe die ganze Zeit auf die Uhr geschaut.«
Ihr Atem stockte. »Warum?«
»Damit ich das hier tun kann.« Ruhn hob ihr Kinn an und küsste sie. Die Lippen unter dem Feuer waren weich und warm, und sie öffnete sie für ihn.
Flammende Finger fuhren durch seine Haare, zogen ihn heran. Und Ruhn legte seine Arme um einen schlanken, kurvigen Körper. Seine Hände ertasteten ihr wunderbar üppiges Hinterteil. Verdammt!
Seine Zunge streifte ihre, und sie erschauderte in seinen Armen. Aber sie erwiderte jede Berührung, als könnte sie sich nicht zurückhalten, als wollte sie jeden Zentimeter von ihm kennenlernen, jede Geschmacksnuance.
Langsam erkundete sie mit den Fingern die Konturen seines Gesichts. Er befahl seiner Nacht, die ihm zum Glück gehorchte, sich zurückzuziehen und Augen, Nase und Mund freizugeben. Und er spürte, wie Day hinter dem Flammenschleier, der ihre Züge verbarg, in sein entblößtes Gesicht blickte. Ihre Finger wanderten über seinen Nasenrücken, den Schwung seiner Lippen. Dann küsste sie ihn wieder, jetzt voller Leidenschaft, und Ruhn gab sich ihr hin.
»Du erinnerst mich daran, dass ich lebe«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dass es in dieser Welt Güte geben kann.«
Seine Kehle schmerzte. »Day …«
Aber plötzlich zischte sie und versteifte sich in seinen Armen, blickte zu ihrem Ende der Brücke.
Nein. Dieser Mann, der sie damals aus dem Schlaf gerissen hatte, um mit ihr Sex zu haben …
Day drehte den Kopf rasch wieder zu Ruhn, und die Flamme kräuselte sich, enthüllte flehende Augen aus purem Feuer. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und verschwand.
 
Hunt war betrunken, als er zusammen mit Bryce um drei Uhr morgens in ihre Wohnung zurückkehrte. Seine Gefährtin trug ihre hochhackigen Schuhe in der einen Hand und die Schleppe ihres Kleids in der anderen. Sie hatten die Party kurz nach Ruhn verlassen und waren in eine Kneipe im Herzen von Old Square gegangen, wo sie in ihrem absurd feinen Aufzug Pool gespielt und Whisky getrunken hatten.
Doch über das, was sie in der Garderobe entdeckt hatten, verloren sie kein Wort. Denn was gab es dazu noch zu sagen?
»Ich bin total besoffen«, verkündete Bryce in die dunkle Wohnung hinein und ließ sich auf die Couch fallen.
Hunt lachte leise. »Sehr prinzessinnenhaft.«
Sie nahm ihre Ohrringe ab und warf die Diamanten auf den Couchtisch, als handelte es sich um billigen Modeschmuck. Als Nächstes folgte der Kamm in ihren Haaren, dessen Edelsteine im sanften Erstlicht glitzerten.
Dann streckte sie die Beine aus und legte die nackten Füße auf den Tisch. »Das machen wir nie wieder.«
»Whisky trinken, deinen Vater austricksen oder auf eine Party gehen?« Hunt löste den Knoten seiner weißen Fliege, während er sich der Couch näherte und sie anblickte.
Sie stieß ein Lachen aus. »Die Party. Meinen Vater austricksen und Whisky trinken, das werden wir immer machen.«
Hunt setzte sich auf den Couchtisch und ordnete seine Schwingen. »Es hätte viel schlimmer sein können.«
»Ja. Obwohl ich mir nichts Schlimmeres vorstellen kann als so viele Feinde auf einem Haufen.« Die Tatsache, dass das Erscheinen der Asteri nur eine Fußnote war, sagte viel über ihre Nacht. »Obwohl Celestina vermutlich nicht unsere Feindin ist.«
Hunt nahm einen ihrer Füße und begann, die Sohle zu massieren. Sie seufzte und sank in die Kissen. Bei der puren Wonne, die sie ausstrahlte, regte sich sein Schwanz.
»Kann ich dir etwas verraten?«, fragte er und knetete ihr Fußgewölbe. »Etwas, das wahrscheinlich nach Alpha-Arschloch klingt?«
»Solange du weiter meinen Fuß massierst, kannst du sagen, was du willst.«
Hunt lachte. »Abgemacht.« Er nahm sich ihren anderen Fuß vor. »Mir hat es auf dem Fest gefallen. Trotz der schicken Klamotten, der Asteri und der Geschichte mit Hypaxia und Celestina. Trotz all der Prinzenscheiße. Es hat mir gefallen, gesehen zu werden. Zusammen mit dir.«
Ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Es hat dir gefallen, dein Revier zu markieren?«
»Ja.« Er ließ sie das Raubtier in ihm sehen. »Das ist mir bisher mit niemandem so gegangen.«
Sie runzelte die Stirn. »Hat Shahar nie mit dir angegeben?«
»Nein. Ich war ihr General. Bei öffentlichen Anlässen sind wir nicht zusammen erschienen. Das wollte sie nicht. Es hätte mich als ebenbürtig ausgewiesen oder zumindest als jemanden, den sie für … wichtig erachtet.«
»Ich dachte, bei eurer Bewegung ging es um Gleichheit«, sagte Bryce verwundert.
»Ja, so war es auch. Aber wir mussten uns trotzdem an die alten Regeln halten.« Regeln, die noch immer das Leben vieler Personen beherrschten. Wie etwa Celestinas und Hypaxias.
»Dann hat sie sich nie geoutet und verkündet: Hey, Welt! Er ist mein fester Freund!«
Hunt lachte und staunte über sich selbst. Er hätte nicht gedacht, dass er jemals über etwas lachen könnte, was mit Shahar zusammenhing. »Nein. Deswegen habe ich mich ja auch so … geehrt gefühlt, als du mich gefragt hast, ob ich bei dieser Aktion mitmachen würde.«
Bryce musterte ihn prüfend. »Wollen wir um die Häuser ziehen und uns von der Presse dabei erwischen lassen, wie wir in der Öffentlichkeit rummachen? Dann wären wir wirklich offiziell ein Paar.«
»Vielleicht ein anderes Mal.« Hunt führte ihren Fuß an seinen Mund und drückte einen Kuss auf den Spann. »Dann sind wir jetzt so was wie … verheiratet.«
»Ach ja?« Sie streckte die Hand aus und betrachtete ihre gespreizten Finger. »Ich sehe keinen Ring, Athalar.«
Er knabberte an ihren Zehen, was sie mit einem Quietschen quittierte. »Du willst einen Ring? Okay, dann sollst du auch einen bekommen. Möchtest du Eisen, Stahl oder Titan?« Eheringe in Lunathion waren schlicht: Ihr Wert bemaß sich an der Stärke des Metalls, aus dem sie geschmiedet wurden.
»Natürlich Titan, Baby«, krähte sie, und Hunt biss ihr erneut in die Zehen.
Sie wand sich, doch er hielt sie fest. »Diese kleinen Zehen lassen mich an schmutzige Dinge denken, Quinlan«, raunte er.
»Bitte sag mir, dass du kein Fußfetischist bist.«
»Nein. Aber für mich ist alles, was mit dir zu tun hat, ein Fetisch.«
»Tatsächlich?« Als sie tiefer in die Kissen sank, rutschte ihr Kleid die Beine hoch. »Dann bin ich also schuld daran, dass du auf perverse Gedanken kommst?«
»Genau.« Er küsste ihr Fußgelenk. »Hin und wieder.«
Sie lehnte sich ihm entgegen. »Willst du betrunkenen, dreckigen Sex, Prinz Hunt?«
Er lachte an ihrer Wade. Nur aus ihrem Mund würde er diesen Titel dulden. »Und ob!«
Bryce zog ihr Bein weg und stand mit der Anmut einer Tänzerin auf. »Zieh mich aus.«
»Wie romantisch.«
Sie drehte ihm den Rücken zu, und Hunt streckte die Hand nach dem versteckten Reißverschluss aus und zog ihn herunter. Dabei kam das Horn-Tattoo zum Vorschein, dann ein paar Zentimeter goldener Haut und schließlich die Spitze ihres Tangas. Doch der Reißverschluss endete, bevor er einen Blick auf das werfen konnte, was er wollte.
Bryce streifte das Kleid ab und ließ es fallen. Sie trug keinen BH, aber dieser schwarze Stringtanga …
Hunt fuhr mit den Händen über ihren festen Hintern, beugte sich vor und packte den zarten Stoffstreifen ihrer Unterwäsche mit den Zähnen. Sofort stieß sie einen leisen keuchenden Laut aus, der ihn veranlasste, den Ansatz ihrer Wirbelsäule zu küssen. Ihre langen Haare strichen über seine Stirn, seidig und zärtlich wie eine Liebkosung.
Dann drehte sie sich in seinem Griff – und er fand sich genau dort wieder, wo er sein wollte. Der Tanga saß hoch auf ihren Hüften und fiel steil zu einem V ab, ein regelrechter Pfeil, der ins Paradies wies.
Er küsste ihren Bauchnabel und berührte mit den Daumen ihre Brustwarzen, während sich seine Zunge dorthin vorarbeitete. Ihre Finger glitten durch sein Haar, und ihr Kopf fiel nach hinten, als er seine Lippen um eine feste Knospe schloss. Seine Zunge umkreiste ihre Brustwarze und genoss ihren Geschmack, während seine Hände zu ihrer Taille wanderten, sich unter die Stoffstreifen ihres Tangas schoben und ihn ihr über Hüften und Oberschenkel zogen. Bryce stöhnte, und sein Schwanz drückte gegen seine Frackhose.
Es gefiel ihm, dass sie ihm ausgeliefert war. Er mochte dieses Bild: wie sie vollkommen nackt und wunderschön vor ihm stand, damit er sie berühren, ihr Vergnügen bereiten und sie anbeten konnte. Er lächelte. Es gefiel ihm sogar sehr.
Dann stand er auf, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Die Fliege baumelte um seinen Hals.
Behutsam legte er sie auf die Matratze, und sein Schwanz pochte, als er sah, dass sie vor Verlangen die Augen halb geschlossen hatte und nackt vor ihm ausgestreckt dalag, damit er sie nahm. Er zog an seiner Fliege. »Hast du Lust, mal was Perverses auszuprobieren, Quinlan?«
Sie schaute zu den Metallpfosten des Betts, und ein katzenhaftes Grinsen umspielte ihre roten Lippen. »Oh ja.«
Mit schnellen Bewegungen band Hunt ihre Handgelenke an den Bettpfosten. Sanft genug, um ihr nicht wehzutun, aber fest genug, dass sie nicht auf die Idee kommen konnte, ihn zu berühren, während er sich an ihr ergötzte.
Bryce lag ausgestreckt vor ihm, und Hunt bekam kaum noch Luft, als er zuerst sein Hemd und dann seine Hose aufknöpfte. Er streifte seine Schuhe und seine Socken ab und anschließend die restlichen Kleidungsstücke, bis er nackt vor ihr stand und Bryce sich auf die Unterlippe biss. Dann stellte er ihre Beine auf und spreizte ihre Knie.
»Verdammt«, sagte er, als er ihr Geschlecht sah, das bereits feucht glänzte … nur für ihn. Der berauschende Duft traf ihn, und er erschauderte, während sein Schwanz inzwischen fast schon schmerzhaft pochte.
»Da ich mich nicht selbst berühren kann, erweist du mir vielleicht die Ehre«, krächzte sie.
Er sah sie an. Sie war so schön, jeder einzelne Teil von ihr. »Ich wollte das hier eigentlich in die Länge ziehen. Dich wirklich reizen und quälen.«
Ihre Beine spreizten sich noch ein wenig weiter, eine verlockende Einladung. »Ach ja?«
»Aber das hebe ich mir für ein anderes Mal auf«, knurrte er und schob sich auf sie. Seine Schwanzspitze stieß gegen ihren feuchten heißen Eingang, und ein Schauer erwartungsvoller Lust fuhr ihm über den Rücken. Doch er streichelte sie mit einer Hand, strich mit den Fingern über die seidigen Wölbungen ihrer Brüste, über ihren flachen Bauch. Sie wand sich und zerrte an den Fesseln.
»So widerspenstig.« Er beugte sich herab, um ihren Hals zu küssen, drang ein wenig in sie sein und verlor fast den Verstand über ihre perfekte Enge. Dann zog er sich wieder zurück. Selbst wenn all seine Instinkte danach schrien, sich in ihr zu versenken, würde er sich zurückhalten – es sei denn, sie verlangte danach. Er wollte, dass sie nichts als Ekstase empfand.
»Lass die Spielchen«, forderte sie, und Hunt zog seine Zähne über ihre linke Brust, während er diesmal ein wenig tiefer in ihre pure Perfektion eindrang. »Mehr«, knurrte sie und hob ihm die Hüften entgegen.
Hunt lachte. »Wie könnte ich einer Prinzessin etwas abschlagen?«
In ihren Augen blitzte ein Verlangen auf, das heiß genug war, um seine Seele zu versengen. »Ich ordne hiermit per königlichem Dekret an, dass du mich vögeln sollst, Hunt. Und zwar hart.«
Bei diesen Worten zogen sich seine Eier zusammen, und er gab ihr, was sie verlangte: Beide stöhnten, als er mit einem harten Stoß in sie eindrang. Sie fühlte sich an wie die Glückseligkeit, wie die Ewigkeit der Sterne … Und als er erneut zustieß, waren da tatsächlich Sterne um ihn herum … nein, keine Sterne, sondern sie … Bryce, die leuchtete wie ein Stern …
Ihre Hüften bewegten sich, kamen ihm entgegen und trieben ihn tiefer.
Ja! Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr, und jetzt wusste es die ganze verdammte Welt …
Er sandte einen kleinen, zischenden Blitz aus und durchtrennte die Fesseln um ihre Handgelenke. Sofort wanderten ihre Hände auf seinen Rücken, und ihre Finger krallten sich fest genug in seine Haut, um einen süßen Schmerz zu erzeugen. Hunts Schwingen zuckten, und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Er sank noch tiefer in sie. Heilige Scheiße …
Sie spannte ihre inneren Muskeln an. Er verdrehte die Augen.
»Beim Solas, Quinlan …«
»Hart«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Vögel mich wie der Prinz, der du bist.«
Hunt verlor fast den Verstand. Er zog sich weit genug zurück, um ihren Hintern mit beiden Händen zu packen, hob ihr Becken an – und stieß zu. Sie stöhnte, und sein ganzes Wesen verwandelte sich in etwas Urtümliches und Animalisches. Sie war die Seine. Seine Gefährtin, die nur er berühren, vögeln und erfüllen durfte …
Bryce’ Stöhnen war wie süße Musik. Verlockung und Herausforderung zugleich. Sie leuchtete, und auch er leuchtete. Nicht von ihrem Sternenlicht, sondern … Verdammt, seine Blitze knisterten und zuckten über seine Arme und Hände, über ihre Hüften bis hinauf zu ihren Brüsten.
»Nicht aufhören«, keuchte sie, während seine Blitze aufflackerten. »Nicht aufhören.«
Hunt machte weiter. Er gab dem Sturm nach, ritt ihn, ritt sie. Und da war nur noch Bryce, ihre Seele und ihr Körper, die so perfekt passten …
»Hunt«, flehte sie, und ihr atemloser Ton verriet ihm, dass sie kurz davorstand.
Er ließ nicht nach, ließ nicht die geringste Gnade walten. Das Geräusch ihrer aufeinandertreffenden Körper erfüllte den Raum, aber es klang weit entfernt – die Welt war weit entfernt, als seine Kraft und Essenz in sie strömten. Bryce schrie auf, und Hunt geriet außer sich, stieß zu, dann noch einmal … Beim dritten und heftigsten Stoß explodierte er förmlich – und mit ihm seine Kraft.
Blitze erfüllten den Raum, erfüllten Bryce, und er küsste sie während ihres Höhepunkts. Ihre Zungen trafen sich, Äther flutete seine Sinne. Er konnte nicht genug davon bekommen: von dieser Verbindung, diesem Sex, von dieser Kraft, die zwischen ihnen strömte. Er brauchte das alles mehr als Nahrung und Wasser, brauchte diese gemeinsame Magie, diese Verflechtung der Seelen. Er würde nie aufhören, sich danach zu sehnen …
Dann fiel er durch schwarzen Wind, Blitze, Sterne. Und kam. Brüllte seine Lust in den Himmel. Denn das war der Himmel, das da über ihm. Und die Lichter der Stadt. Und die wummernden Bässe einer Party.
Hunt hielt inne, starrte auf Bryce hinab. Auf die Fläche unter ihr … das Dach des Wohnhauses.
Bryce grinste verlegen. »Ups.«
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Hypaxias psalmodierender Gesang stieg immer höher – genau wie der Vollmond, dessen Licht den Olivenhain versilberte.
Ithan zitterte vor Kälte. Aber er wusste, dass es nicht an der fortgeschrittenen Uhrzeit lag oder daran, dass es bereits Herbst wurde. Nein, vor einem Moment war die Luft noch angenehm warm gewesen. Was auch immer Hypaxias Magie bewirkte, sie brachte eisige Temperaturen mit sich.
»Ich kann … eine Präsenz spüren«, flüsterte die Hexenkönigin. Sie hielt die Arme gen Mond gestreckt, und ihr schönes Gesicht war ernst. »Es kommt jemand.«
Ithans Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. Was wollte er Connor überhaupt sagen? Als Erstes wohl: Ich hab dich lieb. Und als Zweites: Du fehlst mir an jedem verdammten Tag. Dann die Warnung. Oder sollte die Warnung zuerst erfolgen? Er schüttelte seine zitternden Hände aus.
»Mach dich bereit, das zu sagen, was du sagen willst. Der Geist deines Bruders ist … stark. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich den Stern halten kann.«
Bei diesen Worten stieg ein seltsames Gefühl in ihm auf, so etwas wie Stolz. Doch er trat näher und bemühte sich, gleichmäßig weiterzuatmen. Genau wie vor wichtigen Spielen und bei spielentscheidenden Zügen. Konzentriere dich. Er konnte das hier schaffen. Mit den Konsequenzen würde er sich später auseinandersetzen.
Der Stern, den Hypaxia gezeichnet hatte, glühte in einem schwachen Blauton und beleuchtete die Bäume in der Umgebung.
»Einen Moment noch …«, zischte Hypaxia. Sie atmete schwer, und auf ihren Schläfen schimmerten feine Schweißperlen, als würde diese Beschwörung sie viel Kraft kosten.
Plötzlich brach gleißendes weißes Licht aus dem Stern hervor. Ein starker Wind schüttelte die Bäume, und Oliven prasselten auf die Erde. Ithan kniff die Augen zu und fuhr seine Krallen aus.
Als der Wind nachgelassen hatte, blinzelte er und passte seine Augen an die Lichtverhältnisse an. Doch dann erstarb ihm der Name seines Bruders in der Kehle. In der Mitte des sechszackigen Sterns lauerte eine Kreatur. Groß und dünn, mit einer Robe bekleidet. Hypaxia keuchte leise auf. Ithan krampfte sich der Magen zusammen. Diesen Mann hatte er bisher noch nie persönlich gesehen, nur auf Zeichnungen.
Der Unterkönig.
»Du wurdest nicht heraufbeschworen«, sagte Hypaxia, ihre Überraschung überspielend. Sie hob das Kinn, von Kopf bis Fuß eine Königin. »Kehr auf die neblige Insel zurück, über die du herrschst.«
Der Unterkönig lachte die Hexe aus. Hypaxias Körper schimmerte in hellblauem Licht, als würde sie ihre Kräfte bündeln. Doch der Unterkönig drehte seinen Kopf langsam in Ithans Richtung und stieß ein weiteres Lachen aus, trocken und heiser.
»Ihr Narren. Ihr spielt mit Kräften, die über euren Horizont hinausgehen.« Seine Stimme klang schrecklich, nach staubigen Knochen und den flehenden Schreien der Toten.
Trotzdem wich Hypaxia keinen Zentimeter zurück. »Hinweg mit dir! Und lass uns den sehen, den ich heraufbeschworen habe!«
Ithans Hand wanderte zu seiner Waffe. Obwohl sie ihm nichts nützen würde. Seine Wolfsgestalt mit ihrer Schnelligkeit würde ihn besser schützen. Doch sogar der Sekundenbruchteil, den er für die Verwandlung brauchte, konnte ihn verwundbar machen und Hypaxia das Leben kosten.
Der Unterkönig streckte eine knochige Hand aus. Als sie auf den Rand des Sterns traf, flirrte das Licht. »Fürchte dich nicht, Wolfswelpe. Ich kann dir nichts anhaben. Hier zumindest nicht.« Er grinste und präsentierte dabei zu große braune Zähne.
Ithan nahm eine drohende Haltung ein und fand endlich seine Stimme wieder. »Ich will mit meinem Bruder sprechen«, knurrte er.
Neben ihm murmelte Hypaxia leise vor sich hin, während das sie umgebende Licht anschwoll.
»Dein Bruder ist in guten Händen.« Dunkles Feuer loderte in den milchigen Augen des Unterkönigs. »Aber ob das so bleibt, hängt ganz von euch ab.«
»Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Ithan fordernd.
Doch die Hexenkönigin war zusammengezuckt. Wind bauschte ihr lockiges Haar, als würde sie sich zur Verteidigung bereit machen.
Der Unterkönig hob erneut eine knochige Hand. Ein unheimliches grünliches Licht umspielte seine Finger, und Ithan hätte schwören können, dass darin uralte, fremdartige Symbole herumwirbelten. »Lasst uns zuerst ein kleines Spiel spielen.« Er neigte den Kopf in Hypaxias Richtung. Die Miene der Hexenkönigin wirkte jetzt wie versteinert. Als würde sie sich auf eine große Gefahr gefasst machen. »Das Haus der Flammen und Schatten ist schon lange neugierig auf deine … Fähigkeiten, Eure Majestät.«
 
Bryce wusste, dass sie träumte. Wusste, dass sie sich rein physisch in ihrem Bett befand, an Hunts Seite geschmiegt. Doch sie wusste auch, dass das Wesen vor ihr real war – im Gegensatz zur restlichen Umgebung.
Sie stand unter einem azurblauen wolkenlosen Himmel in einer weiten staubigen Ebene. In der Ferne säumten karge Berggipfel den Horizont. Um sie herum waren nur Felsen, Sand und Leere.
»Prinzessin!« Die Stimme klang wie die leibhaftige Hölle: dunkel, eiskalt und glatt.
»Prinz!« Ihre Stimme zitterte.
Apollion, der Prinz des Schlunds, hatte sich entschieden, in einer Gestalt mit goldenem Haar und goldener Haut zu erscheinen. Schön wie eine antike Statue, Pollux nicht unähnlich. Doch seine schwarzen Augen verrieten ihn. Keine Spur von Weiß war darin zu sehen, nur unendliche Dunkelheit.
Der Sternenfresser höchstpersönlich.
Bryce versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. »Wo sind wir?«
»Parthos. Oder das, was davon noch übrig ist.«
Die öde Landschaft schien sich bis ins Unendliche auszudehnen. »In der realen Welt oder in der Traumwelt?«
Er legte den Kopf auf die Seite, mehr Tier als Mensch. »In der Traumwelt. Oder das, was du für Träume hältst.«
Auf dieses Thema würde sie sich nicht einlassen. »Okay. Äh … schön, dich kennenzulernen.«
Apollions Mundwinkel zuckten belustigt. »Du duckst dich nicht vor mir.«
»Aidas hat dein Image als furchterregendes Monster irgendwie zerstört.«
Er schenkte ihr ein seelenloses Lachen. »Mein Bruder ist mir doch immer wieder ein Dorn im Auge.«
»Vielleicht sollte er sich diesem Gespräch anschließen.«
»Aidas wäre wütend auf mich, wenn er wüsste, dass ich mit dir spreche. Deshalb habe ich ja diesen Moment ausgewählt. Er ist praktischerweise gerade beschäftigt.«
»Womit?«
»Die Armeen der Hölle aufzustellen und sie in Bereitschaft zu versetzen.«
Bryce stockte der Atem. »Um in Midgard einzufallen?«
»Es wurde von langer Hand vorbereitet.«
»Dann werde ich im Namen meines Planeten ein Gesuch aussprechen: Bitte bleibt in eurer eigenen Welt.«
Seine Mundwinkel zuckten erneut. »Gut, du traust uns nicht. Im Gegensatz zu Theia. Und das war ihr Untergang.«
»Die Königin der Sterngeborenen?«
»Ja. Aidas’ große Liebe.«
Bryce zuckte zusammen. »Seine was?«
Apollion zeigte mit einer ausladenden Handbewegung auf die zerstörte Welt um sie herum. »Warum, glaubst du, habe ich Pelias getötet? Und Sirius verschlungen? Alles nur für ihn. Meinen dummen, liebeskranken Bruder. Außer sich vor Wut über Theias Tod durch Pelias’ Hand. Seine Torheit hat uns in dieser Phase des Kriegs den Sieg gekostet.«
Bryce musste blinzeln. »Es tut mir leid, aber sag das noch mal. Du hast mich in diesen Traum gerufen, um mir zu erzählen, dass Aidas, der Prinz der Kluft, der Geliebte von Theia war, der ersten Königin der Sterngeborenen? Obwohl sie Feinde waren?«
»Sie waren keine Feinde. Wir waren ihre Verbündeten. Sie und einige ihrer Fae-Streitkräfte haben sich mit uns verbündet. Gegen die Asteri.«
Bryce’ Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. »Warum hat er mir das nicht erzählt? Warum erzählst du es mir?«
»Warum hast du deine Kräfte noch immer nicht im Griff? Ich habe mich doch sehr deutlich ausgedrückt: Ich habe deinem Gefährten gesagt, dass ihr beide euer Potenzial ausloten müsst.«
»Hast du diese Sensenmänner geschickt, damit sie über Ruhn und mich herfallen?«
»Welche Sensenmänner?«
Bryce hätte schwören können, dass seine Verwirrung echt war. »Die, die mir genau das Gleiche gesagt haben: dass ich meine Kräfte beherrschen soll.«
»Ich habe nichts dergleichen getan.«
»Das hat der Unterkönig auch behauptet. Also würde ich mal sagen, dass einer von euch beiden lügt.«
»Dies ist keine nützliche Debatte. Und ich schätze es nicht, als Lügner bezeichnet zu werden.« In den Worten lag eine unverhohlene Drohung.
Bryce nahm ihren Mut zusammen. »Du hast recht. Es ist keine nützliche Debatte. Aber dann beantworte mir eine Frage: Warum zum Teufel erzählst du mir überhaupt dieses ganze Zeug über Aidas und Theia?« 
Wenn er die Wahrheit sagte und die Hölle damals nicht ihr Feind gewesen war … Ganz gleich, auf welcher Seite Theia geherrscht hatte, sie war gegen die Asteri gewesen. Und Pelias hatte sie getötet – im Kampf für die Asteri. Bryce schwirrte der Kopf. Kein Wunder, dass niemand von Theia wusste. Die Asteri hatten sie wahrscheinlich aus der Geschichte gelöscht. Trotzdem hatte eine Königin der Fae einen Höllenfürsten geliebt. Und er hatte sie genug geliebt, um …
»Ich erzähle es dir, weil du blindlings in dein Verderben rennst. Weil heute Nacht der Schleier zwischen unseren Welten am dünnsten ist und ich endlich persönlich mit dir sprechen kann.«
»Du hast schon mit Hunt gesprochen.«
»Orion wurde speziell so gezüchtet, dass er für unseresgleichen besonders sensibel ist. Warum, glaubst du, versteht er sich so gut auf unsere Jagd? Aber das spielt keine Rolle. Heute Nacht könnte ich sogar dir erscheinen – und das nicht nur als Vision.« Er streckte eine Hand aus. Bryce zuckte zusammen, als er sie damit berührte. Wirklich berührte. Seine Finger waren so kalt, dass es schmerzte. »Die Hölle ist fast so weit, diesen Krieg zu einem Ende bringen zu können.«
Bryce trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, was du mich fragen wirst, und meine Antwort lautet: Nein.«
»Benutz das Horn. Die Kraft, die Athalar dir verleiht, kann es aktivieren.« In seinen Augen tanzten Stürme. »Öffne die Tore zur Hölle.«
»Kommt nicht infrage!«
Apollion lachte leise und gefährlich. »Was für eine Enttäuschung.« Die Ebene, die einst Parthos gewesen war, begann sich zu verflüchtigen. »Komm zu mir in die Hölle, wenn du die Wahrheit kennst.«
 
Ithan drehte sich langsam im Kreis, taxierte die Schatten, wo der Unterkönig gestanden hatte … und verschwunden war.
»Rühr dich nicht vom Fleck«, warnte Hypaxia ihn mit gesenkter Stimme. »Ich spüre seine Kräfte überall um uns herum. Er hat diese Lichtung in ein Labyrinth aus Barrierezaubern verwandelt.«
Ithan schnüffelte, als könnte er dadurch besser verstehen, wovon sie redete. Doch es schien sich nichts verändert zu haben. Keine Wesen sprangen ihnen entgegen. Trotzdem erwiderte er: »Du übernimmst die Führung, ich folge dir.«
Hypaxia sondierte den Himmel. »Über uns hat er auch Barrierezauber platziert. Damit wir auf der Erde bleiben.« Sie rümpfte die Nase. »Also gut. Dann gehen wir eben zu Fuß.«
Ithan schluckte. »Ich, äh … geb dir Rückendeckung?«
Sie lachte leise. »Versuch einfach, Schritt zu halten.«
Er schenkte ihr ein entschlossenes Lächeln. »Alles klar!«
Als Hypaxia einen Schritt machte, wappnete Ithan sich. Tastend streckte sie eine Hand aus, und als ihre Finger auf einen Barrierezauber stießen, zuckte sie zurück. Im selben Moment ertönte aus den Bäumen dahinter ein leises Knurren.
Ithan stellten sich die Nackenhaare auf. Seine Wolfssinne verrieten ihm, dass das Knurren nicht von einem Tier stammte. Aber es klang … hungrig.
Ein weiteres Knurren drang zu ihnen. Dann noch eins. Und noch eins. Von überallher.
»Was ist das?«, keuchte Ithan. Nicht einmal seinen Wanen-Augen gelang es, die Dunkelheit zu durchdringen.
Hypaxias Hände glühten weiß vor Magie. Sie hielt den Blick weiter auf die Bäume gerichtet. »Die Jagdhunde des Hauses der Flammen und Schatten«, antwortete sie grimmig und schlug dann mit der Hand gegen den Barrierezauber direkt vor ihnen.
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Der Typ ist ein verdammter Albtraum«, schimpfte Bryce am nächsten Tag im Trainingszentrum der Auxiliartruppen, wo sie mit Hunt, Ruhn, Declan, Tharion und Cormac ihre Mittagspause verbrachte. Der Meermann lag ausgestreckt auf einer Bank an der Wand und döste, der Avallen-Prinz hockte am anderen Ende des Raums und zog eine finstere Miene.
Ihr Bruder war blass. »Glaubst du wirklich, dass Theia und ein Haufen Fae sich während des Kriegs auf die Seite der Hölle geschlagen haben?«
Bei der Erinnerung daran musste Bryce ein Frösteln unterdrücken. »Wer kennt schon die Wahrheit?«
Hunt rieb sich das Kinn.
Bryce hatte verschwiegen, was Apollion über ihn gesagt hatte: das kleine pikante Detail, dass Hunt gezüchtet worden war. Damit würde sie sich zu einem späteren Zeitpunkt befassen.
»Welchen Nutzen hätte er davon, uns von einer Lüge zu überzeugen? Oder von der Wahrheit?«, überlegte Hunt laut. »Letztendlich zählt nur, dass die Hölle definitiv auf dem Kriegspfad ist.«
»Können wir mal einen Moment innehalten und uns klarmachen, dass ihr beide mit dem Prinzen des Schlunds gesprochen habt? Wird niemand anderem bei dem Gedanken kotzübel?«, fragte Declan.
Ruhn hob eine Hand, und Tharion folgte träge seinem Beispiel. Doch Bryce hielt ihrem Gefährten die Hand zum High five hin. »Club der coolen Kids«, sagte sie, worauf er ihr zuzwinkerte. Dann sprang sie einen Schritt zurück, sammelte ihre Kräfte. »Noch mal!« Sie trainierten jetzt schon seit zwanzig Minuten.
Hunts Blitze flackerten an seinen Fingerspitzen, und Bryce stellte die Füße schulterbreit auseinander. »Alles klar?«, fragte er.
Tharion setzte sich so weit auf, dass er sich zu ihnen umdrehen konnte, und stützte sein Kinn auf eine Faust. Bryce warf ihm einen finsteren Blick zu, doch der Meermann wackelte nur ermutigend mit den Augenbrauen.
Sie wandte sich wieder Hunt zu, und im selben Moment schleuderte der Engel seinen Blitz wie einen Speer in ihre Richtung. Der Blitz prallte zischend gegen ihren Brustkorb – ein Volltreffer –, und dann … begann sie zu glühen. Energie vibrierte, ballte sich zusammen …
Zwei Schritte vor der Fensterreihe.
Sie hatte den Befehl kaum gedacht, als sie sich auch schon auf der anderen Seite des Raums wiederfand. Genau zwei Schritte von den Fenstern entfernt. Zurück, einen Schritt vor Hunt.
Sie tauchte so abrupt vor ihm auf, dass er rückwärtstaumelte.
Zu Ruhn. Sie veränderte erneut ihre Position, dieses Mal langsamer. Aber ihr Bruder stieß einen kleinen Schrei aus.
Declan versteifte sich, als würde er davon ausgehen, als Nächster an der Reihe zu sein.
Also dachte Bryce: einen Schritt hinter Hunt.
Blitzschnell kniff sie ihren Gefährten in den Hintern. Doch bevor er sich umdrehen konnte, hatte sie erneut ihre Position verändert. Jetzt tauchte sie direkt vor Declan auf und stieß ihm einen Finger in die Rippen. Er fluchte, und Bryce teleportierte sich ein weiteres Mal.
»Du wirst langsamer«, rief Cormac vom anderen Ende des Raums.
Er hatte recht. Verdammt, sie wurde tatsächlich langsamer. Bryce bündelte ihre Kräfte und Hunts Energie und erschien direkt vor Tharions Bank. Doch der Meermann erwartete sie bereits.
Schnell wie ein angreifender Hai packte er ihr Gesicht und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Lippen.
Hunts Gelächter dröhnte durch den Raum. Bryce lachte ebenfalls und stieß den Meermann weg.
»Zu langsam, langbeinige Lady«, sagte Tharion. Er lehnte sich auf der Bank zurück, schlug einen Knöchel über das andere Bein und legte den Arm über die Banklehne. »Und zu vorhersehbar.«
»Noch mal!«, befahl Cormac. »Konzentriere dich!«
Bryce versuchte es, aber ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Sie versuchte es erneut. Doch vergebens. »Ich bin raus.«
»Wenn du dich konzentrierst, könntest du länger durchhalten. Du verbrauchst zu viel Energie auf einmal und hebst dir nichts für später auf.«
Keuchend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Woher willst du das wissen? Deine Teleportation funktioniert anders als meine.«
»Meine Teleportion beruht ebenfalls auf einer Magie-Quelle … Das Ganze ist wie ein Muskel, den du trainieren musst.«
Bryce zog eine finstere Miene, wischte sich mit der Hand über die Stirn und ging wieder zu Hunt.
»Er scheint recht zu haben«, sagte Declan. »Deine Teleportation funktioniert, wenn sie mit Energie aufgeladen wird. Und wenn man bedenkt, wie schnell dir mit Hypaxias Energie die Puste ausgegangen ist, dann dürfte Hunts Energie die beste sein.«
»Verdammt richtig«, knurrte Hunt und fing sich dafür von Bryce einen Klaps auf den Arm ein.
»Glaubst du, dass die Energie … auch in mir bleibt, wenn ich sie nicht nutze?«, fragte sie Dec.
»Nein, eher nicht«, antwortete er. »Deine Kräfte stammen vom Tor, vermischt mit einem Haufen Erstlicht. Das bedeutet, dass deine Magie – abgesehen von deinem Licht, meine ich – aufgeladen werden muss. Sie ist auf Erstlicht angewiesen … oder auf jede andere Form von Energie, die zur Verfügung steht. Du bist buchstäblich wie ein Tor: Du kannst Energie aufnehmen und weitergeben. Da scheint die Ähnlichkeit allerdings zu enden. Die Tore können Energie unbegrenzt lange speichern, deine lässt mit der Zeit jedoch nach.« Declan sah Hunt an. »Und deine Kräfte, Athalar, können sie aufladen, in Form von reiner Energie – so wie die des Tors. Bryce, wenn du aus einer Quelle Energie ziehst, geschieht das auf die gleiche Weise, wie die Tore Besuchern blitzschnell etwas Kraft entziehen, wenn sie die zur Kommunikation verwenden wollen.«
Bryce blinzelte. »Dann bin ich also eine Art magischer Blutsauger?« 
Declan lachte. »Ich meine nur bestimmte Magie-Arten. Formen reiner Energie. Und wenn man noch das Horn ins Spiel bringt, das einen Energiestrahl benötigt, um aktiviert zu werden …«
»Dann macht dich das zu einer echten Bürde«, sagte Ruhn düster. Tharion brummte zustimmend.
Declan rieb sich das Kinn. »Du hast Ruhn nach dem Angriff erzählt, dass Hypaxia auf deine Narbe gezielt hat, um deine Kräfte aufzuladen, richtig? Ich frage mich, was passieren würde, wenn das Horn auf deinem Rücken direkt getroffen würde.«
»Das wollen wir lieber nicht herausfinden«, sagte Bryce schnell.
»Ganz meine Meinung«, sagte Cormac vom anderen Ende des Raums und zeigte auf den Hindernisparcours, den er mitten in der Halle aufgebaut hatte. »Zurück an die Arbeit! Folg dem Pfad!«
Bryce drehte sich zu dem Avallen-Prinzen um und sagte so beiläufig wie möglich: »Es überrascht mich, dass du überhaupt hier bist.«
»Weil du beschlossen hast, unsere Verlobung ohne Rücksprache mit mir zu lösen?«, konterte Cormac eisig.
»Du tust wirklich alles, um dem Training zu entgehen, wie?«, raunte Hunt ihr zu.
Bryce funkelte ihren Gefährten an – zumal Ruhn leise lachte –, sagte jedoch zu Cormac: »Mir blieb keine andere Wahl.«
Schatten flackerten um Cormac herum. »Du hättest mich einweihen können, als du das Ganze geplant hast.«
»Es gab keinen Plan. Athalar und ich haben unsere Entscheidung getroffen und dann einfach gewartet.«
Der Avallen-Prinz knurrte leise. Hunt stieß seinerseits ein warnendes Knurren aus. Tharion schwieg, obwohl Bryce wusste, dass der Meermann jeden Atemzug und jedes Wort aufmerksam verfolgte. Aber Cormac ließ sie nicht aus den Augen. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie das Telefonat mit meinem Vater gelaufen ist?«
»Vermutlich so ähnlich wie der Moment, als der Herbstkönig mich als ›kleines Miststück‹ bezeichnet hat.«
Cormac schüttelte den Kopf. »Lass es mich ganz unmissverständlich sagen: Ich bin heute nur hier, weil mir klar ist, dass dein Bruder sonst den Kontakt zu Agentin Daybright abbrechen würde.«
»Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich so gut kennst«, sagte Ruhn und verschränkte die Arme. Er hatte unauffällig an Cormacs anderer Seite Stellung bezogen. Damit stand er jetzt zwischen ihr und dem Avallen-Prinzen. Also wirklich!
Cormac starrte Ruhn finster an, richtete seine Aufmerksamkeit dann jedoch wieder auf Bryce. »Ich bin bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen – unter der Bedingung, dass du mich nicht noch einmal überraschst. Wir haben schon jetzt zu viele Feinde.«
»Erstens«, sagte sie, »stellst du mir keine Bedingungen! Und zweitens …« Sie betrachtete demonstrativ ihre nackten Arme. »Da ist nichts im Ärmel. Keine weiteren Geheimnisse in der Hinterhand. Ich schwöre es.«
Abgesehen von dieser klitzekleinen Sache mit Emile. Hunt warf ihr einen spöttischen Blick zu, als wollte er sagen: Lügnerin! Doch sie ignorierte ihn.
Aber Cormac reagierte sofort. Dem Avallen-Prinzen war der Blick nicht entgangen. »Da ist noch irgendetwas.«
»Nein.«
Doch sogar Ruhn betrachtete sie jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Sei nicht paranoid«, sagte Hunt gelassen.
»Du planst irgendetwas«, beharrte Cormac. »Erzähl es mir, verdammt noch mal.«
»Ich plane nichts«, erwiderte Bryce. »Ich will nur herausfinden, wie dieser Teleportationsmist funktioniert.«
Cormac sah erst sie und dann Hunt an und war im nächsten Moment verschwunden.
Allerdings tauchte er sofort wieder auf, dieses Mal hinter Bryce – mit einem Messer, das er ihr an die Kehle hielt.
Bryce erstarrte. »Komm schon, Cormac! Das ist wirklich nicht nötig.« 
In Hunts Augen funkelten Blitze. Ruhn hatte seine Waffe gezogen. Tharion saß noch immer auf der Bank, aber … jetzt glitzerte etwas in seiner Hand. Ein Messer. Sein Blick war auf den Avallen-Prinzen geheftet.
»Erzähl es mir!«, knurrte Cormac. Bryce spürte, wie kühles Metall gegen ihre Kehle drückte.
Sie versuchte, nicht zu tief einzuatmen, und legte einen Finger an die Klinge. »Ich habe den Sprung in die Unsterblichkeit absolviert. Ich werde also überleben.«
Cormac zischte ihr ins Ohr: »Erzähl mir, was zum Teufel du planst, oder ich mach dich einen Kopf kürzer. Viel Glück beim Nachwachsenlassen!«
»Ein Kratzer, und du verlierst ebenfalls deinen Kopf«, knurrte Hunt mit tödlichem Ernst.
Sie könnte Cormac vermutlich blenden, überlegte Bryce. Aber würden seine Schatten die Wirkung dämpfen? Sie bezweifelte, dass er sie wirklich töten wollte. Aber falls er es doch versuchte … Hunt würde ihn definitiv angreifen. Ruhn ebenfalls. Und sie würde vor einem noch größeren Schlamassel stehen.
Also erwiderte sie: »Na gut. Es geht um Emile.«
Hunt zuckte zusammen. Genau wie Tharion, der jetzt rief: »Bryce!«
Cormac nahm das Messer jedoch nicht von ihrer Kehle. »Was ist mit Emile?«
»Ich habe herausgefunden, dass er in der Markthalle der Viperkönigin war.« Bryce stieß einen lauten Seufzer aus. »Dass all die Reptilien und ekligen Kreaturen in den Sümpfen ihr erzählt hatten, wo er sich befand, und sie ihn sich daraufhin geholt hat. Sie war diejenige, die die Leute getötet hat, die ihm geholfen haben. Sie hatte vor, ihn in ihre Macht zu bringen. Doch als ich vor zwei Tagen zur Markthalle gegangen bin, war er schon weg.«
Cormac drehte sie grob zu sich herum. »Wo ist er jetzt?«
»An einem sicheren Ort. Die Viperkönigin hat sich dazu durchringen können, ihn in die Obhut von Leuten zu geben, die sich um ihn kümmern.«
»Wo?« Cormacs Gesicht war weiß vor Wut.
Tharion hatte die Augen weit aufgerissen.
»Ich weiß es nicht. Sie wollte es mir nicht erzählen.«
»Dann werde ich sie dazu zwingen, es mir zu erzählen.«
Ruhn lachte. »Niemand zwingt die Viperkönigin zu irgendetwas.« Doch in Bryce’ Kopf sagte er: Cormac kennt dich vielleicht nicht gut genug, um zu wissen, wann du lügst. Ich aber schon.
Das war nicht gelogen. Emile ist in Sicherheit.
Er ist nur nicht da, wo du behauptest.
Oh doch, er war bei der Viperkönigin. Und jetzt ist er woanders.
Cormac schüttelte den Kopf. »Wieso sollte sich die Viperkönigin für den Jungen interessieren?«
»Weil sie gern Wesen mit großen Kräften sammelt und sie in ihren Kampfgruben gegeneinander antreten lässt«, knurrte Hunt. »Und jetzt nimm das verdammte Messer weg.«
Zu Bryce’ Erleichterung drehte der Prinz die Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung von ihrer Kehle weg. »Aber warum sollte sie jemanden mit derartigen Kräften gehen lassen, wenn sie Wesen wie ihn so gern bei Kämpfen einsetzt?«
»Weil Emile gar keine Kräfte hat«, erklärte Bryce.
Willst du mich verarschen?, fragte Ruhn.
Nein. Der Junge ist durch und durch menschlich.
Cormac kniff die Augen zu Schlitzen. »Sofie hat gesagt …«
»Sie hat gelogen«, entgegnete Bryce.
Cormacs Schultern sackten herab. »Ich muss ihn finden. Ich hätte nicht damit warten sollen, Spetsos zu befragen …«
»Emile ist in Sicherheit und gut versorgt«, warf Bryce ein, »und mehr brauchst du nicht zu wissen.«
»Ich bin es Sofie schuldig …«
»Du bist es Sofie schuldig, Emile aus diesem Aufstand herauszuhalten. Dein Leben ist kaum das, was ich als stabiles Umfeld bezeichnen würde. Lass ihn in seinem Versteck.«
Cormac wandte sich an Tharion: »Was wirst du deiner Königin sagen?«
Tharion schenkte ihm ein schneidendes Lächeln. »Gar nichts.« In diesen Worten lag ein drohender Unterton. Falls Cormac den Meerwesen oder der Flusskönigin auch nur ein Wort erzählte, würde sich der Avallen-Prinz in einem nassen Grab wiederfinden.
Zu Bryce’ Verblüffung seufzte Cormac und verkündete: »Ich entschuldige mich für das Messer.« Dann sah er Hunt an: »Und auch dafür, dass ich deine Gefährtin bedroht habe.«
»Und was ist mit mir? Keine Entschuldigung für mich?«, fragte Ruhn.
Cormac zog eine finstere Miene, aber Ruhn grinste nur.
Bryce sah, dass Hunt sie mit stolzer Miene betrachtete – so als hätte sie etwas Großes vollbracht. Lag es daran, dass sie so geschickt Lüge und Wahrheit verwoben hatte?
»Schon in Ordnung«, sagte sie und bemühte sich um einen möglichst unbefangenen Ton, um von Emile abzulenken. »Zurück zum Training!«
Cormac zuckte die Schultern und zeigte auf die Stellen, die er mit Klebeband markiert hatte: Kreuze auf dem Boden, auf Stühlen, Mattenstapeln und unter einem Tisch.
Bryce stöhnte, merkte sich jedoch die Markierungen und legte in Gedanken fest, welchen Weg sie nehmen würde.
»Das war ja echt spannend«, erklärte Tharion und stand ächzend auf. »Okay. Ich mach mich auf den Weg.«
Hunt zog eine Augenbraue hoch. »Wohin?«
»Genau genommen bin ich noch immer ein Angestellter der Flusskönigin. Von der Sache mit Emile mal abgesehen, gibt es auch noch andere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.«
Bryce winkte ihm zu.
Aber Ruhn fragte: »Sehen wir uns beim Abendessen?«
Tharion zwinkerte ihm zu. »Darauf kannst du wetten.« Dann schlenderte er zu den Metalltüren und war kurz darauf verschwunden.
»Also gut, Athalar«, murmelte Bryce, als der Meermann die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Zeit zum Aufladen.«
Hunt lachte, doch seine Blitze waren bereits aufgeflammt. »Dann mal los, Eure Hoheit.«
Etwas an der Art, wie er Eure Hoheit sagte, verriet Bryce, dass seine Miene vorhin nicht Stolz auf ihre Manipulationskünste demonstriert hatte. Sondern Stolz darauf, wie sie die Situation ohne Gewalt entschärft hatte. Als fände er, dass sie den Titel, den sie jetzt trug, tatsächlich verdiente.
Bryce verdrängte den Gedanken vorerst. Und als der Blitz sie in die Brust traf, hatte sie sich bereits in Bewegung gesetzt.
 
Trotz der Erschöpfung, die Ithan in jedem Knochen spürte, und trotz der Dringlichkeit, die Hypaxia und ihn auf schnellstem Weg hierhergeführt hatte, stockte er unwillkürlich an der Tür und beobachtete sprachlos, wie sich das Partygirl, das er einst geliebt hatte, wie ein Wirbelwind durch den Trainingsbereich der Auxiliartruppen bewegte. Auch Hypaxia verfolgte Bryce und ihre bemerkenswerten Leistungen aufmerksam.
Als Bryce den Hindernisparcours absolviert hatte, blieb sie neben Hunt stehen, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Hypaxia räusperte sich und betrat die Trainingshalle. Nach der endlosen schrecklichen Nacht, die sie und Ithan hinter sich hatten, wirkte sogar die Königin … zerzaust.
Kurz zuvor waren sie Tharion begegnet, auf seinem Weg nach draußen. Der Meermann hatte leise mit jemandem am Telefon gesprochen und beim Anblick ihrer schmutzigen, verschwitzten Erscheinungen besorgt die Augenbrauen hochgezogen. Aber wen auch immer er am anderen Ende der Leitung gehabt hatte, musste so wichtig gewesen sein, dass er nicht hatte auflegen können. Hypaxia hatte ihm mit einer Geste bedeutet, dass es ihr gut ging. Aber dann war Tharion doch stehen geblieben und hatte Ithan über die Schulter einen Blick zugeworfen – so als erwartete er, dass dieser die Behauptung der Königin bestätigte. Aber das konnte Ithan nicht. Was zum Teufel hätte er sagen sollen? Ihnen ging es nicht gut. Ganz und gar nicht. Also hatten sie Tharion im Flur zurückgelassen. Und der Meermann hatte ihnen lange nachgestarrt.
»Alles klar?«, fragte Ruhn Ithan und winkte Hypaxia grüßend zu. Doch dann stutzte der Prinz. »Was zum Teufel ist mit euch beiden passiert? Ich dachte, ihr wolltet Connor heraufbeschwören.«
Die anderen im Trainingsbereich hielten inne.
»Wir haben heute Nacht in der Tat versucht, Connor Holstrom heraufzubeschwören«, bestätigte Hypaxia ernst.
Bryce wurde blass und lief zu ihnen. »Was ist passiert? Geht es Connor gut? Ist mit euch alles in Ordnung?«
Ithan schluckte. »Äh …«
Hypaxia antwortete an seiner Stelle: »Wir sind Connor nicht begegnet. Stattdessen ist der Unterkönig erschienen.«
»Was ist passiert?«, fragte Bryce erneut mit lauter werdender Stimme.
Ithan erwiderte ihren Blick. Ein wölfischer, raubtierhafter Ausdruck glitzerte darin. »Der Unterkönig hat uns zu seiner Belustigung festgehalten. Hat die grässlichen Hunde vom Haus der Flammen und Schatten auf uns gehetzt und uns mit Barrierezaubern in einen Olivenhain gesperrt. Hypaxia hat gerade eben erst einen Weg durch die Zauber gefunden, bei dem uns diese Bestien nicht in Stücke gerissen haben. Aber uns fehlt nichts.«
Ruhn musterte seine Verlobte erschrocken, und die Hexenkönigin nickte ernst. Schatten verdunkelten ihre Augen.
Ithan rieb sich das Gesicht, dann fügte er hinzu: »Der Unterkönig will, dass ihr euch mit ihm am Urd-Tempel trefft.«
An Hunts Fingerspitzen zuckten Blitze. »Keine Chance!«
Ithan schluckte schwer. »Euch bleibt keine andere Wahl.« Er wandte sich in flehendem und erschöpftem Tonfall an Bryce: »Connor ist vorläufig in Sicherheit. Aber wenn ihr nicht innerhalb von einer Stunde am Tempel erscheint, wird der Unterkönig ihn und den Rest des Teufelsrudels sofort durch das Tor schicken und aus allen Zweitlicht machen.«
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Tharion schlenderte durch den Meat Market und schaute sich beiläufig die Stände an. Oder bemühte sich zumindest darum, einen beiläufigen Eindruck zu erwecken. Nach einer Weile blieb er an einem Stand mit Glückssteinen stehen und sperrte die Ohren auf, während er die Waren begutachtete. In der hektischen Mittagszeit versammelte sich hier das übliche Gesindel zum Essen, Einkaufen oder Vögeln. Die meisten hatten wahrscheinlich schon einige Drinks intus, und das bedeutete gelöste Zungen.
Ich hab gehört, die Schlampe ist schon schwanger, knurrte ein Satyr einem anderen zu. Sie saßen an einem zum Tisch umfunktionierten Fass, vor ihnen halb verspeiste, geräucherte Kebabs. Ephraim hat sie ordentlich durchgevögelt.
Tharion verdrängte seine Abscheu gegen diese ordinäre Ausdrucksweise. Schlampe. Er hasste das Wort. Wie oft hatte man seine Schwester so bezeichnet, wenn sie sich nach Oben wagte? Sie hatte es immer mit einem Lachen abgetan, und Tharion hatte mit ihr gelacht, doch jetzt … Er schüttelte die Schuldgefühle ab und ging zum nächsten Stand, an dem verschiedene Pilzsorten aus den feuchten Wäldern im Nordosten angeboten wurden.
Rasch warf er einen Blick auf sein Handy, auf den Chatverlauf mit Pax. Was ist passiert? Alles in Ordnung?, hatte er vor fast einer Stunde geschrieben, nachdem er ihr und Holstrom zufällig im Trainingszentrum der Auxiliartruppen begegnet war. Sie hatte angeschlagen und müde gewirkt, und er hatte lediglich fragen können, ob es ihr gut ging, weil er gerade mit der Flusskönigin telefonierte. Die wissen wollte, was es Neues in Sachen Emile gab.
Deshalb war er hierhergekommen: Um den Eindruck aufrechtzuerhalten, dass er nach dem Jungen suchte. Und während er so tat, als ob, konnte er gleich auch noch den Gesprächen zuhören. Den Klatsch und Tratsch der Widerlinge der Stadt aufschnappen.
Sein Handy brummte. Tharion las die Nachricht auf dem Display und atmete dann langsam aus. Mir geht’s gut. Nur das übliche Flammen-und-Schatten-Theater, hatte Hypaxia geschrieben. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber was zum Teufel konnte er schon dagegen tun?
»Der Affenkopfpilz hat gerade Saison«, sagte der Zwerg auf dem Hocker hinter den Körben voller Pilze und riss Tharion damit aus seinen Gedanken. »Morcheln gibt es eigentlich nicht mehr, aber ich habe noch einen letzten Korb übrig.«
»Ich schaue mich nur um«, erklärte Tharion und schenkte dem kleinen Mann mit den geröteten Wangen und der roten Mütze ein Lächeln.
»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Fragen haben«, sagte der Zwerg, und Tharion lauschte wieder auf die Gespräche an den Tischen hinter ihm.
Der Kampf letzte Nacht war brutal. Danach war von dem Löwen nichts mehr übrig …
Ich hab so viel gesoffen, dass ich mich nicht mal mehr erinnern kann, wen ich gevögelt hab …
… diese Drachin hat sie alle erledigt. Nur noch Glut und Asche …
Ich brauch mehr Kaffee. Man sollte uns nach einem Feiertag einen Tag freigeben …
Tharion hielt inne und drehte sich langsam zu dem Sprecher um, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte.
Drachin. Sieh mal an – das war interessant. Und … eine glückliche Fügung.
Während des Trainings der langbeinigen Lady hatte er es sich auf einer Bank bequem gemacht, weil er die Gesellschaft der anderen gebraucht hatte, um sich von den nervenaufreibenden Nachwehen der letzten Nacht abzulenken. Er hatte die Leoparden-Gestaltwandlerin im Schatten des Parks gevögelt und jede einzelne Sekunde genossen. Und ihren zwei Orgasmen nach zu urteilen, war es ihr genauso gegangen.
Es sah ganz so aus, als hätte er sich letzte Nacht endgültig von der Tochter der Flusskönigin abgewandt, aber das hatte er nicht ausgesprochen. Was Mutter und Tochter anging, war er noch immer verlobt – zumindest dem Ton der Königin während des Telefonats nach. Und wenn eine von den beiden davon erfuhr … wäre es dann nicht praktisch, eine Drachin als Entschuldigungsgeschenk präsentieren zu können? Wäre eine Drachenlady nicht ein perfekter Ersatz für Emile?
 
»Im nüchternen Zustand ist es hier nicht halb so lustig wie sonst«, sagte Flynn eine halbe Stunde später. Er war in Zivilkleidung gekommen, genau wie Tharion verlangt hatte. Der Aufzug verbarg jedoch kaum die Pistole, die hinten in seinen Shorts steckte.
Tharion hatte nicht gewagt, am Telefon Genaueres zu sagen, als er den Fae-Lord bat, ihn hier zu treffen. Und obwohl Flynn sich meist wie ein sorgloser College-Student benahm, wusste Tharion, dass er zu schlau war, um das Risiko einzugehen, am Telefon Fragen zu stellen.
Tharion erhob sich von seinem Tisch inmitten der Imbissstände, wo er einen Kaffee getrunken und alte E-Mails durchgesehen hatte, und schlenderte mit Flynn weiter über den Markt. Schließlich raunte er so leise, dass niemand – nicht einmal der Wüstenfuchs-Gestaltwandler, der einen Gang weiter arbeitete – ihn hören konnte: »Ich habe etwas gefunden, das dich interessieren dürfte.«
Flynn tat so, als würde er etwas in sein Handy tippen. »Ach ja?«
»Weißt du noch, deine neue Freundin mit dem … feurigen Temperament, die plötzlich verschwunden ist?«, murmelte Tharion aus dem Mundwinkel.
»Du hast Ari gefunden?« Flynns Stimme klang gefährlich ruhig. Ein Tonfall, von dem Tharion wusste, dass ihn nur wenige je gehört hatten – und auch dann nur kurz vor ihrem Tod.
Tharion zeigte auf den Holzsteg über dem Markt. Er führte zu einer gewöhnlichen Tür und einem langen Gang dahinter. Zwei Fae-Wachen mit ausdruckslosen Mienen und halb automatischen Gewehren waren davor postiert. »Ich habe eine Vermutung, wo sie sein könnte.«
Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er die Drachin in das Reich der Flusskönigin bringen konnte.
 
Tharion musterte prüfend den kahlen Gang, als er mit Flynn über die abgewetzten Holzdielen zu der runden Tür am anderen Ende ging. Sie erinnerte an den Eingang zu einem Tresor – massives Eisen, das die schwachen Erstlichter nicht reflektierte.
An der ersten Tür waren sie von den Wachen der Viperkönigin angehalten worden. Flynn hatte sie angeknurrt, doch die Männer hatten ihn ignoriert und sie nur mit zugedröhntem Blick und ohne ein Blinzeln angestarrt, während sie ihre Anführerin kontaktierten. Die Tatsache, dass Tharion überhaupt von dieser Tür wusste, sagte den Wachleuten, dass er wichtig genug war, um einen Anruf zu rechtfertigen.
Und jetzt waren Flynn und er hier und würden gleich das Nest der Viperkönigin betreten.
Die massive Tresortür schwang auf, als sie noch etwa drei Meter davon entfernt waren. Dahinter kamen kunstvolle rote Teppiche – eindeutig traskisch – und Marmorböden zum Vorschein, dazu drei hohe Fenster, deren schwere schwarze Samtvorhänge mit Goldketten zusammengehalten wurden, und niedrige Sofas, die zum Abhängen einluden. Und auf einem dieser Sofas saß die Viperkönigin, in einem weißen Jumpsuit, die Nägel der nackten Füße in einem so dunklen Violett lackiert, dass es fast schwarz wirkte. Die gleiche Farbe wie ihr Lippenstift. Ihre Fingernägel jedoch glänzten goldfarben im sanften Licht, als sie eine Zigarette an die Lippen führte.
Und neben ihr, ausgestreckt auf dem Sofa … Er hatte recht gehabt. Die Viperkönigin sammelte tatsächlich gern wertvolle Kämpfer.
»Ari«, sagte Flynn knapp und blieb bei der Tür stehen. Der Geruch von Spaßkraut hing schwer in der Luft, zusammen mit einem anderen, süßlichen Duft, von dem Tharion nur annehmen konnte, dass es sich ebenfalls um eine Droge handelte.
Die Drachin, in schwarzen Leggings und einem engen schwarzen Trägertop, starrte unverwandt auf den riesigen Fernseher über dem dunklen Kamin. Aber sie antwortete: »Tristan.«
»Schön, dich zu sehen«, sagte Flynn in diesem gefährlich tiefen Ton, den nur wenige überlebt hatten. »Ich bin froh, dass du unversehrt bist.«
Die Viperkönigin lachte leise, und Tharion wappnete sich. »Das kann man von dem Löwen, gegen den sie gestern Nacht gekämpft hat, nicht behaupten. Selbst in ihrer menschlichen Gestalt ist sie … beeindruckend.«
Tharion grinste die Herrscherin des Meat Market an. »Wie hast du sie eingefangen?« Er musste es herausfinden, und sei es nur, damit er ihre Vorgehensweise imitieren konnte.
Die Augen der Viperkönigin blitzten neongrün auf. »Ich mache keine Jagd auf Sklaven. Im Gegensatz zu manch anderen Leuten.« Sie schenkte Ariadne ein breites Lächeln. Die Drachin starrte weiter auf den Fernseher. »Sie ist zu mir gekommen und hat um Asyl gebeten, da sie begriffen hat, dass es in Midgard keinen Ort gibt, an dem sie ihrem Gebieter entkommen kann. Wir haben eine Abmachung getroffen, die uns beiden nützt.«
Also war die Drachin aus freien Stücken hergekommen. Vielleicht konnte er sie überzeugen, ihm nach Unten zu folgen. Das würde alles so viel einfacher machen. Auch wenn sie das Reich der Flusskönigin nie wieder verlassen konnte, wenn sie erst mal dort war.
»Du bist also lieber hier als bei uns und kämpfst in ihrer Grube?«, fragte Flynn die Drachin.
»Du hast mich zum Wachdienst verdonnert«, fauchte Ari, riss ihre Aufmerksamkeit endlich vom Fernseher los und sah Flynn an. Tharion beneidete ihn nicht, als sie ihren brennenden Blick auf ihn richtete. »Ist das vielleicht besser, als in der Grube zu kämpfen?«
»Und ob. Um einiges besser.«
»Du klingst wie jemand, der sich daran gewöhnt hat, dass sein Leben so öde ist wie nur was«, sagte Ari und schaute wieder zum Fernseher.
»Du warst wer weiß wie lange in einem Ring gefangen«, platzte Flynn heraus. »Was zum Teufel verstehst du schon davon?«
Unter ihrer Haut flossen schmelzende Schuppen. Doch ihre Miene blieb gelassen. Jetzt fehlte nur noch etwas Popcorn, dachte Tharion, aber er spürte die zusammengekniffenen Augen der Viperkönigin auf sich.
»Ich erinnere mich an dich: tote Schwester. Ausgerasteter Gestaltwandler«, sagte sie kühl.
Tharion unterdrückte seinen aufwallenden Zorn über den beiläufigen Hinweis auf Lesia und schenkte der Schlangen-Gestaltwandlerin sein charmantestes Lächeln. »Ja, genau der.«
»Und der Geheimdienstleiter der Flusskönigin.«
»Stimmt ebenfalls.« Er zwinkerte ihr zu. »Können wir uns kurz unterhalten?«
»Wie könnte ich dem Liebsten der Flusskönigintochter einen Wunsch abschlagen?« Tharion versteifte sich. Ein Lächeln umspielte ihre violetten Lippen, und ihr rasiermesserscharfer Bob schwang hin und her, als sie aufstand. »Lass den Faeling am Leben«, forderte sie Ariadne auf und winkte dann Tharion mit einem Finger heran. »Hier entlang.«
Sie führte ihn durch einen schmalen, von Türen gesäumten Gang, der sich weiter vorn zu einem anderen Raum öffnete. Als sie sich ihm näherten, konnte er nur weitere Teppiche und Sofas erkennen. »Also, was gibt es, Meermann?«
Tharion lachte. »Nur ein paar Fragen.«
»Aber sicher.« Sie schnippte Asche von ihrer Zigarette in einen Glasaschenbecher auf einem Konsoltisch.
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in dem Moment erreichten sie das andere Ende des Gangs. Der dahinterliegende Raum wirkte fast so wie der erste, nur mit dem Unterschied, dass seine Fenster auf die Kampfgrube hinausgingen. Auf einem der Sofatische befand sich eine kleine Messingwaage und daneben ein Häufchen weißes Pulver, das verdammt nach Lichtsucher aussah. Und davor saß …
»Lass mich raten«, wandte Tharion sich an die Harpyie, die den Kopf hob, während ein Fae neben ihr am Tisch die Drogen abwog. »Das Zeug ist nicht für dich, sondern für einen Freund.«
Die dunklen Augen der Harpyie verengten sich warnend, als sie sich erhob. »Seit wann bist du bei der Drogenfahndung, Fisch?«
Tharion lächelte süffisant. »Ich statte nur einen Freundschaftsbesuch ab.«
Die Harpyie richtete ihren drohenden Blick auf die Viperkönigin, die die Hände in die Taschen schob und sich an die gegenüberliegende Wand lehnte. »Hast du mich etwa verpfiffen?«
»Dieser appetitliche Fleischbrocken kam einfach hereinspaziert. Wollte reden. Er kennt die Regeln.«
Das stimmte. Der Meat Market war das Revier der Viperkönigin. Ihr Wort war Gesetz. Er hatte ebenso wenig Autorität über sie wie über die Asteri. Und wenn er irgendetwas versuchte, besaß sie die gleiche Autorität wie die Asteri, um ihn zu töten. Wahrscheinlich, indem sie ihn in diese Kampfgrube warf und abwartete, wie viele ihrer Krieger nötig waren, um ihn zu erledigen.
Tharion deutete mit einer spöttischen Verbeugung auf die Tür. »Ich werde keinen Ärger machen.«
Die Harpyie warf einen kurzen Blick auf den Mann neben sich, der jetzt das Lichtsucher-Pulver in einen schwarzen, mit Plastik ausgekleideten Samtbeutel schaufelte.
»VIP-Service?«, fragte Tharion die Viperkönigin, deren Lippen sich wieder spöttisch verzogen.
»Für meine besten Kunden nur das Beste«, antwortete sie, noch immer an die Wand gelehnt.
Die Harpyie riss dem Fae den Beutel aus der Hand. Ihre schwarzen Schwingen raschelten. »Halt dein Maul, Meermann. Oder du wirst in Einzelteilen enden, so wie deine Schwester.«
Tharion stieß ein tiefes Knurren aus. »Red nur weiter so, du Dreckstück – dann zeige ich dir, was ich mit dem Typ gemacht habe, der sie getötet hat.«
Die Harpyie lachte leise, schob die Drogen in ihre Jackentasche und ging hinaus. Die Schwingen auf ihrem Rücken schimmerten wie eine schwarze Wolke.
»Kaufen oder verkaufen?«, fragte die Viperkönigin leise, als der Fae seine Drogen und die Waage einpackte und hinaushastete.
Tharion drehte sich zu ihr um und bemühte sich, seine aufsteigende Wut im Zaum zu halten. »Du weißt, dass diese Psychopathin zwei Rebellen zu Blutadlern gemacht hat, oder?«
»Warum, glaubst du, habe ich sie als Kundin? Jemand, der so einen Scheiß macht, muss irgendwie runterkommen … oder raufkommen. Je nachdem, wie man’s nimmt.«
Tharion schüttelte sich vor Abscheu. »Hat sie mit dir darüber gesprochen, was diese Rebellen in der Stadt wollten?«
»Soll ich etwa Spionin spielen, Captain?«
»Ich frage dich, ob du irgendetwas über Ophion oder eine Kommandantin namens Pippa Spetsos gehört hast.« Er musste herausfinden, ob und wann Pippa und ihre Lightfall-Staffel etwas unternehmen würden, auch ohne diesen Prototypen des Roboteranzugs. Wenn er unschuldige Leben in dieser Stadt retten konnte, dann würde er nicht zögern.
»Aber natürlich. Jeder hat von Ophion gehört.«
Tharion biss die Zähne zusammen. »Weißt du, was sie vorhaben?«
Die Königin nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Informationen gibt es nicht umsonst.«
»Wie viel?«
»Die Drachin ist gut fürs Geschäft.« Ihre Schlangenaugen waren fest auf ihn geheftet. »Der Kampf letzte Nacht hat eine Menge Geld eingebracht. Ich habe einen Deal mit ihr gemacht: Sie bekommt einen Anteil an dem Gewinn, den sie erzielt, und kann sich damit nach und nach ihre Freiheit erkaufen.«
»Sie gehört dir nicht.« Mal davon abgesehen, dass er selbst sie seiner Königin übergeben wollte wie eine … Verdammt, wie eine Sklavin.
»Nein. Deshalb brauche ich dich, um den Schwachsinn als Argument vorzubringen, den deine Freunde und ihre Anwälte dem Astronomen erzählt haben. Irgendwas von wegen Requirieren von Sklaven für den Dienst im königlichen Haushalt?« Die Viperkönigin bewunderte ihre makellosen Fingernägel. »Behaupte doch einfach, die Tatsache, dass sie hier kämpft, diene der Sicherheit des Reichs.«
»Das wird mir niemand glauben.« Und er brauchte diese Drachin, verdammt noch mal. Er brauchte sie als strategische Waffe, um aus dieser Emile-Situation herauszukommen. Und zum Schutz vor allen negativen Konsequenzen, weil er die Tochter der Königin verlassen hatte.
»Die Leute glauben alles, wenn man es ihnen nur richtig verkauft.«
Seufzend schaute Tharion zur verspiegelten Decke hinauf. Wenigstens hatte sich die Drachin einverstanden erklärt, hierzubleiben und um ihre Freiheit zu kämpfen, aber …
In dem Moment meldete sich die Viperkönigin wieder zu Wort, so als könnte sie seine Gedanken lesen: »Selbst in ihrer menschlichen Gestalt kann sie dich in Asche verwandeln, wenn du versuchst, sie an den Blue Court zu bringen.«
Tharion zog eine finstere Miene, schwieg aber.
»Du und deine kleine Schar von Freunden, ihr seid in der letzten Zeit ziemlich aktiv«, fuhr sie fort. »Quinlan mag mich zu einem Handel wegen des Jungen bequatscht haben, aber ich habe nicht vor, mir diese Drachin durch die Finger gehen zu lassen.« Sie schenkte ihm ein verschlagenes Lächeln. »Ihr Narren hättet sie besser an der kurzen Leine halten sollen.«
Tharion lächelte sie an, genauso verschlagen. »Es ist nicht meine Entscheidung, ob sie hierbleiben kann oder nicht.«
»Bring deine königlichen Freunde und ihre Rechtsberater dazu, irgendeinen Schwachsinn zu erfinden, und alles läuft problemlos, Meermann.«
Verdammt. Er würde tatsächlich mit leeren Händen hier hinausspazieren. Seine Gedanken rasten, als er überlegte, irgendetwas anderes zu fordern … um mit einer anderen Beute zu seiner Königin zurückzukehren. Mit etwas, das seine Haut retten könnte … Aber darüber würde er später nachdenken. Wenn er nicht mehr vor einer bekanntermaßen lebensgefährlichen Wanin stand.
Er seufzte. »Wenn die Drachin einverstanden ist, dann soll es mir recht sein. Wir erfinden irgendeinen Schwachsinn.«
»Sie ist einverstanden.« Ein weiteres verschlagenes Lächeln.
»Okay, dann sag mir, was Spetsos vorhat.« Wenn er in seinem Job als Geheimdienstleiter kompetent erschien, konnte vielleicht die Information über eine Bedrohung durch die Aufständischen den Zorn seiner Königin im Zaum halten.
Die Viperkönigin holte ihr Handy hervor und schaute auf die digitale Zeitanzeige. »Ruf deine Freunde an und finde es heraus.«
»Wie bitte?«
Doch die Viperkönigin hatte sich bereits wieder dem Flur zugewandt, der Drachin und Flynn am anderen Ende des Gangs.
Tharion wählte Hypaxias Nummer. Dann versuchte er es bei Hunt. Bei Bryce. Ithan. Und Ruhn. Keiner antwortete. Er wagte es nicht, eine Nachricht zu hinterlassen, aber … Erneut wählte er Hunts Nummer. »Geh verdammt noch mal ran«, murmelte er. »Geh ran!«
Einen Moment lang erinnerte er sich an einen anderen Tag, als er wieder und wieder versucht hatte, seine Schwester zu erreichen. Aber es war immer nur die Mailbox angesprungen. Also hatte er seine Eltern angerufen und sie gefragt, ob sie mit ihr gesprochen hätten und wüssten, wo sie war …
Jetzt kehrte Tharion zu Flynn zurück, der auf der Couch saß und sich einen stummen Wettbewerb im Anstarren mit Ariadne lieferte. »Ruf Ruhn an. Stell fest, ob er bei dir rangeht«, forderte er – unfähig, die Schärfe in seiner Stimme zu unterdrücken.
»Was ist los?« Flynn sprang sofort auf.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Tharion und marschierte zur Tür, während er diese schrecklichen Erinnerungen und seine zunehmende Furcht verdrängte. »Irgendeine Ahnung, wo sie heute waren?«
»Viel Glück«, sagte die Viperkönigin und sank wieder in die Kissen.
Tharion und Flynn blieben an der Tür stehen. Der Fae-Adlige zeigte auf die Drachin. »Wir sind noch nicht fertig.«
Ariadne schaute nur zum Fernseher und ignorierte ihn.
»Ich komme wieder«, knurrte Flynn.
Ariadnes Blick wanderte erst zu Flynn, als die Tresortür aufschwang. Schwarz wurde zu Rot. »Spar dir deine Überheblichkeit für jemanden, der sich dafür interessiert, kleiner Lord.«
Tharion verließ den Raum, das Handy schon wieder am Ohr. Bryce antwortete auch jetzt nicht.
Flynn musterte noch einmal die Drachin, die auf dem Sofa im Nest der Viperkönigin lungerte. »Wir werden sehen, Süße«, erwiderte der Fae-Adlige und folgte Tharion hinaus.
 
Seit ihrem Umzug nach Crescent City vor einigen Jahren war Bryce nur ein einziges Mal im Tempel der Urd in Moonwood gewesen. Juniper und sie waren eines Nachts betrunken mit einem Taxi hingefahren, um der Schicksalsgöttin ein Opfer zu bringen. Sie hatten sicherstellen wollen, dass ihr Leben heldenhaft verlaufen würde.
Damals hatte sie wörtlich gebetet: Wohlwollende und weitsichtige Urd, bitte mach unsere Schicksale so heldenhaft wie möglich.
Tja, diese Bitte war ihr erfüllt worden, dachte Bryce, als sie jetzt die Stufen zu dem grauen Marmortempel hinaufstieg. Das Gleiche galt für June … Trauer, Schuldgefühle und Sehnsucht überkamen sie beim Gedanken an ihre Freundin.
Die Straße lag still und ruhig da. Als hätte der Unterkönig das Viertel geräumt. Vielleicht lag es aber auch an der anderen bedrohlichen Präsenz, der sie an der Kreuzung Central Avenue und Laurel Street auf dem Weg vom Trainingszentrum hierher ausgewichen waren: Pollux und Mordoc. Zwei Monster in der Stadt, dicht gefolgt von einer Einheit Schreckenswölfe der Hindin.
Die Wölfe suchten nach irgendetwas. Oder irgendjemandem.
Hunt vergewisserte sich, dass niemand auf der Straße hinter dem Tempel war, als er Bryce, Ruhn und Hypaxia hineinfolgte. Der Unterkönig war sehr präzise gewesen: Nur diese vier Personen durften kommen. Ithan und Cormac waren nicht erfreut gewesen, zu Hause bleiben zu müssen.
Hinter dem Innenhof des Tempels – in dem keine einzige Priesterin zu sehen war – lockten die offenen Türen zum Allerheiligsten, erfüllt von Schatten und Rauch.
Bryce überprüfte den Sitz des Gewehrs auf ihrem Rücken und der Pistole an ihrer Hüfte. Ruhn zu ihrer Linken trug das Sternenschwert. Sie hatte protestiert, es sei unhöflich, zu diesem Treffen mit einer Waffe zu erscheinen, mit der Sensenmänner getötet wurden. Aber die anderen hatten sie überstimmt. Ruhn würde die ganze Zeit in ihrer Nähe bleiben, für den Fall, dass sie die Klinge ziehen musste. Blitze knisterten um Hunt herum, als sie gemeinsam den dunklen Raum betraten.
Da Bryce nicht wusste, ob und wie lange seine Energie bei ihr vorhalten würde, hatte sie ihn nicht gebeten, ihr eine Ladung zu übertragen. Wenn nötig, konnte er sie in Sekundenschnelle aufladen.
In der Mitte des Tempels brannte auf einem schwarzen Steinaltar ein Scheiterhaufen und im hinteren Teil ragte auf einem Podest ein steinerner Thron auf. Keine einzige Statue zierte den Tempel der Urd – von der Göttin waren keinerlei Bildnisse angefertigt worden. Das Schicksal hatte zu viele Formen, um es in einer einzigen Gestalt festzuhalten.
Aber auf dem Thron saß jemand.
»Pünktlich«, bemerkte der Unterkönig, und seine knöchernen Finger klickten auf der steinernen Lehne des Throns. »Das weiß ich zu schätzen.«
»Du entweihst diesen Thron«, warnte Ruhn. »Schaff deinen verwesenden Kadaver da runter.«
Der Unterkönig erhob sich, und seine schwarzen Gewänder bauschten sich in einem geisterhaften Wind. »Ich dachte, die Fae verehren Luna. Aber vielleicht erinnert ihr euch an den alten Glauben? Aus einer Zeit, als Urd keine Göttin, sondern eine Kraft war, die sich zwischen den Welten bewegte. Als sie ein Kessel des Lebens war, eine Mutter für alle, eine geheime Sprache des Universums. Damals verehrten die Fae sie.«
Bryce tat so, als müsste sie gähnen, was ihr einen mahnenden Blick von Ruhn einbrachte. Er war bleich geworden, als der Unterkönig vom Podest stieg. Hunt wirkte jedoch nicht überrascht. Er hatte sich inzwischen wohl an ihre Mätzchen gewöhnt.
Hypaxia, deren Haare vom Wind zerzaust wurden, verfolgte jede Bewegung des Unterkönigs. Sie hatte nach der letzten Nacht offenbar noch eine Rechnung offen.
»Und«, fragte Hunt, »bist du hier, um unser Geschäft zum Abschluss zu bringen?«
Der Unterkönig schwebte zu dem schwarzen Altar, und sein entsetzliches Gesicht verzog sich vor Vergnügen, als er den Geruch der dort schwelenden Knochen einatmete. »Ich wollte euch darüber informieren, dass die Sensenmänner, von denen ihr schändlicherweise behauptet habt, ich hätte sie auf euch angesetzt, nicht zu Apollion gehörten. Inzwischen weiß ich, dass sie aus der Ewigen Stadt kamen.«
Bryce’ Körper versteifte sich. »Sensenmänner können Ozeane überqueren?«
»Sensenmänner haben einst ganze Welten durchquert. Ich wüsste nicht, warum ein wenig Wasser sie abschrecken sollte.«
»Wieso sollten sie herkommen und uns angreifen?«, fragte Hunt.
»Ich weiß es nicht.«
»Und warum erzählst du uns das alles?«, hakte Bryce nach.
»Weil ich es nicht schätze, wenn jemand in mein Territorium eindringt.«
»Schwachsinn«, sagte Ruhn. Hypaxia hielt sich ein paar Schritte hinter ihm. »Du hast ihnen die schreckliche Wahrheit über die Ereignisse nach dem Tod verraten und bist jetzt bereit, ihr Leben zu verschonen, nur weil du sauer bist, dass dir jemand auf die Füße getreten ist?«
Die toten milchigen Augen des Unterkönigs richteten sich auf Bryce. »Wie ich höre, bist du jetzt offiziell eine Prinzessin. Du wirst noch eine Menge ähnlich unangenehmer Wahrheiten erfahren.«
»Du weichst vom Thema ab«, knurrte Ruhn.
»Hat Jesiba mit dir gesprochen?«, fragte Bryce den Unterkönig fordernd.
»Wer?«
»Jesiba Roga. Antiquitätenhändlerin. Sie hat … hatte … ein paar Todesmark. Sie muss dich kennen. Schließlich kennt sie jeden.«
Die Augen des Unterkönigs leuchteten. »Ich kenne sie nicht unter diesem Namen. Aber ich weiß durchaus von ihrer Existenz.« Sein Blick wanderte über ihre Schulter, zu Hypaxia. »Du hast dich letzte Nacht gut geschlagen. Nur wenige hätten sich einen Weg durch dieses Labyrinth aus Barrierezaubern bahnen können. Das Haus der Flammen und Schatten wird dich willkommen heißen.«
Die Brise rund um Hypaxia frischte zu einem kühlen Wind auf, aber sie ließ sich nicht zu einer Antwort herab.
Bryce nahm sich vor, sich nie mit der Königin anzulegen.
Hunt mischte sich ein. »Du bestellst uns her, um uns diese Informationen über die Sensenmänner zu geben, und jetzt verteilst du hier Komplimente? Das kaufe ich dir nicht ab.«
Der Unterkönig lächelte nur und zeigte dabei seine zu großen braunen Zähne.
»Was hat diese Abfolge zu bedeuten?«, fragte Bryce und rasselte die Zahlen- und Buchstabenkombination herunter, die auf Sofies Arm gestanden hatte.
Der Unterkönig blinzelte. »Ich weiß es nicht.« Dann lächelte er erneut, dieses Mal breiter. »Aber vielleicht solltest du die da fragen.« Er zeigte auf die Tür in ihrem Rücken – und die Welt dahinter.
Aus der Pippa Spetsos, flankiert von Lightfall-Soldaten, in den Hof des Tempels marschierte.
 
Hunts Blitze flackerten auf. »Du hast Ophion einen Tipp gegeben«, knurrte er und begann zugleich, den schnellsten Weg aus dem Tempel zu berechnen.
Ruhn war bereits an der Tür des Allerheiligsten, schlug sie zu und verriegelte sie. Sperrte sie alle zusammen mit dem Unterkönig ein.
Pippas Stimme drang durch die Tür. »Kommt heraus, Wanen-Abschaum. Wir zeigen euch, was passiert, wenn ihr euch von uns abwendet.«
Hypaxia wurde bleich. »Ihr habt … mit den Rebellen zusammengearbeitet?«
»Die Betonung liegt auf der Vergangenheitsform«, murmelte Bryce. Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielte.
Die Gestalt des Unterkönigs verblasste allmählich. Eine Illusion. Eine Projektion. Hunt fragte sich erst gar nicht, wie er es angestellt hatte, dass die Details so real gewirkt hatten. »Krieg bedeutet Tod. Tod bedeutet Seelen – und mehr Zweitlicht. Wie könnte ich mich von einem solchen Futtertrog abwenden? Als Kommandantin Spetsos in Crescent City eintraf, erwies sie mir als Erstes ihre Ehrerbietung. Und als sie die Feinde in ihren Reihen erwähnte, nahm ich es auf mich, sie über unsere … Auseinandersetzung zu informieren. Anschließend trafen wir eine Vereinbarung, die in unserer beider Interesse ist.«
Die Rebellen würden die Tötungen für sich beanspruchen und dem Unterkönig damit mögliche politische Konsequenzen ersparen. Aber dem Widerling reichte bestimmt das Wissen, dass er zu ihrer Tötung beigetragen hatte und sämtliche Seelen erhalten würde, die in seinem Reich landeten. Und zwar eine ganze Menge, wenn Pippa in Aktion trat.
Bryce funkelte ihn zornig an, und Sternenlicht strahlte von ihr ab. »War deine Behauptung, du hättest Ruhn und mir die Sensenmänner damals nicht auf den Hals gehetzt, eine Lüge?«
»Ich habe damals die Wahrheit gesagt, und ich sage sie auch jetzt. Damit hatte ich nichts zu tun. Warum sollte ich euch anlügen, wenn ich bereits so viel preisgegeben habe?«
»Wenn du diese Spielchen weiterspielst, machst du dir uns alle zu Feinden«, warnte Ruhn den König.
Der Unterkönig verblasste zu Schatten. »Der Tod ist der einzige Sieger im Krieg.« Dann war er verschwunden.
Eine Kugel knallte gegen die Metalltür. Dann eine weitere. Pippa verspritzte noch immer ihr Gift.
»Irgendwelche Ideen?«, fragte Hunt. Wenn die Rebellen gorsische Kugeln besaßen, würde das Ganze sehr schnell sehr unschön werden. Und eine riesige Menge herbeirufen, die Zeuge der Katastrophe wurde.
Bryce packte Hunts Hand und legte sie auf ihre Brust. »Lad mich auf, Athalar.«
Ruhn deutete mit dem Kinn auf Hypaxia. »Nimm sie mit.«
Die Hexenkönigin warf dem Fae-Prinzen einen vorwurfsvollen Blick zu.
Aber Bryce schüttelte den Kopf und drückte noch immer Hunts Hand auf ihre Brust. Ihre Finger versteiften sich, das einzige Zeichen von Nervosität. »Ich habe noch nie jemanden mitgenommen. Ich brauche jetzt meine ganze Konzentration.«
Gut. Wenigstens ging sie in dieser Sache klug vor. Hunt erwiderte den Blick seiner Gefährtin und ließ sie seine Zustimmung, seine Ermutigung sehen. Er würde keine Zeit damit verschwenden, sie nach ihrem Plan zu fragen. Bryce war brillant genug, um sich etwas einfallen zu lassen. Also sandte Hunt seine Blitze los, schickte sie knisternd durch seine Hand in ihre Brust.
Bryce’ Stern begann wie in gieriger Erwartung unter seinen Fingern zu leuchten. Ein weiteres Trommelfeuer von Kugeln knallte gegen die Tür. Seine Blitze strömten wie ein Fluss in sie hinein, und er hätte schwören können, eine wunderschöne Musik zwischen ihren Seelen zu hören, als Bryce verkündete: »Wir brauchen Verstärkung.«
 
Ruhn unterdrückte seine Panik, als sich seine Schwester, aufgeladen mit Athalars Blitzen, in nichts auflöste.
Ein Aufprall erschütterte die Metalltür des Allerheiligsten. Warum waren die Auxiliartruppen noch nicht angefordert worden? Er griff nach seinem Handy. Wenn er um Hilfe bat, würden Fragen kommen, warum sie überhaupt hier waren. Er hatte es bereits bei Cormac versucht, aber der hatte ihn auf Voicemail umgeleitet und ihm dann die Nachricht geschickt, dass er gerade mit dem König von Avallen telefonierte. Ein Gespräch, das der Prinz auf keinen Fall unterbrechen würde.
Sie saßen in der Falle.
Er wirbelte zu Hypaxia herum, die das Allerheiligste nach verborgenen Türen absuchte. »Es muss noch einen anderen Ausgang geben«, sagte sie und fuhr mit den Händen über die Mauern. »In keinem Tempel gibt es nur einen Weg hinein und hinaus.«
»In diesem hier vielleicht schon«, knurrte Hunt.
Bryce erschien wieder, und Ruhn musterte jedes Detail seiner keuchenden Schwester. »Kinderleicht«, erklärte sie, aber ihr Gesicht war verschwitzt und ihre Augen trüb vor Erschöpfung. Was zum Teufel hatte sie gemacht?
Ein weiterer Schlag traf die Tür, zerbeulte das Metall.
»Was war das?« Ruhn zog das Sternenschwert.
»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Bryce und trat an Hunts Seite. »Uns bleibt etwas Zeit, aber nicht viel.«
»Dann teleportiere uns nach draußen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann …«
»Du kannst das«, versicherte Athalar. »Du bist gerade hinaus- und wieder hereinteleportiert. Du schaffst das. Beruhige deinen Atem, blende die Geräusche aus und konzentriere dich.«
Ihre Kehle bebte, aber sie griff nach Athalars Hand.
Hunt trat einen Schritt zurück. »Zuerst Hypaxia. Dann Ruhn.«
»Ich habe vielleicht nicht genug Kraft …«
»Doch, hast du. Los.«
Skepsis und Sorge zeichneten sich im Gesicht seiner Schwester ab. Aber Bryce küsste Athalar auf die Wange und packte dann die Hexe am Arm. »Halt dich fest. Ich habe noch nie jemanden so mitgenommen, und es könnte …« Ihre Worte wurden abgeschnitten, als sie verschwanden.
 
Den Göttern sei Dank, dass Bryce es wieder hinausgeschafft hatte, mit Hypaxia im Schlepptau. Hunt hielt den Atem an.
»Du solltest als Nächster gehen«, sagte Ruhn. »Du bist ihr Gefährte.«
»Du bist ihr Bruder. Und Erbe des Fae-Throns.«
»Das Gleiche gilt für sie.«
Hunt betrachtete den Prinzen verwundert.
Doch dann kehrte Bryce zurück. Sie keuchte. »Bei den Göttern, das war echt hart.« Sie würgte und griff nach Ruhns Hand. »Komm.«
»Ruh dich aus«, befahl ihr Bruder, aber die Tür wurde weiter eingedrückt. Noch ein paar Treffer, und sie würde aufspringen. Und wenn Bryce’ Plan ihnen nicht etwas mehr Zeit verschaffte …
Bryce packte Ruhn am Arm. Und noch bevor ihr Bruder widersprechen konnte, waren sie verschwunden. Hunt blieb allein zurück, untersuchte die Tür und sammelte seine Blitze. Er konnte Bryce wieder aufladen, aber sie war eindeutig erschöpft. Würde es etwas nützen?
Die Türflügel bebten, und Licht drang ein, als sie ein paar Zentimeter nachgaben.
Hunt duckte sich hinter den Altar, um dem Kugelhagel zu entgehen, der blindlings auf alle abgefeuert wurde, die sich im Allerheiligsten befinden mochten.
»Da!«, rief Pippa, und Gewehre richteten sich auf ihn.
Wo zum Teufel blieb Bryce …?
Die Türflügel flogen auf, drei Lightfall-Soldaten gingen zu Boden, und in der Tür stand … Pollux. Seine weißen Schwingen leuchteten vor Kraft, und er lachte in sich hinein, als seine geballte Faust auf den Kopf einer Rebellin vor ihm auf dem Boden herabfuhr. Knochen splitterten und Blut spritzte. Hinter ihm, im Innenhof, schossen Rebellen auf Mordoc und die Schreckenswölfe. Und draußen auf der Straße, unter einer Palme abseits des Kampfgeschehens, entdeckte Hunt die Hindin, die alles verfolgte.
Dann tauchte Bryce wieder auf und schlüpfte hinter den Altar. Ihre Haut war aschfahl, ihr Atem ging unregelmäßig. Angestrengt. Sie hob eine zitternde Hand an seine Wange. »Ich …« Erschöpft sank sie auf die Knie. Sie brauchte gar nichts zu sagen – sie war völlig erledigt. Und trotzdem war sie zu ihm zurückgekommen. Um sich mit ihm zusammen den Weg freizukämpfen.
»Noch eine Ladung?«, fragte er, und Blitze züngelten über seine Arme, als er sie auf die Beine zog.
»Ich glaube nicht, dass mein Körper das aushält.« Sie lehnte sich an ihn.
Hunt spähte um den Altar herum. »Wie hast du es angestellt, uns mehr Zeit zu verschaffen?«
»Die Tore«, keuchte Bryce. »Ich musste erst zu mehreren teleportieren, bis ich eins fand, das ziemlich leer und unbewacht war. Mit dem Bedienfeld hab ich einen Bericht geschickt, dass Ophion den Urd-Tempel plündert – mitten in einer dieser dämlichen täglichen Ankündigungen. Ich dachte, man würde eine Einheit schicken, die größte und härteste hoffentlich, die zur Verfügung steht … und diese war offenbar zufällig in der Nähe.«
Jetzt erinnerte er sich: Sie waren Pollux und Mordoc sowie den Schreckenswölfen auf dem Weg hierher ausgewichen. »Man wird deine Stimme erkennen …«
»Ich habe die Nachricht aufgezeichnet und sie dann am Tor mit einer Stimmenverzerrer-App abgespielt«, erklärte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Und ich habe darauf geachtet, mich schnell genug zu bewegen, damit die Kameras nicht mehr als einen Schatten erfassen können. Keine Sorge.«
Er konnte sie nur anstarren, seine clevere, brillante Bryce. Wie sehr er sie liebte.
»Wir müssen es irgendwie schaffen, ungesehen durch diese Tür zu kommen«, raunte er, tief hinter den Altar gekauert. Die Kämpfe weiteten sich schon in den Tempel aus.
»Gib mir eine Minute …« Bryce legte eine zittrige Hand auf ihre Brust. Auf die Narbe.
Aber Hunt wusste es besser. Sie würde Zeit brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen, und diese Zeit hatten sie nicht.
Hunt zügelte seine Blitze, damit Pollux sie nicht bemerkte. Der Hammer kam langsam näher, hinter ihm Mordoc als bedrohlicher Schatten. Wohin sie auch gingen, starben Rebellen. Hunt konnte Pippa nirgends entdecken.
Bryce keuchte, und Hunt roch ihr Blut, bevor er sie ansah. Sie blutete aus der Nase. »Was ist los?«, fragte er bestürzt und schirmte sie mit seinem Körper ab, als ein Kugelhagel über den Altar fegte.
»Vielleicht ist mein Gehirn Brei«, zischte sie, obwohl Angst in ihren Augen aufblitzte.
Wenn er seine Blitze freisetzen könnte, wäre er vielleicht in der Lage, ihnen eine Schneise hinaus zu schlagen. Auch wenn dann alle wussten, wer hier gewesen war. Zumal Mordoc hinterher ihren Geruch wittern konnte, aber … darauf würde er es ankommen lassen. Für Bryce würde er es riskieren. Sie könnten immer behaupten, dass sie gegen die Ophion-Rebellen gekämpft hatten. Aber es bestand natürlich die Möglichkeit, dass die Hindin diesen Moment wählte, um ihr Wissen preiszugeben.
»Halt dich an mir fest«, sagte Hunt und zog sie an sich, als etwas aus den Schatten hinter Urds Thron kroch.
Ein schwarzer Hund. Massiv und mit Fangzähnen, so lang wie Hunts Hand. Der Höllenhund zeigte mit einer Krallenpfote auf den Thron und verschwand dann dahinter.
Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Hunt hob Bryce hoch und rannte los, duckte sich tief in den Schatten zwischen dem Altar und dem Podest und betete, dass niemand sie in dem Chaos und dem Rauch entdecken würde …
Er sprang hinter den Thron. Keine Spur von Baxian.
Dann hörte er ein Knurren und wirbelte herum. Da war kein massiver Stein, sondern eine offene Tür, die zu einer schmalen Treppe führte. Hunt stellte nicht lange Fragen und sprintete hindurch.
Baxian, der inzwischen seine Engelsgestalt angenommen hatte, schob sie hinter ihm zu. Versiegelte sie so, dass um sie herum vollkommene Dunkelheit herrschte. Dann leuchtete er die enge Treppe nach unten mit seinem Handy aus.
Hunt drückte Bryce noch immer an sich. So, wie sie sich an ihn klammerte, konnte sie wahrscheinlich gar nicht laufen.
»Ich hab gehört, wie Pollux über Funk den Befehl erteilt hat, hier einzugreifen«, sagte Baxian und hastete mit raschelnden Schwingen vorwärts. Hunt überließ ihm die Führung und warf einen Blick über die Schulter, ob die Tür nicht doch aufschwang. Aber die Versiegelung war perfekt. Nicht der kleinste Lichtstrahl drang hindurch. »Da Pippa nach dem Vorfall auf Ydra so unglaublich sauer war, dachte ich mir schon, dass das Ganze mit euch zusammenhängt. Also hab ich mich über die Geschichte des Tempels informiert und bin dabei auf Gerüchte über eine verborgene Tür im Thron gestoßen. Ich habe eine Weile gebraucht, um den Eingang zum Tunnel zu finden. Aber eine Priesterin muss ihn vor Kurzem benutzt haben. Ihr Duft hing überall in der Gasse und an der Scheinmauer am Eingang.«
Hunt und Bryce schwiegen. Das war schon das zweite Mal, dass Baxian sich eingeschaltet hatte, um sie vor der Hindin und Pollux zu retten. Und jetzt vor Pippa.
»Ist Spetsos tot?«, fragte Baxian, als sie den Fuß der Treppe erreichten und einen langen Tunnel betraten.
»Keine Ahnung«, knurrte Hunt. »Sie ist bestimmt entkommen und hat ihre Leute dem Tod überlassen.«
»Lidia wird stinksauer sein, dass sie ihr entwischt ist, aber Pollux schien sich zu amüsieren«, sagte Baxian kopfschüttelnd. Der Tunnel führte zu einer Kreuzung, die von Schädeln und Knochen in winzigen Alkoven flankiert war. Katakomben. »Ich glaube, sie hatten keine Ahnung, dass ihr dort wart«, fuhr Baxian fort. »Aber ich frage mich, woher sie den Tipp bekommen haben …«
Bryce bewegte sich so schnell, dass Hunt sie nicht daran hindern konnte, sich aus seinen Armen zu lösen. Oder ihr Gewehr von der Schulter zu reißen und es auf Baxian zu richten. »Keine Bewegung.«
 
Bryce wischte sich mit der Schulter das Blut ab, das aus ihrer Nase tropfte, als sie mit dem Gewehr auf den Höllenhund zielte, der auf der Kreuzung der Katakomben stehen geblieben war. Ihr Kopf pochte unerträglich, ihr Mund war so trocken wie die Psamathe-Wüste, und ihr Magen glich einem wilden Strudel aus Galle. Sie würde nie wieder teleportieren. Nie wieder.
»Warum zum Teufel tauchst du ständig auf?«, knurrte sie, den Blick fest auf den Höllenhund geheftet. Hunt neben ihr rührte sich nicht von der Stelle. »Hunt sagt, dass du nicht für die Hindin oder die Asteri spionierst. Aber das kauf ich dir nicht ab.« Sie entsicherte das Gewehr. »Also sag mir die gottverdammte Wahrheit, bevor ich dir diese Kugel durch den Kopf jage.«
Baxian ging zu einer der gewölbten Mauern mit den Totenschädeln. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass er keinen halben Meter vom Lauf ihres Gewehrs entfernt war. Langsam fuhr er mit dem Finger über einen braunen Schädel mit Fangzähnen, der offenbar von einem Wanen stammte, und erwiderte: »Liebe macht alles möglich.«
Bryce fiel fast das Gewehr aus den Händen. »Was?«
Baxian klappte den Kragen seines Kampfanzugs herunter und entblößte braune Muskeln. Und ein Tattoo. Ein Tattoo, das sich über das Herz des Engels zog. In einer vertrauten Handschrift.
Liebe macht alles möglich.
Sie kannte diese Handschrift. »Warum …«, fragte sie mit zitternder Stimme, »… hast du ein Tattoo in Danikas Handschrift?«
Schmerz trat in Baxians dunkle Augen. »Weil Danika meine Seelengefährtin war.«
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Bryce zielte erneut mit dem Gewehr auf Baxian. »Du bist ein verdammter Lügner!«
Baxian hatte den Kragen nicht wieder geschlossen. Sein Tattoo mit Danikas Handschrift blieb für alle deutlich sichtbar. »Ich habe sie geliebt. Mehr als alles andere.«
Die Worte hallten von den kargen Wänden der Katakomben wider, als Hunt knurrte: »Das ist verdammt noch mal nicht witzig, du Arschloch!«
Der Höllenhund warf ihm einen flehenden Blick zu, und Bryce verspürte das Bedürfnis, dem Typ mit den Fingernägeln die Visage zu zerkratzen. »Sie war meine Gefährtin. Fragt Sabine! Fragt sie, warum sie an dem Abend, als sie in eure Wohnung geplatzt ist, das Weite gesucht hat. Sabine hat mich immer gehasst und gefürchtet. Weil ich gesehen habe, wie sie ihre Tochter behandelt hat, und es nicht hingenommen habe. Weil ich geschworen habe, dass ich sie eines Tages für das, was Danika erdulden musste, bezahlen lasse. Genau deshalb ist sie gestern Abend so schnell von der Party verschwunden – um mir nicht zu begegnen.«
Bryce hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. »Du erzählst nur Mist.«
Baxian breitete die Arme aus, seine Schwingen raschelten. »Warum zum Teufel sollte ich euch belügen?«
»Um unser Vertrauen zu gewinnen«, antwortete Hunt.
Bryce bekam kaum noch Luft. Aber das hing nicht mit dem Teleportieren zusammen. »Ich hätte es gewusst. Wenn Danika einen Gefährten gehabt hätte, hätte ich es gewusst …«
»Ach wirklich? Glaubst du, sie hätte dir erzählt, dass ihr Gefährte einer von Sandriels Triariern ist? Der Höllenhund? Glaubst du ernsthaft, sie wäre nach Hause gerannt, um sich lang und breit darüber auszulassen?«
»Fick dich!«, fauchte Bryce und visierte mit dem Zielfernrohr den Punkt zwischen Baxians Augen an. »Und scheiß auf deine Lügen.«
Baxian ging langsam auf Bryce und die Waffe zu, griff nach dem Lauf und drückte ihn nach unten, direkt an sein Herz. An die Stelle, wo die Worte in Danikas Handschrift tätowiert waren. »Ich habe sie zwei Jahre vor ihrem Tod kennengelernt«, sagte er leise.
»Sie und Thorne …«
Er lachte so bitter, dass es Bryce in der Seele wehtat. »Thorne hat sich was vorgemacht, als er glaubte, sie würde sich jemals für ihn interessieren.«
»Sie hat wahllos herumgeschlafen«, fauchte Bryce. »Du warst ein Niemand für sie.«
»Ich hatte zwei Jahre mit ihr«, entgegnete Baxian. »In dieser Zeit hat sie mit keinem anderen geschlafen.«
Bryce verstummte und rechnete im Kopf nach. Hatte sie Danika nicht kurz vor ihrem Tod noch damit aufgezogen, dass … »Zwei Jahre«, flüsterte sie. »Danika hatte seit zwei Jahren kein Date mehr gehabt.« Jetzt starrte Hunt sie an. Sie zermarterte sich das Hirn. Danika hatte in ihrer gemeinsamen Zeit am College ständig Leute abgeschleppt. Aber im letzten Semester und auch im darauffolgenden Jahr … Sie hatte zwar weiter Party gemacht, doch auf Gelegenheitssex verzichtet. »Es kann einfach nicht sein«, stieß Bryce mit erstickter Stimme hervor.
Baxians Miene war düster, sogar im spärlichen Licht der Katakomben. »Ich wollte es auch nicht, das kannst du mir glauben. Aber wir haben uns angesehen und es sofort gewusst.«
»Deshalb hat sich dein Verhalten verändert«, murmelte Hunt. »Du bist Danika gleich nach meiner Versetzung begegnet.«
»Für mich hat es alles verändert«, sagte Baxian.
»Wie habt ihr euch überhaupt kennengelernt?«, fragte Bryce.
»Auf einer Versammlung von Wölfen aus Pangera und Valbara. Der Primus hatte Danika als seine Vertreterin hingeschickt.«
Bryce erinnerte sich daran. Und auch daran, wie wütend Sabine gewesen war, dass man Danika ausgewählt hatte und nicht sie. Zwei Wochen später war Danika zurückgekehrt und hatte in den Tagen danach niedergeschlagen gewirkt, es aber darauf geschoben, dass sie todmüde war. Allerdings …
»Du bist kein Wolf. Warum warst du überhaupt dort?« Es konnte einfach nicht sein, dass Danika mit Baxian zusammen gewesen war, dass sie einen Gefährten gehabt hatte, ohne Bryce davon zu erzählen und ohne danach zu riechen … Doch sie war ein Bluthund gewesen. Mit ihrem übernatürlichen Geruchssinn hatte sie vermutlich besser als alle anderen gewusst, wie sich ein Geruch verbergen ließ – und wie man feststellte, ob Spuren davon am eigenen Körper hafteten.
»Ich war nicht bei der Versammlung. Sie hat mich während ihres Aufenthalts dort aufgesucht.«
»Warum?«
»Weil sie Forschungen zur Abstammungsgeschichte der Gestaltwandler betrieben hat und meine Ahnenreihe … einzigartig ist.«
»Du verwandelst dich in einen Hund«, schnaubte Bryce. »Was soll daran einzigartig sein?« Jetzt warf ihr sogar Hunt einen missbilligenden Blick zu. Aber es war ihr egal. Sie hatte diese Überraschungen satt, all die Dinge über Danika, die sie nie erfahren hatte …
»Danika wollte etwas über meine Gestaltwandler-Ahnen erfahren. Mein Stammbaum reicht weit zurück, und seine Eigenschaften haben sich bei mir manifestiert, nachdem sie viele Generationen lang brachgelegen hatten. Bei ihrer Beschäftigung mit den ältesten Ahnenreihen unserer Welt ist sie in einem Stammbaum auf einen Namen gestoßen, den sie bis zum letzten lebenden Nachkommen weiterverfolgen konnte … bis zu mir.«
»Was zum Teufel hättest du ihr erzählen können, wenn der Stammbaum so alt ist?«, fragte Hunt.
»Letztendlich nichts. Aber als wir begriffen hatten, dass wir Gefährten waren, und es besiegelt war … Da hat sie mehr darüber erzählt, worum es bei ihren Nachforschungen ging.«
»Um das Synth?«, fragte Bryce.
»Nein.« Ein Muskel zuckte an Baxians Kiefer. »Das Synth war nur der Deckmantel für etwas anderes. Ihr Tod hing mit ihren Nachforschungen zusammen.«
Liebe macht alles möglich. Ein letzter Hinweis von Danika. Damit Bryce dahin schaute, wo Danika die Worte verewigt hatte: auf die Brust dieses Mannes.
»Warum hat sie das alles überhaupt interessiert?«, hakte sie nach.
»Danika wollte herausfinden, woher wir kommen. Die Gestaltwandler, die Fae. Wir alle. Wollte wissen, was wir einst gewesen waren und ob es eine maßgebliche Rolle für unsere Zukunft spielen könnte.« Baxian schluckte. »Außerdem hat sie … Sie hat mir erzählt, dass sie auf der Suche nach einer Alternative zu Sabine war.«
»Sie war die Alternative zu Sabine«, zischte Bryce.
»Danika hatte das Gefühl, dass ihr Leben dafür zu kurz sein würde«, erwiderte Baxian mit rauer Stimme. »Sie wollte die Zukunft der Wölfe nicht in Sabines Hände legen und hat deshalb nach einer Möglichkeit gesucht, die Wölfe zu schützen … In der Hoffnung, in einem der Stammbäume einen Alpha zu finden, der oder die Sabine herausfordern konnte.«
Das alles war so … typisch Danika.
»Als wir uns dann kannten«, fuhr Baxian fort, »hat sie ihre Nachforschungen jedoch darauf konzentriert, den Weg in eine Welt zu finden, die uns als Paar akzeptiert. Denn es war vollkommen ausgeschlossen, dass Sabine, Sandriel oder gar die Asteri das zugelassen hätten.«
Bryce sicherte die Waffe und richtete den Lauf auf den Boden.
»Ich bin so froh, dass du Micah getötet hast«, stieß Baxian leise, aber entschlossen hervor. »Ich wusste … Ich hatte das Gefühl, dass dieser Scheißkerl etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.«
Freut mich, dass endlich jemand Micah eine Kugel durch den Kopf gejagt hat. Das hatte Baxian bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Bryce musterte den Mann, der ihre Freundin geliebt und von dessen Existenz sie bis jetzt nichts geahnt hatte. »Warum hätte sie es mir nicht erzählen sollen?«
»Sie wollte es dir erzählen. Aber damals haben wir es nicht gewagt, auch nur miteinander zu telefonieren oder uns zu schreiben. Stattdessen haben wir uns alle zwei Monate an einem bestimmten Tag in einem Hotel in Forvos getroffen. Ich konnte nie lange von Sandriel weg. Danika hat befürchtet, dass die Asteri mich gegen sie benutzen, wenn sie von uns erfahren – um sie unter Kontrolle zu halten.«
»Hat sie dir gesagt, dass sie dich liebt?«, drängte Bryce.
»Ja«, antwortete Baxian, ohne zu zögern.
Danika hatte einmal behauptet, sie habe diese Worte nur zu Bryce gesagt. Zu ihr, nicht zu diesem … Fremden. Zu diesem Mann, der Sandriel aus freien Stücken und bereitwillig gedient hatte, im Gegensatz zu Hunt. »War es ihr egal, dass du ein Monster bist?«
Baxian zuckte zusammen. »Seit ich Danika kannte, habe ich versucht, Sandriels Aufträge alle zu durchkreuzen – auch wenn ich … ihre Grausamkeit manchmal nur mildern konnte.« Trotzdem zeichnete sich jetzt ein weicher Blick in seinen Augen ab. »Danika hat dich geliebt, Bryce. Du warst für sie die wichtigste Person auf der Welt. Du warst …«
»Halt die Klappe! Halt einfach … die Klappe«, flüsterte Bryce. »Ich will es nicht hören.«
»Wirklich nicht?«, fragte er herausfordernd. »Du willst doch alles wissen, oder nicht? Deshalb schnüffelst du auch überall herum. Du willst … Du musst unbedingt herausfinden, was Danika gewusst hat. Was sie vorhatte. Was sie geheim gehalten hat.«
Bryce’ Miene wurde hart wie Stein. »Also gut. Wenn du sie so gut gekannt hast, dann lass uns damit anfangen: Wie hat Danika Sofie Renast kennengelernt? Hast du diesen Namen bei einem eurer kleinen geheimen Treffen mal gehört? Was wollte Danika von ihr?«
Baxian funkelte sie gereizt an. »Danika hat von Sofie erfahren, als sie sich bei ihren Forschungen zu den Gestaltwandlern mit der Donnervogel-Abstammungslinie beschäftigt hat. Sie hat die Stammbäume nachverfolgt und dann Sofies Existenz bestätigt, indem sie sie ausfindig gemacht und ihre Fähigkeiten gewittert hat. Und so, wie Danika nun mal war, hat sie Sofie nicht gehen lassen, bevor die ihr ein paar Fragen beantwortet hatte.«
Bryce erstarrte. »Was für Fragen?« Hunt legte eine Hand auf ihre Schulter.
Baxian schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, wie es dazu gekommen ist, dass die beiden dann bei dieser Ophion-Geschichte zusammengearbeitet haben. Aber ich glaube, Danika hatte ein paar Theorien zu Donnervögeln entwickelt, die über die Sache mit der Abstammungslinie hinausgingen. Vor allem, was deren Kräfte betraf.«
Bryce runzelte die Stirn. »Weißt du, warum sich Sofie Renast kurz vor ihrem Tod eine Reihe von Zahlen und Buchstaben in die Haut geritzt haben könnte?«
»Beim Solas!«, murmelte Baxian. Dann rezitierte er die Zahlen- und Buchstabenfolge, die sie auf Sofies Leiche gefunden hatten – bis zur letzten Ziffer. »Meinst du diese Kombination?«
»Was zum Teufel wird hier gespielt, Baxian?«, knurrte Hunt.
Und Bryce zischte im selben Augenblick: »Was ist das für eine Kombination?«
Baxians Augen blitzten. »Dabei handelt es sich um ein System zur Nummerierung von Räumen, das nur an einem Ort auf Midgard verwendet wird: im Archiv der Asteri.«
Hunt fluchte. »Und woher in Urds Namen weißt du das?«
»Weil ich Danika die Kombination gegeben habe.«
Bryce war so überrascht, dass ihr die Worte fehlten.
»Sandriel war der Liebling der Asteri.« Baxian sah Hunt an. »Das weißt du, Athalar. Sie hat mich gezwungen, sie bei einem ihrer Besuche im Palast der Asteri zu begleiten. Und als man sie zu einem Meeting ins Archiv gebracht hat, habe ich gesehen, wie sie durch eine spezielle Tür geführt wurde. Bei ihrer Rückkehr war Sandriel kreidebleich. Das Ganze war so sonderbar, dass ich mir die Zahlen- und Buchstabenkombination eingeprägt und sie dann Danika gegeben habe, damit sie etwas darüber herausfindet. Und es dauerte nicht lange, bis Danika … wie besessen davon war. Sie wollte mir nicht erzählen, warum oder was sich ihrer Meinung nach in dem Raum befindet, aber sie hatte mehrere Theorien. Theorien, die unsere Welt verändern würden, behauptete sie. Allerdings konnte sie das Archiv nicht selbst betreten. Man hätte sie erkannt. Denn sie wusste, dass die Asteri sie bereits im Visier hatten.«
»Und als Danika dann Sofie kennengelernt hatte, hat sie ihr die Informationen gegeben, damit Sofie sich dort einschleicht und Nachforschungen anstellt«, murmelte Bryce. »Weil aus Sofies Akte nichts hervorging, was Verdacht erregt hätte.«
Baxian nickte. »Den Berichten der Hindin zufolge hat Sofie drei Jahre gebraucht, um ins Archiv hineinzukommen – drei Jahre, in denen sie spioniert und undercover als Archivarin gearbeitet hat. Ich vermute, dass sie schließlich einen Weg gefunden hat, sich in den Raum zu schleichen. Und kurz danach hat sie sich auf den Weg nach Kavalla gemacht. Zu diesem Zeitpunkt war Danika schon … nicht mehr da. Sie starb, ohne zu erfahren, was sich in dem Raum befand.«
»Aber Sofie hat es herausgefunden«, sagte Bryce leise.
»Was auch immer sie herausgefunden hat, war in diesem Raum«, pflichtete Hunt ihr bei. »Das müssen die Informationen gewesen sein, die Sofie als Druckmittel gegen Ophion einsetzen wollte – und gegen die Asteri.«
»Etwas, das den Verlauf des Kriegs verändert hätte«, sagte Bryce. »Etwas Wichtiges.«
»Warum ist diese Kombination zur Kennzeichnung eines Raums nicht in den Suchmaschinen aufgetaucht?«, fragte Hunt.
Der Höllenhund legte die Schwingen an. »Die Asteri haben keinen der Palastgrundrisse ins Netz gestellt. Sogar das Katalogisierungssystem für ihre Bibliotheken ist geheim. Alle digitalen Informationen sind hochgradig verschlüsselt.«
»Und wenn wir jemanden hätten, der sich dort einhacken könnte?«, fragte Bryce.
Baxian schenkte ihr ein weiteres bitteres Lächeln. »Dann bestünde vermutlich eine Chance, herauszufinden, was in dem Raum war.«
 
»Dieses Nummerierungssystem ist völlig unsinnig«, murmelte Declan, der auf Ruhns Sofa saß und wie wild tippte. Bryce und Hunt hatten Baxian in der Gasse zurückgelassen, in die der Tunnel sie geführt hatte, ein paar Straßen vom Urd-Tempel entfernt, und waren dann zu Ruhns Haus gestürmt. Bryce war noch immer vollkommen aufgewühlt.
Als sie ihr Handy einschaltete, hatte sie mehrere verpasste Anrufe von Tharion vorgefunden. Die Viperkönigin hatte ihm ein Update zu Ophion gegeben – allerdings ein paar Minuten zu spät. Flynn hatte beinahe einen Anfall bekommen, als Ruhn ihm erklärte, was passiert war. Immerhin war nichts bekannt geworden über ihre Verbindung zu dem »Rebellenangriff auf Urds Tempel« – wie das Ganze in den Nachrichten genannt wurde. Pollux, Mordoc und die Hindin wurden als Helden gefeiert, weil sie Pippas Truppen daran gehindert hatten, den heiligen Ort zu entweihen. Das einzige Manko: Pippa war entkommen.
Damit würde Bryce sich später befassen – genau wie mit einem Haufen anderem Scheiß.
Declan kratzte sich am Kopf. »Euch ist klar, dass das, was wir hier gerade tun, einem Hochverrat gleichkommt?«
»Wir sind dir wirklich was schuldig«, sagte Hunt, der auf der Armlehne des Sofas hockte.
»Ihr dürft mich in Spirituosen bezahlen«, sagte Declan. »Damit kann ich mich dann beruhigen, wenn ich mich frage, wann die Schreckenswölfe wohl bei mir vor der Tür stehen werden.«
»Hier«, sagte Ruhn und reichte ihm ein Glas Whisky. »Eine kleine Anzahlung.« Bryce’ Bruder ließ sich neben ihr in die Polster fallen. Am anderen Ende der Couch saß Hypaxia neben Ithan. Ihre Miene wirkte ruhig und aufmerksam.
Bryce hatte Hunt berichten lassen, was sie von Baxian erfahren hatten. Und sie hatte Ruhn aufgefordert, Hypaxia die ganze Wahrheit zu erzählen – der Hexenkönigin und den Feuerkoboldinnen, die sich um Flynns Schultern drapiert hatten. Der Fae-Adlige saß neben Declan.
Doch Bryce’ Aufmerksamkeit kehrte immer wieder zu Ithan zurück. Und während sich Declan konzentrierte, wandte sie sich leise an den Wolf: »Hast du von Danika und Baxian gewusst?« Seine Miene hatte nichts verraten.
»Natürlich nicht«, antwortete Ithan. »Ich dachte, sie und Thorne …« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was ich von dem Ganzen halten soll. Ich habe kein einziges Mal irgendetwas an ihr gerochen.«
»Ich auch nicht. Vielleicht hat sie es ja mit ihren Bluthund-Kräften irgendwie verbergen können.« Bryce räusperte sich. »Für mich hätte es keine Rolle gespielt.«
»Echt nicht? Für mich schon«, konterte Ithan. »Für alle Wölfe. Nicht nur, weil Baxian kein Wolf ist – er ist auch noch …«
»Ein Arschloch«, warf Hunt ein, ohne von seinem Handy aufzuschauen.
»Ja«, sagte Ithan. »Ich meine, ich verstehe, dass er euch gerade das Leben gerettet hat, aber … trotzdem.«
»Spielt das alles jetzt noch eine Rolle?«, fragte Flynn. »Ich meine, nichts für ungut, aber Danika ist nicht mehr da.«
Bryce warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ach wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung.«
Flynn zeigte ihr den Mittelfinger, und die Koboldinnen auf seiner Schulter quietschten.
Bryce verdrehte die Augen. Genau das hatte Flynn noch gefehlt: seine eigenen Cheerleader, die ihm rund um die Uhr folgten. »Hey, Flynn, erinnerst du dich noch, wie du mal eine Drachin freigelassen hast und so blöd warst, zu glauben, sie würde deinen Befehlen gehorchen?«
»Hey, Bryce, erinnerst du dich noch an die Zeit, als du mich heiraten wolltest und in all deine Hefte Lady Bryce Flynn geschrieben hast?«
Hunt verschluckte sich fast vor Lachen.
Doch Bryce konterte: »Hey, Flynn, erinnerst du dich noch an die Zeit, als du unbedingt mit mir ins Bett gehen wolltest, ich aber leider das hatte, was man als gewisse Ansprüche bezeichnet …«
»Ein höchst ungewöhnliches Verhalten für Angehörige einer königlichen Familie«, bemerkte Hypaxia.
»Du machst dir ja keine Vorstellung«, murmelte Ruhn und erntete dafür ein Lächeln von der Königin.
Bryce sah, wie sich das Gesicht ihres Bruders aufhellte und dann verdüsterte … Wusste er Bescheid? Über Hypaxia und Celestina? Sie hatte keine Ahnung, welchen Grund es sonst für die finstere Miene geben könnte.
»Wo ist Tharion?«, fragte Hunt und sah sich um. »Sollte er nicht hier sein?«
»Der ist oben«, sagte Ruhn. 
Bryce fand, dass sie Tharion später noch über alles informieren konnten. Genau wie Cormac, sobald er das erledigt hatte, was sein Vater von ihm wollte.
Plötzlich fluchte Declan stirnrunzelnd vor sich hin. »Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht.«
»Zuerst die schlechte«, sagte Bryce.
»Ich werde mich nie im Leben in dieses Archivierungssystem einhacken können. Es ist absolut undurchdringlich. So was hab ich noch nie gesehen. Obwohl es genau genommen natürlich faszinierend ist.«
»Okay, genug geschwärmt«, murrte Ruhn. »Wie lautet die gute Nachricht?«
»Das Kamerasystem im Ewigen Palast ist nicht undurchdringlich.«
»Und was zum Teufel bringt uns das?«, fragte Hunt.
»Ich kann zumindest herausfinden, ob Sofie Renast sich überhaupt Zugang zu diesem Raum verschafft hat.«
»Und wo dieser Raum sein könnte«, murmelte Bryce. Ithan und Hypaxia nickten. »Okay. Dann mal los!«
»Macht es euch ruhig bequem«, warnte Declan. »Das wird eine lange Nacht.«
 
Nach einer Stunde zog Ithan los, um Tharion zu holen. Und Bryce wurde mit dem Anblick eines verschlafenen Meermanns mit zerzausten Haaren belohnt, der nur mit einer Jeans bekleidet den großen Raum betrat.
Tharion ließ sich neben Hypaxia auf die Couch fallen, legte einen Arm um die Schultern der Königin und begrüßte sie jovial: »Hi, Pax!«
Hypaxia winkte nur müde ab. »Hast du wirklich den ganzen Nachmittag geschlafen?«
»Tja, das Leben eines Playboys«, seufzte Tharion. 
Zwischen den beiden hatte sich beim Gipfeltreffen anscheinend eine richtige Freundschaft entwickelt. Bryce hätte wohl sogar Vermutungen darüber angestellt, ob da noch mehr lief, wenn sie die Hexe am letzten Abend nicht mit der Erzengelin angetroffen hätte. Sie fragte sich, ob Tharion davon wusste. Und sie fragte sich auch, ob es ihren Bruder wurmte, dass die Hexe und der Meermann nach dem Gipfel miteinander in Kontakt geblieben waren, während er nichts mehr von ihr gehört hatte. Aber Ruhn zuckte nicht mal mit der Wimper.
Gegen Mitternacht verkündete Declan: »Ach du heilige Scheiße. Da ist sie.«
 
Hunt hätte Ruhn fast niedergetrampelt, als alle zu Declan stürmten. Bryce war natürlich zuerst an seiner Seite. Entschlossen drängte Hunt ihren Bruder mit dem Ellbogen beiseite und setzte sich neben seine Gefährtin. Ithan, Tharion, Hypaxia und Flynn – mit den Koboldinnen im Schlepptau – scharten sich um sie.
»Sie sieht so jung aus«, murmelte Hunt.
»Das war sie ja auch«, bestätigte Ruhn. Dec hatte das Foto von Sofies altem Universitätsausweis aufgerufen und das Programm im Videomaterial nach Gesichtern suchen lassen, die Ähnlichkeit mit Sofie besaßen.
Bryce hatte versucht, Cormac anzurufen, doch der Prinz war nicht ans Telefon gegangen.
Schweigend sahen sie zu, wie Declan Aufnahmen aus einer unterirdischen, mit Holz und Marmor verkleideten Bibliothek abspielte. Eine Kamera unter der Decke zeigte Sofie Renast, wie sie in einer weißen Uniform – wohl die der Archivarinnen – an antiken Bücherregalen entlangschlich.
»Türnummer Sieben-Eta-Punkt-Drei-Alpha-Omega«, sagte Declan und zeigte auf eine Holztür hinter dem Regal. »Man kann die Schrift daneben schwach erkennen.«
Tatsächlich. Dann benutzte Sofie irgendeine Art von Ausweis, um das moderne Schloss zu öffnen, schlüpfte in den Raum und zog die mit Schnitzereien verzierte Tür hinter sich zu.
»Und fünfzehn Minuten später«, berichtete Declan und spulte vor, »kommt sie wieder raus.« Sofie verließ den Raum so, wie sie hineingegangen war: in aller Ruhe.
»Sie hat nichts bei sich«, bemerkte Hunt.
»Unter ihrer Kleidung kann ich auch nichts erkennen«, pflichtete Ruhn ihm bei.
»Der Computer auch nicht«, bestätigte Declan. »Sie hat nichts mit hineingenommen und nichts mit herausgebracht. Aber ihr Gesicht ist kreidebleich.« Genau wie Sandriels Gesicht, laut Baxians Beschreibung.
»Wann wurde das aufgezeichnet?«, fragte Bryce. Hunt drückte ihr Knie, als müsste er sie berühren und sich daran erinnern, dass sie hier bei ihm und in Sicherheit war.
»Vor zwei Monaten«, sagte Declan. »Kurz bevor sie nach Kavalla aufgebrochen ist.«
»Für den Zugang zu diesem Raum waren drei Jahre Undercoverarbeit notwendig?«, fragte Ruhn.
»Weißt du, wie komplex die Sicherheitsvorkehrungen sind?«, fragte Hunt. »Ich kann kaum glauben, dass es ihr überhaupt gelungen ist.«
»Ich weiß, dass sie verdammt komplex sind, Athalar«, erwiderte Ruhn schroff.
Bryce schnaubte. »Tja, wir werden ihre Zeit schlagen müssen.«
Sämtliche Blicke richteten sich auf sie. Doch Bryce’ Aufmerksamkeit galt weiter dem Bildschirm. Der jungen Frau, die gerade die alte Bibliothek verließ.
Hunts Magen krampfte sich zusammen. Er wusste schon, was Bryce sagen würde, noch bevor sie es verkündete: »Wir müssen in die Ewige Stadt – und in dieses Archiv.«
»Bryce«, setzte Hunt an. Eisige Furcht jagte durch seine Adern. Er hatte sich ja damit abgefunden, dass sie mit Cormac und Ophion zusammenarbeiteten, aber das hier … war eine ganz andere Größenordnung. Gefährlich nah an dem, was er getan hatte, als er die Gefallenen anführte.
 
»Ich will wissen, was Sofie herausgefunden hat«, stieß Bryce zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und wofür Danika so viel riskieren wollte.«
Jetzt, da Baxian von Danika erzählt hatte, war es für sie wichtiger denn je, die ganze Wahrheit zu erfahren. Und das hing nicht nur damit zusammen, dass die Informationen als Druckmittel gegen die Asteri genutzt werden konnten: Danika war davon überzeugt gewesen, dass diese Informationen die Welt verändern, sie auf irgendeine Weise retten würden. Wie hätte Bryce da dem Ganzen jetzt den Rücken kehren können?
»Du redest davon, in den am besten bewachten Ort auf Midgard einzubrechen«, warf Tharion vorsichtig ein. »In eine feindliche Festung einzudringen.«
»Wenn es Sofie Renast gelungen ist, kann ich es auch.«
Ruhn hüstelte. »Dir ist sicher bewusst, dass sich keiner von uns im Palast auskennt, Bryce. Das heißt, wir werden blind agieren müssen.«
Bryce spürte, wie Hunt neben ihr erstarrte. Sie kannte diese spezielle Anspannung in seinem Gesicht und wusste, dass er seine schrecklichen Erinnerungen an den Thronsaal und die Verliese unterdrückte. Blut und Schreie und Schmerz – an mehr erinnerte er sich nicht, hatte er ihr erzählt. Sie drückte sich an ihn. Bot ihm die ganze Liebe, die sie durch die Berührung vermitteln konnte.
»Wir werden nicht blind agieren«, teilte sie ihrem Bruder mit und reckte das Kinn. »Ich kenne jemanden, der mit den örtlichen Gegebenheiten des Palasts bestens vertraut ist.«
 
Nachdem Bryce und Athalar nach Hause gegangen waren und Ruhn, Dec und Flynn sich auf den Weg gemacht hatten, um ihren Auxiliartruppen-Verpflichtungen nachzukommen, saß Ithan noch lange auf der Couch. Da die Koboldinnen sich dafür entschieden hatten, Flynn zu folgen, waren Ithan und Tharion allein im Haus zurückgeblieben.
»Bist du bereit für den ganzen Scheiß, der bald auf uns zukommt?«, fragte der Meermann, der vorgebeugt dasaß und das Videospiel spielte, das auf dem großen Bildschirm lief.
»Eigentlich bleibt mir keine andere Wahl, oder?« Ithan, der neben ihm auf dem geteilten Bildschirm spielte, drückte mit den Daumen heftig auf die Tasten des Controllers.
»Du bist wahrscheinlich an Situationen gewöhnt, in denen viel auf dem Spiel steht. Schließlich bist du ein paar Mal ins Finale gekommen.«
»Zweimal. Und dreimal in der Schule.«
»Ja, ich weiß. Ich meine, ich habe zugeschaut.« Tharion drückte den Schalter am Controller, offenbar vollauf zufrieden damit, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Als wäre er nicht der Mann, der heute ins Nest der Viperkönigin marschiert und lebend wieder herausgekommen war. »Du scheinst alles, was passiert ist, bemerkenswert gelassen hinzunehmen.«
»Flynn hat gesagt, dass es keinen Unterschied macht, ob Danika Baxians Gefährtin war, da sie ja … tot ist.« Ithan spürte einen Schmerz in der Brust. »Und damit hat er vermutlich recht.«
»Ich meinte eigentlich die Rebellen und den Unterkönig. Aber gut zu wissen.«
Ithan zuckte die Schultern. »Was zum Teufel ist nach diesem Frühjahr überhaupt noch normal?«
»Stimmt.«
Sie spielten weiter.
»Was läuft da eigentlich zwischen dir und der Tochter der Flusskönigin?«, fragte Ithan schließlich.
Tharion starrte weiter auf den Bildschirm. »Ich bin seit Jahren mit ihr verlobt. Das ist alles.«
»Liebst du sie?«
»Nein.«
»Warum hast du dich dann mit ihr verlobt?«
»Weil ich geil und dumm war und sie so unbedingt vögeln wollte, dass ich ihr Treue geschworen habe. Ich dachte, das lässt sich am nächsten Morgen wieder rückgängig machen. Leider hat sich dann herausgestellt, dass dem nicht so war.«
»Das ist hart.«
»Ja.« Tharion pausierte das Spiel. »Bist du mit jemandem zusammen?«
Ithan hatte keine Ahnung, warum, aber vor seinem inneren Auge erschien die Wölfin im Becken des Astronomen. Doch er fragte vorsichtig: »Hat Ruhn dir nichts von meiner, äh, Vergangenheit erzählt?«
»Du meinst, dass du eine Schwäche für Bryce hast? Nein.«
»Woher zum Teufel weißt du es dann?«
»Komm schon, jeder hat eine Schwäche für Bryce.«
»Ich war früher mal in sie verliebt.«
»Hmm.«
Ithan fletschte die Zähne. »Aber inzwischen nicht mehr.«
»Gut. Denn sonst würde Athalar dich wohl töten und deine Leiche anschließend über offenem Feuer grillen.«
»Er könnte es ja mal versuchen.«
»Das würde er definitiv tun. Und gewinnen. Aber langsam gegrillter Wolf dürfte nicht allzu schmackhaft sein – nicht mal mit viel Soße.«
»Wenn du meinst.«
Tharion lachte leise. »Unternimm nichts tragisch Romantisches, um ihr deine Liebe zu beweisen, okay? Ich hab solche Aktionen schon miterlebt. Das funktioniert nie. Erst recht nicht, wenn du tot bist.«
»Ach, und ich hatte schon so schöne Pläne … Trotzdem danke.«
Tharion musterte ihn eindringlich. »Ich meine es ernst, Ithan. Und … also Bryce würde mir für das, was ich jetzt sage, bestimmt den Arsch aufreißen. Aber falls du mit irgendwem noch was zu klären hast, dann würde ich das erledigen, bevor wir uns auf den Weg in die Ewige Stadt machen. Nur für den Fall der Fälle.«
Für den Fall, dass sie nicht zurückkehrten. Was ziemlich wahrscheinlich war.
Ithan seufzte. Dann legte er den Controller beiseite und stand auf.
Tharion zog eine Augenbraue hoch.
Ithan räusperte sich. »Es gibt da tatsächlich etwas, das ich noch erledigen muss.«
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Wie blöd kann man eigentlich sein?«, zischte Fury Bryce zu, als sie vor ihren Drinks an der Theke der billigen Bar saßen.
Ihre Freundin hatte sich zuerst geweigert, zu diesem Treffen zu kommen, als Bryce sie am Abend zuvor anrief. Aber am nächsten Morgen hatte Bryce sie so sehr genervt, dass sie schließlich doch einwilligte.
Bryce hatte kaum schlafen können, obwohl Hunt ganze Arbeit leistete, um sie körperlich zu erschöpfen. Ihre Gedanken kreisten ständig um das, was sie erfahren hatte: Danika hatte einen Seelengefährten gehabt. Sabine hatte davon gewusst. Danikas Gefährte liebte sie noch immer. Und Danika hatte Bryce mit keinem Wort davon erzählt.
»Ich weiß, das Ganze ist verrückt«, murmelte Bryce und schwenkte ihren Whisky mit Ginger Ale. »Aber ich wäre für jede Hilfe dankbar …« 
»Du brauchst tonnenweise Hilfe, aber nicht dafür. Du musst völlig übergeschnappt sein.« Fury beugte sich vor und sah Bryce direkt ins Gesicht. »Weißt du, was sie mit dir machen, wenn sie dich erwischen? Was sie mit deiner Familie machen und mit Juniper, nur um dich zu bestrafen? Hast du gesehen, was die Harpyie mit diesen Rebellen angestellt hat? Weißt du, was Mordoc seinen Opfern antut? Ich sehe zu, dass ich ihm aus dem Weg gehe. Diese Leute haben keine Seele. Die Asteri werden dich ihnen liebend gern ausliefern – und auch alle, die du liebst.«
»Ich weiß«, sagte Bryce vorsichtig. »Also hilf mir, damit ich nicht erwischt werde.«
»Du gehst einfach davon aus, dass ich Pläne des Kristallpalastes herumliegen habe.«
»Ich weiß, dass du schon mal dort warst. Und du hast ein besseres Gedächtnis als alle, die ich kenne. Willst du mir weismachen, du hättest dir nicht gemerkt, was du dort gesehen hast? Die Ausgänge, die Wachen, die Sicherheitssysteme?«
»Das schon, aber du sprichst vom Archiv. Davon kann ich dir nur einen vagen Grundriss zeichnen. Ich hab mich immer nur in den Gängen aufgehalten, nie in den Räumen.«
»Dann willst du also nicht wissen, was in diesen Räumen ist? Was Danika speziell in diesem einen Raum vermutet hat?«
Fury trank einen Schluck von ihrem Wodka auf Eis. »Versuch nicht, mich zu deinem Schwachsinn zu bekehren. Ich habe für beide Seiten gearbeitet, und keine von ihnen ist die Mühe wert. Und sie sind es definitiv nicht wert, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«
»Wir arbeiten für keine der beiden Seiten.«
»Für wen dann?«
»Für die Wahrheit«, sagte Bryce schlicht. »Wir wollen die Wahrheit herausfinden.«
Fury musterte sie prüfend, und Bryce erwiderte ihren durchdringenden Blick. »Dann hast du tatsächlich den Verstand verloren. Ich werde June für eine Weile aus der Stadt bringen. Mit ihr untertauchen.«
»Gut.« Bryce wünschte, sie könnte ihre Eltern warnen, ohne Verdacht zu erregen. Sie tippte mit dem Schuh auf die bronzene Fußstütze der Theke. »Könnt ihr Syrinx mitnehmen?« Sie würde erst aufbrechen, wenn sie sicher war, dass für ihn gesorgt wurde.
»Ja.« Fury seufzte und bedeutete dem Barkeeper, einen weiteren Wodka zu bringen. »Ich beschaffe dir alle Informationen, die ich bekommen kann.«
 
Tharion traf seine Verlobte auf der Ufermauer gegenüber dem Bone Quarter an. Ihre zarten Füße spielten mit dem türkisblauen Wasser des Flusses, dessen Wellen im Sonnenlicht funkelten. Ihr dichtes schwarzes Haar war nicht geflochten und fiel ihr bis weit über den schmalen Rücken. Diese Schönheit hatte ihn einst förmlich umgehauen. Jetzt … bedrückte sie ihn nur noch.
»Danke, dass du gekommen bist.« Er hatte vor einer Stunde einen Otter geschickt. Sie drehte sich um und sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an.
Tharion musste schlucken. Sie war so … begeistert gewesen auf dem Fest vor ein paar Tagen. So glücklich, dort zu sein, hatte getanzt und gelacht. Ein Jahrzehnt. Ein vergeudetes Jahrzehnt für ihn – und für sie. Er hatte Hol-strom geraten, alle unerledigten Angelegenheiten zu regeln. Das Gleiche galt für ihn.
»Ich, äh …« Tharion trat einen Schritt näher. Er war sich der Sobeks im Fluss deutlich bewusst, die sie aus zusammengekniffenen Augen beobachteten. Ganz in der Nähe des Kais waren Meermann-Wachen postiert, die Speere wurfbereit, um ihn aufzuspießen. »Ich wollte mit dir sprechen.«
Ein misstrauischer Ausdruck zeichnete sich auf ihrem attraktiven Gesicht ab. Er hätte schwören können, dass die Sobeks näher kamen. Touristen auf der Ufermauer hatten die Bestien entdeckt und schossen jetzt Fotos. Dann sahen sie die schöne Tochter der Flusskönigin und knipsten auch sie.
Er hatte extra einen extrem öffentlichen Ort für dieses Treffen gewählt. Denn er wusste, wenn er dieses Gespräch am Blue Court führte und ihre Mutter davon erfuhr, bevor er verschwinden konnte, dann wäre er in ihrem Reich gefangen, so wie alle Sterblichen, die einst von den Meerwesen nach Unten verschleppt worden waren.
»Du willst unsere Verlobung lösen«, sagte sie. Gewitterwolken zogen in ihren Augen auf.
Instinktiv suchte er nach besänftigenden Lügen, um sie zu trösten. Aber … wenn er sterben sollte – sei es durch die Hand der Asteri oder die ihrer Mutter –, wollte er es in dem Wissen tun, ehrlich gewesen zu sein. »Ja.«
»Glaubst du, das hätte ich nicht gewusst? Die ganze Zeit schon? Ein Mann, der mich heiraten will, hätte längst gehandelt.« Sie rümpfte die Nase vor Zorn. »Wie viele Jahre habe ich damit verbracht, dir etwas Zuneigung und Intimität zu entlocken? Etwas, um diese Beziehung zu heilen?«
Er verzichtete auf seine Antwort, dass sie auch rachsüchtig, kindisch und trotzig gewesen sei.
Das Wasser zu ihren Füßen war aufgepeitscht. »Aber immer hieß es: Ich arbeite gerade an einem Fall. Und dann war es ein neuer Fall, und noch einer. Oder dein Jetski war kaputt, oder du musstest deiner Mutter helfen, oder deine Freunde brauchten dich.« Macht regte sich um sie herum. »Es ist doch für alle am Blue Court offensichtlich, dass du nicht nach Hause kommen willst!«
Ihm stockte der Atem. Er hatte sie gründlich unterschätzt. Vorsichtig fragte er: »Warum hast du es dann nicht beendet, wenn du all das gewusst hast?«
»Weil ich noch einen Funken Hoffnung hatte, du könntest dich ändern. Wie eine Närrin habe ich jeden Tag zu Ogenas gebetet, dass du aus freien Stücken zu mir kommst. Aber diese Hoffnung ist jetzt dahin.« Sie stand auf und überragte ihn irgendwie, obwohl sie fast einen halben Meter kleiner war als er. Ihre Worte trafen ihn wie ein eisiger Wind über dem Wasser. »Willst du wirklich hierbleiben, in diesem Dreck und diesem Lärm?«
»Ich …« Er rang nach Worten. »Ja, das will ich.«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Meine Mutter hat mich gewarnt. Vor dir. Du hast kein aufrichtiges Herz. Hast es nie gehabt.«
Gut. Zumindest kannte sie endlich die Wahrheit. Doch er erwiderte, so sanft er nur konnte: »Ich muss die Stadt für eine Weile verlassen. Aber lass uns noch mal darüber reden, wenn ich zurück bin. Ich habe das Gefühl, dass es noch eine Menge zu klären gibt.«
»Genug geredet.« Sie trat einen Schritt zurück, an den Rand des Kais, strotzend vor Kraft. Wellen schlugen gegen die Steine und spritzten über ihre Füße. »Komm mit mir nach Unten.«
»Ich kann nicht.« Er wollte nicht.
Ihre Zähne blitzten auf, noch nie hatten sie so sehr wie die eines Hais gewirkt. »Dann wollen wir mal sehen, was meine Mutter dazu zu sagen hat«, zischte sie und sprang in den Fluss.
Tharion überlegte, ob er ihr hinterherspringen sollte. Aber … warum? Seine Handflächen waren schweißfeucht. Ihm blieben vermutlich noch dreißig Minuten. Dreißig Minuten, bis er an seiner Flosse in die Tiefe gezogen wurde und dieses Reich nie wieder verlassen konnte.
Keuchend fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. Er schaute nach Westen zu den niedrigen Gebäuden jenseits des Central Business District. Celestina würde sich niemals einmischen, Bryce und Ruhn fehlte die Befugnis dazu. Und es bestand nicht die geringste Chance, dass Kommandantin Sendes und die Depth Charger in dreißig Minuten hier sein würden. Es gab nur eine Person in Crescent City, die sich der Flusskönigin entgegenstellen und das überleben konnte. Eine Person, der selbst die Flusskönigin nicht gern begegnen würde. Eine Person, die mächtige Kämpfer schätzte und sie vor ihren Feinden versteckte. Und die er in dreißig Minuten erreichen konnte.
Tharion überlegte nicht lange und rannte los.
 
»Noch mal danke, dass du mich hier reingebracht hast«, wandte Ithan sich an Hypaxia, die neben ihm im Wartezimmer zum Büro des Primus im Wolfslager saß. Es war seltsam, dass er eine vollkommen Fremde hatte bitten müssen, ihn sicher in sein eigenes Zuhause zu bringen, aber … es war die einzige Möglichkeit.
Die Hexenkönigin schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »So was tun Freunde doch füreinander, oder?«
Er neigte den Kopf. »Ich fühle mich geehrt, als dein Freund bezeichnet zu werden.« Als er an der Seite dieser starken, liebenswürdigen Frau das Tor passierte, hatte er Stolz empfunden. Es war ihm egal, dass die wachhabenden Wölfe höhnisch gegrinst hatten, als er an ihnen vorbeiging.
Eine schrille Stimme knurrte seinen Namen, und Ithan schenkte Hypaxia ein Lächeln, als er sich aus dem Ledersessel erhob. »Ich beeile mich.«
Sie winkte ab, und Ithan wappnete sich, bevor er das offizielle Arbeitszimmer des alten Wolfs betrat. Holzgetäfelte Wände voller Bücherregale schimmerten im Mittagslicht. Der Primus saß an seinem Schreibtisch über einen Stapel Papiere gebeugt. Sabine stand neben ihm und überwachte jede Bewegung seiner zittrigen Hand.
Ithan versteifte sich. Sabines Zähne blitzten auf.
Aber der alte Wolf hob den Kopf. »Schön, dich zu sehen, Junge.«
»Danke, dass du mich empfängst.« Sabine wusste, dass Danika einen Seelengefährten gehabt hatte. Dass Baxian in der Stadt war. Ithan schob den Gedanken beiseite. »Ich weiß, dass du beschäftigt bist, also …«
»Raus damit«, knurrte Sabine.
Ithan ließ sie den Wolf in ihm sehen, die Dominanz, die er nicht mehr unterdrückte, so wie früher.
Aber der Primus forderte: »Sprich weiter, Ithan.«
Ithan straffte die Schultern und legte die Hände auf den Rücken. Die gleiche Haltung, die er eingenommen hatte, wenn er Anweisungen von seinem Trainer erhielt. Zum Teufel damit, er würde es einfach sagen. »Eine der Mystikerinnen des Astronomen ist eine Wölfin. Eine Alpha-Wölfin.« Die Worte trafen auf Schweigen, aber Sabines Augen verengten sich. »Sie stammt aus Nena und wurde so jung verkauft, dass sie weder ihren Namen noch ihr Alter kennt. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie überhaupt weiß, dass sie eine Alpha ist. Aber sie ist eine Wölfin und wird in diesem Becken wie eine Sklavin gehalten. Ich … Wir können sie nicht dort lassen.«
»Was geht uns das an?«, fragte Sabine.
»Sie ist eine Wölfin«, wiederholte Ithan. »Das sollte Grund genug sein, ihr zu helfen.«
»Es gibt jede Menge Wölfe. Und jede Menge Alphas. Wir sind nicht für alle verantwortlich.« Erneut zeigte Sabine ihre Zähne. »Gehört das zu irgendeinem Plan, den du mit dieser Mischlingshure ausgeheckt hast?«
Sie grinste höhnisch bei diesen Worten, aber … Sabine war an jenem Abend in Bryce’ Wohnung gestürmt und hatte sie davor gewarnt, sich in die Angelegenheiten der Wölfe einzumischen. Aus irgendeiner, wenn auch unbegründeten Angst heraus, Bryce könnte Ithan unterstützen – so als drohte Sabine die Gefahr, gestürzt zu werden.
Ithan schob auch diesen Gedanken beiseite. Wilde Anschuldigungen würden ihn jetzt auch nicht weiterbringen. Also sagte er vorsichtig: »Ich will der Mystikerin nur helfen.«
»Vertrödelst du jetzt deine Zeit mit Wohltätigkeitsarbeit, Holstrom?«
Ithan schluckte seine Antwort herunter. »Danika hätte etwas unternommen.«
»Danika war eine idealistische Närrin«, fauchte Sabine. »Du solltest unsere Zeit nicht mit so etwas verschwenden.«
Ithan schaute den Primus an, doch als der alte Wolf schwieg, drehte er sich um und ging.
Hypaxia stand auf, als er ins Wartezimmer kam. »Schon fertig?«
»Ja, ich denke schon.« Er hatte jemandem von der Mystikerin erzählt. Jetzt konnte er hoffentlich mit etwas weniger Bedauern nach Pangera aufbrechen.
Sabine stolzierte aus dem Arbeitszimmer. Sie knurrte Ithan aus tiefer Kehle an, stockte jedoch, als sie die Hexenkönigin sah. Hypaxia erwiderte den Blick der Wölfin mit stählerner Ruhe. Sabine schnaubte, marschierte aber weiter und schlug die Flurtür des Wartezimmers hinter sich zu.
»Gehen wir«, forderte Ithan Hypaxia auf.
Doch die Tür zum Arbeitszimmer schwang wieder auf und der Primus erschien, eine Hand am Pfosten, um sich abzustützen. »Diese Mystikerin«, sagte er leicht keuchend, als hätte ihm der Weg von seinem Schreibtisch bis zur Tür den Atem geraubt. »Wie hat sie ausgesehen?«
»Braunes … mittelbraunes Haar, würde ich sagen. Blasse Haut.« Eine ziemlich allgemeine Beschreibung.
»Und ihr Duft? Roch sie nach Schnee und Glut?«
Ithan hielt inne. Der Boden schien zu schwanken. »Woher weißt du das?«
Der alte Wolf senkte den silbernen Kopf. »Weil Sabine nicht die einzige Fendyr-Erbin ist.«
Bei diesen Worten geriet Ithan ins Wanken. War Sabine deshalb an jenem Abend in Bryce’ Wohnung gestürmt? Nicht um zu vereiteln, dass Ithan der designierte Primus wurde, sondern um Bryce zu vertreiben, bevor sie herausfinden konnte, dass es eine echte Alternative zu Sabine gab. Eine legitime.
Denn Bryce würde vor nichts haltmachen, um diese andere Erbin zu finden.
Und Sabine würde sie alle töten, um das zu verhindern.
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Tharion stürmte ins Nest der Viperkönigin. Ihm blieben nur wenige Minuten, bis hier gleich die Hölle los war.
Ariadne lag auf dem Teppich, ein aufgeschlagenes Buch vor sich, und ihre nackten Füße wippten über ihrem wohlgerundeten Hintern – einem so wohlgerundeten Hintern, dass er ihn an jedem anderen Tag sehr zu schätzen gewusst hätte. Ohne den Blick von ihrer Lektüre abzuwenden, sagte sie: »Sie ist hinten.«
Tharion lief zum Hinterzimmer. Die Viperkönigin ruhte auf einer Couch vor dem Fenster zur Kampfgrube, wo gerade ein Kampf stattfand, und las etwas auf ihrem Tablet. »Meermann«, sagte sie zur Begrüßung.
»Ich will einer deiner Kämpfer werden.«
Langsam wandte sie ihm den Kopf zu. »Ich arbeite nicht mit Freiberuflern.«
»Dann kauf mich.«
»Du bist kein Sklave, Meermann.«
»Dann verkaufe ich mich eben selbst an dich.«
Die Worte klangen so verrückt, wie sie sich anfühlten. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Die Alternative war eine andere Form der Sklaverei. Hier wäre er zumindest weit weg von dem Hof, der ihm die Luft abschnürte.
Die Viperkönigin legte das Tablet beiseite. »Ein freier Bürger, der sich in die Sklaverei verkauft. So etwas ist noch nie da gewesen.«
»Du machst deine eigenen Gesetze. Wenn es jemand ermöglichen kann, dann du.«
»Deine Königin wird aus Rache meinen Bezirk überfluten.«
»Sie ist nicht so dumm, sich mit dir anzulegen.«
»Ich nehme an, dass du deshalb so dringend bei mir unterkommen willst.«
Tharion sah auf sein Handy. Ihm blieben noch maximal zehn Minuten. »Ich habe die Wahl, entweder dort unten in einem Palast festzusitzen oder hier oben. Dann doch lieber hier, wo ich nicht dazu verpflichtet werde, für königlichen Nachwuchs zu sorgen.«
»Du willst ein Sklave werden, um dich von der Flusskönigin zu befreien?« Sogar die Viper machte den Eindruck, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.
»Gibt es irgendeine andere Möglichkeit? Ich bin nämlich mit meiner Weisheit am Ende.«
Die Viperkönigin legte den Kopf auf die Seite, wobei ihr Bob mitschwang. »Eine gute Geschäftsfrau würde deine Frage verneinen und dieses absurde Angebot annehmen.« Die violetten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Aber …« Ihr Blick schweifte durch den Raum, zu den Fae-Männern, die vor einer Tür ohne Kennzeichnung Wache standen. Tharion hatte keine Ahnung, was dahinterlag. Vielleicht ihr Schlafzimmer. Aber warum es bewacht werden musste, wenn sie sich nicht darin aufhielt, war ihm ein Rätsel. »Sie sind vom Herbstkönig übergelaufen und haben mir Treue geschworen. Sie haben sich als loyal erwiesen.«
»Dann werde ich das Gleiche tun. Hiermit laufe ich zu dir über. Gib mir die Möglichkeit, einmal am Tag in Wasser einzutauchen, dann bin ich bereit.«
Sie lachte leise. »Glaubst du, du wärst mein erster Meer-Kämpfer? Ein paar Stockwerke weiter unten befindet sich ein kleiner Pool, der mit Wasser direkt aus dem Istros versorgt wird. Benutz ihn nach Herzenslust. Aber überlaufen … Das erfordert mehr als nur Worte.« Die Viperkönigin erhob sich, schob den Ärmel ihres schwarzen Jumpsuits nach oben und legte ihr Handgelenk frei. Ein Tattoo kam zum Vorschein: eine Schlange, die sich um eine Mondsichel wand. Die Viperkönigin hob ihr Handgelenk an den Mund und schlug die Zähne hinein. Blut – dunkler als gewöhnlich – quoll aus der Bisswunde hervor.
»Trink!«
Der Boden begann zu grollen, und Tharion wusste, dass das Beben nicht vom Kampfgeschehen in der Grube stammte. Er wusste, dass sich etwas Uraltes, Urtümliches auf den Weg zu ihm gemacht hatte, um ihn zurück in die Tiefen des Wassers zu ziehen.
Er packte das Handgelenk der Königin und führte es an die Lippen. Wenn er sich von der Flusskönigin abwenden konnte, dann würde ihm das eines Tages sicher auch bei der Viperkönigin gelingen, oder? Er zögerte nicht. Hatte nicht den geringsten Zweifel, als er die Lippen auf ihr Handgelenk drückte. Ihr Blut füllte seinen Mund.
Verbrannte seinen Mund. Seine Kehle.
Tharion taumelte rückwärts, würgte, griff sich an den Hals. Ihr Blut, ihr Gift zersetzte seine Kehle, seine Brust, sein Herz … Kälte breitete sich explosionsartig in ihm aus, durchdringend und ewig. Tharion sank auf die Knie.
Das Grollen hielt inne. Dann zog es sich zurück. Als wäre das, wonach es gesucht hatte, nicht mehr da.
Tharion keuchte und wappnete sich für den eisigen Tod, der ihn erwartete. Doch nichts geschah. Nur dieses vage Gefühl von Kälte blieb. Von … Ruhe. Langsam schaute er zur Viperkönigin hoch.
Sie lächelte auf ihn herab. »Hat anscheinend funktioniert.«
Tharion kam mühsam auf die Beine. Wankte. Fuhr sich mit der Hand über die hohle, merkwürdige Stelle in seiner Brust.
»Heute Abend ist dein erster Kampf«, sagte die Viperkönigin, noch immer lächelnd. »Ich schlage vor, du ruhst dich aus.«
»Vorher muss ich noch meinen Freunden dabei helfen, eine Sache zu Ende zu bringen.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ah! Diese Geschichte mit Ophion.«
»So was in der Art. Ich muss die Möglichkeit haben, ihnen zu helfen.«
»Diese Freiheit hättest du dir ausbitten sollen, bevor du mir Treue geschworen hast.«
»Gestatte es mir, dann komme ich zurück und kämpfe für dich, bis von mir nur noch Fischköder übrig bleibt.«
Sie lachte leise auf. »Also gut, Tharion Ketos. Hilf deinen Freunden. Aber wenn du fertig bist …« Ihre Augen leuchteten grün auf, und er spürte, wie sein Körper sich von ihm entfernte. Ihr Wille war jetzt sein Wille, ihre Wünsche waren seine. Er würde über glühende Kohlen kriechen, um ihre Anweisungen zu erfüllen. »Dann kehrst du zu mir zurück.«
»Ich kehre zu dir zurück«, bestätigte er mit einer Stimme, die seine eigene war und auch wieder nicht. Etwas tief in seinem Inneren schrie auf.
Die Viperkönigin zeigte mit einer schnellen Handbewegung auf den Torbogen. »Geh!«
Nicht ganz aus eigenem Antrieb marschierte er durch den Gang. Mit jedem Schritt, den er sich weiter von ihr entfernte, schwand das losgelöste Körpergefühl und seine Gedanken wurden wieder seine eigenen, sogar als …
Ariadne blickte von ihrem Buch auf, als er an ihr vorbeiging. »Bist du wahnsinnig?«
»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, entgegnete er.
Ihre Miene verhärtete sich. Doch dann wandte sie sich wieder ihrer Lektüre zu.
Er hätte schwören können, dass sich bei jedem Schritt in Richtung seiner Freunde eine lange, unsichtbare Kette spannte. Wie eine endlose Leine, die ihn an diesen Ort fesselte – egal, wohin er ging und wie weit er sich auch entfernte.
Eine Leine, die ihn nie wieder in das Leben zurückkehren lassen würde, das er eingetauscht hatte.
 
Ithan saß mit Hypaxia auf einer Parkbank in Moonwood, ein paar Straßen vom Lager der Wölfe entfernt. Nach der erschütternden Enthüllung des Primus war er noch immer total durcheinander.
Die Wolfsmystikerin war eine Fendyr. Eine Alpha-Fendyr.
Mehr hatte Ithan nicht aus dem Primus herausbekommen, bevor sich dessen Blick trübte und er sich wieder setzen musste. Hypaxia hatte irgendeine Heilmagie angewendet, um seine Schmerzen zu lindern. Und eine Sekunde später war er an seinem Schreibtisch eingeschlafen.
Ithan atmete die Luft des Herbsttags ein. »Ich habe sie vermutlich in große Gefahr gebracht.«
Hypaxia setzte sich auf. »Inwiefern?«
»Ich glaube, Sabine weiß Bescheid – oder hat es erraten.« Eine weitere Alpha in der Abstammungslinie konnte das Ende der Wölfe bedeuten. Aber wie zum Teufel war sie in diesem Becken gelandet? Und in Nena? »Sabine wird sie töten. Sogar dann, wenn sie nur vermutet, dass diese Wölfin eine Alpha-Fendyr ist. Wenn es schon vorher Gerüchte gegeben hat … Sabine wird alle vernichten, die eine Bedrohung für ihre Macht darstellen.«
»Die Mystikerin ist also nicht irgendeine Schwester oder eine verloren geglaubte Tochter?«
»Ich glaub nicht. Sabine hatte einen älteren Bruder, aber sie hat ihn Jahrzehnte vor meiner Geburt im offenen Kampf besiegt, ihm den Titel als designierter Primus abgenommen, und ist zur Alpha geworden. Ich dachte, er wäre gestorben, aber … vielleicht wurde er auch in die Verbannung geschickt. Ich hab keine Ahnung.«
Hypaxia musterte ihn ernst. »Also, was können wir tun?«
Ithan schluckte. »Es gefällt mir nicht, wenn ich ein Versprechen nicht halten kann, aber …«
»Aber du würdest mich gern verlassen, um der Sache nachzugehen.«
»Ja. Und ich kann auch nicht mit den anderen nach Pangera aufbrechen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn außer Sabine tatsächlich noch eine andere Fendyr-Erbin existiert …« Das konnte bedeuten, dass die Zukunft, auf die Danika gehofft hatte, Wirklichkeit werden könnte. Falls es ihm gelang, die Mystikerin irgendwie am Leben zu halten. Und sie aus dem Becken des Astronomen zu befreien. »Ich muss hierbleiben«, sagte er schließlich, »und sie beschützen.« Es war ihm egal, ob er dafür auf der Straße vor dem Haus des Astronomen sein Lager aufschlagen musste. Wölfe ließen einander nicht im Stich. Zugegeben, Freunde ließen einander auch nicht im Stich, doch Ithan wusste, dass Bryce und die anderen es verstehen würden. »Ich muss die Wahrheit herausfinden«, sagte er. Nicht nur um der Wölfe willen, sondern auch wegen seiner eigenen Zukunft.
»Ich werde es den anderen sagen«, bot Hypaxia an. »Obwohl ich dich als Leibwächter vermissen werde.«
»Ich bin mir sicher, dass Flynn und seine Cheerleader dich mit Freuden beschützen würden.«
Hypaxia lachte leise.
»Aber erzähl es ihnen bitte nicht … erzähl es Bryce nicht, meine ich«, bat er. »Das mit der zweiten Fendyr-Erbin. Es würde sie nur ablenken. Sie muss sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren.«
Und diese Aufgabe … darum würde er sich kümmern. 
In der Nacht von Danikas Tod war er nicht da gewesen, um ihr zu helfen. Aber jetzt war er hier. Urd hatte ihn am Leben gelassen – vielleicht genau dafür. Er würde vollenden, was Danika begonnen hatte. Er würde diese Fendyr-Erbin beschützen. Koste es, was es wolle.
»Sag den anderen nur, dass ich wegen irgendwelcher Wolfsangelegenheiten hierbleiben muss.«
»Warum sagst du es ihnen nicht selbst?«
Ithan stand auf. Vielleicht war es schon zu spät. »Ich darf keine Zeit verlieren«, erwiderte er und verbeugte sich vor ihr. »Danke für alles.«
Ein trauriges Lächeln umspielte Hypaxias Mund. »Sei vorsichtig, Ithan!«
»Du auch.«
Er lief los, holte dabei sein Handy hervor und schickte ohne langes Überlegen eine Nachricht an Bryce. Ich muss etwas Wichtiges erledigen. Hypaxia wird euch alles Weitere erklären. Aber ich wollte mich bedanken. Dafür, dass du mich nicht hasst. Und mir Rückendeckung gibst. Du hast mir immer den Rücken freigehalten.
Sie antwortete sofort: Das bleibt auch so. Dann fügte sie ein paar Herzen hinzu, bei deren Anblick sein eigenes Herz brach.
Ithan steckte das Handy wieder in die Tasche, atmete einmal tief ein, um die alte Sehnsucht zu vertreiben, und wandelte die Gestalt. Zum ersten Mal seit Wochen verlief die Verwandlung vollkommen schmerzlos. Der Schmerz über das Leben in der Verbannung und ohne Zugehörigkeit zu einem Rudel blieb aus. Seine Wolfsgestalt … hatte jetzt ein Ziel. Eine Aufgabe.
Wie ein Blitz raste Ithan durch die Straßen und bis zum Haus des Astronomen, um dort seine lange Wache anzutreten.
 
Ruhn hatte Day seit der Ballnacht nicht mehr gesehen. Seit er sie geküsst hatte. Seit sie von diesem anderen Mann weggezerrt worden war und ihre Stimme so schmerzerfüllt geklungen hatte.
Aber jetzt saß sie vor ihm auf der Couch. Still und reserviert.
»Hallo«, sagte Ruhn.
»Ich kann dich nicht mehr treffen«, entgegnete sie.
Ruhn hielt abrupt inne. »Warum nicht?«
»Das, was bei der Tagundnachtgleiche passiert ist, darf nie wieder vorkommen.« Sie stand auf. »Es war gefährlich und leichtsinnig, absolut wahnsinnig. Pippa Spetsos war in der Stadt und hat mit ihrer Lightfall-Staffel euren Tempel angegriffen. Lunathion wird sich bald in ein Schlachtfeld verwandeln.«
Ruhn verschränkte die Arme und richtete seine Konzentration nach innen, auf den instinktiven Schleier aus Nachthimmel und Sternen. Er hatte nie herausgefunden, woher der Schleier stammte, warum sein Verstand ihn automatisch tarnte, aber … da! Ein ordentlicher kleiner Knoten in seinem Geist.
Ein kurzer Ruck, und der Schleier schwand. Nacht und Sterne fielen von Ruhn ab und machten ihn für Day vollständig sichtbar. »Was ist mit dir passiert? Bist du verletzt?«
»Es geht mir gut.« Ihre Stimme klang angespannt. »Aber ich kann nicht all das aufs Spiel setzen, wofür ich so viel geopfert habe.«
»Und unser Kuss stellt eine Bedrohung dafür dar?«
»Das Ganze lenkt mich von meiner Aufgabe ab! Es beeinträchtigt meine Wachsamkeit! Irgendwann werde ich dafür bezahlen.« Sie lief ein paar Schritte auf und ab. »Wenn ich doch nur normal wäre. Und dich unter anderen Umständen kennengelernt hätte, lange bevor ich in all das hier hineingezogen wurde.« Ihre Brust hob und senkte sich, Flammen loderten. Dann hob sie den Kopf und schien seinen Blick durch die feurige Barriere zu erwidern. »Ich habe dir ja gesagt, du erinnerst mich daran, dass ich lebe. Das habe ich ernst gemeint. Jedes einzelne Wort. Aber genau deswegen … wegen dieses Gefühls werde ich am Ende wahrscheinlich sterben – und du mit mir.«
»Ich verstehe nicht, was daran so bedrohlich sein soll«, widersprach er. »Ein Kuss, der so gut ist, dass du nicht mehr klar denken kannst, ist doch nichts Schlechtes.« Er zwinkerte ihr zu, in der verzweifelten Hoffnung, sie zum Lächeln zu bringen.
»Der Mann, der … uns immer unterbricht. Er wird dich töten, wenn er es herausfindet. Und er wird mich zwingen, dabei zuzusehen.«
»Du hast Angst vor ihm.« Eine Art Urinstinkt regte sich in Ruhn.
»Ja. Sein Zorn ist schrecklich. Ich habe gesehen, was er seinen Feinden antut. Das wünsche ich niemandem.«
»Kannst du ihn nicht verlassen?«
Sie lachte, schroff und hohl. »Nein. Mein Schicksal ist an seines gebunden.«
»Dein Schicksal ist an meines gebunden.« Die Worte hallten in der Dunkelheit wider.
Ruhn griff nach ihrer lodernden Hand und umschloss sie mit seiner eigenen. Die Flammen teilten sich so weit, dass er ihre schlanken, feurigen Finger sehen konnte, als er mit dem Daumen darüberstrich. »Mein Verstand hat in der Dunkelheit deinen gefunden. Über einen Ozean hinweg. Und dafür war kein raffinierter Kristall notwendig. Glaubst du, das hat gar nichts zu bedeuten?« Er konnte genug von ihren Augen sehen, um zu erkennen, dass sie geschlossen waren.
Sie senkte den Kopf. »Ich kann nicht.«
Doch als er näher trat, hielt sie ihn nicht auf. Auch nicht, als er eine Hand um ihre Taille legte. »Ich werde dich finden«, sagte er an ihren lodernden Haaren. »Eines Tages werde ich dich finden, das verspreche ich dir.« Sie erschauderte, drängte sich aber trotzdem an ihn. Als hätte sie jeden Gedanken an Zurückhaltung aufgegeben. »Denn du erinnerst auch mich daran, dass ich lebe«, flüsterte er.
Ihre Arme legten sich um ihn. Sie war schlank, eher groß gewachsen, aber zart gebaut. Und mit unglaublichen Kurven: geschwungene Hüften und volle Brüste, die sich mit aufreizender Weichheit gegen seine Brust drückten. Dazu ein süßer, einladender Hintern.
Jetzt murmelte sie dicht an seiner Brust: »Ich habe dir neulich das Ende der Geschichte gar nicht erzählt.«
»Die von der Hexe, die zum Monster wurde?«
»Das Ganze hat nicht böse geendet.« Ruhn wagte kaum zu atmen. »Als der Pfeil des Prinzen die Hexe ins Herz traf, stürzte sie auf die Erde, und der Wald verwandelte sie in ein Monster mit Klauen und Fangzähnen. Damit hat sie den Prinzen und seine Hunde in Stücke gerissen.« Days Finger fuhren über sein Rückgrat. »Hundert Jahre lang streifte sie als Monster durch den Wald und tötete alle, die in ihre Nähe kamen. Hundert Jahre – so lange, dass sie vergaß, dass sie einmal eine Hexe gewesen war, einmal ein Haus und einen Wald besessen hatte, den sie liebte.«
Ruhn spürte ihren Atem warm an seiner Brust. »Doch eines Tages kam ein Krieger in den Wald. Er hatte von dem Monster gehört, das so bösartig war, dass niemand es töten konnte. Sie machte sich bereit, ihn ebenfalls in Stücke zu reißen. Doch als der Krieger sie erblickte, fürchtete er sich nicht. Er schaute sie an, und sie schaute ihn an. Und er weinte, weil er keine Kreatur sah, die in Albträumen existiert, sondern ein wunderschönes Wesen. Er sah sie und hatte keine Angst vor ihr. Er hat sie geliebt.« Day holte zitternd Luft. »Seine Liebe verwandelte sie wieder in eine Hexe, und alles Monsterhafte fiel von ihr ab. Und dann lebten sie friedlich in ihrem Wald, für den Rest ihres unsterblichen Lebens.«
»Dieses Ende gefällt mir viel besser«, sagte Ruhn, woraufhin sie ein leises Lachen ausstieß.
Er neigte den Kopf, küsste ihren Hals und atmete ihren zarten Duft ein. Sein Schwanz wurde sofort hart. Verdammt! Dieser Duft, diese Frau … Es war alles so richtig – dieses Gefühl durchdrang ihn bis in die Knochen. Ihre Hand strich erneut über seinen Rücken. Und bei jeder Berührung zogen seine Eier sich weiter zusammen.
Dann spürte er ihren Mund auf seiner Brust. Brennende Lippen fuhren sanft über die geschwungenen Konturen seiner Tattoos. Über die gepiercte linke Brustwarze. Ihre Zunge spielte mit dem Ring. Und Ruhn verlor fast den Verstand, als ihm bewusst wurde, dass er nackt war – dass seine Kleidung sich irgendwie aufgelöst hatte. Denn Day berührte und küsste seine nackte Haut.
Und sie … Er ließ seine Hände ein weiteres Mal über ihre Hüften gleiten. Glatte, samtweiche Haut empfing ihn.
»Willst du das wirklich?«, fragte er mit rauer Stimme.
Sie küsste seine andere Brustwarze. »Ja.«
»Ich bin nicht mal sicher, ob wir auf diese Weise überhaupt Sex haben können.«
»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.« Ihre Finger glitten herausfordernd zum Ansatz seines Hinterns.
Ruhns Schwanz pochte. »Uns bleibt wohl nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, brachte er mühsam hervor.
Day lachte erneut heiser und hob den Kopf. Ruhn nahm ihr Gesicht ohne Umschweife zwischen seine Hände und küsste sie. Sie öffnete den Mund, und ihre Zungen trafen sich. Sie schmeckte süß wie Sommerwein, und er wurde von dem heftigen Verlangen ergriffen, tief in ihr zu sein, sie überall zu spüren und zu schmecken.
Rasch hob er sie hoch, und sie schlang ihre Beine um seine Mitte, sodass sein Schwanz gefährlich nah an der Stelle war, zu der es ihn hinzog. Doch er trug sie zu der Chaiselongue, legte sie sanft ab und schob sich auf sie. »Lass mich dein Gesicht sehen«, flüsterte er und ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten.
»Niemals«, sagte sie, doch es kümmerte Ruhn nicht mehr. Seine Finger fuhren durch ihr feuchtes Geschlecht. Sie war bereit für ihn.
Ruhn spreizte ihre Beine und kniete sich dazwischen, zog seine Zunge durch das Zentrum ihrer Lust … und bäumte sich auf. Als hätte sein Schwanz einen eigenen Willen, als wollte … müsste er tief in ihr sein, weil er sich sonst sofort zu entladen drohte.
Sie stöhnte, ihr Brustkorb hob und senkte sich, und er wurde mit dem Anblick ihrer Brüste belohnt. Dann konnte er ihre Arme sehen, ihren Bauch, ihre Beine und schließlich ihren ganzen Körper, der noch immer aus Feuer bestand. Nur ihr Kopf blieb in Flammen gehüllt, die jedoch immer kleiner wurden, bis sie nur noch eine Maske über Days Gesichtszügen bildeten.
Langes Haar fiel ihr über den Oberkörper, und Ruhn fuhr mit der Hand hindurch. »Du bist wunderschön«, sagte er.
»Du hast mein Gesicht nicht gesehen.«
»Das brauche ich nicht«, sagte er und legte eine Hand auf ihr Herz. »Das, was du tust, in jeder Minute jedes einzelnen Tages … Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt.«
»Ich habe auch noch nie einen Mann wie dich kennengelernt, Ruhn.«
Verdammt, wie er es liebte, wenn sein Name auf ihren Lippen lag. Er ließ einen Finger in sie hineingleiten. Und als er spürte, wie unfassbar eng sie war, wusste er, dass sie ihn um den Verstand bringen würde.
Sie zog an seinen Schultern. »Bitte!«, drängte sie. Und als sich ihre Finger um seinen Schwanz legten und ihn zu ihrem Eingang führten, sog er scharf die Luft ein.
Doch an der Schwelle hielt er inne. »Sag mir, was dir gefällt«, bat er und küsste ihren Hals. »Sag mir, wie du es willst.«
»Ich mag es ehrlich und echt«, sagte sie und strich mit den Händen über sein Gesicht.
Also bahnte Ruhn sich seinen Weg zum Ziel, schrie auf angesichts ihrer unglaublichen Vollkommenheit. Sie stöhnte und wölbte den Rücken. Sofort hielt Ruhn inne. »Hab ich dir wehgetan?«
»Nein«, flüsterte sie und legte die Hände um sein Gesicht, das über ihrem schwebte. »Nein, ganz und gar nicht.«
Der Druck um seinen Schwanz war zu viel, zu herrlich, zu intensiv … »Ich kann es langsam angehen lassen.« Verdammt, das konnte er nicht, definitiv nicht – aber um ihretwillen würde er es versuchen.
Sie lachte leise. »Bitte nicht!« Days Hände gruben sich in seine Schultern, und sie flüsterte: »Du fühlst dich besser an, als ich es mir erträumt habe.« 
Ruhn lächelte an ihrem Hals. »Du hast davon geträumt?« Erneut stieß er zu, bis zum Anschlag. Sie schnappte nach Luft.
»Ja«, sagte sie, als hätte sein Schwanz ihr das Wort abgerungen. »Jede Nacht. Jedes Mal, wenn ich gezwungen war …« Sie verstummte. Und Ruhn stürzte sich auf ihren Mund, küsste sie so intensiv, wie er sie vögelte. Er wollte nicht, dass sie den Satz beendete, wollte den Teil nicht hören, der etwas in ihm zertrümmern würde.
Dann positionierte er ihre Hüften so, dass er noch tiefer eindringen konnte, und Day streckte die Hände über den Kopf, um sich an der runden Armlehne der Chaiselongue festzuhalten. »Ruhn«, stöhnte sie wieder – eine Warnung, dass sie kurz davorstand. Und dann verlieh sie ihren Worten Nachdruck, indem sie die zarten Muskeln tief in ihrem Inneren anspannte.
Die kleine Kontraktion ließ ihn ihre Hände packen und noch fester, noch schneller zustoßen. Ihre Hüften bewegten sich in vollkommener Übereinstimmung mit seinen. Nie zuvor hatte sich etwas so gut angefühlt, so real, wie dieser Moment, in dem ihre Seelen einander umschlangen …
»Komm für mich«, keuchte er an ihrem Mund, fuhr mit den Fingern zur Knospe ihrer Klitoris und rieb sie mit aufreizenden, kreisenden Bewegungen.
Day schrie auf. Und sein eigener Höhepunkt raste durch seinen Körper. Ohne jede Zurückhaltung drang er mit kraftvollen Stößen wieder und wieder in sie ein, verlängerte das Gefühl der Lust für sie beide. Sie bewegten sich weiter, ein Orgasmus folgte dem nächsten. Und obwohl er keine Ahnung hatte, wie das überhaupt sein konnte, war sein Schwanz noch immer hart, noch immer in Aktion. Und er brauchte mehr von ihr, viel mehr …
Er entlud sich erneut und zog sie mit sich.
Ihre Atemzüge kollidierten wie aufeinanderkrachende Wellen. Dann hielt sie ihn zitternd in den Armen, und er ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken. Ihr Herzschlag donnerte an seinem Ohr, und sogar diese Melodie war wunderschön.
Ihre Finger woben sich in seine Haare. »Ich …«
»Ich weiß«, sagte Ruhn. Noch nie zuvor hatte er etwas Ähnliches erlebt. Er hatte durchaus guten Sex gehabt, aber das hier … Er hätte schwören können, dass um sie herum die Splitter seiner Seele lagen. Sanft küsste er die Haut über Days Brüsten. »Ich hätte dich zuerst fragen sollen, ob du etwas zu berichten hast.«
»Warum?«
»Weil mein Gehirn jetzt zu umnebelt ist, um sich an irgendetwas zu erinnern.«
Sie schenkte ihm erneut dieses leise Lachen. »Es gibt nichts zu berichten. Alles ist ruhig. Keine Neuigkeiten über Pippa Spetsos, nachdem sie aus Urds Tempel entkommen konnte.«
»Gut. Auch wenn wir etwas brauchen könnten, das die Aufmerksamkeit ablenkt.«
»Warum?«
Ruhn spielte mit ein paar ihrer langen Strähnen und versuchte, Textur und Farbe im reinen Feuer auszumachen. »Weil ich in deine Gegend reisen werde.«
Sie erstarrte. »Wie meinst du das?«
»Wir müssen ins Archiv der Asteri.«
»Warum das denn?«
»Weil sich in einem der Räume dort wahrscheinlich die wichtigen Informationen befinden, die Sofie Renast gehabt hat.«
Day richtete sich halb auf und stützte sich auf ihre Ellbogen. »Was?«
»Da du dich dort gut auskennst, wären Informationen zum Grundriss des Kristallpalastes oder des Archivs übrigens willkommen … Das würden wir wirklich zu schätzen wissen.«
»Ihr wollt in den Kristallpalast einbrechen? Ins Archiv?«
»Ja.«
»Ruhn.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Ruhn, geh auf keinen Fall da hin! Sie werden dich töten. Euch alle.«
»Deshalb wäre es ja gut, wenn etwas anderes die Aufmerksamkeit ablenken würde, während wir einbrechen.«
Ihre Finger gruben sich in seine Wangen, und ihr Herz schlug so heftig, dass er es hören konnte. »Das Ganze muss eine Falle sein.«
»Niemand weiß davon, nur die Leute, denen ich vertraue. Und du.«
Sie sprang auf. Ihr Körper war jetzt wieder vollständig in Flammen gehüllt. »Wenn man euch erwischt, kann ich dir nicht helfen. Ich werde das Risiko, dich – oder deine Schwester – zu retten, nicht eingehen können. Ihr seid auf euch allein gestellt.«
Er spürte, wie sein Temperament mit ihm durchzugehen drohte. »Du wirst mir also nichts über den Grundriss erzählen.«
»Ruhn, ich …«
Plötzlich zischte sie auf. Stieß wieder diesen schrecklichen Laut aus, in dem sich Überraschung mit Schmerz mischte. Blickte wieder gehetzt über die Schulter.
Zu ihm. Zu diesem Mann.
Ruhn griff nach ihrer Hand, als könnte sie bei ihm bleiben. Doch sie begann zu keuchen, wild und panisch. Total verängstigt. »Ruhn, sie wissen Bescheid. Ich …« Ihre Stimme stockte für einen Moment. »Die Verliese …«
Dann war sie verschwunden. So als hätte jemand sie geschnappt.
68
Wir werden schon morgen zum Kristallpalast aufbrechen«, teilte Ruhn Hunt entschlossen mit. Sie standen im Wohnzimmer von Bryce’ Wohnung. »Bei Sonnenaufgang.«
»Nur, dass ich das richtig verstehe«, erwiderte der Engel aufreizend ruhig. »Du hast dich telepathisch mit Agentin Daybright getroffen … und hast was mit ihr, richtig?«
Bryce saß am Esstisch, mit einem Becher Kaffee in den Händen, den sie vermutlich dringend brauchte, denn Ruhn war um vier Uhr morgens in die Wohnung geplatzt. »Du vögelst sie also.«
Ruhn knurrte seine Schwester an. »Spielt das eine Rolle?«
»Ja«, sagte Hunt, »weil du verlangst, dass wir nicht nur in den Kristallpalast und das Archiv einbrechen, sondern auch deine Geliebte retten. Das erhöht das Risiko gewaltig.«
»Ich hole sie selbst da raus«, stellte Ruhn klar. »Ich muss nur mit euch beiden hineinkommen.«
»Auf gar keinen Fall«, widersprach Bryce. »Ich verstehe, dass du den großen Helden spielen willst. Aber das, was du vorhast, ist Selbstmord.«
»Würdest du etwa nicht in den Palast einbrechen, um Athalar zu retten?« Er zeigte auf den Engel.
»Du kennst sie erst seit einem Monat«, protestierte Bryce.
»Du hast Athalar auch nicht viel länger gekannt, als du ihm angeboten hast, dich für ihn in die Sklaverei zu verkaufen«, fauchte Ruhn, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich brauche meine Gefühle und meine Pläne euch gegenüber nicht zu rechtfertigen. Ich bin hergekommen, um euch zu sagen, dass ich euch begleiten werde. Sobald wir im Palast sind, trennen sich unsere Wege.«
»Tja, das ist genau das, was mich stört«, erwiderte Bryce und trank ihren Kaffee aus. »Die Sache mit den ›getrennten Wegen‹. Wir gehen alle zusammen rein, und wir gehen alle zusammen raus.«
Ruhn blinzelte, aber Bryce wandte sich an den Engel: »Ehrlich gesagt, solltest du hierbleiben.«
»Wie bitte?«, fragte Hunt.
Ruhn schwieg, als Bryce erklärte: »Je mehr von uns in den Palast eindringen, desto größer ist die Chance, dass wir bemerkt werden. Ruhn und ich kommen schon zurecht.«
»Erstens: Nein. Zweitens: Definitiv nein. Drittens: …« Hunt grinste vorwitzig. »Wer soll dich aufladen, Süße?« Sie zog eine finstere Miene, aber Hunt fuhr fort: »Ich komme mit.«
Bryce verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu zweit wäre es aber sicherer.«
»Es wäre sogar noch sicherer, gar nicht dort einzubrechen. Aber wir werden es trotzdem tun«, entgegnete Hunt.
Ruhn wusste nicht recht, was er mit sich anfangen sollte, als der Engel vor Bryce niederkniete und nach ihren Händen griff. »Ich will eine Zukunft mit dir. Deshalb komme ich mit. Ich werde für diese Zukunft kämpfen.« Die Augen seiner Schwester nahmen einen weicheren Ausdruck an. Hunt küsste ihre Hände. »Und deshalb können wir nicht nach den Regeln anderer spielen.«
Bryce nickte und schaute zu Ruhn. »Wir haben lange genug nach den Regeln der Ophion-Rebellen, der Asteri oder sonst wem gespielt. Wir werden auf unsere Art kämpfen.«
»Team Scheiß-auf-die-Regeln«, grinste Ruhn.
Bryce lächelte breit.
»Also gut, Team Scheiß-auf-die-Regeln«, sagte Hunt. Er stand auf und tippte auf eine Skizze vom Grundriss des Kristallpalasts, die auf dem Esstisch lag. »Die hat Fury vorhin vorbeigebracht, und da wir jetzt alle hellwach sind, sollten wir anfangen, sie uns einzuprägen. Wir brauchen etwas, das von uns ablenkt, damit die Asteri in eine andere Richtung schauen. Und wir müssen den Weg kennen, sobald wir erst mal drin sind.«
Ruhn versuchte, nicht über den Kommandantenmodus zu staunen, in den Athalar gewechselt war. »Es muss etwas Großes sein«, sagte er. »Etwas, das uns genug Zeit verschafft, ins Archiv einzudringen und Day zu suchen.«
»Sie ist vermutlich in den Verliesen«, meinte Hunt, und als er Ruhns besorgten Blick sah, fügte er hinzu: »Sie lebt, da bin ich mir sicher. Die Asteri werden die Hindin schicken, um sie sich vorzuknöpfen – man wird Day nicht sofort töten. Nicht, wenn sie so viele wertvolle Informationen hat.«
Ruhn drehte sich der Magen um. In seinem Kopf hörte er noch immer Days panische Stimme.
»Wir holen sie da raus, Ruhn«, versicherte Bryce sanft.
»Uns bleibt allerdings nicht mehr viel Zeit, um etwas Großes zu planen«, sagte Hunt und setzte sich neben Bryce.
Ruhn kratzte sich am Kinn. Sie konnten nicht noch wochenlang warten. Selbst Tage konnten tödlich sein. Stunden. »Day hat gesagt, dass Pippa sich versteckt hält. Aber sie heckt garantiert gerade irgendwas aus. Ophion hat in letzter Zeit so viele Leute und Stützpunkte verloren, dass man ihr wahrscheinlich vollkommen freie Hand lässt – entweder als eine Art letzter Versuch oder um alte und neue Rekruten zu gewinnen. Vielleicht können wir Pippa dazu bringen, ihre Pläne etwas früher in die Tat umzusetzen.«
Bryce trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ruf Cormac an.«
 
Bryce war hellwach, als Cormac eine halbe Stunde später eintraf, begleitet von Tharion, den sie auch angerufen hatte. Er hatte ihnen diese Scheiße eingebrockt, also konnte er ihnen auch dabei helfen, sie zu beenden. Aber Tharion … irgendetwas stimmte nicht mit seinem Geruch. Mit seinen Augen. Er schwieg, als Bryce ihn fragte, was los sei, und sie ließ es auf sich beruhen. Trotzdem wirkte er verändert. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber er wirkte irgendwie anders.
Als Ruhn die beiden auf den neuesten Stand gebracht hatte, sagte Cormac: »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Pippa in ein paar Wochen einen Überfall auf das pangerische Labor plant, in dem die Ingenieure und Wissenschaftler der Asteri arbeiten. Dort, wo sie den neuen Prototyp des Roboteranzugs entwickelt haben. Pippa will die Baupläne und die Wissenschaftler.«
»Um die neuen Roboteranzüge herzustellen?«, fragte Tharion.
Cormac nickte.
»Und wann wolltest du uns das mitteilen?«, fragte Ruhn gereizt.
Cormacs Augen blitzten auf. »Ich habe es erst um Mitternacht erfahren und dachte, es könnte bis zum Morgen warten. Außerdem habt ihr es ja auch nicht für nötig gehalten, mich seit dem Ball über irgendetwas zu informieren.« Der letzte Satz war an Bryce gerichtet.
Sie lächelte zuckersüß. »Ich dachte, du würdest deine Wunden lecken.«
»Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, meinen Vater zu beruhigen. Denn nach der Demütigung meiner gelösten Verlobung musste ich ihn irgendwie davon überzeugen, mich nicht aus der Stadt abzuziehen«, entgegnete Cormac wütend.
Tharion stieß einen Pfiff aus, aber Bryce fragte: »Und, ist dir das gelungen?«
»Sonst wäre ich wohl kaum hier«, antwortete Cormac eingeschnappt. »Er glaubt, dass ich dich Athalar abwerben will.«
Hunt schnaubte, was ihm einen wütenden Blick von Cormac eintrug. Bryce schaltete sich ein, bevor das Ganze zu einem Handgemenge eskalieren konnte. »Also, wie überzeugen wir Pippa davon, bereits jetzt aktiv zu werden? Schließlich ist sie nicht gerade unsere beste Freundin.«
»Wie wäre es, wenn der Überfall gar nicht von ihr angezettelt würde?«, fragte Tharion.
Bryce legte den Kopf auf die Seite. »Du meinst, wir sollten …?«
»Ich meine mich und Cormac und wem wir sonst noch vertrauen. Wir führen den Überfall aus, dann werden Pippa und ihre Spießgesellen sofort angerannt kommen … damit nicht wir die Pläne und Anzüge stehlen, die sie haben wollen.«
»Und was bringt uns das?«, fragte Hunt.
»Es bringt uns mit Pippa und Ophion in ein Labor. Und wenn wir es richtig timen, trifft direkt nach ihnen ein Rudel Schreckenswölfe ein.«
»Beim Solas«, sagte Bryce und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Und wie wollt ihr da wieder rauskommen?«
Cormac schenkte Tharion ein breites Lächeln, als ahnte er dessen Gedanken. »Das ist die große Ablenkung: Wir jagen alles in die Luft.«
Ruhn stieß hörbar den Atem aus. »Das wird definitiv die Aufmerksamkeit der Asteri erregen.«
»Das Labor liegt zwanzig Meilen nördlich der Ewigen Stadt«, erklärte Cormac. »Eine solche Explosion könnte sie sogar dazu veranlassen, sich selbst ein Bild von der Situation zu machen. Zumal, wenn Pippa Spetsos dabei geschnappt würde.«
»Du hast kein Problem damit, eine Mitrebellin auszuliefern?«, fragte Hunt den Prinzen.
»Ich sehe keine andere Möglichkeit.«
»Haltet die Zahl der Toten und Verletzten so gering wie möglich«, forderte Hunt Cormac und Tharion auf. »Wir brauchen nicht auch noch deren Blut an unseren Händen.«
Bryce massierte ihren Nacken. Sie würden es wirklich durchziehen. Langsam stand sie auf, und alle Augenpaare richteten sich auf sie, als sie sagte: »Ich bin gleich wieder da.« Dann ging sie in ihr Schlafzimmer.
Sie schloss die Tür und betrachtete das Foto auf ihrer Kommode. Nach einer Weile schwang die Tür hinter ihr auf.
»Alles in Ordnung?«, frage Hunt.
Bryce starrte weiter auf das Foto. »Damals, in der Nacht, da waren wir wirklich glücklich«, sagte sie. Hunt trat näher, um sich das Foto anzusehen: Danika, Juniper, Fury und sie grinsend im White Raven, betrunken, high und wunderschön. »Das dachte ich zumindest. Aber als das Foto aufgenommen wurde, hat Fury noch … das getan, was sie immer tat, Juniper war heimlich in sie verliebt, und Danika … Danika hatte einen Gefährten und all diese Geheimnisse. Und ich war dumm, betrunken und davon überzeugt, wir würden Party machen, bis wir zu Staub zerfallen. Und jetzt steh ich hier.«
Ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich hab das Gefühl, als wüsste ich überhaupt nicht mehr, wer ich bin. Das hört sich verdammt abgedroschen an, ich weiß, aber … damals dachte ich, ich wüsste, wer ich bin. Und jetzt …« Sie hob die Hände, wartete, bis sie von Sternenlicht erfüllt waren. »Was ist eigentlich das Ziel? Irgendwie die Asteri zu stürzen? Und was dann? Eine neue Regierung aufbauen, eine komplett neue Welt? Was ist, wenn das Ganze einen weiteren Krieg auslöst?«
Hunt zog sie in seine Arme und legte das Kinn auf ihren Scheitel. »Mach dir keine Sorgen. Wir konzentrieren uns auf das Jetzt, und erst danach kümmern wir uns um alles andere.«
»Ich dachte, ein General würde immer vorausplanen.«
»Das tue ich auch. Aber bei dieser Planung gilt es als Erstes herauszufinden, was Sofie wusste. Wenn ihr Wissen unbedeutend war, müssen wir umdenken. Aber … ich weiß, wie es sich anfühlt, eines Tages aufzuwachen mit der Frage, wie man sich so weit von der unbeschwerten Person entfernen konnte, die man einst war. Ich meine, mein Leben mit meiner Mum in den Slums war nicht leicht, aber nach ihrem Tod … Da fühlte ich mich, als wäre ich einer Illusion beraubt worden. Deshalb bin ich auch bei Shahar gelandet. Ich war aufgewühlt und wütend und hab sehr lange gebraucht, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. Selbst jetzt bin ich noch dabei, Dinge zu klären.«
Bryce legte die Stirn an seine Brust. »Darf ich zugeben, dass ich eine Scheißangst habe?«
»Darf ich zugeben, dass es mir genauso geht?«
Sie lachte, umfasste ihn fest und atmete seinen Geruch ein. »Ich hätte etwas weniger Angst, wenn du hierbleiben würdest und ich wüsste, dass du in Sicherheit bist.«
»Gleichfalls.«
Sie zwickte ihn in den Hintern. »Dann sind wir wohl aufeinander angewiesen, wenn wir uns in die Höhle des Löwen wagen.«
»Eher in ein Sobek-Nest.«
»Na toll. Wirklich beruhigend.«
Er lachte leise, und der Laut drang in ihre Knochen, wärmte sie. »Ruhn hat mit Declan gesprochen. Er wird die Sicherheitskameras des Palasts hacken und die Kameras in eine andere Richtung drehen, wenn wir dort sind. Dafür müssen wir ihm unsere Route durch das Gebäude übermitteln. Flynn wird ihn unterstützen.«
»Was ist, wenn wir feststellen, dass wir einen anderen Weg einschlagen müssen?«
»Er hat bestimmt einen Plan B, aber … wir müssen wirklich versuchen, uns an unseren Plan zu halten.«
Ihr wurde übel, doch sie murmelte: »Okay.«
Hunt küsste sie auf die Wange. »Lass dir Zeit, Quinlan. Ich bin bei den anderen.« Dann war er verschwunden.
Erneut starrte Bryce auf das Foto. Dann nahm sie ihr Handy aus der Tasche des Morgenmantels und wählte eine Nummer. Es überraschte sie nicht, dass sofort die Mailbox ansprang. Es war schließlich erst halb sechs in der Früh, aber … normalerweise wäre Juniper rangegangen.
»Hey, hier ist Juniper Andromeda. Hinterlasst eine Nachricht!«
Der Klang der schönen fröhlichen Stimme ihrer Freundin schnürte Bryce die Kehle zu. Sie holte tief Luft, als der Piepton erklang. »Hey, June. Ich bin’s. Ich weiß, ich hab Mist gebaut und … es tut mir so leid. Ich wollte nur helfen, hab aber nicht nachgedacht. Du hattest vollkommen recht … mit allem, was du zu mir gesagt hast. Du hörst dir meine Nachricht vielleicht gar nicht an, ich weiß, aber du sollst wissen, dass ich dich lieb hab. Du fehlst mir so sehr. Du bist so lange ein Fels in der Brandung für mich gewesen, und das hätte ich auch für dich sein sollen. Aber ich hab versagt. Ich … ich hab dich wahnsinnig lieb. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Tschüs.«
Sie rieb sich den schmerzenden Nacken. Dann nahm sie das Foto aus dem Rahmen, faltete es zusammen und steckte es in die Hülle ihres Handys.
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Ruhn entdeckte Cormac in einer billigen Bar am Old Square, wo er allein an der Theke saß und sich mit versteinerter Miene irgendeine Spätnachrichtensendung ansah. Ein Promi mit glänzendem Haar quälte sich lachend durch ein Interview – eine unverhohlene Werbung für einen neuen Film.
»Was machst du hier?«, fragte der Avallen-Prinz, als Ruhn sich auf den Hocker neben ihm setzte.
»Flynn wurde über deinen Standort informiert. Ich dachte, ich sehe mal nach, warum du so spät noch auf bist. Schließlich haben wir einen Termin morgen.«
Cormac warf ihm einen Seitenblick zu und trank sein Bier aus. »Ich wollte etwas Ruhe.«
»Und dafür gehst du in eine Bar am Old Square?« Ruhn deutete auf die laute Musik und die betrunkenen Gäste um sie herum. Auf die Sylphe, die in den Abfalleimer hinter dem Billardtisch kotzte.
Sein Cousin schwieg.
Ruhn seufzte. »Was ist los?«
»Spielt das für dich irgendeine Rolle?« Cormac bestellte sich noch ein Bier.
»Es spielt eine Rolle, wenn wir uns morgen auf dich verlassen müssen.« Wenn Day und Bryce auf den Prinzen zählten, darauf, dass er wachsam und bereit war.
»Das ist nicht mein erster großer … Termin.«
Ruhn musterte Cormac – das makellose blonde Haar, die arrogante Haltung seines Kinns.
Cormac fing seinen Blick auf. »Ich verstehe nicht, wieso dein Vater es nie geschafft hat.«
»Was nie geschafft hat?« Ruhn stützte sich mit den Unterarmen auf die Theke.
»Dich zu brechen. Deine Freundlichkeit.«
»Er hat es versucht«, stieß Ruhn hervor.
»Mein Vater auch. Und es ist ihm gelungen«, schnaubte Cormac und nahm ein frisches Bier vom Barkeeper entgegen. »Ich hätte mir nicht die Mühe gemacht, nach dir zu sehen.«
»Trotzdem hast du eine Menge Zeit in die Suche nach … ihr investiert und bist ein ziemliches Risiko eingegangen.«
Der Prinz zuckte die Schultern. »Vielleicht, aber tief in meinem Inneren bin ich der, der ich immer war. Der Mann, der dich und deine Freunde nur zu gern getötet hätte.«
Ruhn zupfte an seinem Lippenring. »Das erzählst du mir jetzt, kurz vor unserem Aufbruch?«
»Ich erzähle dir das, um … mich zu entschuldigen.«
Ruhn versuchte, ihn nicht erstaunt anzusehen. »Cormac …«
Sein Cousin starrte ausdruckslos auf den Fernseher. »Ich war eifersüchtig auf dich. Damals und jetzt. Auf deine Freunde. Darauf, dass du gute Freunde hast und verhindern konntest, dass dein Vater … das Beste in dir verdirbt. Aber wenn ich gezwungen gewesen wäre, deine Schwester zu heiraten …« Er verzog den Mund. »Ich glaube, mit der Zeit hätte sie den Schaden wiedergutmachen können, den mein Vater in meiner Seele angerichtet hat.«
»Bryce hat diese Wirkung auf Leute.«
»Sie wird eine gute Prinzessin sein. Genau wie du ein guter Prinz bist.«
»Allmählich beunruhigen mich all diese Nettigkeiten.«
Cormac trank einen Schluck Bier. »Am Abend vor einem Termin bin ich immer nachdenklich.«
Einen kurzen Moment konnte Ruhn den Mann sehen, der sein Cousin vielleicht geworden wäre – und vielleicht noch immer werden konnte. Ernst, aber gerecht. Jemand, der den Preis eines Lebens kannte. Ein guter König.
»Wenn der ganze Scheiß vorbei ist«, sagte Ruhn heiser und schob sogar jeden Gedanken an Day beiseite, als er es sich auf dem Hocker bequem machte, »dann will ich, dass wir noch mal von vorn anfangen.«
»Wir?«
»Du und ich. Von Prinz zu Prinz, von zukünftigem König zu zukünftigem König. Vergiss die Vergangenheit und vergiss diesen Sternenschwertmist. Vergiss unsere Väter. Wir lassen sie nicht entscheiden, wer wir sein werden.« Ruhn streckte die Hand aus. »Wir gehen unseren eigenen Weg.«
Cormac lächelte fast traurig. Dann nahm er Ruhns Hand und drückte sie fest. »Es wäre mir eine Ehre.«
 
In der Kaserne brannte kaum Licht. Im Gemeinschaftsraum hielt sich niemand auf, zumindest soweit Hunt es beurteilen konnte, als er sein Zimmer am anderen Ende des Gangs betrat. Gut. Also würden nur die Kameras ihn kommen und gehen sehen. Er hatte Quinlan schlafen lassen und keinem gesagt, wohin er wollte.
Sein Zimmer war kalt und seelenlos, als er die Tür hinter sich schloss. Genau wie damals, bei seiner ersten Begegnung mit Quinlan. Er hatte keine Spuren seines Lebens zur Schau gestellt, keine Bilder an die Wände gehängt, absolut nichts getan, um zu demonstrieren, dass dieser Raum ihm gehörte. Vielleicht, weil er damals schon wusste, dass das nicht der Fall war.
Hunt ging zum Schreibtisch und legte seine leere Reisetasche darauf. Rasch holte er die zusätzlichen Messer und Feuerwaffen hervor, die er hier aufbewahrte, weil er nicht dabei gesehen werden wollte, wie er sich Waffen aus dem Arsenal zusammenstellte. Micah hatte keinen Wert darauf gelegt, dass die Vorschriften zur Mitnahme von Waffen eingehalten wurden, den Göttern sei Dank. Und so hatte er jetzt genug, um … na ja, um in den Kristallpalast einzubrechen.
Als Hunt den Reißverschluss der Reisetasche schloss, fiel sein Blick auf den Helm auf seinem Schreibtisch. Der auflackierte Schädel starrte ihn an, die unheilige Hölle in den schwarzen Augenhöhlen. Das Gesicht des Umbra Mortis. Er nahm den Helm und setzte ihn auf. Durch das Visier erschien die Welt um ihn herum in Rot und Schwarz. Er zwang sich, nicht lange darüber nachzudenken, verließ sein Zimmer und ging in die Nacht hinaus.
Celestina stand bei den Aufzügen.
Zögernd ging Hunt auf sie zu. Wusste sie Bescheid? Hatte jemand sie informiert? Die Reisetasche mit den Waffen brannte an seiner Hüfte. Er hob die Hand, um den Helm abzunehmen.
»Behalt ihn auf«, sagte sie. Ihre Worte klangen bestimmt, aber ihre Miene wirkte nachdenklich. »Ich habe mich immer gefragt, wie er aussieht.«
Hunt senkte die Hand. »Alles in Ordnung?«
»Also, ich habe mich nicht um fünf Uhr morgens hier reingeschlichen.«
Hunt zuckte die Schultern. »Ich konnte nicht schlafen.« Die Erzengelin blieb vor den Aufzügen stehen und versperrte ihm den Weg. »Wie läuft es mit Ephraim?«, fragte er.
Ruckartig legte sie die Schwingen an. Eine eindeutige Warnung. Er wusste nicht, ob sie darauf abzielte, dass er den Mund halten sollte, was Hypaxia betraf. Oder ob es um etwas anderes ging. Celestina sagte nur: »Er reist morgen ab. Ich werde seinen Turm nächsten Monat besuchen, wenn sich … meine Situation bis dahin nicht geändert hat.«
Wenn sie nicht schwanger geworden war.
»Dein Schweigen spricht Bände über dein Entsetzen, Athalar.« Macht knisterte in ihrer Stimme. »Ich teile das Bett bereitwillig.«
Hunt nickte, obwohl Abscheu und Wut in ihm aufstiegen. Die Asteri hatten es so angeordnet, es so bestimmt. Sie würden Celestina so lange zu Ephraim schicken, bis sie mit dem gewünschten Kind schwanger war. Ein weiterer Erzengel, den sie zu einem Monster formen konnten. Würde Celestina kämpfen, um ihr Kind vor dem Einfluss der Asteri zu bewahren? Oder würde Ephraim es ihnen übergeben und damit ihren geheimen Ausbildungszentren für Erzengel? Hunt wollte es lieber nicht wissen.
»Warum konntest du nicht schlafen?«, fragte Celestina.
Er atmete durch die Nase aus. »Klingt vielleicht etwas erbärmlich, aber es liegt an diesem ganzen Prinzenkram.«
Sie zuckte zusammen, schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Ich dachte mir schon, dass das zur Sprache kommen würde.«
Hunt tippte an die Seite seines Helms. »Den hier habe ich seltsamerweise vermisst. Und ich wollte mein restliches Zeug aus dem Zimmer holen, bevor es zum öffentlichen Spektakel wird.« Was zum Teil ja auch stimmte.
Sie lächelte sanft. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich zu fragen, aber … Wirst du uns verlassen?«
»Ich weiß es wirklich nicht. Bryce und ich geben dem Herbstkönig ein paar Tage, um sich zu beruhigen, bevor wir ihn bitten, meine Pflichten als Prinz festzulegen. Wenn ich daran denke, dass ich mich fein herausgeputzt mit einem Haufen Arschlöcher treffen muss, könnte ich kotzen.«
Wieder lachte sie leise. »Aber?«
»Aber ich liebe Bryce. Und wenn ich diesen Schwachsinn machen muss, um mit ihr zusammen sein zu können, dann werde ich in den sauren Apfel beißen.«
»Will sie das alles denn?«
»Nein, definitiv nicht. Aber … wir haben in dieser Angelegenheit nicht wirklich viel zu sagen. Der Herbstkönig hat sie unter Zugzwang gesetzt. Und jetzt müssen wir uns mit der Situation abfinden.«
»Tatsächlich? Der Umbra Mortis und die Sterngeborenen-Prinzessin scheinen nicht dafür gemacht, sich mit einer Situation abzufinden. Das habt ihr mit eurer Überraschung bei der Party bewiesen.«
Lag da ein scharfer Unterton in ihrer Stimme? Ein Hauch von Argwohn?
Sie hatten Hypaxia vertraut, dass sie ihrer Geliebten kein Wort von ihren Aktivitäten erzählen würde, hatten der Hexe geglaubt, als sie versicherte, Celestina hätte keine Ahnung, aber … Die Götter wussten, was er schon alles ausgeplaudert hatte, als Bryce ihn um den Verstand vögelte. Fehler passierten.
Aber er zwang sich, erneut die Schultern zu zucken. »Wir versuchen, uns ein umfassenderes Bild von der zu erwartenden Schlacht zu machen, bevor wir entscheiden, an welcher Stelle wir gegen den königlichen Schwachsinn vorgehen.«
Celestina lächelte belustigt. »Tja, ich hoffe, ihr kommt zu mir, wenn ihr eine Verbündete braucht.«
War das ein Code für irgendetwas? Er musterte ihr Gesicht, konnte aber nichts außer reservierter Sorge darin erkennen. Er musste von hier verschwinden. »Danke«, sagte er und neigte den Kopf.
»Ein Prinz muss sich nicht vor einer Gouverneurin verbeugen.« Sie ging zur Tür der Sprungplattform und öffnete sie für ihn. Okay. Er würde nach Hause fliegen.
Hunt trat hinaus in die Nacht, die Tasche mit den Waffen über seiner Schulter fühlte sich an wie ein Mühlstein. Er breitete die Schwingen aus. »Alte Angewohnheit.«
»Allerdings«, sagte sie, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.
Er warf keinen Blick zurück, als er in den Himmel stieg. Und dann segelte er langsam über die Stadt. Die Morgendämmerung war noch ein Flüstern am Horizont, nur ein paar Lieferwagen fuhren zu Bäckereien und Cafés. Er hatte den Himmel für sich allein.
Hunt nahm seinen Helm ab, schob ihn in die Ellenbeuge und atmete die saubere frische Brise ein, die vom Istros aufstieg. In wenigen Stunden würden sie alle nach Pangera aufbrechen – Tharion hatte bereits mit Kommandantin Sendes Kontakt aufgenommen und ihren Transport über den Ozean arrangiert.
Morgen früh würden sie die Ewige Stadt erreichen. Morgen früh würde er wieder diesen Helm tragen. Und beten, dass er und seine Gefährtin lebend aus der Sache herauskamen.
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Tharion hatte für die Flusskönigin schon viele Angriffe durchgeführt. Nicht nur allein, sondern auch als Anführer von kleinen und großen Teams, und meist war er unverletzt geblieben. Doch als Beifahrer von Prinz Cormac im offenen Jeep, als sie sich dem Kontrollpunkt an der von Zypressen gesäumten Straße näherten, überkam ihn das eindeutige Gefühl, dass er heute vielleicht nicht so viel Glück haben würde. Die Reichsuniformen, die sie trugen, waren schwer und drückend in der sengenden Sonne. Aber der heiße Tag würde zumindest über den auf ihrer Stirn schimmernden Angstschweiß hinwegtäuschen.
Niemand schien die Veränderung bemerkt zu haben, die er mit jedem Atemzug spürte: die unsichtbare Leine, die jetzt straff gespannt war und die die Reste seines Herzens – dieses kalten, toten Klumpens – mit der Viperkönigin in Valbara verband. Eine ständige Erinnerung an sein Versprechen. Sein neues Leben. Er versuchte, nicht daran zu denken.
Umso dankbarer war er für die schnelle Tauchkapsel der Depth Charger gewesen, die sie über den Ozean befördert hatte. Kommandantin Sendes hatte ihm gesagt, das Stadt-Schiff sei zu langsam, um es rechtzeitig zu ihnen zu schaffen, im Gegensatz zu den Makos – wendige kleine Transportkapseln. Also waren sie an der Küste in die Kapsel gestiegen, hatten ihre Reisezeit mit Planen oder Schlafen verbracht und sich meist von den Meerwesen ferngehalten, die die Kapsel steuerten.
Jetzt winkte Cormac mit beeindruckender Lässigkeit den Wachleuten an der Schranke zu – alle vier gewöhnliche Wölfe. Tharion hielt seine rechte Hand so, dass er rasch nach der Waffe an der Seite seines Sitzes greifen konnte.
»Heil den Asteri.« Die Floskel klang so beiläufig aus Cormacs Mund, dass er sie bestimmt schon tausendmal gesagt haben musste, dachte Tharion. In ähnlichen Situationen vermutlich.
»Heil den Asteri«, erwiderte die Wachfrau, die jetzt vortrat. Sie schnüffelte und registrierte, was ihre Augen bestätigten: ein Fae und ein Meermann, beide in Offiziersuniformen. Sie salutierte, und Tharion nickte ihr zu, dass sie sich nun rühren dürfe.
Cormac reichte ihr die gefälschten Papiere. »Wir sind mit Doktor Zelis verabredet. Ist der Funkspruch bereits erfolgt, sodass er uns erwartet?«
Die Wachfrau schaute auf das Klemmbrett in ihren Händen. Da die drei anderen Wachleute den Wagen nicht aus den Augen ließen, bedachte Tharion sie mit einem strengen Blick, den er normalerweise für Mitarbeiter reservierte, die totalen Mist gebaut hatten. Die Wölfe zeigten sich davon allerdings wenig beeindruckt.
»Hier steht nichts von einer Verabredung mit Zelis«, sagte die Wachfrau.
»Darüber gibt es natürlich nichts Schriftliches«, sagte Tharion. Sie sah ihn fragend an, und Tharion grinste süffisant. »Befehl von Rigelus«, fügte er hinzu.
Die Frau schluckte heftig und schien zu überlegen. Sollte sie die Anordnungen eines Asteri infrage stellen oder das Risiko eingehen, zwei Offiziere auf das Gelände zu lassen, die nicht auf dem Sicherheitsplan standen …
Cormac holte sein Handy hervor. »Soll ich ihn anrufen?« Er hielt ihr eine Kontaktseite entgegen, auf der nur Sprecher der Asteri stand.
Die Wölfin wurde blass, salutierte dann aber erneut und winkte sie durch.
»Danke«, sagte Cormac, gab Gas und fuhr durch die Schranke, noch bevor sie ganz geöffnet war.
Tharion wagte es nicht, mit Cormac zu sprechen, solange die Wölfe in der Nähe waren. Der Prinz und er sahen nur geradeaus auf den Schotterweg, der sich durch den Wald schlängelte. Und dann auf die weitläufigen Betonanlagen, die hinter der nächsten Kurve erschienen und wo Wachen sie sofort durch eine Öffnung im Stacheldrahtzaun winkten.
Er musste heute die Uhr im Auge behalten. Der Sprühnebel von der Überfahrt mit dem Mako hatte zwar die Zeit verlängert, die er Oben bleiben konnte, aber vor einer Stunde hatte ein vertrautes Jucken eingesetzt. Noch ein verdammtes Problem, mit dem er sich herumschlagen musste: nur fünf Stunden, bis er vollständig ins Wasser eintauchen musste. Die Küste war mit dem Auto zwei Stunden von hier entfernt. Also sollten sie diesen Scheiß hier in drei Stunden erledigt haben. Besser in zwei, um sicherzugehen.
Tharion nickte den Wölfen vor dem Labor zu und betrachtete den gewaltigen Gebäudekomplex. Nicht gerade eine architektonische Schönheit, aber funktional und geräumig.
Schornsteine rauchten hinter dem Labor, das mindestens eine halbe Meile lang und etwa doppelt so breit zu sein schien. »Sieh dir das an«, murmelte Tharion beeindruckt, als Cormac auf das stählerne Eingangstor zufuhr. Es öffnete sich wie von unsichtbarer Hand – eine weitere Wache musste den Sicherheitsknopf betätigt haben, um sie durchzulassen. »Glaubst du, Pippa wird hier auftauchen?«, flüsterte Tharion. Wie zum Teufel wollte sie sich Zugang verschaffen?
Cormac schaltete den Motor ab, öffnete die Tür und trat schneidig in die Morgensonne. »Sie ist schon da.«
Tharion blinzelte, ahmte aber Cormacs militärisch präzise Bewegungen nach, als er aus dem Wagen stieg. Cormac drehte sich zur geöffneten Tür des Labors. »Sie hockt mit ihren Leuten in den Bäumen.«
Declan hatte den gestrigen Tag damit verbracht, heimlich Informationen in das Netz der Rebellen einzuschleusen: Die Anti-Ophion-Rebellen, die den Stützpunkt auf Ydra zerstört hatten, würden dieses Labor angreifen, bevor Pippa und ihre Agenten Gelegenheit dazu hatten. Sie musste Lightfall wirklich Feuer unter dem Hintern gemacht haben, um das Gelände so schnell zu erreichen.
Tharion unterdrückte den Drang, in die Bäume zu schauen. »Was ist mit den Schreckenswölfen?«
»Dieser Ort stinkt förmlich nach Menschen. Riechst du das nicht?«
»Nein.«
Cormac stolzierte in seinen glänzenden schwarzen Stiefeln zu der offenen Tür. »Die Asteri setzen menschliche Arbeitskräfte ein, die jeden Morgen und Abend rein- und rausgekarrt werden. Pippa hat es bestimmt so arrangiert, dass sie mit ihnen zusammen eingetroffen ist, damit die Schreckenswölfe ihren Geruch nicht bemerken.«
Beim Solas. »Warum wartet sie dann, bis wir kommen?«
»Weil Pippa noch eine Rechnung offen hat«, knurrte Cormac.
 
Bryce hatte keine Ahnung, warum irgendjemand in der Ewigen Stadt leben wollte. Nicht nur, weil sie im Schatten des Kristallpalasts der Asteri lag, sondern weil sie … alt war. Staubig. Abgenutzt. Keine Hochhäuser, keine Neonlichter und keine Musik, die aus vorbeifahrenden Autos dröhnte. Die Stadt schien in der Zeit gefangen, in einem anderen Jahrhundert stecken geblieben zu sein, weil ihre Gebieter nicht bereit waren, sie zu fördern und weiterzuentwickeln.
Als Hunt, Ruhn und sie etwa eine Meile westlich vom Palast im Schatten eines Olivenhains saßen, beruhigte sie ihre Nerven, indem sie sich die Asteri als einen Haufen schrulliger alter Leute vorstellte, die jeden anfauchten, dass sie nicht so einen Lärm machen sollten, dass das Licht zu grell sei und die Jugend von heute zu frech. Es half, wenn auch nur ein bisschen.
Bryce schaute zu Hunt, der seine Aufmerksamkeit weiter auf den Olivenhain und den Himmel richtete. Er trug seinen schwarzen Kampfanzug und den Helm des Umbra Mortis. Der Anblick hatte sie geschockt. Ein Krieger, der wieder in die Schlacht zog. War das hier der richtige Schritt? Dieses Risiko, diese Gefahr, der sie sich aussetzten? Vielleicht wären sie besser in Lunathion geblieben und hätten sich bedeckt gehalten. Vielleicht war sie ein Feigling, weil sie so dachte.
Ihr Blick wanderte zu Ruhn. Das Gesicht ihres Bruders war angespannt. Auch er behielt den Olivenhain im Auge, und auch er trug seinen Kampfanzug der Auxiliartruppen und hatte das schwarze Haar zu einem Zopf geflochten, so lang wie das Sternenschwert auf seinem Rücken. Er hielt den Kommunikationskristall in der Faust und öffnete seine Finger gelegentlich, um ihn zu betrachten. Als könnte der Kristall irgendeinen Hinweis auf Days Wohlergehen liefern. Ruhn hatte gesagt, dass er ihn seit dem ersten Kontakt mit ihr nicht mehr benutzt hatte. Aber er hatte ihn vor ihrem Aufbruch eingesteckt, um sie damit zu orten – falls sie ihren Kristall bei sich trug.
Jetzt trat Ruhn von einem Fuß auf den anderen, und seine schwarzen Stiefel knirschten auf dem steinigen, trockenen Boden. »Cormac sollte inzwischen hier sein.«
Bryce wusste, dass jede Sekunde, die seit Daybrights Verschwinden vergangen war, auf ihrem Bruder lastete. Und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was mit der Agentin passiert sein könnte, die Ruhn offenbar so viel bedeutete. Wenn sie Glück hatten, lebte sie noch. Und wenn sie noch mehr Glück hatten, würde genug von ihr übrig sein, um sie zu retten. Alle Versuche von Ruhn, Kontakt mit ihr aufzunehmen – sogar mithilfe des Kristalls –, waren jedoch vergeblich gewesen.
»Gib ihm noch eine Minute«, sagte Bryce. »Der Sprung ist ziemlich weit.« Zu weit für sie, das wusste sie. Vor allem mit anderen im Schlepptau. Sie brauchte all ihre Kräfte für das, was vor ihr lag.
»Bist du jetzt Expertin im Teleportieren?«, fragte Ruhn mit hochgezogenen Augenbrauen. Der Ring in seiner Unterlippe glitzerte im Licht der heißen Morgensonne. »Dec ist in Bereitschaft. Ich will nicht von seinen Berechnungen abweichen. Nicht mal um eine Minute.«
Bryce öffnete den Mund zu einer Antwort, doch im gleichen Moment erschien Cormac auf der kleinen Lichtung vor ihnen. Am Tag zuvor hatten sie sich eine Satellitenkarte des Hains angesehen, und Cormac hatte sich die Position eingeprägt und die Sprünge berechnet, die er vom Labor bis hierhin brauchen würde. Und auch die Sprünge, die vom Olivenhain bis zum Palast erforderlich waren.
»Wir sind drin«, verkündete Cormac. »Tharion ist im Wartezimmer. Ich habe mich in die Toilette geschlichen. Es läuft alles nach Plan. Bist du bereit, Athalar?« Zuerst Hunt, dann Bryce und zum Schluss Ruhn. Auf diese Reihenfolge hatten sie sich nach einer einstündigen Diskussion geeinigt.
Hunt zog seine Pistole und hielt sie am Oberschenkel. Sein behelmter Kopf drehte sich zu Bryce, und sie konnte seinen Blick selbst durch das Visier spüren. »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Quinlan«, sagte er und nahm Cormacs Hand.
Von Prinz zu Prinz. Sie staunte.
Dann waren sie weg, und Bryce hatte Mühe zu atmen.
»Ich habe auch das Gefühl, keine Luft zu bekommen«, sagte Ruhn, der ihren angestrengten Atem bemerkt hatte. »Bei dem Gedanken, dass Day da drin ist.« Dann fügte er hinzu: »Und bei dem Gedanken, dass du ebenfalls gleich da drin verschwinden wirst.«
Bryce schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Und beschloss dann: Zum Teufel damit! Hastig schlang sie die Arme um ihren Bruder und drückte ihn fest an sich. »Team Scheiß-auf-die-Regeln, schon vergessen? Wir zeigen es ihnen.«
Er lachte leise und hielt sie fest. »Team Scheiß-auf-die-Regeln auf ewig.«
Sie löste sich aus der Umarmung und schaute in die veilchenblauen Augen ihres Bruders. »Wir holen sie da raus. Ich verspreche es.«
Ruhns goldene Haut wurde blass. »Danke, dass du mir hilfst, Bryce.«
Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Wir Sterngeborene müssen uns doch gegenseitig den Rücken freihalten, oder?«
Aber ihr Bruder zog jetzt eine ernste Miene. »Wenn wir nach Hause kommen, sollten wir uns mal unterhalten.«
»Worüber?« Ihr gefiel dieser ernste Ausdruck nicht. Und es gefiel ihr auch nicht, dass Cormac so lange brauchte.
Ruhn presste die Lippen zu einem dünnen Strich. »Also gut, da wir in ein paar Minuten vielleicht sterben werden …«
»Das ist so morbid!«
»Ich wollte warten, bis sich alles beruhigt hat, aber … Du bist mächtiger als der Herbstkönig.«
»Und?«
»Es wird Zeit, dass seine Herrschaft endet, findest du nicht auch?« Er war vollkommen ernst.
»Soll ich dich bei einem Putsch unterstützen? Einem Fae-Putsch?«
»Ich will dich bei einem Fae-Putsch unterstützen. Ich will dich als Herbstkönigin.«
Bryce wich zurück. »Ich will keine Königin sein.«
»Okay, dann lassen wir diesen dämlichen Königskram mal einen Moment beiseite. Du hast doch gesehen, was die Fae bei dem Angriff in diesem Frühjahr gemacht haben. Wie sie Unschuldige ausgeschlossen und mit dem Segen unseres Vaters dem Tod überlassen haben. Willst du mir erzählen, das wäre das Beste, wozu unsere Leute in der Lage sind? Und dass wir das als normales Fae-Verhalten akzeptieren sollten? Das kaufe ich dir nicht ab.«
»Du solltest König sein.«
»Nein.« Etwas anderes leuchtete in seinen Augen, ein Geheimnis, das sie nicht kannte, aber spüren konnte. »Deine Kraft ist größer als meine. Die Fae werden das respektieren.«
»Vielleicht sollten die Fae verrotten.«
»Sag das Dec. Und Flynn. Und meiner Mutter. Sieh sie dir an, und sag mir dann, die Fae sind es nicht wert, gerettet zu werden.«
»Drei Personen. Aus der gesamten Bevölkerung.«
Ruhns Gesicht bekam einen flehenden Ausdruck, doch im nächsten Moment erschien Cormac, keuchend und schweißgebadet. »Athalar wartet.«
»Denk darüber nach«, murmelte Ruhn, als sie zu Cormac ging. »Alles klar?«
»Keine Probleme. Die Infos waren zutreffend: Sie haben dort nicht mal Schutzschilde«, berichtete Cormac. »Arrogante Arschlöcher.« Er streckte Bryce eine Hand entgegen. »Komm, wir müssen uns beeilen.«
Bryce nahm die Hand des Prinzen. Und mit einem letzten Blick auf ihren Bruder verschwand sie in Wind und Dunkelheit, während sich ihr der Magen umdrehte.
Über das Brüllen im Raum zwischen den Orten hinweg sagte Cormac: »Er hat dich gebeten, Königin zu werden, oder?«
Bryce blinzelte ihn an – obwohl ihr das wegen der Wucht des Sturms um sie herum nicht leichtfiel. »Woher weißt du das?«
»Ich habe das Ende eures Gesprächs mitbekommen.« Bryce umklammerte seine Hand fester, als der Wind noch stärker wurde. »Er hat recht«, sagte Cormac.
»Verschon mich damit.«
»Und du hattest ebenfalls recht … als du bei unserer ersten Begegnung gesagt hast, dass die Prophezeiung des Orakels vage ist. Ich verstehe sie jetzt. Sie bedeutet nicht, dass unsere Verbindung unserem Volk durch Heirat Wohlstand bringen wird, sondern durch unser Handeln als Verbündete. Als Verbündete in dieser Rebellion.«
An den Rändern der Dunkelheit nahm die Welt wieder Gestalt an.
»Aber nach dem heutigen Tag …« Cormacs Worte klangen schwer und müde. »Ich glaube, die Entscheidung darüber, unser Volk voranzuführen, liegt bei dir.«
 
Hunt konnte das Zittern seiner Hände nicht abstellen. Die Tatsache, dass er hier war, in diesem Palast …
Es roch noch genauso wie damals. Selbst auf dem Gang direkt vor dem Archiv, wo er sich in einem Alkoven versteckte, griff der abgestandene Geruch dieses Ortes nach ihm und ließ seine Knie zittern.
Schreie, überwältigende Schmerzen, als sie ihm langsam die Schwingen absägten …
Shahar war tot, ihr gebrochener Körper noch staubbedeckt, weil Sandriel ihn auf dem Weg hierher durch die Straßen geschleift hatte …
Das Lachen von Pollux, als er mitten im Thronsaal auf Shahars Leiche pisste …
Seine Schwingen, seine Schwingen, seine Schwingen …
Hunt schluckte, blendete die Erinnerungen aus und konzentrierte sich auf den Gang. Es war niemand zu sehen.
Bryce und Cormac tauchten auf, und sie hatte ihm kaum gedankt, als Cormac auch schon wieder verschwand, um Ruhn zu holen und sich dann zurück zum Labor zu teleportieren. Das Gesicht des Prinzen war schweißbedeckt, seine Haut bleich. Er musste erschöpft sein.
»Alles in Ordnung?«, flüsterte Hunt und strich ihr mit einer behandschuhten Hand die Haare zurück. Sie nickte. Sorge stand in ihren Augen – und noch etwas anderes. Aber Hunt kniff sie sanft ins Kinn und überwachte dann wieder den Gang.
Sie warteten in angespannter Stille, und dann war Ruhn da. Cormacs Haut wirkte inzwischen aschfahl, und er verschwand sofort wieder, zurück zum Labor.
»Sag Declan, dass es losgehen kann«, forderte Hunt.
Ruhns Schatten verbargen sie, während er eine Nachricht auf einem abhörsicheren Handy eintippte, das Declan so umgerüstet hatte, dass es nicht nachverfolgt werden konnte. In fünf Minuten würde Tharion sich über dieses Gerät melden und ihnen mitteilen, ob sie in Aktion treten konnten oder nicht.
Bryce’ Finger schoben sich in Hunts Hand und umklammerten sie fest. Er erwiderte den Druck.
Die fünf Minuten schienen nicht enden zu wollen. Er behielt den Gang vor sich fest im Blick und wagte kaum zu atmen. Bryce umklammerte die ganze Zeit seine Hand, die Zähne zusammengebissen.
Dann hob Ruhn den Kopf. »Tharion schreibt, dass Cormac gerade den Jeep in die Luft gejagt hat.«
Hunt stupste sie mit einer Schwinge an. »Du bist dran, Quinlan.«
»Denk dran: Jede Minute darin erhöht das Risiko, entdeckt zu werden«, mahnte Ruhn. »Nutz die Zeit sorgfältig.«
»Danke für die Aufmunterung«, erwiderte sie, schenkte Hunt aber ein grimmiges Lächeln. »Lad mich auf, Athalar.«
Hunt drückte eine Hand auf ihr Herz. Seine Blitze flackerten auf und verschwanden in ihrer Narbe. Als auch der letzte verblasst war, teleportierte Bryce sich in das Archiv.
Um herauszufinden, welche Wahrheit sich darin verbergen mochte.
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Bryce’ Atem ging so stoßweise, dass sie kaum Luft bekam, während sie durch die Dunkelheit taumelte. Sie war im Palast der Asteri, in deren geheiligtem verbotenem Archiv. Und sie befand sich … in einem Treppenschacht?
Bryce atmete ein paarmal ruhig durch und begutachtete die Wendeltreppe, die vollständig aus weißem Quarz bestand. Goldenes sanftes Erstlicht beleuchtete die gemeißelten Stufen, die in die Tiefe führten. Hinter ihr war eine Tür – die Innenseite der Tür, durch die sie auf den Bildern der Überwachungskamera Sofie hatten gehen sehen. Die Tür mit der Nummer, die Sofie in ihren Arm geritzt hatte.
Langsam schlich Bryce die Treppe hinunter. Die Gummisohlen ihrer schwarzen Stiefel verursachten so gut wie kein Geräusch auf den Quarzstufen. Sie sah und hörte niemanden. Ihr Herz raste, und sie hätte schwören können, dass die Erstlichtadern im Quarz mit jedem Schlag pochten. So als würden sie auf ihr Herz reagieren.
Auf der letzten Stufe hielt sie inne und sondierte den langen Gang vor sich. Als sie keine Wachen entdeckte, ging sie weiter. Keine einzige Tür weit und breit. Nur dieser gut zwanzig Meter lange und etwa fünfzehn Schritte breite Korridor. Oder eher vierzehn Schritte, denn das war ein Vielfaches von sieben – der heiligen Zahl.
Bryce sah sich um, entdeckte aber nur mehrere Kristallrohre, die zur Decke hinaufführten. Darunter Tafeln, neben denen kleine schwarze Bildschirme angebracht waren.
Sieben Rohre.
Der Kristallboden unter ihren Füßen leuchtete, als sie sich der ersten Tafel näherte. Hesperus. Der Abendstern.
Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sich Bryce zum nächsten Rohr und der dazugehörigen Tafel. Polaris. Der Polarstern.
Tafel für Tafel, Rohr für Rohr las Bryce die Namen der einzelnen Asteri. Eosphoros. Octartis. Austrus.
Bei der vorletzten Tafel wäre sie fast gestolpert. Sirius. Die Asteri, die der Prinz des Schlunds verschlungen hatte.
Sie wusste, was auf der letzten Tafel stand, noch bevor sie sie erreichte. Rigelus. Der Sprecher der Asteri.
Was zum Teufel war das hier? Hatte Danika diesen Ort wirklich für so wichtig gehalten, dass Sofie Renast dafür ihr Leben riskiert hatte? Diesen Ort, den die Asteri mit allen Mitteln verbergen wollten – so sehr, dass sie Sofie Renast hatten jagen lassen, um das Geheimnis zu bewahren?
Der Kristallboden unter Bryce’ Füßen flackerte. Aber sie konnte nirgendwo hin, sich nirgends verstecken, als plötzlich um sie herum reines und schillerndes Erstlicht erstrahlte. Sie kniff die Augen zusammen und ging in die Hocke.
Doch nichts geschah. Zumindest nicht mit ihr.
Das Erstlicht verblasste etwas, sodass Bryce die Augen vorsichtig öffnen und sehen konnte, wie es durch sechs der Rohre hinaufschoss. Die kleinen schwarzen Bildschirme neben den einzelnen Tafeln sprangen an und füllten sich mit Zahlenwerten. Nur das Rohr von Sirius blieb dunkel. Außer Betrieb.
Bryce erstarrte, als sie las, was auf dem Bildschirm des Asteri-Sprechers stand: Rigelus, Leistung: 65 %. Sie lief zur nächsten Tafel. Auf dem Bildschirm darunter stand: Austrus, Leistung: 76 %.
»Bei den Göttern«, flüsterte Bryce.
Die Asteri lebten von Erstlicht. Die Asteri … brauchten Erstlicht. Bryce blickte nach unten, wo das Licht in Adern durch den Kristall strömte, bevor es in die Rohre geleitet wurde. Der Quarz.
Ein Kraftkanal. Genau wie die Tore in Crescent City.
Die Asteri hatten ihren gesamten Palast daraus erbaut, um das einströmende Erstlicht zu gewinnen und zu nutzen.
Bryce hatte Furys grobe Skizze des Palastgrundrisses studiert. Dieser Bereich lag sieben Ebenen unter dem Thronsaal, in dem die Asteri auf Kristallthronen saßen. Versorgten diese Throne sie mit Kraft? Luden die Asteri sich in aller Öffentlichkeit wie Batterien auf und saugten das Erstlicht auf?
Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu. All die Sprünge in die Unsterblichkeit, das Zweitlicht der Toten … die Kraft des gesamten Volks von Midgard, die Kraft, die die Leute den Asteri gaben … sie wurde von den Asteri geschluckt und gegen die Bürger eingesetzt. Um über sie zu herrschen.
Selbst die Seelen der Wanen-Rebellen, die im Kampf gestorben waren, wurden an die Bestien verfüttert, die sie zu stürzen versucht hatten. Sie alle waren nur Futter für die Asteri. Eine nie versiegende Kraftquelle.
Bryce begann zu zittern. Diese Lichtadern, die sich unter ihren Füßen schlängelten, pulsierten und leuchteten … Entschlossen folgte sie ihnen, so weit sie durch den klaren Stein sehen konnte, bis zu einer hellen, strahlenden Masse, einem Kern aus Erstlicht, der den gesamten Palast und die Monster versorgte, die ihn beherrschten.
Das also hatte Sofie in Erfahrung gebracht. Das hatte Danika vermutet.
Hatten die Asteri überhaupt heilige Sterne in ihrer Brust, oder handelte es sich um Erstlicht, das sie den Leuten geraubt hatten? Erstlicht, dessen Übergabe sie beim Sprung anordneten, damit es Städte, technische Einrichtungen … und die Gebieter versorgte, die diese Welt beherrschten. Zweitlicht, das den Toten entrissen wurde – die Kraft, die die Asteri bis zum letzten Tropfen aus den Leuten herauspressten.
Das Erstlicht abschalten. Diese Kraftquelle zerstören. Die Leute davon abhalten, ihre Kraft durch den Sprung in diesen Zentren abzuliefern. Verhindern, dass die Toten zu Zweitlicht wurden …
Wenn ihnen das gelang, konnten sie die Asteri vernichten.
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Athalar lief nervös auf und ab. »Sie sollte inzwischen zurück sein.«
»Ihr bleiben noch zwei Minuten«, knurrte Ruhn. Er hielt den Kommunikationskristall so fest in der Faust, dass es ein Wunder war, dass die Kanten noch keine bleibenden Spuren an seinen Fingern hinterlassen hatten.
»Irgendetwas ist passiert. Sie müsste längst wieder hier sein«, sagte Hunt.
Ruhn sah auf seine Armbanduhr. Sie mussten es bis hinunter zu den Verliesen schaffen. Und wenn sie nicht sofort aufbrachen … Er warf einen Blick auf den Kristall. Day, rief er und sandte ihren Namen ins Nichts. Doch es kam keine Antwort. Wie bei jedem seiner Kontaktversuche in den letzten Tagen.
»Ich mache jetzt einen Erkundungsgang«, murmelte er und schob den Kristall in die Tasche. »Ich werde mich mit meinen Schatten tarnen. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, verlasst den Palast ohne mich.«
»Wir verlassen den Palast alle zusammen«, entgegnete Hunt scharf. Doch Ruhn schüttelte den Kopf. »Wir werden dir auf jeden Fall nachkommen«, fügte der Engel hinzu.
Ruhn antwortete nicht. Dann verschmolz er mithilfe seiner Schatten mit der Dunkelheit und machte sich auf den Weg zu den Gängen, die ihn auf die andere Seite des Palastgeländes bringen würden. Zu den Verliesen und der dort eingesperrten Agentin.
 
Bryce stürmte die Treppe hinauf. Galle brannte in ihrer Kehle. Sie war zu lange hier gewesen. Jetzt blieben ihr nur noch ein oder zwei Minuten.
Sie erreichte die Tür und den Treppenabsatz und bündelte die Reste von Hunts Aufladung, um sich zurückzuteleportieren. Doch die Türklinke schien zu schimmern. Was befand sich noch hier unten? Was würde sie vielleicht noch entdecken? Wenn dies die einzige Gelegenheit war …
Ohne sich auch nur eine Sekunde lang Zweifel zu gestatten, schlüpfte Bryce in den Gang des Hauptarchivs. Der Raum war düster und staubig. Und vollkommen still. Rund um sie herum ragten mit Büchern vollgestopfte Regale auf. Bryce überflog die Buchtitel. Nichts von Interesse, nichts von Nutzen …
Atemlos sprintete sie durch die Bibliothek und las die Titel und die Namen der Abteilungen, so schnell es nur ging. Und betete, dass Declan mit ihr mithielt und die Kameras von ihr wegdrehte. Fieberhaft studierte sie die schemenhaften Abteilungsnamen über den Bibliotheksregalen. Steuern, Landwirtschaft, Wasseraufbereitung …
Alle Türen in diesem Abschnitt waren mit ähnlichen Bezeichnungen versehen – keine Codes, sondern immer Begriffe aus einem Themenbereich. Morgengrauen. Mitternacht. Mittag. Bryce hatte keine Ahnung, was diese Bezeichnungen bedeuteten oder was sich hinter den jeweiligen Türen verbarg. Doch ein Name in der Mitte stach ihr ins Auge: Dämmerung.
Sie schlüpfte hinein.
 
Bryce war spät dran. Hunt verließ seinen Standort nur deshalb nicht, weil sein abhörsicheres Handy aufgeleuchtet und eine Nachricht von Declan angezeigt hatte: Alles okay mit ihr. Sie ist in einen Raum namens Dämmerung gegangen. Ich halt dich auf dem Laufenden.
Natürlich, Quinlan musste wieder mal außerplanmäßige Nachforschungen anstellen, konnte sich nicht an die Regeln halten und zur vereinbarten Zeit zurückkehren … Aber Dämmerung könnte natürlich etwas mit »Dämmerungserkenntnisse« zu tun haben. Kein Wunder, dass Bryce hineingegangen war.
Erneut lief er auf und ab. Er hätte sie begleiten sollen. Hätte sie dazu bringen sollen, ihn ebenfalls hineinzuteleportieren – auch wenn es sie zu einer Zeit geschwächt hätte, in der sie all ihre Kräfte brauchen würden.
Ruhn war jetzt schon seit drei Minuten verschwunden. In dieser Zeitspanne konnte viel passieren.
»Komm schon, Bryce«, murmelte Hunt und betete zu Cthona, dass sie seine Gefährtin beschützen möge.
 
In Schatten gehüllt, raste Ruhn durch die Gänge, ohne dabei irgendjemandem zu begegnen. Keine einzige Wache weit und breit.
Es war zu still.
Am Ende gabelte sich der Gang. Links lagen die Verliese, rechts die Treppe zu den eigentlichen Palastsälen. Ohne zu zögern, wandte Ruhn sich nach links. Die Treppenstufen hinunter, deren Material von trübem Quarz zu dunklem Stein wechselte – so als hätte man das Leben aus ihnen herausgesaugt. Ein eisiger Schauer fuhr ihm über den Rücken. Diese Verliese … Athalar war aus ihnen entkommen. Was nur für die wenigsten Gefangenen galt.
Ruhn drehte sich der Magen um. Er verlangsamte seine Schritte und wappnete sich innerlich für den bevorstehenden Spießrutenlauf. Kontrollpunkte mit Wachen, an denen er dank seiner Schatten leicht vorbeikommen würde, verschlossene Türen und dann zwei Flure mit Zellen und Folterkammern. Irgendwo da drin musste Day stecken.
Jetzt waren auch Schreie zu hören, glücklicherweise nur von männlichen Stimmen. Trotzdem zerriss es ihm fast das Herz. Flehen. Schluchzen. Ruhn wünschte, er könnte seine Ohren verschließen. Wenn Day ähnliche Laute ausstieß, voller Qual …
Entschlossen setzte er seinen Weg fort … bis ihm plötzlich Mordoc in den Weg trat, mit einem grausamen Grinsen im Gesicht. Er schnüffelte einmal, nutzte zweifellos seine Bluthund-Kräfte, die ihm eine Fülle von Informationen lieferten, und verkündete: »Du bist verdammt weit weg von Lunathions Gassen und ihren Spionen, Prinz.«
 
Tharion lief hinter Cormac und schützte sie beide mit einem Schild aus Wasser, während der Prinz einen Feuerball nach dem anderen in das chaotische, qualmerfüllte Labor schleuderte. Schwelende Trümmer zerberstender Maschinen flogen auf sie zu, aber Tharion fing sie ab, so gut er konnte.
Doktor Zelis hatte sie, ohne lange zu überlegen, direkt ins Labor geführt. Einen Augenblick später hatte Cormac dem Mann eine Kugel durch den Kopf gejagt und anschließend das Leben der schreienden Wissenschaftler und Ingenieure um ihn herum beendet.
»Hast du den Verstand verloren?«, schrie Tharion, während sie weiterrannten. »Du hast gesagt, dass wir so wenig Leute wie möglich verletzen würden!« Cormac ignorierte ihn. Der Scheißkerl war völlig außer Kontrolle geraten. Tharion knurrte und überlegte kurz, ob er den Prinzen überwältigen sollte. »Ist das hier etwa besser als das, was Pippa Spetsos tut?«
Eine Sekunde später bekam er seine Antwort: Hinter ihnen knallten laute Schüsse, dann stürmten Rebellen das Labor. Wie aufs Stichwort.
Gleich darauf erschienen Wanen-Verstärkungstruppen der Reichsarmee laut brüllend auf der Bildfläche … und wurden von Gewehrfeuer übertönt. Ein Hinterhalt.
Würde das reichen, um die Aufmerksamkeit der Asteri in eine andere Richtung zu lenken? Cormac hatte den Jeep mit seiner Feuermagie abgefackelt, kurz bevor er Doktor Zelis erschossen hatte. Das musste doch eine Nachricht an die Asteri wert sein! Dazu kam das, was jetzt hier abging …
Cormac bremste schlitternd ab und Tharion mit ihm. Beide verstummten.
Eine vertraute Frau, schwarz gekleidet und mit einem Gewehr bewaffnet, verstellte ihnen den Weg.
Pippa richtete die Waffe auf Cormac. »Darauf habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut.« Sie feuerte einen Schuss ab. 
Cormac teleportierte sich weg, aber zu langsam. Seine Kräfte waren erschöpft. Blut spritzte auf, bevor er in der nächsten Sekunde verschwand und hinter Pippa wieder auftauchte. Die Kugel hatte seine Schulter durchschlagen. 
Tharion setzte sich in Bewegung, als Pippa sich blitzschnell zu dem Prinzen umdrehte. Doch ein kräftiges Beben des Untergrunds ließ ihn innehalten. Ein glühendes, elektrifiziertes Schwert bohrte sich vor ihm in den Boden.
Das Schwert eines Roboteranzugs.
»Bring dich in Sicherheit!«, schrie Cormac ihm zu, und dann stellte sich der Prinz Pippa entgegen, als diese erneut schoss.
Tharion kannte diesen Tonfall. Kannte diesen Blick. Und in dem Moment begriff er. Cormac war nicht einfach außer Kontrolle geraten: Er hatte nie vorgehabt, das Labor lebend zu verlassen.
 
Die Tür mit der Aufschrift Dämmerung war unverschlossen. Bryce vermutete, dass sie Declan für das deaktivierte elektronische Tastenfeld zu danken hatte.
In den Ecken des Raums standen mit Erstlicht gefüllte Feuerschalen und sorgten für eine dämmrige Beleuchtung. Ein runder Tisch nahm die Raummitte ein. Um ihn herum waren sieben Stühle angeordnet.
Bryce gefror das Blut in den Adern.
Mitten auf dem Tisch stand ein kleines Metallgerät. Ein Projektor. Bryce’ Aufmerksamkeit blieb jedoch an den Steinwänden hängen, die mit Papierbögen bedeckt waren. Sternkarten, die Konstellationen und Sonnensysteme zeigten, mit handschriftlichen Notizen und roten Stecknadeln. Als Bryce die Karte in ihrer Nähe betrachtete, fühlte sich ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet an. Ein ihr unbekanntes Sonnensystem, mit fünf Planeten, die um eine riesige Sonne kreisten.
Ein Planet in der bewohnbaren Zone war mit einer Stecknadel markiert und mit Anmerkungen versehen worden.
Rentharr. Erob. A. E. 14 000.
A. E. Dieses Datierungssystem sagte ihr nichts. Aber sie konnte sich denken, was Erob. bedeutete. Erobert … von den Asteri? Sie hatte noch nie von einem Planeten namens Rentharr gehört. Daneben stand eine kurze Notiz: Ein kämpferisches Wasservolk. Urtümliche Landbewohner. Kaum Ressourcen. Vernichtet A. E. 14 007.
»Oh Gott«, flüsterte Bryce und ging zur nächsten Sternkarte.
Iphraxia. Erob. A. E. 680. Aufgegeben A. E. 720.
Als sie die Notiz neben der Karte las, breitete sich ein eisiges Gefühl in ihren Adern aus. Bewohner haben zu schnell von unseren Methoden erfahren. Wir haben viele an ihre geeinte Front verloren. Evakuiert.
Irgendwo draußen im Kosmos war es einem Planeten gelungen, die Asteri hinauszuwerfen.
Bryce ging von Karte zu Karte und las die Notizen. Namen von Orten, die man in Midgard nicht kannte. Welten, die die Asteri erobert hatten, mit Vermerken über ihre Nutzung von Erstlicht und darüber, wie sie diese Welten entweder aufgegeben oder unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Wie sie sich von ihnen ernährt hatten, bis nichts mehr übrig geblieben war.
Sich von ihrer Kraft ernährt hatten … so wie sie selbst es mit dem Tor getan hatte. War sie vielleicht auch nicht besser als die Asteri?
An der hinteren Wand befand sich eine Karte ihrer Welt.
Midgard stand darauf. Erob. A. E. 17 003.
Was auch immer A. E. bedeuten mochte. Wenn die Asteri seit fünfzehntausend Jahren auf diesem Planeten waren, dann hatten sie im Kosmos schon sehr viel länger existiert. Und wenn sie sich von Erstlicht ernährten, es irgendwie auf jedem Planeten erzeugten … Konnten sie dann ewig leben? Waren sie dann wirklich unsterblich und unvergänglich? Sechs herrschten über diese Welt, aber ursprünglich hatte es eine siebte Asteri gegeben. Wie viele existierten darüber hinaus?
Mehrere Seiten mit Notizen über Midgard hingen an den Wänden, zusammen mit Zeichnungen von verschiedenen Wesen. Ideale Welt geortet. Indigenes Leben nicht tragfähig, aber erstklassige Bedingungen für Kolonisation. Haben andere kontaktiert, um Beute zu teilen.
Bryce runzelte die Stirn. Was zum Teufel bedeutete das? Sie betrachtete eine Zeichnung, die ein Meerwesen darstellte und neben einer Skizze von einem Wolf-Gestaltwandler hing. Die Wasser-Gestaltwandler können eine Mischform viel leichter beibehalten als die an Land.
Bryce las die nächste Seite, diesmal mit einer Zeichnung einer Fae. Sie haben den alten Feind nicht erkannt, der ihnen durch Raum und Zeit die Hand reichte. Wie ein Fisch sind sie zum Köder gekommen und haben uns bereitwillig die Tore geöffnet. Auf unsere Einladung hin haben sie die Tore nach Midgard passiert und die Welt, die sie kannten, hinter sich gelassen.
Bryce wich von der Wand zurück und prallte gegen den Tisch.
Die Asteri hatten sie alle von anderen Planeten geholt und in diese Welt gelockt. Durch Nutzung des Northern und Southern Rift – oder wie auch immer sie sich zwischen den Welten bewegten – hatten sie sie irgendwie an diesen Ort gelockt. Um sie zu züchten. Sich von ihnen zu ernähren. Bis in alle Ewigkeit. Alles war eine Lüge. Bryce hatte gewusst, dass vieles Schwachsinn war von dem, was als offizielle Geschichtsschreibung galt, aber das hier …
Sie drehte sich zum Projektor in der Tischmitte um, streckte die Hand aus und drückte auf den Knopf. Sofort tauchte eine dreidimensionale, runde Karte des Kosmos auf. Sterne, Planeten und Nebel. Viele davon waren mit digitalen Anmerkungen versehen – genau wie die Papierkarten an den Wänden. Es handelte sich um ein digitales Planetarium. Wie das aus Metall, das Bryce in ihrer Kindheit im Arbeitszimmer des Herbstkönigs gesehen hatte. Wie das im Haus des Astronomen.
Hatte Danika etwa das bei ihren Nachforschungen zu den Stammbäumen herausgefunden? Die Tatsache, dass sie alle von anderen Welten stammten, aber hierhergelockt und eingesperrt worden waren? Um diesen unsterblichen Blutsaugern als Nahrung zu dienen?
Die Karte des Universums drehte sich über Bryce’ Kopf. So viele Welten. Sie streckte die Hand aus und berührte eine. Sofort erschien daneben die dazugehörige digitale Notiz.
Urganis. Die Kinder waren äußerst nahrhaft. Erwachsene unverträglich.
Bryce kämpfte gegen die Trockenheit in ihrer Kehle an. Das war alles, was von einer weit entfernten Welt übrig geblieben war. Eine Notiz darüber, ob ihre Bewohner sich gut als Nahrung eigneten und was die Asteri ihrem Nachwuchs angetan hatten.
Gab es einen Heimatplaneten? Irgendeine Ursprungswelt, von der die Asteri stammten? So ausgeblutet, dass sie gezwungen gewesen waren, in der Wildnis des Weltraums auf Jagd zu gehen?
Bryce blätterte durch die Planeten, einen nach dem anderen, wühlte sich durch Sterne und kosmische Staubwolken.
Bei einem stockte ihr Herz. Hölle.
Sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr versinken.
Hölle. Aufgegeben A. E. 17 001.
Sie musste sich auf einen der Stühle setzen, als sie die Notiz las. Eine dunkle kalte Welt mit mächtigen Kreaturen der Nacht. Sie haben unsere Köder durchschaut. Die königlichen Armeen der Hölle, einst sich bekriegende Gruppen, haben sich vereint und sind gegen uns in den Kampf gezogen. Wir wurden bezwungen und haben ihre Welt verlassen. Doch sie haben die Verfolgung aufgenommen und von unseren in Gefangenschaft geratenen Offizieren gelernt, wie man die Risse zwischen Reichen zum Hindurchschlüpfen nutzt.
Bryce war sich vage bewusst, dass sie am ganzen Körper zitterte und ihr Atem schwer ging.
Sie haben uns 17 002 auf Midgard entdeckt und versucht, die von uns geköderte Beute von unserer wahren Identität zu überzeugen. Ein paar sind ihrem Charme erlegen. Wir haben ein Drittel unserer Mahlzeiten an sie verloren. Der Krieg dauerte fast bis Ende 17 003. Aber sie wurden besiegt und in die Hölle zurückgeschickt. Viel zu gefährlich, um ihnen wieder Zutritt zu dieser Welt zu gewähren. Haben emotionale Bindungen zu Midgard-Kolonisten entwickelt.
»Theia«, flüsterte Bryce heiser. Aidas hatte die Fae-Königin geliebt und … Die Hölle war ihnen zu Hilfe gekommen – genau wie Apollion gesagt hatte. Die Hölle hatte die Asteri aus ihrer eigenen Welt hinausgeworfen, aber … Tränen brannten in Bryce’ Augen. Die Höllenfürsten hatten die moralische Verpflichtung empfunden, Jagd auf die Asteri zu machen, damit sie nie wieder eine andere Welt ausbeuten würden. Um andere vor diesem Schicksal zu bewahren.
Erneut ging Bryce die Planeten durch. So viele Welten. So viele Völker mitsamt deren Kindern. Irgendwo musste sie doch sein – die Heimatwelt der Asteri. Sie würde sie finden und den Höllenfürsten davon erzählen. Und wenn sie diese Arschlöcher hier auf Midgard vernichtet hatten, würden sie sich auf den Weg zu dieser Heimatwelt machen und sie in die Luft jagen …
Bryce biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen das Schluchzen an. Dieses Reich, diese Welt … war nichts weiter als ein riesiges Büfett für die sechs Wesen, die darüber herrschten. Die Hölle hatte versucht, sie alle zu retten. Seit fünfzehntausend Jahren hatte die Hölle unermüdlich versucht, einen Weg zurück nach Midgard zu finden. Um sie von den Asteri zu befreien.
»Wo zum Teufel seid ihr hergekommen?«, knurrte Bryce.
Welten rasten an ihren Fingerspitzen vorbei, zusammen mit den sachlichen Notizen der Asteri. Die meisten Planeten hatten nicht so viel Glück gehabt wie die Hölle.
Sie haben sich gegen uns erhoben. Wir haben ihre Welt in Schutt und Asche gelegt.
Das Erstlicht hatte einen unangenehmen Geschmack. Welt wurde vernichtet.
Bewohner haben Atombomben auf uns abgeschossen, die den Planeten und seine Einwohner so sehr verstrahlt haben, dass sie keine brauchbare Nahrung mehr abgaben. Haben sie in ihrem Dreck verrotten lassen.
Erstlicht zu schwach. Haben die Welt vernichtet, allerdings mehrere Bürger behalten, die gutes Erstlicht produzierten, und uns damit auf Reisen versorgt. Kinder haben sich als nahrhaft erwiesen, vertrugen aber unsere Reisemethode nicht.
Diese psychopathischen, seelenlosen Monster …
»Du wirst unsere Heimatwelt dort nicht finden«, sagte eine kalte Stimme durch die Gegensprechanlage auf dem Tisch. »Sogar wir haben vergessen, wo sich ihre Ruinen befinden.«
Bryce keuchte. Und von eisiger Wut erfüllt, knurrte sie Rigelus an: »Ich werde euch alle kaltmachen.«
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Rigelus lachte. »Ich hatte den Eindruck, dass du nur hier bist, um dir Zugang zu den Informationen zu verschaffen, für die Sofie Renast und Danika Fendyr gestorben sind. Jetzt willst du mich auch noch töten?«
Bryce ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten. »Warum? Warum all das?«
»Warum trinkst du Wasser und nimmst Nahrung zu dir? Wir sind höhere Wesen. Götter. Ihr könnt es uns nicht verübeln, wenn unsere Nahrungsquelle euch nicht gefällt. Wir sorgen dafür, dass ihr gesund und zufrieden seid, und lassen euch frei auf diesem Planeten herumlaufen. Wir haben sogar die Menschen am Leben gelassen – nur damit ihr Wanen jemanden habt, über den ihr herrschen könnt. Als Gegenleistung verlangen wir lediglich ein wenig von eurer Kraft.«
»Ihr seid Parasiten.«
»Was sonst sind all die Geschöpfe, die sich von ihren Ressourcen ernähren? Du solltest mal sehen, was die Bewohner einiger Welten mit ihren Planeten gemacht haben: der Müll, die Verschmutzung, die vergifteten Meere. War es da nicht angemessen, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen?«
»Es steht euch nicht zu, euch als edle Retter aufzuspielen.«
Rigelus lachte leise.
Das Geräusch riss Bryce so weit aus ihrer Wut, dass sie sich wieder an Hunt und Ruhn erinnerte. Gütige Götter, wenn Rigelus erfuhr, dass die beiden hier waren, würde er auch sie finden …
»Tust du nicht das Gleiche?«, erwiderte der Asteri.
»Was zum Teufel soll das heißen?«
»Du hast deiner Freundin Juniper eine so edle Voicemail hinterlassen. Als ich sie hörte, wurde mir natürlich klar, dass es nur einen Ort gibt, an den du dich begeben würdest. Hierher. Zu mir. Genau wie ich es mir erhofft und wie ich es geplant hatte.«
Bryce verdrängte alle anderen Fragen, konzentrierte sich nur auf diese eine: »Warum willst du mich hierhaben?«
»Um die Rifts wieder zu öffnen.«
Bryce gefror das Blut in den Adern. »Das kann ich nicht.«
»Ach nein?« Die kalte Stimme schlängelte sich durch die Gegensprechanlage. »Du bist eine Sterngeborene, und du hast das Horn, das an deinen Körper und an deine Kräfte gebunden ist. Deine Vorfahren haben das Horn und ein anderes Fae-Objekt genutzt, um diese Welt zu betreten. Natürlich gestohlen von ihren ursprünglichen Gebietern – von unserem Volk, das in jener Welt furchterregende Krieger erschaffen hatte, die ihnen als Armee dienten. Allesamt Prototypen für die Engel in dieser Welt. Und sie alle haben ihre Schöpfer verraten, haben sich den Fae angeschlossen, um meine Brüder und Schwestern tausend Jahre vor unserer Ankunft auf Midgard zu stürzen. Sie haben meine Geschwister ermordet.«
Bryce schwirrte der Kopf. »Das verstehe ich nicht.«
»Midgard ist ein Stützpunkt. Wir haben die Tore zu anderen Welten geöffnet, um deren Bewohner hierherzulocken: viele mächtige Wesen und alle ganz begierig darauf, neue Planeten zu erobern. Ohne zu erkennen, dass wir sie erobert haben. Aber wir haben die Tore auch geöffnet, um diese anderen Welten erobern zu können. Die Fae – Königin Theia und ihre beiden törichten Töchter – haben das erkannt, wenn auch zu spät. Ihr Volk war bereits hier. Aber sie und die Prinzessinnen haben entdeckt, wo meine Geschwister die Zugangspunkte in ihrer Welt versteckt hatten.«
Jedes seiner Worte klang wuterfüllt. »Deine Sterngeborenen-Vorfahren haben die Tore geschlossen. Sie wollten uns daran hindern, noch einmal in ihr Reich einzudringen und ihnen zu zeigen, wer ihre wahren Gebieter sind. Und dabei haben sie auch die Tore zu allen anderen Welten geschlossen – einschließlich der Tore zur Hölle, ihren treuen Verbündeten. Seitdem sind wir hier gefangen. Vom Kosmos abgeschnitten. Wir sind alles, was von unserem Volk übrig ist. Obwohl unsere Mystiker unter diesem Palast sich schon seit Langem bemühen, andere Überlebende zu finden … andere Planeten, wo sie sich versteckt halten könnten.«
Bryce zitterte. Der Astronom hatte recht gehabt, was das Heer von Mystikern hier anging. »Warum erzählst du mir das?«
»Warum, glaubst du, haben wir im Frühling dein Leben verschont? Du bist der Schlüssel, mit dem die Tore zwischen den Welten wieder geöffnet werden können. Du wirst die Taten einer törichten Prinzessin vor fünfzehntausend Jahren rückgängig machen.«
»Auf keinen Fall!«
»Sind dein Gefährte und dein Bruder nicht zusammen mit dir hier?«
»Nein.«
Rigelus lachte. »Du hast so viel Ähnlichkeit mit Danika … eine geborene Lügnerin.«
»Das nehme ich mal als Kompliment.« Bryce reckte das Kinn. »Ihr habt gewusst, dass sie euch auf der Spur war.«
»Selbstverständlich. Danikas Suche nach der Wahrheit begann mit ihren Bluthund-Kräften. Das sind keine körperlichen, sondern magische Kräfte – über die Gestaltwandler nicht verfügen sollten. Danika konnte andere Gestaltwandler wittern, die ungewöhnliche Kräfte besaßen.«
Wie Sofie. Und Baxian. Auf ihn war Danika im Rahmen ihrer Nachforschungen zu seinem Stammbaum gestoßen. Aber hatte sie seine ungewöhnlichen Kräfte auch gewittert?
»Das hat sie veranlasst, die Geschichte ihres eigenen Stammbaums zu untersuchen, bis zurück zur Ankunft der Gestaltwandler in dieser Welt. Sie wollte herausfinden, woher sie ihre Kräfte hatte. Und irgendwann fing sie an, die Wahrheit zu ahnen.«
Bryce schluckte. »Hör zu, ich habe so einen Bösewicht-Monolog schon im Frühjahr von Micah über mich ergehen lassen müssen. Also komm zur Sache.«
Rigelus lachte erneut. »Gleich.« Dann fuhr er fort: »Danika hat erkannt, dass die Gestaltwandler Fae sind.«
Bryce blinzelte. »Was?«
»Natürlich nicht deine Sorte Fae, deine Art lebte in einem herrlichen grünen Land voller Magie. Falls es dich interessiert: Dein spezieller Sterngeborenen-Stammbaum kommt von einer kleinen Insel, ein paar Meilen vom Festland entfernt, wo eine wunderschöne, nahezu ununterbrochene Abenddämmerung herrschte. Aber in eurer Welt konnten nur wenige Auserwählte von ihrer humanoiden Gestalt in eine tierische wechseln. Die Midgard-Gestaltwandler sind Fae von einem anderen Planeten, wo alle Fae ihre Gestalt mit einem Tier teilten. Auch die Meerwesen stammen von ihnen ab. Vielleicht haben sie irgendwann einmal eine Welt mit deiner Fae-Art geteilt, aber sie waren so lange auf ihrem Planeten allein, dass sie eigene Kräfte entwickelt haben.«
»Sie haben keine spitzen Ohren.«
»Ach, das Attribut haben wir weggezüchtet. Es war schon nach wenigen Generationen verschwunden.«
Eine Insel mit einer nahezu ununterbrochenen Abenddämmerung, die Heimatwelt ihrer Fae-Art … Ein Land der Dämmerung. »Dämmerungserkenntnisse«, flüsterte Bryce vor sich hin. Dann hatte Danika mit Sofie also nicht nur über den Namen dieses Raums gesprochen.
Rigelus schwieg, und Bryce wusste nicht, was sie davon halten sollte. Doch sie fragte: »Warum habt ihr alle belogen?«
»Zwei Fae-Arten, und beide reichlich mit Magie ausgestattet … eine ideale Nahrung. Wir konnten nicht zulassen, dass sie sich gegen uns verbünden.«
»Also habt ihr sie gegeneinander aufgehetzt.«
»Ja. Die Gestaltwandler haben sehr schnell vergessen, was sie einst waren, und getan, was wir von ihnen verlangten. Haben unsere Armeen angeführt. Und führen sie noch immer an.«
Der Primus hatte etwas Ähnliches gesagt: Die Wölfe hätten vergessen, was sie einst waren, und Danika habe das gewusst. Danika wusste, dass die Gestaltwandler einst Fae waren. Und noch immer Fae sind – nur einfach eine andere Art.
»Und ›Projekt Thurr‹? Warum hatte Danika daran ein so großes Interesse?«
»Beim ›Projekt Thurr‹ ist das letzte Mal jemand der Wahrheit so nahegekommen wie Danika. Die Angelegenheit hat für die Betroffenen allerdings nicht gut geendet. Danika wollte vermutlich aus ihren Fehlern lernen, bevor sie selbst etwas unternahm.«
»Sie wollte allen sagen, was ihr seid.«
»Vielleicht. Aber ihr war klar, dass sie langsam vorgehen musste. Also hat sie mit Ophion angefangen. Aber ihre Nachforschungen zu den Stammbäumen und Ursprüngen der Gestaltwandler … ihre Überzeugung, dass diese einst eine Fae-Art aus einer anderen Fae-Welt waren … das alles war so bedeutsam, dass man sie mit einer der fähigsten Agentinnen in Kontakt gebracht hat: Sofie Renast. Soweit ich weiß, war Danika äußerst fasziniert von Sofie und ihren Kräften. Sofie hatte allerdings auch eine Theorie. Da ging es um Energie. Etwas, das sie bei der Nutzung von Erstlicht mit ihren Donnervogel-Kräften spürte. Und Sofie hatte noch einen weiteren Vorteil: Niemand kannte sie. Danika wäre aufgefallen, wenn sie herumgeschnüffelt hätte. Sofie dagegen konnte mit großer Wahrscheinlichkeit unbemerkt bleiben, wenn sie sich als menschliche Mitarbeiterin des Archivs ausgab. Also hat Danika sie damit beauftragt, mehr herauszufinden – undercover zu arbeiten, wie ihr es nennt.«
Es war ein kapitaler Fehler, hierherzukommen, schoss es Bryce durch den Kopf.
»Irgendwann wurden wir von einem unserer Mystiker informiert, der wiederum in die Gedanken eines führenden Mitglieds von Ophion eingedrungen war und es so erfahren hatte. Also haben wir ein wenig nachgeholfen. Haben Micah auf Synth hingewiesen. Und damit auf Danika.«
»Nein.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Glaubst du wirklich, Micah hätte allein gehandelt? Er war ein unvorsichtiger, arroganter Mann. Wir mussten ihn nur ein wenig anstupsen, und schon hat er sie für uns getötet. Er hatte keine Ahnung, dass es in unserem Interesse geschah. Aber es lief alles genau so, wie wir es geplant hatten: Er wurde schließlich gefasst und getötet, weil er die öffentliche Sicherheit und Ordnung gefährdet hatte. Dafür danke ich dir.«
Bryce schoss von ihrem Stuhl hoch. Die Asteri hatten Danika getötet … um das alles geheim zu halten. Sie würde sie in Stücke reißen.
»Du kannst gern versuchen, wegzulaufen«, sagte Rigelus. »Falls du dich dann besser fühlst.«
Bryce gab ihm keine Gelegenheit, noch mehr zu sagen, sondern teleportierte sich zurück in den Alkoven. Hunts Energie in ihr wurde schon schwächer, wie eine verlöschende Flamme.
Von Ruhn weit und breit keine Spur. Aber Hunt …
Er hockte auf den Knien, den Umbra-Mortis-Helm neben sich auf dem Steinboden. Man hatte ihm die Hände mit gorsischen Handschellen hinter dem Kopf gefesselt.
Als er sie sah, warf er ihr einen wilden, flehenden Blick zu. Aber Bryce blieb keine Zeit zum Handeln: Eisiger Stein schloss sich auch um ihre Handgelenke, und sie sah der grinsenden Harpyie direkt ins Gesicht.
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Tharion sprintete los – oder versuchte es zumindest. Der Roboteranzug versperrte ihm mit einer riesigen Waffe den Weg ins Freie.
Der Pilot darin grinste. »Zeit zum Braten, Fisch.«
»Wie geistreich«, stieß Tharion hervor und machte einen Satz nach hinten, als die Maschinenkanone feuerte. Von der Stelle, an der er gestanden hatte, blieben nur rauchende Betontrümmer übrig.
»Geh schon!«, schrie Cormac wieder, und Pippas Gewehr donnerte.
Tharion drehte sich um und sah, wie der Prinz mit einem klaffenden Loch in der Brust in die Knie ging. Er musste Cormac da rausholen! Konnte ihn nicht dort zurücklassen, wo der Heilungsprozess wahrscheinlich durch eine Enthauptung durchkreuzt werden würde. Aber wenn er hierblieb … Ihm blieben nur vier Stunden, um zum Wasser zu kommen. Das würden die Rebellen gegen ihn einsetzen. Er mochte sein Leben ja an die Viperkönigin verkauft haben, aber die Vorstellung, ohne seine Flossen leben zu müssen … Er war nicht bereit, diesen Teil seiner Seele zu verlieren.
In Cormacs Augen loderte Feuer, als er Tharions Blick erwiderte. Lauf!, sagten diese Augen.
Und Tharion lief.
Der Roboteranzug hinter ihm feuerte erneut. Tharion rollte sich blitzschnell zwischen den massiven Beinen hindurch, kam auf die Füße und stürmte auf das Loch zu, das der Roboteranzug in die Wand gerissen hatte. Durch die Rauchschwaden strömte Tageslicht herein.
Diese Leine in seiner Brust – die Leine der Viperkönigin – schien zu flüstern: Lauf zum Wasser, du dämlicher Mistkerl. Und dann kehr zu mir zurück.
Tharion wagte einen Blick über die Schulter, als er durch das Loch sprang. Der Roboteranzug bewegte sich auf Cormac zu. Pippa marschierte daneben und lächelte triumphierend. Hinter ihnen schlummerten reihenweise halb fertige Roboter-Hybride, die darauf warteten, aktiviert zu werden und alles niederzumetzeln. Für sie spielte es keine Rolle, auf welcher Seite sie kämpften.
Cormac gelang es, eine blutige Hand zu heben und damit auf etwas hinter Pippa zu zeigen. Sie blieb abrupt stehen, wirbelte herum und sah die fünf leuchtenden Wesen am anderen Ende des Raums.
Die Asteri. Gütige Götter. Sie waren gekommen.
Und dann verwandelte Cormac sich ohne Vorwarnung in einen Feuerball. Pippa wurde als Erste von den Flammen verzehrt. Danach der Roboter-Pilot, der in seinem Anzug bei lebendigem Leib verbrannte. Doch der Feuerball wuchs weiter, breitete sich aus, loderte. 
Tharion setzte sich erneut in Bewegung, ohne abzuwarten, ob diese Flammen die Asteri entgegen aller Wahrscheinlichkeit irgendwie unschädlich machen konnten. Pfeilschnell stürmte er hinaus ins Freie, folgte dem Zerren der Leine, zurück zum Wasser, nach Valbara, wich den Wolf-Wachen aus, die jetzt auf das Gebäude zuliefen. Sirenen heulten. Weißes Licht wallte hoch zum Himmel hinauf: der Zorn der Asteri.
Tharion ließ die Baumreihen hinter sich. Rannte weiter in Richtung Küste. Vielleicht hatte er Glück und stieß schon vorher auf ein Fahrzeug, das er sich greifen konnte – selbst wenn er es stehlen oder dem Fahrer eine Waffe an den Kopf halten musste.
Er war kaum eine Meile entfernt, als das ganze Gebäude explodierte und Cormac, die Anzüge und die Rebellen mit sich riss.
 
Ruhn lag zusammengesunken auf dem Boden der Zelle. Sein ganzer Körper schmerzte von den Schlägen, die man ihm verabreicht hatte. Mordoc hatte ihn mit Schreckenswölfen umzingelt, und vor dem Bluthund hätte kein Schatten ihn verbergen können. Er wäre sofort gewittert worden.
Hatte Day ihn verraten? So getan, als wäre sie in Gefangenschaft geraten, damit er ihr zu Hilfe kam? Er war so blind gewesen, so verdammt blind, und jetzt …
Die Tür zu seiner Zelle weit unter dem Palast der Asteri schwang auf. Ruhn, der mit gorsischen Handschellen an die Wand gekettet war, hob entsetzt den Kopf, als Bryce und Athalar hereintaumelten, beide auf ähnliche Weise gefesselt. Das Gesicht seiner Schwester war kreidebleich. Athalar fletschte die Zähne, als die Harpyie ihn in die Zelle stieß. Da Mordoc noch immer am Torbogen des Zelleneingangs lungerte und die beiden grinsend betrachtete, bestand für Ruhn kein Zweifel daran, dass sich die Hindin irgendwo in der Nähe aufhielt – und dass man sie auf sie alle ansetzen würde.
Weder Athalar noch Bryce wehrten sich gegen ihre Wächter, als auch sie an die Wand gekettet wurden. Bryce zitterte. Ob vor Angst oder vor Wut, wusste Ruhn nicht.
Er erwiderte Mordocs Blick und ließ den Schreckenswolf spüren, mit wem er sich angelegt hatte. »Woher hast du gewusst, dass ich hierherkommen würde?«
Der Schreckenswolf-Captain stieß sich vom Torbogen ab. Jede seiner Bewegungen verriet Gewaltbereitschaft. »Weil Rigelus es so geplant hat. Ich kann kaum glauben, dass du ihm direkt in die Arme gelaufen bist, du dummes Arschloch.«
»Wir sind hier, um den Asteri zu helfen«, sagte Ruhn versuchsweise. »Ihr habt das alles falsch verstanden.« Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Bryce versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.
Doch Mordoc verzog das Gesicht zu einem grausamen Grinsen. »Ach ja? War das die Ausrede, die du in dieser Gasse verwenden wolltest? Oder bei den Mystikern? Du vergisst wohl, mit wem du sprichst. Ich vergesse nie einen Geruch.« Er warf einen spöttischen Blick auf Bryce und Hunt. »Ich bin euch durch ganz Lunathion gefolgt. Rigelus war hocherfreut, als er von euren Aktivitäten erfuhr.«
»Ich dachte, du wärst der Hindin unterstellt«, sagte Athalar.
Die silbernen Pfeile an Mordocs Kragen glitzerten, als er näher trat. »Rigelus hat ein besonderes Interesse an euch und wollte, dass ich etwas herumschnüffele.« Demonstrativ beschnupperte er Hunt. »Liegt vielleicht daran, dass mit deinem Geruch irgendwas nicht stimmt, Engel.«
»Was zum Teufel soll das heißen?«, knurrte Athalar.
Mordoc legte den Kopf auf die Seite und taxierte ihn mit höhnischer Miene. »Du riechst nicht wie die anderen Engel, die ich bisher gewittert habe.«
Die Harpyie verdrehte die Augen. »Das reicht. Verschwinde!«, forderte sie den Bluthund auf.
Doch Mordoc verzog verächtlich den Mund. »Wir sollen hier warten.«
»Raus!«, zischte die Harpyie. »Ich will schon mal anfangen, bevor sie mir den Spaß verdirbt. Du weißt doch bestimmt das ein oder andere, wenn du um sie herumgeschlichen bist, um Rigelus Bericht zu erstatten.«
Mordoc bebte vor Wut, stolzierte jedoch mit einem leisen Knurren davon.
Ruhns Gedanken überschlugen sich. Sie hätten niemals hierherkommen dürfen. Mordoc hatte sich tatsächlich an seinen Geruch erinnert – und sich in den vergangenen Wochen an ihre Fersen geheftet. Hatte jeden ihrer Aufenthaltsorte an Rigelus weitergegeben. Verdammt!
Die Harpyie grinste. »Ist schon eine Weile her, dass ich mit dir spielen durfte, Athalar.«
Hunt spuckte ihr vor die Füße. »Versuch’s doch mal.«
Ruhn wusste, dass Hunt die Harpyie davon abzuhalten versuchte, sich Bryce vorzunehmen. Und ihnen möglichst viel Zeit verschaffen wollte, einen Ausweg aus dieser beschissenen Situation zu finden. Er fing den panischen Blick seiner Schwester auf. Wegen der gorsischen Handschellen konnte sie sich nicht teleportieren. Würde Cormac in der Lage sein, hierher zurückzukehren? Er war ihre einzige Chance, aus diesen Fesseln herauszukommen, ihre einzige Chance, das hier zu überleben. Hatte Dec die Gefangennahme gesehen? Aber selbst wenn: Es gab keine Verstärkung, die er hätte schicken können.
Die Harpyie zog ein kurzes scharfes Messer hervor – eins von der Sorte, die so präzise schnitten, dass man damit an den empfindlichsten Stellen Haut abschälen konnte. Langsam drehte sie das Messer in der Hand und postierte sich so, dass Athalar sie auf keinen Fall erreichen konnte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Ruhn. Und ihre Augen glitzerten hasserfüllt.
»Wo ist denn jetzt deine große Schnauze, Prinzling?«, höhnte sie und richtete das Messer auf seinen Schritt. »Weißt du, wie lange es dauert, bis einem Mann die Eier nachwachsen?«
Nackte Angst durchzuckte Ruhn.
»Lass deine verdammten Finger von ihm«, zischte Bryce.
Die Harpyie lachte. »Macht es dir etwas aus, wenn deine Männer so grob behandelt werden, Prinzessin?« Sie trat auf Ruhn zu, und er konnte nichts dagegen tun, als sie mit der stumpfen Seite der Klinge über seine Wange fuhr. »So hübsch«, murmelte sie, mit Augen so schwarz wie die schwärzeste Hölle. »Eine Schande, sie zerstören zu müssen.«
»Komm, spiel mit jemandem, der interessant ist«, knurrte Hunt.
»Noch immer derselbe edelmütige Scheißkerl«, sagte die Harpyie und strich mit dem Messer über Ruhns andere Wange. Wenn sie nah genug herankam, konnte er versuchen, ihr mit den Zähnen die Kehle aufzureißen. Doch sie war zu vorsichtig und hielt ausreichend Abstand. »Du versuchst, mich abzulenken, damit ich keinen der anderen verletze. Weißt du nicht mehr, wie ich deine Soldaten einen nach dem anderen zerstückelt habe – trotz deines Flehens?«
Bryce warf sich gegen ihre Ketten, und es brach Ruhn das Herz, als sie schrie: »Lass ihn verdammt noch mal in Ruhe!«
»Es wird mir ein wahres Vergnügen sein, dich kreischen zu hören, wenn ich ihn tranchiere«, sagte die Harpyie und führte das Messer an Ruhns Kehlgrube.
Es würde wehtun. Es würde wehtun, doch dank seines Wanenbluts würde er nicht sterben – noch nicht. Er würde wieder und wieder heilen, während sie ihn in Stücke schnitt.
»LASS IHN IN RUHE!«, brüllte Bryce. Ihre Worte kamen wie ein Donnergrollen aus tiefster Seele und klangen so typisch Fae, wie Ruhn seine Schwester nie zuvor erlebt hatte.
Die Spitze des Messers stach schmerzhaft in die Haut an seiner Kehle, und Blut quoll heraus. Ruhn zog sich tief in sich zurück, an den Ort, an den er immer verschwunden war, um den Misshandlungen seines Vaters zu entgehen. Sie waren so dumm gewesen, hierherzukommen, so blind …
Die Harpyie holte tief Luft und spannte die Muskeln an, um das Messer hineinzustoßen.
Doch in diesem Moment fuhr etwas Goldenes schnell wie der Wind in die Seite der Harpyie und schleuderte sie zu Boden.
Bryce stieß einen Schrei aus. Alle Geräusche und Gedanken in Ruhns Kopf verflüchtigten sich, als ihn der vertraute, wunderbare Duft traf. Als er die Frau erblickte, die jetzt wieder aufsprang und sich wie eine Mauer zwischen ihn und die Harpyie stellte.
Die Hindin.
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Du mieses Dreckstück«, fluchte die Harpyie, rappelte sich auf und zückte ein langes scharfes Schwert.
Ruhn konnte sich nicht bewegen, als die Hindin ihre eigene schmale Klinge aus der Scheide zog und ihr lockender Duft zu ihm herüberwehte. Ein Geruch, der irgendwie mit seinem verwoben war. Sehr schwach nur, wie ein Schatten … Und dann begriff er es: Ihr Duft war ihm von Anfang an vertraut gewesen, weil Hypaxia ihre Halbschwester war. Familienbande logen nicht. Er hatte sich geirrt: Sie gehörte nicht zum Haus des Himmels und Atems – die Hindin konnte die absolute Loyalität des Hauses der Erde und Ahnen beanspruchen.
»Ich hab es gewusst. Ich hab es schon immer gewusst«, fauchte die Harpyie, deren Schwingen raschelten. »Verräterisches Miststück.«
Es konnte nicht sein.
Es. Konnte. Einfach. Nicht. Sein.
Bryce und Hunt waren starr vor Schock.
»Day?«, flüsterte Ruhn.
Lidia Cervos warf einen Blick über die Schulter. Und mit einer ruhigen Gelassenheit in der Stimme, die er wie seinen eigenen Herzschlag kannte, mit einer Stimme, die sie als Hindin nie benutzte, erwiderte sie: »Night.«
»Die Asteri werden dich zerstückeln und an deine Schreckenswölfe verfüttern«, höhnte die Harpyie und richtete ihr Schwert auf sie. »Und ich werde ihnen dabei helfen.«
Die Frau mit dem goldenen Haar – Lidia, Day – entgegnete lediglich: »Nicht, wenn ich dich zuerst töte.«
Sofort stürzte die Harpyie vorwärts. Aber die Hindin erwartete sie.
Schwert prallte auf Schwert, und Ruhn konnte nur zusehen, als die Gestaltwandlerin den Angriff der Engelin parierte. Ihre Klinge schimmerte wie Quecksilber, und als die Harpyie einen weiteren mörderischen Schwerthieb setzte, erschien ein Dolch in Lidias anderer Hand.
Die Hindin kreuzte Dolch und Schwert, um den Hieb abzuwehren, und nutzte die Bewegung der Harpyie, um ihr einen Tritt in den exponierten Magen zu verpassen. Die Engelin ging in einem Wirbel aus Schwingen und schwarzen Haaren zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen und begann, Lidia zu umkreisen. »Die Asteri werden Pollux auf dich loslassen«, sagte sie mit einem verbitterten grausamen Lachen.
Pollux – der Mann, der … Ein ohrenbetäubendes Rauschen fegte durch Ruhns Kopf.
»Pollux wird ebenfalls bekommen, was ihm zusteht«, erwiderte die Hindin, wich dem Angriff aus und drehte sich auf den Knien, sodass sie jetzt hinter der Harpyie war. Diese wirbelte herum, wich aber mit ausgestrecktem Schwert einen Schritt zurück, in Ruhns Richtung.
Ihre Klingen trafen sich erneut, und die Harpyie erhöhte den Druck. Die Arme der Hindin spannten sich an, und die straffen Muskeln ihrer Oberschenkel zeichneten sich unter den hautengen weißen Leggings ab, als sie auf die Beine kam. Dabei platzierte sie ihre schwarzen Stiefel fest auf den Boden – die Haltung der Harpyie war nicht annähernd so standsicher.
Lidias goldene Augen zuckten zu Ruhn. Sie nickte kaum merklich. Ein Befehl.
Ruhn ging in die Hocke, hielt sich bereit.
»Verlogenes Miststück«, tobte die Harpyie und verlor weiter an Boden.
Nur noch ein paar Zentimeter …
»Wann hast du die Seite gewechselt?«, knurrte sie die Hindin an.
Ruhns Herz raste.
Die beiden Frauen prallten aufeinander und zogen sich dann mit erschreckendem Geschick wieder zurück, bevor sie erneut aufeinander losstürmten. »Ich bin vielleicht eine Lügnerin«, knurrte Lidia, mit einem wilden Lächeln im Gesicht, »aber wenigstens keine Idiotin.«
Die Harpyie blinzelte, als die Hindin sie einen weiteren Zentimeter zurücktrieb.
Direkt in Ruhns Reichweite.
Ruhn packte das Fußgelenk der Harpyie und riss daran. Die Engelin schrie auf und stürzte mit ausgebreiteten Schwingen erneut zu Boden.
Und die Hindin nutzte die Gelegenheit. Blitzschnell wie eine Kobra versenkte Lidia ihr Schwert direkt im Nacken der Harpyie. Die Schwertspitze bohrte sich in den Boden, noch bevor der Körper der Harpyie dort auftraf.
Die Harpyie versuchte, zu schreien, aber die Hindin hatte das Schwert so angesetzt, dass es ihre Stimmbänder durchtrennte. Dann rammte sie ihr den Dolch ins Ohr, tief in den Schädel hinein. Eine weitere Bewegung, und der Kopf der Harpyie rollte davon.
Dann breitete sich Stille aus, nur durchbrochen vom raschelnden Zucken ihrer Schwingen.
Ruhn hob langsam den Kopf. Lidia stand über ihm, von oben bis unten mit Blut bespritzt. Jeder Muskel dieses Körpers, den er gesehen und gespürt hatte, war angespannt. In Alarmbereitschaft.
»Du bist eine Doppelagentin?«, fragte Hunt atemlos.
Aber Lidia setzte sich in Bewegung, packte Ruhns Ketten und schloss sie mit einem Schlüssel an ihrer Reichsuniform auf. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Ihr müsst von hier verschwinden.«
Sie hatte geschworen, ihm nicht zu Hilfe zu kommen, falls er in Schwierigkeiten geriet. Aber jetzt war sie hier.
»War das eine Falle?«, fragte Bryce.
»Nicht so, wie du denkst«, antwortete Lidia. Als Hindin war ihre Stimme tief und leise. Aber Days Stimme – die Stimme dieser Person – klang höher. Als sie Ruhns Füße befreite, kam sie ihm so nahe, dass er ihren Geruch wieder wahrnehmen konnte. »Ich habe versucht, euch zu warnen, weil ich das Gefühl hatte, dass Rigelus wollte, dass ihr herkommt, dass er von eurem Plan wusste. Aber … ich wurde aufgehalten.« Von Pollux. »Als ich endlich wieder Kontakt mit dir aufnehmen konnte, war klar, dass nur wir – Sandriels ehemalige Triarier – von Rigelus’ Vorhaben wussten und dass Mordoc ihn über jeden eurer Aufenthaltsorte informiert hatte. Wenn ich dich gewarnt hätte, dann hätte ich mich selbst verraten.«
Hunt zog eine finstere Miene, während Ruhn die Hindin anstarrte. »Und das konnten wir natürlich nicht zulassen«, sagte der Engel.
Mordoc. Wieso hatte der Bluthund die leichte Veränderung von Lidias Duft nicht erkannt? Von Ruhns Geruch? Oder hatte er es doch bemerkt und nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um die Falle zuschnappen zu lassen?
Lidia warf Hunt einen zornigen Blick zu, ließ sich aber nicht einschüchtern, als sie sich um Bryce’ Ketten kümmerte. »Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht verstehst.«
Sie war so schön. Und vollkommen seelenlos.
Du erinnerst mich daran, dass ich lebe, hatte sie zu ihm gesagt.
»Du hast Sofie getötet«, zischte Bryce.
»Nein.« Lidia schüttelte den Kopf. »Ich habe das Stadt-Schiff gerufen, um sie zu retten. Aber die Meerwesen sind zu spät gekommen.«
»Was?«, platzte Athalar heraus.
Ruhn sah verblüfft, wie die Hindin einen weißen Stein aus der Tasche holte. »Das ist ein Rufstein, eine Art Signal. Die Ozeankönigin hat diese Steine verzaubert. Wenn man sie ins Wasser wirft, rufen sie das Stadt-Schiff herbei, das gerade in der Nähe ist. Ihre Mystiker spüren es, wenn die Schiffe in einem bestimmten Gebiet benötigt werden, und die Steine ermöglichen eine genaue Ortung.«
Genau das hatte sie auch an jenem Tag auf Ydra getan. Sie hatte das Schiff gerufen, das sie gerettet hatte.
»Sofie ist deinetwegen ertrunken«, knurrte Ruhn mit Grabesstimme. »Leute sind durch deine Hände gestorben …«
»Es gibt so vieles, was ich dir sagen muss, Ruhn«, erwiderte sie leise, und sein Name auf ihrer Zunge …
Aber Ruhn wandte den Blick von ihr ab. Er hätte schwören können, dass die Hindin zusammenzuckte.
Es war ihm egal. Auch als Hunt Bryce fragte: »Hast du die Wahrheit herausgefunden?«
Bryce wurde blass. »Ja. Ich …«
Schritte dröhnten durch den Gang. Noch weit entfernt, aber sie kamen näher. Die Hindin erstarrte. »Pollux.«
Sie musste ein besseres Gehör haben als er. Oder der Rhythmus der Schritte dieses Dreckskerls war ihr so vertraut, dass sie ihn schon von Weitem erkannte.
»Wir müssen diese Situation echt erscheinen lassen«, wandte sie sich mit flehender Stimme an Bryce und Ruhn. »Die Informationskanäle dürfen nicht unterbrochen werden.« Ihre Stimme brach. »Versteht ihr?«
Und Bryce verstand. Denn sie grinste süffisant. »Eigentlich sollte ich das hier nicht so sehr genießen«, sagte sie, und noch bevor Ruhn reagieren konnte, verpasste sie der Gestaltwandlerin einen solchen Kinnhaken, dass die zu Boden ging. Ruhn schrie auf, und die Schritte draußen auf dem Gang wurden schneller. Bryce stürzte sich mit fliegenden Fäusten auf die Hindin, und die beiden wälzten sich im Blut der Harpyie auf dem Boden. 
Hunt zerrte an seinen Ketten. Ruhn sprang auf und stürmte zu den Frauen …
In diesem Moment erschien Pollux in der Tür. Sah die tote Harpyie. Sah Bryce, die auf die Hindin einprügelte. Sah Ruhn, der sich ihm näherte, und zog sein Schwert.
Ruhn hätte schwören können, dass die Hindin Bryce etwas ins Ohr flüsterte, bevor Pollux Bryce am Genick packte und von der Hindin wegriss.
»Hallo, Prinzessin«, säuselte das Monster.
 
Hunt fehlten die Worte, als der Mann, den er mehr hasste als jeden anderen, seine Gefährtin packte und sie so über dem Boden hielt, dass die Spitzen ihrer Turnschuhe über den blutverschmierten Steinboden schleiften.
»Sieh dir an, was du mit meiner Freundin gemacht hast«, sagte Pollux mit dieser toten seelenlosen Stimme. »Und mit meiner Geliebten.«
»Das Gleiche werde ich auch mit dir machen«, brachte Bryce heraus, während sie wild um sich trat.
»Lass sie verdammt noch mal runter«, fauchte Hunt.
Pollux warf ihm einen verächtlichen Blick zu, kümmerte sich aber nicht um die Aufforderung.
Der Hindin war es gelungen, das Schwert aus dem Leichnam der Harpyie zu ziehen und auf Ruhn zu richten. »An die Wand, oder sie stirbt.« Ihre Stimme klang tonlos und tief – so wie Hunt sie kannte. Nicht weich und höher, wie noch kurz zuvor.
Agentin Daybright hatte also gar nicht gerettet werden müssen. Und die Hindin, die Frau, die Hunt so erbarmungslos durch die Welt hatte schreiten sehen … war eine Rebellin. Hatte ihnen in den Gewässern vor Ydra den Arsch gerettet, als sie mit dem Rufstein das Stadt-Schiff um Hilfe gebeten hatte. Und nicht Bryce mit ihrem Licht. Und dann erhielten wir eure Nachricht, hatten die Meerwesen gesagt.
Ruhn machte den Eindruck, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. In die Seele.
Dann stellte Pollux Bryce endlich wieder auf die Füße. Mit einem Grinsen im Gesicht legte er einen Arm um ihre Taille und schnüffelte an ihren Haaren. Und Hunt lief rot an vor Wut, als Pollux hinzufügte: »Das wird äußerst befriedigend werden.«
Bryce zitterte. Sie wusste Bescheid. Was auch immer sich hinter den Asteri und all dem hier verbergen mochte – Bryce kannte jetzt die Wahrheit. Und die mussten sie hier rausschaffen, damit diese Informationen nicht in einem Verlies starben.
Damit sie selbst nicht hier starb.
Die nächsten Minuten erlebte Hunt wie durch einen Schleier. Wachen stürmten herein. Er wurde auf die Beine gerissen, Bryce wurde links, Ruhn rechts von ihm angekettet, und die Hindin stolzierte neben Pollux her, als man sie aus dem Verlies zu einem Aufzug trieb.
»Ihre Gnaden erwarten euch«, sagte die Hindin mit einer solchen Eiseskälte, dass sie selbst Hunt überzeugte. Und er fragte sich, ob er es sich nur einbildete, dass sie ihnen geholfen hatte … dass sie alles riskiert hatte, um Ruhn vor der Harpyie zu schützen.
Ruhn funkelte die Hindin so zornig an, dass Hunt nur raten konnte, was der Prinz dachte.
Sie betraten den Aufzug, und die Hindin und Pollux postierten sich ihnen gegenüber. Der Hammer grinste Hunt breit an.
Wenn sie Pollux töten konnten … Aber in diesem Aufzug und auf den Gängen waren überall Kameras. Die Hindin würde dadurch ihre Tarnung verlieren.
Bryce neben ihm zitterte noch immer. Er verschränkte seine Finger mit ihrer blutverklebten Hand – mehr Bewegungsfreiheit ließen ihm die Ketten nicht. Doch im nächsten Moment musste er sich zwingen, nicht nach unten zu schauen … Bryce’ Ketten waren lose, nicht verriegelt. Nur ihre Fingerspitzen hielten sie an Ort und Stelle. Sie fing Hunts Blick auf. Voller Schmerz und Liebe.
Die Hindin wusste es ebenfalls: Bryce musste mit den Informationen, die sie besaß, von hier weg. Hatte die Hindin irgendetwas vor? Hatte sie Bryce ihren Plan ins Ohr geflüstert?
Bryce schwieg. Sie hielt nur seine Hand – zum letzten Mal, wie ihm bewusst wurde, während der Aufzug durch den Kristallpalast nach oben schoss. Er hielt die Hand seiner Seelengefährtin zum letzten Mal.
 
Ruhn starrte die Frau an, von der er geglaubt hatte, er würde sie kennen. Schaute in ihr teilnahmsloses, schönes Gesicht. In ihre leeren goldenen Augen. Es war eine Maske. Er hatte ihr wahres Gesicht vor wenigen Minuten gesehen. Hatte seinen Körper und seine Seele vor ein paar Tagen mit ihr vereint. Er wusste, welches Feuer dort brannte.
Night.
Ihre Stimme war ein entfernter leiser Appell in seinem Kopf. Als versuchte Lidia einen Weg zu finden, seine und ihre Gedanken wieder miteinander zu verbinden – als hätte der Kristall in seiner Tasche erneut einen Weg geebnet.
Night.
Ruhn ignorierte ihre verzweifelte Stimme. Die Art, wie sie brach, als Lidia flehte: Ruhn.
Er verstärkte die Mauern seines Geistes. Stein für Stein.
Ruhn. Lidia schlug gegen diese Mauern.
Also umschloss er sie mit Eisen. Mit schwarzem Stahl.
Pollux schenkte ihm ein breites Grinsen, schloss dann eine Hand um die blutbeschmierte Kehle der Hindin und küsste sie hinter dem Ohr. »Gefällt dir der Anblick meiner Geliebten, Prinzling?«
Etwas Tödliches wurde durch diese Hand an ihrem Hals freigesetzt. Die Art, wie Pollux’ Finger zudrückten. Der leichte Schmerz in Lidias Augen … Er hatte ihr wehgetan. Pollux hatte ihr wieder und wieder wehgetan, und sie hatte es freiwillig erduldet, damit sie die Rebellen weiter mit Informationen versorgen konnte. Dafür hatte sie ein Monster wie den Hammer ertragen.
»Vielleicht veranstalten wir vor dem Ende noch eine kleine Show für dich«, sagte Pollux und fuhr mit der Zunge über Lidias Hals.
Ruhn fletschte die Zähne in einem stummen Knurren. Er würde ihn töten. Langsam und gründlich würde er ihn für jede qualvolle Berührung bestrafen, dafür, dass er Hand an Lidia gelegt hatte.
Er hatte keine Ahnung, wohin ihn das führen würde. Und warum er diese stahlgepanzerte Mauer zwischen Lidia und sich wollte und brauchte – selbst als sein Blut danach schrie, Pollux zu töten. Er verstand einfach nicht, wie es sein konnte, dass er sie im gleichen Atemzug verabscheute und brauchte. Sich zu ihr hingezogen fühlte.
Pollux lachte an ihrer Haut und zog sich dann zurück. Lidia lächelte kalt. Als würde das alles nichts bedeuten, als würde sie nicht das Geringste empfinden.
Aber diese Stimme an den Mauern seines Geistes rief: Ruhn! Sie hämmerte gegen den schwarzen Stahl und den Stein, wieder und wieder. Erneut brach ihre Stimme: Ruhn!
Ruhn sperrte sie aus.
Sie hatte zahllose Leben auf dem Gewissen, aber sie hatte sich auch dafür eingesetzt, Leben zu retten. Änderte das irgendetwas? Er hatte natürlich gewusst, dass Day einen hohen Rang bekleidete. Wie hätte er glauben können, dass jemand, dem die Asteri so viel Spielraum einräumten, keine Probleme mit sich bringen würde. Aber dass sie die Hindin war … Was zum Teufel sagte es eigentlich über ihn selbst aus, dass er in der Lage war, für jemanden wie sie so zu empfinden?
Seine Verbündete war seine Feindin. Seine Feindin war seine Geliebte. Er konzentrierte sich auf das Blut, mit dem sie bespritzt war. Lidia hatte so viel Blut an den Händen, dass es nichts gab, womit sie es jemals würde abwaschen können.
 
Bryce wusste, dass niemand zu ihrer Rettung kommen würde. Wusste, dass es wahrscheinlich ihre Schuld war. Als sie durch den langen Kristallkorridor gingen, konnte sie es kaum ertragen, Hunts Finger zu spüren. Konnte das Blut der Harpyie nicht ertragen, das auf ihrer Haut trocknete.
Nie zuvor hatte sie einen derart langen Gang gesehen. Auf der einen Seite erstreckte sich eine Fensterfront mit Blick auf das Palastgelände und die alte Stadt dahinter. Auf der anderen schauten Büsten der Asteri in ihren verschiedenen Gestalten finster von Sockeln auf sie herab. Ihre Gebieter. Ihre Herrscher. Die Parasiten, die sie alle in diese Welt gelockt hatten. Die sich fünfzehntausend Jahre lang von ihnen ernährt hatten.
Rigelus hätte ihr das alles nicht erzählt, wenn er vorgehabt hätte, sie je wieder gehen zu lassen.
Hätte sie doch nur ihre Mom und Randall noch einmal angerufen und ihre Stimmen noch einmal gehört. Hätte sie sich doch nur mit Juniper versöhnt und sich selbst bedeckt gehalten, sich normal gegeben und ein langes glückliches Leben mit Hunt geführt.
Aber das wäre keine Normalität gewesen, sondern stillschweigende Ignoranz. Und ihre potenziellen Kinder … auch deren Kraft wäre eines Tages abgezapft worden, um diese Städte und die Monster zu speisen, die über sie herrschten.
Der Kreislauf musste irgendwo enden. Anderen Welten war es gelungen, die Asteri zu vertreiben. Die Hölle hatte es geschafft, sie rauszuwerfen. Aber Bryce wusste, dass diese Aufgabe nicht Hunt, Ruhn und ihr zufallen würde, sondern anderen. Cormac würde weiterkämpfen. Und vielleicht auch Tharion, Hypaxia und Ithan. Vielleicht sogar Fury.
Bei den Göttern, wusste Jesiba Bescheid? Sie hatte die letzten Bücher von Parthos aufbewahrt – im Wissen, dass die Asteri die Geschichtsschreibung auslöschen wollten, die der von ihnen verbreiteten Version widersprach. Also musste Jesiba doch wissen, welche Art von Wesen hier regierten, oder?
Die Hindin führte sie durch den Gang, Pollux folgte ihnen. Am anderen Ende konnte Bryce einen kleinen Bogen erkennen.
Ein Quarztor.
Ihr gefror das Blut in den Adern. Wollte Rigelus, dass sie es als eine Art Test öffnete, bevor sie für ihn die Rifts aufriss? Sie würde es tun. Rigelus hatte Hunt und Ruhn in seinen Klauen. Ihr Gefährte und ihr Bruder würden ihr zwar sagen, dass ihr Leben das Risiko nicht wert sei, aber … Stimmte das denn? War ihr Leben es wirklich nicht wert?
Nach einem Drittel des Wegs durch den Gang steuerte die Hindin auf eine riesige geöffnete Tür zu. Am anderen Ende eines gewaltigen Kristallraums standen auf einem Podest sieben Throne, die bis auf einen alle leer waren. Nur der mittlere Thron war besetzt … und leuchtete hell, erfüllt von Erstlicht, das direkt in das Wesen strömte, das daraufsaß.
Etwas Wildes öffnete ein Auge in Bryce’ Seele. Und knurrte.
»Ich nehme an, du freust dich, dass du deine Todesliste mit der Harpyie um einen weiteren Engel ergänzen konntest«, sagte der Sprecher der Asteri in arrogantem Tonfall und ließ den Blick über das getrocknete Blut an ihrem Körper schweifen. »Und ich hoffe, du bist bereit, dafür zu zahlen.«
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Hunt starrte auf die abgetrennten Schwingen an der Wand hoch über den Asteri-Thronen.
Shahars makellos weiße Schwingen hingen in der Mitte und leuchteten nach all den Jahrhunderten noch immer hell. Links von seinen eigenen ragten Isaiahs auf. So viele Schwingen. So viele Gefallene. Alle hier verewigt. Er hatte gewusst, dass die Asteri sie aufbewahrten. Aber sie jetzt hier zu sehen … Sie waren der Beweis seines Scheiterns. Der Beweis dafür, dass er niemals hätte herkommen dürfen, dass sie Ophion, Tharion und Cormac in die Wüste hätten schicken sollen …
»Ich hab dir einen Gefallen damit getan, dass ich die Harpyie getötet habe«, teilte Bryce Rigelus mit, der sie mit leblosen Augen betrachtete. Immerhin waren die anderen fünf Asteri nicht hier. »Was wolltest du mit so einer Langweilerin?«
Hunt starrte seine blutbespritzte Gefährtin verblüfft an. Ihre Augen glühten wie Kohlen, trotzig und wütend. Auch sie hatte seine Schwingen gesehen.
Rigelus stützte sein schmales Kinn auf eine Faust und legte einen knochigen Ellbogen auf die Lehne seines Throns. Er hatte die Gestalt eines siebzehnjährigen Fae-Teenagers angenommen, dunkelhaarig und schlaksig. Eine erbärmliche Fassade, um das uralte Monster darunter zu verbergen. »Sollen wir noch ein wenig plaudern, Bryce Quinlan, oder können wir zu dem Teil kommen, wo ich dir befehle, die Namen deiner Verbündeten preiszugeben?«
Bryce grinste breit, und Hunt hatte sie nie mehr geliebt als in diesem Moment. Ruhn, der auf ihrer anderen Seite stand, schaute von dem Asteri zu seiner Schwester und wieder zurück, als versuchte er, einen Plan zu entwickeln.
Im nächsten Moment fing Hunt einen vertrauten Geruch auf, und als er sich umdrehte, sah er, dass Baxian und Mordoc den Raum betraten. Sie gesellten sich zu der Hindin und dem Hammer bei den Säulen und versperrten den Ausgang.
Rigelus hatte von ihrer Mission gewusst, noch bevor sie die Küste Pangeras erreicht hatten, noch bevor sie aufgebrochen waren. Mordoc hatte dank seiner Bluthundnase ihren Geruch durch die ganze Stadt verfolgt, jeden Ort notiert und Rigelus persönlich Bericht erstattet. Und Hunt hatte sein Handy in Lunathion gelassen, aus Angst, es könnte hier aufgespürt werden. Baxian hätte ihn nicht warnen können, selbst wenn er bereit gewesen wäre, dieses Risiko einzugehen.
Hunt fing den Blick des Höllenhunds auf, der nichts verriet, nicht das Geringste bestätigte. War alles, was er ihnen erzählt hatte, Teil einer Falle gewesen? Ein großer Schwindel, um sie hierherzulocken?
Bryce lenkte Hunts Aufmerksamkeit wieder auf sich, als sie Rigelus’ Frage beantwortete: »Ich hab keine anderen Verbündeten. Aber lass uns doch mal darüber reden, dass ihr intergalaktische Parasiten seid und uns zum Sprung in die Unsterblichkeit antreibt, nur damit ihr unser Erstlicht abzapfen könnt. Und nach unserem Tod dann sogar noch das Zweitlicht unserer Seelen.«
Hunt erstarrte. Er hätte schwören können, dass hinter ihm jemand zusammenfuhr – Baxian oder die Hindin vielleicht.
Rigelus schnaubte. »Versuchst du auf diese Weise, deinen Begleitern dein Wissen mitzuteilen?«
Bryce fixierte ihn. »Ganz genau. Und auch die Tatsache, dass wir durch die Zerstörung dieses Kerns aus Erstlicht unterhalb des Palastes …«
»Schweig«, zischte Rigelus, und der Raum erzitterte vor Macht.
Aber Hunts Gedanken rasten. Die Asteri, das Erstlicht … Als Bryce seinen Blick auffing, funkelten ihre Augen vor Wut und Entschlossenheit. Da war noch mehr, schien sie sagen zu wollen. So viel mehr, was gegen die Asteri verwendet werden konnte.
Rigelus zeigte auf Ruhn. »Du kannst mich doch sicher darüber aufklären, wer euch hilft. Von Prinz Cormac weiß ich bereits – ich hatte gehofft, dass seine Rebellenaktivitäten eines Tages von Nutzen sein würden. Als wir von seinem Verrat erfuhren, wollten die anderen ihn töten und die Sache damit ein für alle Mal erledigen. Aber ich dachte, es könnte … nützlich sein, herauszufinden, wohin und zu wem er uns führt. Ein Fae-Prinz würde zweifellos in den Kreisen anderer mächtiger Wanen verkehren, vielleicht sogar versuchen, einige davon zu rekrutieren, und damit die Korruption unter unseren treuesten Untertanen aufdecken. Warum also einen einzigen Verräter beseitigen, wenn wir am Ende viele beseitigen können? Aber leider ist er jetzt tot. Meine Geschwister sind zum Labor aufgebrochen, wie ihr zweifellos erwartet habt. Sie haben mir berichtet, dass noch ein weiterer Mann bei dem Prinzen war und geflohen ist.«
Bryce stieß einen tiefen, kehligen Laut aus.
Rigelus wandte sich ihr zu. »Ganz recht: Cormac hat sich selbst und das Labor angezündet. Ein großer Rückschlag, wenn man bedenkt, wie nützlich er war. Aber diesen Vorfall werden wir natürlich verwinden – zumal Pippa Spetsos unter den Toten ist.«
Wenigstens Tharion war unerkannt entkommen.
»Vielleicht sollten wir deinen Vater zu dieser Befragung hinzuziehen.« Rigelus sah Ruhn gelangweilt und kühl an. »In deiner Jugend war er doch immer äußerst geschickt darin, mit seinem Feuer Informationen aus dir herauszukitzeln.«
Ruhn erstarrte.
Hunt betrachtete Bryce’ blutverschmierte Züge. Bisher hatte er nur ein einziges Mal eine solche Wut in ihrem Gesicht gesehen – nicht gegen Rigelus, sondern gegen den Mann, der sie gezeugt hatte. Die gleiche Wut, die er an jenem Tag erlebt hatte, als sie Micah tötete.
»Ist das nicht der Grund für die vielen Tattoos auf deinem Körper?«, fuhr Rigelus fort. »Um die Narben zu verdecken, die er dir zugefügt hat? Ich fürchte, dieses Mal müssen wir ein wenig von der Tinte ruinieren.«
Verdammt. Bryce’ Lippen waren weiß, weil sie sie so fest zusammenpresste. Ihre Augen glänzten vor unvergossenen Tränen.
Ruhn schaute seine Schwester an und sagte leise: »Du hast so viel Freude in mein Leben gebracht, Bryce.«
Vielleicht war das ihre einzige Gelegenheit, sich voneinander zu verabschieden.
Hunt streckte die Hand nach Bryce’ Fingern aus, doch sie trat einen Schritt vor und hob das Kinn in dieser trotzigen, herausfordernden Art, die er so sehr liebte. »Ich soll ein Portal für dich öffnen? Gut. Aber nur, wenn du sie gehen lässt und versprichst, dass ihnen kein Haar gekrümmt wird. Bis in alle Ewigkeit.«
Hunt gefror das Blut in den Adern. »Deshalb hast du uns hierhergelockt?«, fragte er den Asteri, zugleich außer sich vor Empörung über Bryce’ Angebot.
»Ich konnte euch ja schlecht einfach von der Straße weg entführen«, entgegnete Rigelus. »Nicht solche berühmt-berüchtigten öffentlichen Personen. Und nicht ohne einen plausiblen Grund für eure Verhaftung.« Mit einem höhnischen Grinsen wandte er sich wieder an Bryce: »Dein Freund Aidas wird furchtbar enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass du den echten Prinzen der Kluft und mich nicht unterscheiden kannst. Er ist schrecklich eitel in dieser Hinsicht.«
Hunt zuckte zusammen, aber Bryce knurrte: »Du hast in jener Nacht so getan, als wärst du Aidas.«
»Wer sonst hätte die Schutzschranken um deine Wohnung durchbrechen können? Du hast nicht einmal Verdacht geschöpft, als er dich zu rebellischen Aktivitäten ermutigte. Aber das war vermutlich mein Verdienst – ich habe Aidas’ Wut auf Theia und Pelias ziemlich überzeugend gespielt, findest du nicht auch?«
Verdammt. Er hatte jeden ihrer Schritte vorausgesehen.
»Und du hast auch keine weiteren Nachforschungen über die Sensenmänner angestellt, die ich von hier aus losgeschickt habe, um dir einen Anstoß zu geben. Das Bone Quarter war ein Testgelände für deine wahre Kraft – da du den ganzen Sommer über nur wenig Interesse daran gezeigt hast. Ich wollte, dass du deine Kräfte entwickelst, damit wir sie nutzen können. Und du hast wunderbar mitgespielt.«
Hunt ballte die Hände zu Fäusten. Er hätte es erkennen müssen. Hätte Bryce beim ersten Hinweis auf Ärger von all dem Schlamassel wegbringen und mit ihr an einen Ort gehen müssen, wo niemand sie finden konnte. Aber das hier war Midgard. Wohin sie auch gingen und wie weit sie sich auch von Lunathion und der Ewigen Stadt entfernten, die Asteri würden sie überall finden.
Rigelus seufzte theatralisch angesichts ihres bestürzten Schweigens. »Das erscheint alles sehr vertraut, nicht wahr? Eine Sterngeborenen-Königin, die sich mit einem Höllenfürsten verbündet, ihm vollkommen vertraut und schließlich den Preis dafür zahlen muss.«
Hunt bekam sich so weit in den Griff, dass er auf den siebten, stets leeren Thron deuten konnte. »Aber einen von euch hat die Hölle anscheinend doch erwischt.«
Rigelus’ Körper glühte vor Zorn, doch seine Stimme blieb seidenweich. »Ich freue mich schon auf ein Wiedersehen mit Apollion. Mordoc vermutete, dass der Sternenfresser in den letzten Wochen versucht hat, deine Aufmerksamkeit zu erregen – dich auf seine eigene Art und Weise anzuspornen.«
Einer der Höllenfürsten war also eine Fälschung gewesen und der andere echt. Apollion hatte tatsächlich die Todesschleicher geschickt, vermutlich um Bryce’ und Hunts Kräfte zu testen – genau wie Rigelus. Und dafür hätte er sogar ihren Tod in Kauf genommen, falls sie der Aufgabe nicht gewachsen gewesen wären. Aber sie hatte sich in jener Nacht teleportiert und diese Fähigkeit eingesetzt, um die Todesschleicher zu besiegen. Hatte ihre Kräfte mehr und mehr in den Griff bekommen und seitdem buchstäblich sprunghafte Fortschritte gemacht. Apollion musste gewusst haben, dass sie diese Fähigkeiten eines Tages brauchen würde und trainieren musste. Vielleicht genau für diesen Moment.
Die Ketten aus gorsischem Stein an Bryce’ Handgelenken waren nicht verschlossen. Wenn sie sie abwarf, dann könnte sie fliehen. Und wenn es der Hindin irgendwie gelang, ihn von seinen Fesseln zu befreien, könnte er den Asteri aufhalten und Bryce entkommen.
In einem letzten Versuch knurrte Hunt: »Du redest nur Scheiße, und Mordoc sollte seine Nase untersuchen lassen. Wir sind keine Rebellen. Celestina kann für uns bürgen.«
Rigelus lachte, und Hunt funkelte ihn zornig an. »Celestina? Du meinst die Erzengelin, die mir von deiner Lüge über den Besuch bei Bryce Quinlans Familie vor ein paar Wochen berichtet hat? Und die mich sofort informiert hat, als sie sah, dass du die Kaserne schwer bewaffnet verlässt?« Die Worte trafen Hunt wie ein Schlag in den Magen.
Liebe ist eine Falle, hatte Celestina gesagt. War das ihre Art, das zu schützen, was sie liebte? Versuchte sie, den Asteri ihre Vertrauenswürdigkeit zu beweisen, indem sie Hunt und seine Freunde verriet, damit die Herrscher freundlich reagierten, wenn sie von Hypaxia erfuhren? Ahnte sie überhaupt, dass die von ihr geliebte Hexe an der ganzen Geschichte beteiligt war?
Rigelus schien diese Fragen in Hunts Gesicht zu lesen, denn er sagte: »Sie mag einst Shahars Freundin gewesen sein, Orion. Aber für sie persönlich steht so viel auf dem Spiel, dass sie alles andere als deine Freundin ist. Zumindest nicht, wenn es darum geht, die zu schützen, die ihr am wichtigsten sind.«
»Warum tust du das?«, fragte Ruhn heiser.
Rigelus zog eine angewiderte Miene. »Es ist eine Frage des Überlebens.« Und mit einem Blick auf Bryce fügte er hinzu: »Auch wenn deine erste Aufgabe für uns vermutlich eine … persönliche Angelegenheit betreffen wird.«
»Ihr wollt die Hölle angreifen«, sagte Hunt leise. Hatte Apollion etwa das vorausgesehen? War das der Grund, warum er ihnen wieder und wieder erzählt hatte, die Armeen der Hölle machten mobil? Nicht, um diese Welt anzugreifen, sondern um die Hölle zu verteidigen. Um sich mit jedem zu verbünden, der sich den Asteri entgegenstellte.
»Nein«, sagte Rigelus. »Selbst die Hölle steht nicht ganz oben auf der Liste jener, an denen wir Rache üben werden.« Erneut bedachte er Bryce mit diesem Lächeln. »Der Stern auf deiner Brust – weißt du, was das ist?«
»Nehmen wir mal an, ich wüsste rein gar nichts«, gab Bryce grimmig zurück.
Rigelus legte den Kopf auf die Seite. »Dieser Stern ist ein Signal für die Welt, aus der die Fae ursprünglich stammen. Er leuchtet manchmal in der Nähe der Fae auf, die eine unverfälschte Ahnenreihe aus jener Welt haben. Zum Beispiel Prinz Cormac.«
»Der Stern hat auch für Hunt geleuchtet«, konterte Bryce.
»Er leuchtet tatsächlich auch für die, die du als deine treuen Begleiter erwählst. Deine Ritter.«
»Und?«, fragte Bryce in forderndem Ton.
»Dieser Stern wird uns in jene Welt führen. Durch dich. Die Bewohner haben unsere Brüder, die einst dort herrschten, gestürzt – und das haben wir nicht vergessen. Unser erster Versuch, Rache zu üben, wurde durch deine Vorfahrin vereitelt, die ebenfalls diesen Stern auf der Brust trug. Die Fae haben noch immer nicht für den Tod unserer Brüder gebüßt. Ihre heimische Welt war reich an Magie. Ich kann es kaum erwarten, mehr davon zu bekommen.«
Bryce zitterte, aber Hunts Herz brach, als sie die Schultern straffte. »Mein Angebot gilt. Wenn du Hunt und Ruhn gehen lässt und versprichst, dass sie für immer in Sicherheit sind, dann helfe ich dir.«
»Bryce«, flehte Ruhn, doch Hunt wusste, dass sie nicht mit sich diskutieren ließ.
»Gut.« Rigelus lächelte, und sein ganzer schlaksiger Körper strahlte Triumph aus. »Du darfst dich verabschieden, als Zeichen meiner Dankbarkeit für deine Hilfe.«
Bryce drehte sich zu Hunt um. Und die Angst, der Schmerz und der Kummer auf ihrem blutverschmierten Gesicht drohten ihn in die Knie zu zwingen. Er legte seine gefesselten Hände um ihren Kopf und zog sie zu sich heran. Flüsterte ihr ins Ohr. Ihre Finger krallten sich wie in einer stummen Bestätigung in sein Hemd.
Dann löste Hunt sich von ihr und schaute ein letztes Mal in das wunderschöne Gesicht seiner Gefährtin. Er lachte sanft – ein Laut der Verwunderung, der nicht zu dem kristallenen Thronsaal und den Monstern darin passte. »Ich liebe dich. Wenn ich dir das doch nur öfter gesagt hätte. Ich liebe dich, Quinlan, und …« Seine Kehle schnürte sich zu, und seine Augen brannten. Er streifte mit den Lippen über ihre Stirn. »Unsere Liebe ist stärker als die Zeit, größer als jede Entfernung. Unsere Liebe umspannt Sterne und Welten. Ich werde dich wiederfinden. Das verspreche ich.«
Er küsste sie. Sie schauderte und weinte lautlos, als ihre Lippen seine berührten. Er genoss ihre Wärme und ihren Geschmack, der sich in seine Seele einbrannte.
Dann trat er zurück, und Bryce schaute zu Ruhn.
 
Sie konnte das nicht tun. Es brach ihr das Herz, und jede Faser ihres Körpers schrie: »Es ist falsch, falsch, falsch.« Sie konnte die anderen nicht zurücklassen. Konnte nicht durchziehen, was Hunt ihr zugeflüstert hatte.
Sie klammerte sich an ihren Bruder, unfähig, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Auch nicht, als ein kleines Gewicht in ihrer Tasche landete.
Aber Ruhn flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe den Herbstkönig angelogen … über die Worte des Orakels.« Bryce erstarrte. Ruhn fuhr jedoch eindringlich fort: »Das Orakel hat gesagt, dass der königliche Stammbaum mit mir enden würde, dass ich der Letzte der Ahnenreihe bin, Bryce.« Sie versuchte, sich zu lösen, um ihn anzusehen, doch er hielt sie fest. »Aber vielleicht hat das Orakel nicht erkannt, dass du auftauchen und diesen Weg gehen würdest. Du musst leben. Ich kann es in deinem Gesicht sehen – du willst das alles nicht. Aber du musst leben, Bryce. Du musst Königin werden.«
Sie hatte immer geahnt, dass Ruhn als Junge vom Herbstkönig gefoltert worden war, auch wenn sie ihren Bruder nie darauf angesprochen hatte. Und diese Schuld … sie würde dafür sorgen, dass ihr Erzeuger eines Tages dafür bezahlen würde.
»Das akzeptiere ich nicht«, flüsterte Bryce. »Nein.«
»Ich schon. Ich habe es immer akzeptiert. Und ob ich jetzt hier sterbe oder einfach nur unfruchtbar bin … keine Ahnung.« Er lachte leise. »Warum, glaubst du, habe ich so viel gefeiert?«
Sie konnte nicht lachen. Nicht darüber. »Ich kaufe dir diesen Schwachsinn nicht ab.«
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Und dann forderte Ruhn sie telepathisch auf: Schnapp dir das Sternenschwert, wenn du aufbrichst.
Ruhn …
Es gehört dir. Nimm es. Du wirst es brauchen. Hast du die Fesseln gelöst?
Ja. Sie hatte den Schlüssel benutzt, den die Hindin ihr zugesteckt hatte, um Hunts und Ruhns Handschellen aufzuschließen, während sie die beiden umklammerte.
Gut. Ich habe Athalar das Signal mitgeteilt. Bist du bereit?
Nein.
Ruhn presste seine Stirn an ihre. Wir brauchen Armeen, Bryce. Du musst durch dieses Tor in die Hölle hinein und die Höllenarmeen hierherführen, um diese Dreckskerle zu bekämpfen. Aber wenn Apollions Preis zu hoch ist … dann komm nicht in diese Welt zurück.
Ihr Bruder löste sich von ihr und verkündete strahlend vor Stolz: »Lang lebe die Königin.«
Bryce ließ den anderen keine Zeit, sich darauf einen Reim zu machen. Sie drehte ihre Handgelenke, die Ketten fielen zu Boden. Blitzschnell riss sie das Sternenschwert aus der Scheide auf Ruhns Rücken, wirbelte zu Rigelus herum und aktivierte ihre Kraft. Und noch bevor der Sprecher der Asteri aufschreien konnte, bombardierte sie ihn mit Sternenlicht.
 
Hunt warf seine Ketten in dem Moment ab, als Ruhn das Wort Königin sagte. Und als seine Gefährtin ihre blendende Kraft auf Rigelus abschoss, schleuderte auch er seine eigene auf den Sprecher der Asteri.
Ein Blitz schlug in den Marmor direkt über dem Kristallthron ein. Das Ganze war ein Glücksspiel: Er musste den ersten Energiestoß auf Rigelus richten, um ihn in Schach zu halten, anstatt Bryce aufzuladen, riskierte damit aber in der Zwischenzeit einen Angriff von Rigelus.
Hinter ihnen ertönten Schreie. Als Hunt herumwirbelte, sah er, dass Bryce mit erhobenem Sternenschwert zur Tür rannte.
Pollux versuchte, sie abzufangen, aber Baxian war da und stürzte sich auf ihn. Hinter ihm blutete Mordoc aus einer klaffenden Schnittwunde am Hals. Die Hindin lag bewusstlos am Boden. Hatte Baxians Verrat sie überrascht? Aber es war Hunt egal. Denn Baxian setzte Pollux außer Gefecht, und Bryce stürmte durch die Tür und in den endlosen Gang hinaus. Sie wandte sich nach links, mit wehenden roten Haaren, und dann war sie verschwunden.
Hunt wirbelte wieder zu Rigelus herum, aber zu spät.
Heiße, sengende Energie schleuderte ihn gegen eine Säule. Glühend wie ein Gott sprang Rigelus vom Podest, und der Kristallboden unter seinen Füßen zersplitterte, als er Bryce nachstürzte. Mit Mordlust in den Augen.
 
Bryce’ Herz brach mit jedem Schritt, den sie sich vom Thronsaal entfernte, ein Stück mehr. Die Büsten der Asteri mit ihren widerlichen Gesichtern schienen sie zu verdammen, als sie den langen Gang entlangrannte.
Dann baute sich eine mächtige Energiewelle hinter ihr auf, und sie riskierte einen Blick über die Schulter: Rigelus war ihr auf den Fersen. Er glühte weiß vor Magie und strahlte nichts als rasende Wut aus.
Komm schon, Hunt. Komm schon, komm schon … 
Rigelus feuerte einen Energiestrahl ab. Bryce wich nach links aus, und die Kraft des Asteri fuhr krachend durch ein Fenster. Glas splitterte, und Bryce rutschte auf den Scherben aus, rannte aber weiter auf den Bogen am Ende des Gangs zu. Zum Tor, das sie öffnen würde, um in die Hölle zu gelangen. Sie würde sich mit Aidas, Thanatos und Apollion verbünden und versuchen, ihre Armeen nach Midgard zu bringen.
Rigelus feuerte einen weiteren Energiestrahl ab. Bryce duckte sich tief und konnte gerade noch ausweichen, als eine Marmorbüste von Austrus in tausend Teile zersprang. Splitter zerschnitten ihr das Gesicht, den Hals, die Arme. Doch dann war sie wieder auf den Beinen und rannte weiter, das Sternenschwert so fest umklammernd, dass ihre Hand schmerzte.
Das Ausweichmanöver hatte sie Kraft gekostet. Rigelus war nur noch zehn Schritte hinter ihr und kam immer näher, die Hand schon nach ihrem wehenden Haar ausgestreckt.
Blitze zuckten durch den Gang. Bryce ließ sie in ihr Herz und in ihren Rücken eindringen und nahm sie in ihr Tattoo dort auf, als Hunts Kraft ihr Blut zum Sieden brachte und es funkeln ließ.
Die Blitze brachen aus ihrer Narbe wieder hervor, wie eine Kugel, die sich durch ihren Körper bohrte. Und trafen mitten in den Torbogen.
Sie wagte nicht, nachzusehen, ob Hunt nach seinem Blitzgewitter noch stand, als die Luft um den Torbogen trüb wurde. Schwarz.
Rigelus’ Finger berührten schon ihre Haare, und in diesem Moment überließ Bryce sich dem Wind und der Dunkelheit und teleportierte zum Tor.
Nur um dann zehn Schritte vor Rigelus zu landen, als wären ihre Kräfte gegen eine Mauer geprallt. Jetzt konnte sie sie auch spüren – Barrierezauber wie die, mit denen der Unterkönig Hypaxia und Ithan umzingelt hatte. 
Aber Rigelus schrie auf vor Wut und Überraschung, als wäre er geschockt, dass sie überhaupt so weit gekommen war, und schleuderte einen weiteren Energiestrahl auf sie.
Dann eben nur zehn Schritte auf einmal, dachte Bryce und teleportierte sich. Eine weitere Statue verlor ihren Kopf.
Wieder und wieder ließ Rigelus seine Kraft auf Bryce los. Sie rannte im Zickzack durch den Gang, von Barrierezauber zu Barrierezauber, und näherte sich dem Tor. Glas und zahllose Büsten berühmter Asteri zersplitterten um sie herum …
Und dann sprang Bryce – zurück. Direkt hinter Rigelus.
Er wirbelte herum, und sie schoss einen Wall aus Licht in sein Gesicht. Der Asteri schrie auf. Sie teleportierte sich erneut, landete zehn Schritte vor dem klaffenden Schlund des Tors … und rannte weiter.
Rigelus brüllte, als Bryce in die Dunkelheit auf der anderen Seite sprang.
Die Dunkelheit fing sie auf, umhüllte sie wie ein Netz. Die Zeit verlangsamte sich zu einem Tröpfeln.
Rigelus brüllte noch immer und stürmte vorwärts.
Doch Bryce richtete ihre Kraft nach außen und auf das Portal und zwang es, nur sie allein aufzunehmen. Dann fiel sie, und fiel, und fiel, während sie reglos im Torbogen schwebend nach hinten gesaugt wurde, sodass ihre Haare nach vorn wehten, auf Rigelus’ ausgestreckte Finger zu …
»NEIN!«, brüllte er.
Der letzte Laut, den Bryce hörte, bevor die Dunkelheit im Tor sie vollkommen umschloss.
Sie fiel, langsam und endlos – und seitwärts. Es war kein Sturz in die Tiefe, eher ein Ruck hinüber. Der Druck in den Ohren drohte ihr Gehirn zu zerquetschen, und sie schrie in den Wind und die Sterne und die Leere hinein, schrie nach Hunt und Ruhn, die sie im Kristallpalast zurückgelassen hatte. Schrie und schrie und schrie …
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Hunt konnte kaum atmen durch den Steinknebel. Ein gorsischer Stein, passend zu denen um seine Handgelenke und seinen Hals. Die gleichen, die auch Ruhn und Baxian bändigten, als sie von Rigelus und seinen Untergebenen zur Tür des Thronsaals geführt wurden.
Nicht ein einziger zuckender Blitz war in seinem Körper verblieben.
Die Hindin schritt neben Rigelus her und sprach leise mit ihm, als sie an Hunt vorbeigingen, der neben der Tür kniete. Ruhn würdigte sie keines Blickes. Und der Prinz starrte nur geradeaus.
Baxian wurde herübergeführt, vom Kampf gegen Pollux mit Blut und Blutergüssen übersät. Mordoc erholte sich langsam von seiner aufgeschlitzten Kehle und verströmte Hass, während er blutend auf dem Boden lag. Hunt schenkte dem Bluthund ein wildes Grinsen, als Rigelus’ Kraft ihn auf die Beine zog.
»Ich denke, wir legen einen kurzen Zwischenstopp ein, bevor es zum Verlies geht«, verkündete Rigelus und wandte sich nach links – zu den Trümmern, die den Gang übersäten. Zu dem jetzt leeren Tor.
Hunt folgte ihm gezwungenermaßen, genau wie Ruhn und Baxian. Er war am anderen Ende des Gangs gewesen, als Bryce ihren spektakulären Sprung gemacht und sich schnell wie der Wind zum schwarzen Loch im Tor teleportiert hatte. Jetzt zeugte nichts mehr von der Dunkelheit oder Bryce’ Anwesenheit.
Hunt konnte nur beten, dass sie die Hölle erreicht hatte. Dass sie Aidas finden und er sie schützen würde, wenn sie die Höllenarmeen mobilisierten und durch den Rift nach Midgard führten. Um sie alle zu retten. Auch wenn Hunt bezweifelte, dass er das noch erleben würde. Und das Gleiche galt für Ruhn und Baxian.
Rigelus blieb vor dem Tor stehen. »Bring den Engel auf die Knie.« 
Bryce’ Duft hing noch in der Luft der von dem Tor umrahmten Leere. Hunt konzentrierte sich einzig und allein auf diesen Geruch, als Pollux ihn direkt davor auf den Boden drückte.
Wenn das hier das Ende sein sollte, dann konnte er in dem Wissen sterben, dass Bryce entkommen war. Sie hatte sich aus einer Hölle in die wahre Hölle katapultiert, aber … sie war entkommen. Ihre letzte Chance auf Rettung.
»Mach schon, Hammer«, forderte Rigelus und schenkte Hunt ein kaltes Lächeln. Der Tod stand in seinen alterslosen Augen.
Hunt spürte, wie Ruhn und Baxian in stummem Entsetzen zuschauten. Er beugte sich vor und wartete auf den Schlag in sein Genick.
Bryce, Bryce, Bryce …
Pollux’ Hände pressten sich an seinen Kopf. Hielten ihn gerade, so als wollte er Hunt mit bloßen Händen das Genick brechen.
Der Hammer lachte leise.
Hunt wusste, warum, als im nächsten Moment Rigelus auf ihn zutrat und eine von fast blendend weißem Licht umhüllte Hand erhob. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Mal eine der alten Hexen brauche«, sagte der Sprecher der Asteri.
Nein. Nein. Alles, nur das nicht.
Hunt trat um sich, doch Pollux hielt ihn fest und hörte nicht auf zu grinsen.
Rigelus legte seine weiß glühende Hand auf Hunts Stirn, und Schmerz explodierte in seinem Schädel, seinen Muskeln, seinem Blut. Als würde das Mark in seinen Knochen zischend verbrennen.
Die Kraft des Asteri drang in seinen Kopf, verzweigte sich in alle Richtungen und durchbohrte ihn mit jeder Zacke des Dornenkranzes, den Rigelus dort eintätowierte.
Hunt schrie. Sein Schrei hallte von den Steinen, vom Tor wider.
Baxian holte gequält Luft. Als würde der Höllenhund wissen, dass er der Nächste war.
Der Schmerz hinter Hunts Stirn wurde blendend, überstrahlte sein gesamtes Sichtfeld.
Langsam breitete sich der Dornenkranz über seinen Schädel aus, schlimmer als jede gorsische Fessel. Hunts Kraft wand sich unter dem eisernen Griff, gehorchte ihm aber nicht mehr. So wie auch sein eigenes Leben, seine Freiheit, seine Zukunft mit Bryce … Alles verloren.
Erneut schrie Hunt, und als die Dunkelheit über ihn hereinbrach, fragte er sich, ob es gar nicht der Dornenkranz war, sondern dieser Seelenschrei, den Rigelus gewollt hatte. Ob der Asteri glaubte, der Klang seiner Qualen würde durch das Tor bis in die Hölle dringen, wo Bryce ihn hören konnte.
Und dann senkte sich die Dunkelheit vollends um ihn.
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In der Hölle gab es Gras. Und Nebel.
Diese beiden Gedanken schossen Bryce als Erstes durch den Kopf, als sie landete – oder auftauchte. Gerade war sie noch seitwärts gefallen, und dann prallte sie plötzlich mit der rechten Schulter gegen eine grüne Wand, die sich als der Boden entpuppte.
In ihrem Kopf drehte sich alles so heftig, dass sie nur keuchend daliegen und den dahintreibenden kühlen Nebelschwaden nachschauen konnte. Nach einem Moment grub sie die Finger in das saftige Gras. Ihre Hände waren blutverkrustet, und auch unter ihren Fingernägeln klebte Blut.
Sie musste aufstehen. Musste sich in Bewegung setzen, bevor eine der Kreaturen der Hölle sie aufspürte und in Stücke riss. Wenn die Todesschleicher sie fanden, würden sie sie sofort töten.
Das Sternenschwert …
Da! Einen knappen halben Meter von ihrem Kopf entfernt. Zitternd hievte sie sich auf die Knie, beugte sich vor und umschloss sie mit den Armen.
Hunt … Sie hätte schwören können, dass sie während ihres Falls seine Schreie durch den Nebel hatte hallen hören. Sie musste aufstehen. Einen Weg finden, um Aidas aufzustöbern. Doch sie konnte sich nicht bewegen. Aufstehen würde bedeuten, sich von ihrer Welt zu entfernen – von Hunt, von Ruhn und davon, was auch immer die Asteri gerade mit ihnen machten …
Steh auf!, befahl sie sich und biss die Zähne zusammen.
Die Nebelschwaden teilten sich und gaben den Blick auf einen ruhigen türkisfarbenen Fluss frei, der in etwa fünfzehn Metern Entfernung vorbeifloss, direkt unterhalb des … Rasens. Sie kniete auf einem perfekt geschnittenen Rasen. 
Auf der anderen Seite des Flusses tauchte etwas aus dem Nebel auf … eine Stadt. Alt und wunderschön – wie das Bild einer pangerischen Postkarte. Verschwommene Gestalten wandelten durch den Nebel auf der anderen Flussseite: die Dämonen der Hölle.
Steh auf!
Bryce schluckte schwer, als könnte sie ihr Zittern hinunterschlucken, und streckte dann ein Bein aus, um sich zu erheben. Ihre Leggings waren noch immer vom Blut der Harpyie getränkt und klebten an ihrer Haut.
Plötzlich drückte sich etwas Eiskaltes und Scharfes gegen ihre Kehle. Eine kühle Männerstimme hinter ihr sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht erkennen konnte. Aber die harschen Worte und der Tonfall waren eindeutig: Keine Bewegung!
Bryce hob die Hände und versuchte zugleich, ihre Kräfte zu aktivieren. Doch es waren nur noch Fragmente übrig.
Die männliche Stimme befahl ihr etwas in der seltsamen Sprache. Bryce verharrte auf den Knien. Er knurrte, und dann schloss sich eine starke Hand um ihre Schulter, zog sie hoch und drehte sie zu sich herum.
Sie sah schwarze Stiefel. Eine dunkle Rüstung aus schuppenartigen Lederflicken über einem hochgewachsenen muskulösen Körper. Und Schwingen. Große schwarze Schwingen. Die Schwingen eines Dämons.
Doch das männliche Gesicht, das sie ernst und mit einem tödlichen Ausdruck durch den Nebel musterte … war wunderschön. Auch wenn der Blick in den haselnussbraunen Augen kein Anzeichen von Erbarmen zeigte. Der Mann sagte erneut etwas, mit einer leisen Stimme, die Schmerz verhieß.
Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie wild. Sie konnte nichts dagegen tun. »Aidas. Ich muss Aidas sprechen. Kannst du mich zu ihm bringen?«, fragte sie mit brechender Stimme.
Der Mann mit den dunklen Schwingen ließ seinen Blick über sie schweifen: taxierend und wachsam. Registrierte, dass das Blut an ihrem Körper nicht von ihr stammte. Verlagerte seine Aufmerksamkeit auf das Sternenschwert, das zwischen ihnen im Gras lag. Seine Augen weiteten sich ein wenig.
Bryce machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und versuchte, die Vorderseite seiner kunstvoll gearbeiteten Rüstung zu packen. Doch der Mann entzog sich leichtfüßig ihrem Manöver und verzog keine Miene, als sie ihn erneut fragte: »Kannst du mich zu Prinz Aidas bringen?« Ihr schossen Tränen in die Augen.
Der Mann runzelte die Stirn.
»Bitte«, flehte Bryce. »Bitte.«
Doch die Miene des Mannes entspannte sich nicht, als er das Sternenschwert in der Scheide aufhob und ihr mit einer Handbewegung bedeutete, näher zu treten.
Bryce gehorchte. Zitternd fragte sie sich, ob sie kämpfen sollte, schreien.
Mit vernarbten Händen zog der Dämon ein Stück schwarzen Stoff aus einer versteckten Tasche in seiner Rüstung. Dann hielt er ihn sich vors Gesicht und tat so, als würde er sich den Stoff um den Kopf binden. Eine Augenbinde.
Bryce atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Sie nickte, und der Mann verband ihr mit sanften, aber zielstrebigen Handbewegungen die Augen. Dann spürte sie Hände an ihren Knien und ihrem Rücken, spürte, wie der Boden unter ihren Füßen schwand … Sie flogen. Nur der Schlag der ledrigen Schwingen und das Seufzen des Nebels erfüllten noch ihre Ohren. So ganz anders als das rauschende Wogen von Hunts Federn im Wind.
Bryce versuchte, die Zeit in der Luft zu nutzen, um das Zittern zu unterdrücken. Doch vergebens. Sie war nicht mal in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
Schließlich glitt der Dämon mit ihr wieder abwärts, und Bryce verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Beim Landen hallte der dumpfe Schlag, den seine Stiefel beim Aufsetzen verursachten, in ihr wider. Er setzte sie ab und griff nach ihrer Hand. Eine Tür quietschte. Warme Luft strömte ihr entgegen. Dann schloss sich die Tür. Der Mann sagte etwas, das Bryce nicht verstand. Sie stolperte, drohte zu stürzen … 
Doch er fing sie auf und seufzte. Und sie hätte schwören können, dass er … genervt klang. Ohne Vorwarnung warf er sie sich über die Schulter, stapfte eine Treppe hinunter und betrat dann einen Raum mit ihr, in dem es … angenehm roch. Nach Rosen? Und nach Brot? Die Höllendämonen aßen Brot? Und mochten Blumen? Eine dunkle, kalte Welt, hatten die Asteri in ihren Notizen zu diesem Planeten geschrieben.
Dielenbretter knarrten unter den Stiefeln des Mannes. Und dann hatte Bryce plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen, einen weichen Teppich. Der Mann führte sie ein paar Schritte an der Hand und drückte sie dann nach unten. Bryce versteifte sich, leistete Widerstand. Doch er drückte erneut, und sie setzte sich. In einen bequemen Sessel.
Erneut sagte er etwas mit seiner seidenweichen Stimme, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht«, stieß sie hervor. »Ich kenne die Sprachen der Hölle nicht. Aber … Aidas? Prinz Aidas?«
Er schwieg.
»Bitte«, wiederholte sie. »Ich muss Prinz Aidas finden. Meine Welt, Midgard … ist in großer Gefahr. Und mein Gefährte …« Ihre Stimme versagte, und sie krümmte sich zusammen. Ich werde dich wiederfinden, hatte Hunt versprochen.
Doch das würde er nicht, konnte er nicht. Für ihn bestand keine Möglichkeit, hierherzukommen. Und für sie gab es keinen Weg, nach Hause zurückzukehren. Es sei denn, Aidas oder Apollion wussten, wie man das Horn benutzte. Und besaßen Magie, mit der es aufgeladen werden konnte.
Sie hatte Hunt und Ruhn zurückgelassen. War geflohen, hatte sie ihrem Schicksal überlassen und … Bryce brach erneut in Tränen aus. »Gütige Götter«, schluchzte sie, riss sich dann die Augenbinde herunter und fletschte die Zähne. »Aidas!«, schrie sie den Mann mit der unbewegten Miene an. »Verdammt noch mal, hol AIDAS her!«
Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Verriet nicht die geringste Emotion, nicht das kleinste Anzeichen, dass es ihn interessierte.
Aber … dieser Raum? Böden und Möbel aus dunklem Eichenholz. Üppige Samtstoffe. Eine deckenhohe Bücherwand. Ein knisterndes Feuer in einem Kamin aus schwarzem Marmor. Daneben ein Servierwagen mit alkoholischen Getränken in Kristallkaraffen. Und hinter dem Mann entdeckte sie einen bogenförmigen Durchgang, der den Blick auf ein Foyer und ein Esszimmer freigab. Der Stil hätte zum Arbeitszimmer ihres Vaters gepasst. Zu Jesibas Galerie.
Der Mann beobachtete sie aufmerksam. Bryce schluckte ihre Tränen hinunter und straffte die Schultern. Räusperte sich. »Wo bin ich? Auf welcher Ebene der Hölle?«
»Hölle?«, wiederholte er schließlich.
»Hölle, ja, Hölle!« Sie zeigte auf den Raum – das komplette Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. »Welche Ebene? Der Schlund? Die Kluft?«
Der Mann schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Im Foyer schwang die Haustür auf, und mehrere Leute stürmten herein: Männer und Frauen, die alle diese seltsame Sprache sprachen. Als Bryce die erste von ihnen erblickte, sprang sie auf.
Die zierliche dunkelhaarige Frau, mit den gleichen mandelförmigen Augen wie Fury, blieb abrupt stehen und öffnete verblüfft die rot geschminkten Lippen – zweifellos wegen des Bluts auf Bryce’ Gesicht und Körper. Sie war … eine Fae. In wunderschöne, aber durch und durch altmodische Kleidung gehüllt. Wie die Sachen, die man in Avallen trug.
Ein weiterer Mann mit Schwingen, breiter gebaut als der andere, stolzierte prahlerisch herein, eine hübsche Frau mit goldbraunem Haar an der Seite. Ebenfalls Fae. Ebenfalls in Kleidung gehüllt, die aussah, als stammte sie aus irgendeinem Fantasyfilm.
»Ich habe versucht, ihn zu fragen, aber er versteht mich nicht«, platzte Bryce heraus. »Ist das hier die Hölle? Ich muss Prinz Aidas sprechen.«
Die Dunkelhaarige wandte sich an die anderen und sagte etwas, worauf sich alle Köpfe in Bryce’ Richtung drehten. Der prahlerische Mann schnüffelte und versuchte, den Geruch des Bluts zu identifizieren, das an ihr klebte.
Bryce schluckte schwer. Sie kannte nur eine andere Sprache – und die … Ihr Herz raste, als sie in der alten Sprache der Fae, der Sterngeborenen fragte: »Ist diese Welt die Hölle? Ich muss zu Prinz Aidas.«
Die zierliche dunkelhaarige Frau taumelte einen Schritt zurück und schlug eine Hand vor den Mund. Die anderen schnappten keuchend nach Luft. So als wäre der Schock der zierlichen Frau ein seltenes Ereignis. Deren Blick wanderte jetzt zum Sternenschwert und dann zu dem Mann, der Bryce geschnappt hatte. Schließlich deutete sie mit dem Kinn auf das Messer mit dem dunklen Knauf, das er an der Seite trug.
Der Mann zog es, und Bryce zuckte zusammen. »Was zum Teufel …?« Mit dem schwarzen Knauf und der schwarzen Klinge hätte das Messer der Zwilling des Sternenschwerts sein können.
Es war sein Zwilling. Denn das Sternenschwert begann, im Inneren seiner Scheide zu summen. Dort, wo das Leder auf den dunklen Knauf traf, trat glitzerndes weißes Licht hervor. Und der Dolch …
Der Mann ließ den Dolch auf den dicken weichen Teppich fallen. Alle Anwesenden wichen zurück, als das Messer in dunklem Licht erstrahlte – so als würde es auf das Licht des Schwerts antworten. Alpha und Omega.
»Gwydion«, flüsterte die dunkelhaarige Frau und zeigte auf das Sternenschwert.
Der breiter gebaute Mann sog scharf die Luft ein. Dann sagte er etwas in der Sprache, die Bryce nicht verstand. Die Frau mit dem goldbraunen Haar an seiner Seite zischte ihm etwas zu, das wie eine Zurechtweisung klang.
»Ist das hier die Hölle?«, fragte Bryce erneut in der alten Sprache der Fae.
Die dunkelhaarige Frau betrachtete Bryce von Kopf bis Fuß: die Kleidung, die einen so starken Kontrast zu ihrer eigenen bildete, das Blut und die Schnittwunden. Dann antwortete sie in der alten Sprache: »In dieser Welt hat seit fünfzehntausend Jahren niemand mehr diese Sprache gesprochen.«
Bryce rieb sich das Gesicht. War sie irgendwie durch die Zeit gereist? Oder lag die Hölle in einer anderen Zeit und …
»Bitte«, sagte sie. »Ich muss Prinz Aidas finden.«
»Ich weiß nicht, wer das ist.«
»Dann Apollion. Du kennst doch bestimmt den Prinzen des Schlunds.«
»Die Namen sagen mir nichts. Diese Welt ist nicht die Hölle.«
Langsam schüttelte Bryce den Kopf. »Ich … Wo bin ich dann?« Sie musterte die schweigenden Umstehenden, die Männer mit den Schwingen und die andere Frau, die sie kühl anstarrte. »Welche Welt ist das hier?«
Erneut schwang die Haustür auf, und eine anmutige Frau betrat den Raum. Sie hatte die gleichen goldbraunen Haare wie die Frau, die bereits vor Bryce stand, und trug ein weites weißes Hemd über einer braunen Hose, beide mit Farbe bespritzt. Ihre Hände waren mit einem kunstvollen, verschlungenen Muster tätowiert, das sich bis hinauf zu den Ellbogen erstreckte. Der Blick ihrer blaugrauen Augen wirkte vorsichtig – sanft und neugierig, aber auch vorsichtig.
Und dann folgte ihr ein dunkelhaariger Mann mit Schwingen … 
Bryce schnappte nach Luft. »Ruhn?«
Der Mann blinzelte. Seine Augen hatten den gleichen violetten Blauton wie Ruhn. Sein kurzes Haar glänzte genauso schwarz. Seine Haut wirkte zwar gebräunter als die ihres Bruders, aber das Gesicht, die Körperhaltung … alles typisch Ruhn. Und er hatte ebenfalls spitze Ohren, allerdings die gleichen ledrigen Schwingen wie die beiden anderen Männer.
Die Frau neben ihm stellte der zierlichen Frau eine Frage in ihrer Sprache.
Doch der Mann starrte Bryce weiter an, das Blut an ihrem Körper, das Sternenschwert und das Messer, deren Klingen noch immer in entgegengesetztem Licht leuchteten. Dann sah er sie direkt an, und in seinen Augen funkelten Sterne. Echte Sterne.
Bryce flehte die zierliche Frau an: »Meine Welt, Midgard … Sie schwebt in großer Gefahr. Mein Gefährte … er …« Sie schaffte es nicht, die Worte herauszubringen. »Es war nicht meine Absicht, hierherzukommen. Ich wollte in die Hölle. Und die Dämonenfürsten um Unterstützung bitten. Aber ich weiß nicht, welche Welt das hier ist. Oder wie ich zur Hölle komme. Ich brauche eure Hilfe.« Ihr blieb nichts anderes übrig: Sie musste sich ihrer Gnade ausliefern und konnte nur beten, dass es anständige Leute waren. Dass man sie trotz ihrer Herkunft aus einer anderen Welt als Fae erkennen und Mitgefühl zeigen würde.
Die zierliche Frau schien Bryce’ Worte für die anderen zu wiederholen, worauf die Frau mit den tätowierten Händen Bryce eine Frage in der fremden Sprache stellte. Die zierliche Frau übersetzte: »Sie will wissen, wie du heißt.«
Bryce’ Blick wanderte von der tätowierten Frau zu dem wunderschönen Mann an ihrer Seite. Beide strahlten eine ruhige sanfte Autorität aus, und alle anderen schienen auf ein Zeichen von ihnen zu warten. Also hob Bryce das Kinn und wandte sich an die beiden: »Mein Name ist Bryce Quinlan.«
Der Mann trat einen Schritt vor und legte seine Schwingen an. Er lächelte leicht und erwiderte in der alten Sprache der Fae und mit einer Stimme wie ein herrlicher Nachthimmel: »Hallo, Bryce Quinlan. Ich heiße Rhysand.«
EPILOG
Ithan Holstrom kauerte in Wolfsgestalt im regengepeitschten Schatten vor dem Haus des Astronomen und beobachtete die vereinzelten Gestalten, die in der Gasse dem Sturm trotzten.
Es gab noch keine Neuigkeiten aus Pangera. In den Nachrichten war lediglich eine Explosion in einem Labor außerhalb der Ewigen Stadt erwähnt worden, aber das war auch schon alles. Doch er erwartete auch nicht, von Bryce und den anderen zu hören, zumindest nicht vor dem nächsten Tag.
Trotzdem konnte er dem Drang nicht widerstehen, auf und ab zu laufen, während er die Tür auf der anderen Seite der Gasse im Auge behielt. In der ganzen Zeit war von dem Astronomen keine Spur zu sehen gewesen, und sonst hatte niemand das Haus betreten. Hatte Mordoc den Mistkerl weggeschleppt, um ihn zu verhören und den Grund aus ihm herzuquetschen, warum Ithan und seine Freunde ihm einen Besuch abgestattet hatten? Waren die Mystiker unbewacht und allein zurückgeblieben?
Ithan hatte schon seinen Job als Hypaxias Bodyguard vermasselt. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen – nicht, solange die Mystikerin hinter dieser Tür gefangen gehalten wurde. Eine weitere Fendyr mit einem Erbanspruch auf die Stellung der Prima. Eine Alpha, die Sabine herausfordern konnte.
Plötzlich bewegte sich etwas in den Schatten am anderen Ende der Gasse, hinter dem Schein der Neonschilder über den Tattoostudios und Bars. Schnell und massig und … Ithan witterte. Trotz des Regens erkannte er den Geruch. Erkannte die goldenen Augen, die in der verregneten Dunkelheit glühten.
Ithans Knurren grollte über das rutschige Kopfsteinpflaster, und sein nasses Fell sträubte sich.
Amelie Ravenscroft, seine ehemalige Alpha, begnügte sich damit, das Knurren zu erwidern, worauf sich alle Passanten in der Gasse hastig in die umliegenden Gebäude verdrückten. Dann verschmolz Amelie mit der Dunkelheit.
Ithan wartete, bis ihr Geruch verflogen war, bevor er aufatmete. Also war es richtig gewesen, vor dem Haus des Astronomen Posten zu beziehen. Wäre er nicht hier gewesen … Erneut warf er einen Blick auf die Tür. Er konnte nicht ewig hierbleiben. Er brauchte Verstärkung, andere, die Wache hielten, während er sich ausruhte.
Sein Handy, das er auf den Stufen eines Hauseingangs abgelegt hatte, klingelte. Bevor er das Gespräch annahm, wechselte er in seine Menschengestalt. »Flynn! Ich wollte dich gerade anrufen.« Und dich um einen riesigen Gefallen bitten. Für den Fall, dass Sabine hier auftauchte oder Amelie zurückkehrte, mit ihrem Rudel im Schlepptau …
Der Fae-Adlige reagierte nicht sofort. Ithan hätte schwören können, dass er den Mann schlucken hörte.
Er erstarrte. »Was ist los?«
Flynns Atem ging jetzt angestrengt. Stoßweise.
»Flynn!«
»Es ist was schiefgelaufen.« Der Fae schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden. Und seine Tränen zurückzuhalten.
»Ist …?« Ithan wollte es nicht hören. Nicht schon wieder. Nicht …
»Ruhn und Athalar sind von den Asteri gefangen genommen worden. Dec hat es auf den Livebildern aus dem Palast gesehen. Tharion hat von der Tauchkapsel der Depth Charger aus angerufen und durchgegeben, dass Cormac tot ist.«
Langsam schüttelte Ithan den Kopf, obwohl er sich des Risikos bewusst war, das Ganze am Telefon zu besprechen. Das Atmen fiel ihm schwer, als er flüsterte: »Bryce?«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.
Ithan rutschte auf den nassen Boden.
»Sie ist verschwunden. Du … du musst herkommen und es dir von Dec erzählen lassen.«
»Lebt sie noch?« Ithans Knurren durchbrach den Regen, prallte von den Ziegelsteinen zurück.
»Als wir sie das letzte Mal in dieser Welt gesehen haben … da hat sie noch gelebt.«
»Was meinst du mit in dieser Welt?« Doch er hatte das schreckliche Gefühl, es bereits zu wissen.
»Das musst du dir selbst ansehen«, krächzte Flynn.
»Ich kann nicht«, stieß Ithan hervor. »Ich bin mit einer wichtigen Sache beschäftigt.«
»Wir brauchen dich«, sagte Flynn. In seiner Stimme schwang eine Autorität mit, die außerhalb der Auxiliartruppen selten jemand zu hören bekam. »Wir sind jetzt Freunde, Wolf. Also beweg deinen pelzigen Arsch hierher.«
Ithan warf einen Blick auf die hohe Tür. Hatte das Gefühl, als würde Urd ihn in zwei Richtungen gleichzeitig zerren.
»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte er, beendete das Gespräch, schob das Handy in die Tasche und überquerte die Straße.
Sein erster Faustschlag verbog die Metalltür. Der zweite zerstörte das Schloss. Der dritte sorgte dafür, dass die Türflügel nachgaben und aufschwangen. Vom Astronomen noch immer keine Spur. Schade eigentlich. Heute Abend stand ihm der Sinn nach Blut.
Er lief zum nächstgelegenen Becken. Die Wolfsmystikerin trieb in dem trüben salzhaltigen Wasser, mit schwebenden Haaren und geschlossenen Augen. Atemmaske und Schläuche saßen wieder an Ort und Stelle. 
»Wach auf!«, knurrte Ithan leise. »Zeit zum Aufbruch.«
Die Mystikerin reagierte nicht, entschwunden an den Ort, wohin auch immer ihre Gedanken sie trugen.
»Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich muss weg, aber ich kann dich nicht hier zurücklassen. Da draußen lauern Leute, die dich töten wollen. Also entweder reißt du dich jetzt zusammen und kommst selbst raus, oder ich werde nachhelfen.«
Erneut keine Reaktion. Ithan bewegte seine Finger, fuhr die Krallen aus, doch er hielt die Hände an seinen Seiten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand kam, der wissen wollte, warum die Tür aufgebrochen war. Aber wenn er die Wölfin einfach so aus diesem Traumzustand riss … Beim letzten Mal hatte sie schreckliche Qualen gelitten.
»Bitte«, sagte er leise und senkte den Kopf. »Meine Freunde brauchen mich. Mein … mein Rudel braucht mich.«
Und das stimmte. Die anderen waren zu seinem Rudel geworden. Er hatte seinen Bruder verloren und das Rudel seines Bruders, das er eines Tages übernommen hätte. Aber dieses Rudel … Dieses Rudel würde er nicht verlieren. Er würde bis zum bitteren Ende kämpfen, um es zu schützen.
»Bitte«, flüsterte Ithan mit erstickter Stimme.
Die Hand der Wolfsmystikerin zuckte, kräuselte das Wasser um sie herum.
Ithan stockte der Atem.
Auf ihrer Stirn erschienen Falten. Die Anzeigen an ihrem Becken begannen zu schrillen und zu piepen. Rote Lichter blinkten.
Ein Schauer durchfuhr Ithan, und die Haare auf seinen Armen richteten sich auf.
Die Lider der Alpha begannen zu flattern, als würde sie sich zentimeterweise zum Wachzustand vorkämpfen. Und dann schlug die verschollene Fendyr-Erbin die Augen auf.
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Die Erwählte
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Er hielt sie am Arm gepackt, als er sie durch das helle, glänzende Gebäude führte, in dem die meisten Beamten und Aufseher von Endovier untergebracht waren. Sie gingen Flure entlang, stiegen Treppen hinauf und bogen so oft um die Ecke, bis Celaena absolut keine Chance mehr hatte, allein wieder hinauszufinden.
Zumindest war das wohl die Absicht ihres Bewachers, denn sie hatte es natürlich jedes Mal bemerkt, wenn sie innerhalb weniger Minuten dieselbe Treppe hinauf- und wieder hinuntergestiegen waren. Auch war ihr aufgefallen, dass sie zwischen den Stockwerken im Zickzack liefen, obwohl die Flure und Treppenhäuser in einem regelmäßigen Raster angeordnet waren. Als würde sie so leicht die Orientierung verlieren. Hätte er sich nicht solche Mühe gegeben, wäre sie fast beleidigt gewesen.
Sie betraten einen besonders langen Flur, in dem bis auf ihre Schritte Stille herrschte. Der Mann, der sie am Arm festhielt, war groß und durchtrainiert, sein Gesicht unter der Kapuze auch jetzt nicht zu erkennen. Sicher ein weiterer Versuch, sie einzuschüchtern und zu verwirren. Die schwarze Kleidung gehörte wahrscheinlich ebenfalls dazu. Er drehte den Kopf in ihre Richtung und Celaena grinste ihn an. Als er wieder nach vorn sah, wurde sein eiserner Griff fester.
Irgendwie fühlte sie sich geschmeichelt, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, was das hier sollte und warum der Mann vor dem Minenschacht bei den sechs Wachen auf sie gewartet hatte. Nach einem ganzen Tag Steinsalzklopfen im Inneren des Berges war ihre Laune bei seinem Anblick nicht gerade besser geworden. Aber als er sich ihrem Aufseher als Chaol Westfall, Captain der königlichen Leibgarde, vorgestellt hatte, war sie hellhörig geworden, und plötzlich war der Himmel drohend näher gerückt, die Berge hatten sich an sie herangeschoben und sogar die Erde schien sich emporzuwölben. Sie hatte schon lange keine Angst mehr gespürt, hatte sich nicht erlaubt, Angst zu spüren. Jeden Morgen beim Aufwachen wiederholte sie denselben Satz: Ich werde keine Angst haben. Ein Jahr lang hatten diese Worte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausgemacht, sie hatten sie davor bewahrt, in der Dunkelheit der Minen kaputtzugehen. Nicht, dass sie dem Captain irgendetwas davon verraten würde.
Celaena betrachtete die behandschuhte Hand, die ihren Arm hielt. Das Leder war beinahe genauso dunkel wie ihre verdreckte Haut.
Mit ihrer freien Hand zog sie ihren zerrissenen, schmutzigen Kittel zurecht und unterdrückte einen Seufzer. Da sie vor Sonnenaufgang in die Minen ging und erst nach der Abenddämmerung wieder herauskam, sah sie nur selten die Sonne. Unter dem Dreck war sie furchtbar blass. Früher war sie einmal attraktiv gewesen, sogar schön – aber das war jetzt wohl nicht mehr so wichtig.
Als sie in den nächsten Flur einbogen, betrachtete Celaena eingehend das kunstvoll gefertigte Schwert ihres Bewachers. Der schimmernde Griff hatte die Form eines fliegenden Adlers. Als der Unbekannte ihren Blick bemerkte, ließ er seine behandschuhte Hand auf den goldenen Adlerkopf sinken. Wieder zuckte ein Grinsen in ihren Mundwinkeln.
»Ihr habt Euch weit von Rifthold entfernt, Captain«, sagte sie und räusperte sich. »Seid Ihr mit dem Heer gekommen, das ich heute Morgen herumpoltern gehört habe?« Sie spähte in das Dunkel unter der Kapuze, konnte aber nichts erkennen. Trotzdem spürte sie seinen Blick auf ihrem Gesicht, schätzend, abwägend, prüfend. Sie starrte zurück. Der Captain der königlichen Leibgarde wäre ein interessanter Gegner. Vielleicht sogar einer, bei dem sie sich ein bisschen Mühe geben müsste.
Schließlich hob der Mann seine Schwerthand und ließ die Klinge in den Falten seines Umhangs verschwinden. Für eine Sekunde blitzte seine Tunika hervor und Celaena konnte den daraufgestickten goldenen Wyvern erkennen. Das königliche Wappen.
»Was geht Euch das Heer von Adarlan an?«, fragte er zurück. Wie angenehm es war, eine Stimme wie ihre eigene zu hören, ruhig und klar verständlich, selbst wenn sie einem widerlichen Mistkerl gehörte!
»Nichts«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. Er stieß ein verärgertes Knurren aus.
Oh ja, es wäre herrlich, sein Blut über den Marmor spritzen zu sehen. Schon einmal hatte sie die Beherrschung verloren, als ihr erster Aufseher sie am falschen Tag eindeutig zu hart angefasst hatte. Sie erinnerte sich noch an das Gefühl, als sie ihm die Spitzhacke in den Bauch gerammt hatte, und an sein klebriges Blut auf ihren Händen und im Gesicht. Binnen einer Sekunde konnte sie zwei der Wachen entwaffnen. Ob der Captain sich besser schlagen würde als ihr früherer Aufseher? Celaena grinste ihn wieder an, während sie in Gedanken mögliche Szenarien durchspielte.
»Glotzt mich nicht so an«, warnte er sie und seine Hand wanderte wieder zum Schwert. Jetzt unterdrückte Celaena das Grinsen. Sie gingen gerade an ein paar Holztüren vorbei, die sie vor wenigen Minuten schon einmal gesehen hatte. Um zu fliehen, müsste sie nur links in den nächsten Flur abbiegen und drei Treppen nach unten laufen. Der Versuch, ihr die Orientierung zu nehmen, hatte nur dazu geführt, sie mit dem Gebäude vertraut zu machen. Idioten.
»Wohin gehen wir noch gleich?«, fragte sie mit süßer Stimme und strich sich eine Strähne ihres verfilzten Haars aus dem Gesicht. Als sie keine Antwort bekam, biss sie die Zähne zusammen.
In den Fluren hallte es zu stark. Wenn sie ihn angriff, würde sie das gesamte Gebäude alarmieren. Sie hatte nicht gesehen, wo er den Schlüssel für die Handeisen hingesteckt hatte, und die sechs Wachen hinter ihnen konnten ziemlich lästig werden. Ganz zu schweigen von den Ketten.
Sie betraten einen Flur mit eisernen Kronleuchtern. Hinter den Fenstern war es Nacht geworden; Laternen leuchteten so hell, dass es kaum Schatten gab, in denen man sich verstecken konnte.
Unten im Hof hörte Celaena die anderen Sklaven zu der Baracke schlurfen, in der sie schliefen. Der Klang ihrer Klagen und der rasselnden Ketten war ihr so vertraut wie die eintönigen Arbeitslieder, die sie den ganzen Tag sangen. Das gelegentliche Solo einer Peitsche vollendete die Symphonie der Brutalitäten, die Adarlan für die größten Verbrecher, die ärmsten Bürger und die Bewohner der neu eroberten Regionen bereithielt.
Während etliche der bisherigen Gefangenen der versuchten Magie angeklagt waren – obwohl sie sie gar nicht ausüben konnten, weil alles Magische aus dem Königreich verschwunden war –, trafen in den letzten Tagen immer mehr Rebellen in Endovier ein. Die meisten stammten aus Eyllwe, einer der letzten Regionen, die sich noch gegen Adarlans Herrschaft wehrten. Aber wenn Celaena sie nach Neuigkeiten auszufragen versuchte, starrten die meisten sie nur mit leeren Augen an. Schon jetzt gebrochen. Bei der Vorstellung, welche Gewalt sie durch Adarlans Schergen hatten erdulden müssen, bekam Celaena eine Gänsehaut. Manchmal fragte sie sich, ob die neuen Gefangenen nicht besser gleich bei den Massakern gestorben wären. Und ob sie selbst nicht auch besser in der Nacht gestorben wäre, in der sie verraten und gefangen genommen worden war.
Doch sie musste über Dringenderes nachdenken, während sie ihren Weg fortsetzten. Würde man sie nun doch hängen? Übelkeit stieg in ihr auf. Natürlich war sie wichtig genug, um eine Hinrichtung durch den Captain der königlichen Leibgarde persönlich zu rechtfertigen. Aber warum brachte man sie vorher in dieses Gebäude?
Endlich blieben sie vor einer rot-goldenen Glastür stehen, deren Flügel so dick waren, dass man nicht hindurchsehen konnte. Captain Westfall nickte kurz den beiden seitlich postierten Wachen zu und diese salutierten mit ihren Speeren.
Der Captain packte Celaena jetzt so fest, dass es wehtat. Er zerrte sie zu sich, aber ihre Füße waren wie aus Blei und sie stemmte sich dagegen. »Wollt Ihr lieber in den Minen bleiben?«, fragte er, fast ein wenig amüsiert.
»Wenn mir jemand erklären würde, was das Ganze hier soll, müsste ich mich vielleicht nicht so wehren.«
»Das werdet Ihr noch früh genug herausfinden.« Ihre Handflächen wurden feucht. Ja, jetzt würde sie sterben. Es war so weit.
Die Tür öffnete sich knarrend und gab den Blick in einen Thronsaal frei. Ein gläserner, einer Weinrebe nachempfundener Kronleuchter nahm fast die gesamte Decke ein und spie diamantine Funken an die Fensterscheiben am anderen Ende des Raums. Verglichen mit der Trostlosigkeit hinter den Fenstern, war dieser Prunk ein Schlag ins Gesicht. Eine Erinnerung daran, wie viel Profit man aus ihrer Arbeit schlug.
»Rein mit Euch«, knurrte der Captain, schubste sie mit der freien Hand und ließ sie schließlich los. Celaena stolperte, ihre schwieligen Füße rutschten auf dem glatten Marmorboden aus, als sie sich aufrichtete. Sie drehte sich um und sah noch weitere sechs Wachen auftauchen.
Vierzehn Wachen plus der Captain. Vorne auf ihren schwarzen Uniformen prangte das goldene königliche Wappen – das Zeichen der persönlichen Garde der Königsfamilie: allesamt blitzschnelle, erbarmungslose Soldaten, die von Geburt an dazu ausgebildet worden waren, zu beschützen und zu töten. Celaena schluckte.
Benommen und gleichzeitig mit einem Gefühl absoluter Klarheit blickte sie wieder in den Raum. Auf einem reich verzierten Thron aus Mahagoni saß ein gut aussehender junger Mann. Ihr Herz setzte aus, als alle sich vor ihm verneigten.
Sie stand vor dem Kronprinzen von Adarlan. 
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Eure Hoheit«, sagte der Captain der Garde. Nach einer tiefen Verbeugung richtete er sich auf und schlug die Kapuze zurück, sodass sein kurz geschorenes kastanienbraunes Haar zum Vorschein kam. Die Kapuze war eindeutig dazu gedacht gewesen, sie auf dem Weg hierher einzuschüchtern. Als ob so ein Trick bei ihr funktionierte. Trotz ihrer Empörung blinzelte Celaena überrascht, als sie sein Gesicht sah. Er war so jung!
Captain Westfall sah vielleicht nicht übermäßig gut aus, aber sie musste zugeben, dass sie sein markantes Gesicht und die hellen, goldbraunen Augen ziemlich ansprechend fand. Sie neigte den Kopf und war sich plötzlich nur allzu deutlich bewusst, wie schmutzig sie war.
»Das ist sie?«, fragte der Kronprinz von Adarlan und Celaenas Kopf wirbelte herum, als der Captain nickte. Beide starrten sie an und warteten auf ihren Knicks. Als sie nicht reagierte, trat Chaol unruhig von einem Bein aufs andere. Der Kronprinz warf seinem Captain einen Blick zu, bevor er das Kinn leicht reckte.
Vor dem da auf die Knie fallen? Wenn sie an den Galgen kam, würde sie die letzten Momente ihres Lebens ganz gewiss nicht mit kriecherischem Gehorsam vergeuden.
Hinter ihr donnerten Schritte und jemand packte sie im Nacken. Celaena erhaschte einen Blick auf gerötete Wangen und einen sandfarbenen Schnurrbart, bevor sie auf dem eiskalten Marmorfußboden landete. Ihr dröhnte der Kopf, sie sah Sternchen und ihre Schultern taten weh, weil sie die Arme wegen der Handeisen verdrehen musste. Wütend versuchte sie, die Tränen zurückzudrängen, die ihr vor Schmerz in die Augen traten.
»Das ist die angemessene Begrüßung deines künftigen Königs«, fuhr ein rotgesichtiger Mann sie an.
Die Assassinin zischte und bleckte die Zähne, als sie den Kopf zur Seite drehte, um den neben ihr knienden Dreckskerl anzusehen. Er hatte etwa die Statur ihres Aufsehers und war in Rot und Orange gekleidet, farblich passend zu seinem schütter werdenden Haar. Seine obsidianschwarzen Augen funkelten, als er ihren Nacken noch fester packte. Wenn sie ihren rechten Arm nur ein paar Zentimeter bewegen könnte, dann könnte sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen und sein Schwert packen und … Die Kette grub sich ihr in den Bauch und ihr Gesicht wurde feuerrot. Sie kochte vor Wut.
Nach viel zu langem Schweigen sagte der Kronprinz: »Ich kann nicht verstehen, warum man jemanden zu einer Verbeugung zwingt, wo diese Geste doch Ergebenheit und Respekt demonstrieren soll.« Unglaubliche Langeweile schwang in seinen Worten mit.
Celaena versuchte, den Kopf so weit zu heben, dass sie den Prinzen sehen konnte, kam aber nur bis zu den schwarzen Lederstiefeln auf dem weißen Fußboden.
»Ihr respektiert mich natürlich, Herzog Perrington, aber es wäre vermutlich sinnlos, auch Celaena Sardothien dazu bewegen zu wollen. Wir beide wissen sehr gut, dass sie meine Familie nicht besonders liebt. Vielleicht wolltet Ihr sie also demütigen.« Der Prinz machte eine Pause und Celaena hätte schwören können, dass sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte. »Aber ich glaube, davon hatte sie bereits genug.« Nach einer weiteren kurzen Pause fragte er: »Habt Ihr nicht eine Besprechung mit dem Schatzmeister von Endovier? Ich würde es sehr bedauern, wenn Ihr Euch verspätet, wo Ihr doch extra, um ihn zu treffen, einen so weiten Weg auf Euch genommen habt.«
Ihr Peiniger begriff, dass er sich zurückziehen sollte, und ließ sie los. Celaena löste die Wange vom Marmor, blieb aber auf dem Boden liegen, bis er aufgestanden war und ging. Wenn sie fliehen könnte, würde sie sich diesen Herzog Perrington vielleicht irgendwann schnappen und ihm seinen freundlichen Willkommensgruß heimzahlen.
Als sie aufstand, bemerkte sie stirnrunzelnd die Schmutzspuren, die sie auf dem sonst makellosen Boden hinterlassen hatte, und das Widerhallen ihrer klirrenden Ketten in dem stillen Raum . Aber sie war seit ihrem achten Lebensjahr zur Assassinin ausgebildet worden, seit jenem Tag, an dem der König der Assassinen sie halb tot am Ufer eines eiskalten Flusses gefunden und in seinen Unterschlupf gebracht hatte. Sie würde sich nicht demütigen lassen, schon gar nicht durch die Tatsache, dass sie schmutzig war. Sie nahm all ihren Stolz zusammen, warf den langen Zopf über die Schulter zurück, hob den Kopf und blickte dem Prinzen direkt in die Augen.
Dorian Havilliard lächelte sie an. Es war ein aalglattes Lächeln, dem man den bei Hof erlernten Charme von Weitem ansah. Er hatte sich auf den Thron geflegelt, das Kinn in eine Hand gestützt, und seine goldene Krone glitzerte im weichen Licht. Auf seinem schwarzen Wams prangte über die ganze Breite der Brust der goldene königliche Wyvern. Sein roter Umhang fiel elegant den Thron herab.
Und doch war da etwas in seinen verblüffend blauen Augen – blau wie die Gewässer der südlichen Länder – und in der Art, wie sie mit seinem rabenschwarzen Haar kontrastierten, das sie innehalten ließ. Er sah erschütternd gut aus und konnte nicht älter als zwanzig sein.
Prinzen sehen eigentlich nicht gut aus. Es sind weinerliche, dumme, abstoßende Geschöpfe! Dieser … er ist … Wie gemein von ihm, ein Prinz und trotzdem schön zu sein.
Celaena trat von einem Bein aufs andere, während er sie nun seinerseits musterte und dabei die Stirn runzelte. »Hatte ich dich nicht gebeten, sie waschen zu lassen?«, fragte er Captain Westfall, der einen Schritt vortrat. Celaena hatte ganz vergessen, dass sich noch jemand im Raum befand. Sie sah an ihren Lumpen und der verdreckten Haut hinunter und konnte einen Anflug von Scham nicht unterdrücken. In was für einem erbärmlichen Zustand sie war! Dabei war sie einmal schön gewesen.
Auf den ersten Blick konnte man ihre Augen für grau oder blau halten, vielleicht sogar für grün, je nach der Farbe ihrer Kleidung. Aus der Nähe betrachtet, wurden die miteinander wetteifernden Farbtöne jedoch von einem leuchtend goldenen Ring um ihre Pupillen überstrahlt. Das Auffallendste an ihr war allerdings ihr goldenes Haar und es bewahrte noch immer einen Abglanz seiner früheren Pracht. Kurz gesagt war Celaena Sardothien mit einer Handvoll attraktiver Merkmale gesegnet, die die Überzahl ihrer eher durchschnittlichen Züge aufwogen. Und schon in früher Jugend hatte sie gelernt, das, was an ihr durchschnittlich war, mithilfe von Schönheitsmitteln ihren außergewöhnlichen Vorzügen anzupassen.
Und jetzt stand sie hier vor Dorian Havilliard und sah kaum besser aus als eine Kanalratte. Hitze schoss ihr ins Gesicht, als Captain Westfall erwiderte: »Ich wollte dich nicht warten lassen.«
Chaol machte Anstalten, nach ihr zu greifen, aber der Kronprinz schüttelte den Kopf. »Das Bad ist jetzt egal. Ich kann ihr Potenzial auch so sehen.« Der Thronfolger richtete sich ein wenig auf und betrachtete Celaena weiterhin aufmerksam. »Ich glaube, wir hatten bisher nicht das Vergnügen, einander vorgestellt zu werden. Wie Ihr wahrscheinlich wisst, bin ich Dorian Havilliard, Kronprinz von Adarlan, inzwischen vielleicht Kronprinz von fast ganz Erilea.«
Sie ignorierte die bitteren Gefühle, die dieser Name in ihr weckte.
»Und Ihr seid Celaena Sardothien, Adarlans größte Assassinin. Vielleicht die größte Assassinin von ganz Erilea.« Er musterte ihren angespannten Körper, bevor er seine dunklen, sorgfältig gezupften Augenbrauen hob. »Eigentlich seht Ihr dafür zu jung aus.« Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Ich habe ein paar ziemlich faszinierende Geschichten über Euch gehört. Wie gefällt es Euch in Endovier, nachdem Ihr in Rifthold in solchem Überfluss gelebt habt?«
Arrogantes Arschloch.
»Ich könnte nicht glücklicher sein«, sagte sie leise, während sich ihre eingerissenen Nägel in die Handflächen bohrten.
»Ihr wirkt ziemlich lebendig nach einem Jahr in diesen Minen. Wie ist das möglich, wo dort die durchschnittliche Lebenserwartung doch nur einen Monat beträgt?«
»Ja, das ist wirklich ein Rätsel.« Sie warf ihm einen koketten Blick zu und schob ihre Handeisen zurecht, als wären es Spitzenhandschuhe.
Der Kronprinz wandte sich an seinen Captain: »Sie hat eine ziemlich spitze Zunge, nicht wahr? Und sie hört sich nicht an, als gehöre sie zum Pöbel.«
»Das will ich doch hoffen«, warf Celaena ein.
»Eure Hoheit«, fuhr Chaol Westfall sie an.
»Was?«, fragte Celaena.
»Ihr werdet den Prinzen mit ›Eure Hoheit‹ ansprechen.« 
Celaena lächelte spöttisch und wandte sich wieder dem Prinzen zu.
Zu ihrer Überraschung lachte Dorian Havilliard. »Ihr wisst schon, dass Ihr eine Sklavin seid, oder? Habt Ihr aus Eurer Verurteilung nichts gelernt?«
Hätte sie keine Ketten getragen, hätte sie ihre Arme trotzig vor der Brust verschränkt. »Was hätte ich bei der Arbeit in den Minen anderes lernen sollen, als wie man eine Spitzhacke benutzt?«
»Habt Ihr nie versucht zu fliehen?«
Langsam breitete sich ein böses Lächeln auf ihren Lippen aus. »Ein Mal.«
Der Prinz zog die Brauen hoch und wandte sich an Captain Westfall. »Davon wurde mir nichts gesagt.«
Celaena sah über die Schulter hinweg Chaol an, der seinem Prinzen einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Der Hauptaufseher hat mich erst heute darüber informiert, dass es einen Zwischenfall gegeben hat. Drei Monate …«
»Vier Monate«, fiel sie ihm ins Wort.
»Vier Monate nach ihrer Ankunft«, sagte Chaol, »hat Sardothien einen Fluchtversuch unternommen.«
Sie wartete darauf, dass er weitersprach, aber er hatte dem nichts hinzuzufügen. »Das ist noch nicht einmal der beste Teil der Geschichte!«
»Es gibt einen ›besten Teil‹?«, fragte der Kronprinz halb befremdet, halb amüsiert.
Chaol starrte sie an, bevor er erklärte: »Es ist unmöglich, aus Endovier zu entkommen. Dein Vater hat dafür gesorgt, dass jeder Wachposten selbst ein Eichhörnchen aus zweihundert Schritt Entfernung trifft. Ein Fluchtversuch ist Selbstmord.«
»Aber Ihr lebt noch«, sagte der Prinz zu Celaena.
Ihr Lächeln verblasste, als die Erinnerung zurückkam. »Ja.«
»Was ist passiert?«, fragte Dorian.
Ihre Augen wurden hart und kalt. »Ich bin ausgerastet.«
»Ist das Eure einzige Erklärung für das, was Ihr getan habt?«, fragte Captain Westfall. »Sie hat ihren Aufseher und dreiundzwanzig Wachen getötet, bevor man sie überwältigen konnte. Sie war nur eine Handbreit von der Mauer entfernt, als die Wachen sie bewusstlos schlugen.«
»Und?«, sagte Dorian.
Celaena kochte vor Wut. »Und? Wisst Ihr, wie weit die Mauer von den Minen entfernt ist?« Er sah sie ausdruckslos an. Sie schloss ihre Augen und seufzte dramatisch. »Von meinem Schacht aus waren es einhundertzehn Meter. Ich habe jemanden nachmessen lassen.«
»Und?«, wiederholte Dorian.
»Captain Westfall, wie weit kommen Sklaven normalerweise bei einem Fluchtversuch aus den Minen?«
»Einen Meter«, erklärte er. »Die Wachen von Endovier schießen jeden nieder, wenn er sich auch nur einen Meter entfernt.«
Das Schweigen des Prinzen war nicht die Wirkung, auf die Celaena gehofft hatte. »Ihr wusstet, dass es Selbstmord war«, sagte er schließlich, jetzt nicht mehr amüsiert.
Vielleicht hätte sie nichts von der Mauer sagen sollen. »Ja«, erwiderte sie.
»Aber sie haben Euch nicht getötet.«
»Euer Vater hat befohlen, mich so lange wie möglich am Leben zu halten – damit ich das Elend ertragen muss, von dem Endovier so viel zu bieten hat.« Sie spürte ein Frösteln, das nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte. »Ich hatte niemals vor zu fliehen.« Als sie Mitleid in seinen Augen aufsteigen sah, hätte sie ihn am liebsten geschlagen.
»Habt Ihr viele Narben?«, fragte der Prinz. Sie zuckte mit den Schultern. Als er vom Thron herabstieg, lächelte er, wohl um die Stimmung zu heben. »Dreht Euch um und lasst mich Euren Rücken sehen.« Celaena runzelte die Stirn, gehorchte jedoch, als er auf sie zukam. Auch Chaol trat näher. »Unter dem ganzen Dreck kann ich sie nicht richtig erkennen«, sagte der Prinz, während er die Haut musterte, die zwischen den Fetzen ihres Hemds zu sehen war. Sie verzog das Gesicht und verzog es noch mehr, als er sagte: »Und was für ein fürchterlicher Gestank!«
»Wenn einem Bäder und Parfüm verwehrt bleiben, kann man eben nicht so fein duften wie Ihr, Eure Hoheit.«
Der Kronprinz schnalzte mit der Zunge und ging langsam um sie herum. Chaol – und alle Wachen – beobachteten die beiden mit der Hand am Schwert. Und das war auch gut so. In weniger als einer Sekunde konnte sie die Arme über den Kopf des Prinzen werfen und ihm mit der Kette die Luftröhre zerquetschen. Allein schon um Chaols Gesichtsausdruck zu sehen, würde es sich lohnen. Aber der Prinz sprach weiter, als wäre er sich der gefährlichen Nähe zu ihr nicht bewusst. Vielleicht sollte sie deswegen beleidigt sein. »Soweit ich sehen kann«, sagte er, »sind da drei lange Narben und vielleicht ein paar kleinere. Nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte, aber … Nun, die Kleider werden das abdecken, nehme ich an.«
»Kleider?« Er stand so nah bei ihr, dass sie das feine Gewebe seines Umhangs sehen konnte. Und er roch nicht nach Parfüm, sondern nach Pferden und Eisen.
Dorian grinste. »Was für außergewöhnliche Augen Ihr habt. Und wie wütend Ihr seid!«
Als der Kronprinz von Adarlan, der Sohn des Mannes, der sie zu einem langsamen, qualvollen Tod verurteilt hatte, jetzt nur noch eine Armlänge von ihr entfernt stand, balancierte ihre Selbstkontrolle auf einem sehr schmalen Grat – direkt über dem Abgrund.
»Ich verlange zu wissen …«, begann sie, aber der Captain der Garde zog sie so heftig vom Prinzen weg, dass ihre Knochen knackten. »Ich wollte ihn nicht töten, du Affe.«
»Passt auf, was Ihr sagt, sonst lasse ich Euch zurück in die Minen werfen«, sagte der Captain.
»Oh, das werdet Ihr wohl eher nicht tun.«
»Und warum nicht?«, gab Chaol zurück.
Dorian schlenderte zu seinem Thron und setzte sich. Seine saphirblauen Augen funkelten.
Celaena sah vom einen zum anderen und richtete sich auf. »Weil Ihr irgendetwas von mir wollt, und es ist so wichtig, dass Ihr sogar persönlich hergekommen seid. Ich bin nicht blöd, auch wenn ich dumm genug war, mich schnappen zu lassen. Es muss um irgendeine geheime Sache gehen. Warum sonst solltet Ihr Euch so weit aus der Hauptstadt herauswagen? Seit ich in diesem Gebäude bin, habt Ihr mich geprüft, ob ich körperlich und geistig gesund bin. Nun, ich weiß, dass ich noch immer bei Verstand und nicht gebrochen bin, trotz des Vorfalls an der Mauer. Deshalb verlange ich zu erfahren, warum Ihr hier seid und welche Dienste Ihr von mir erwartet, wenn ich nicht an den Galgen komme.«
Die Männer tauschten einen Blick. Dorian legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich möchte Euch ein Angebot machen.«
Ihre Brust zog sich zusammen. Niemals, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen, hatte sie sich vorgestellt, einmal mit Dorian Havilliard zu sprechen. Es wäre so leicht, ihn zu töten, dieses Grinsen aus seinem Gesicht zu wischen. Sie könnte das Leben des Königs genauso zerstören, wie er ihres zerstört hatte …
Aber vielleicht konnte dieses Angebot ihr zur Flucht verhelfen. Wenn sie auf die andere Seite der Mauer gelangte, konnte sie es schaffen. Einfach immer weiterrennen, in den Bergen verschwinden und dort im dunklen Grün der Wildnis in Einsamkeit leben, unter sich einen Teppich aus Kiefernnadeln und über sich eine Decke aus Sternen. Sie konnte es schaffen. Sie müsste nur über die Mauer kommen. Sie war schon so nah dran gewesen …
»Ich höre«, sagte sie nur.
Fußnoten
[1]Kobolde wurden aus ihrem Haus hinausgeworfen, weil sie sich am Höllensturz beteiligt hatten. Jetzt werden sie als Niedere eingestuft, auch wenn sich viele Kobolde weigern, diese Klassifizierung anzuerkennen.
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Als Tate zum Studium nach San Francisco zieht, stolpert sie dort gleich am ersten Abend über Miles Archer: Miles, der Freund ihres Bruders, der niemals lächelt, meistens schweigt und offensichtlich eine schwere Bürde mit sich herumträgt. Miles, der so attraktiv ist, dass Tate bei seinem Anblick Herzflattern und weiche Knie bekommt. Miles, der, wie er selbst zugibt, seit sechs Jahren keine Frau mehr geküsst hat. Miles, von dem Tate sich besser fernhalten sollte, wenn ihr ihr Gefühlsleben lieb ist …
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Magie, Musik – und tödliche Gefahren: Die junge Bryce Quinlan, Halb-Fae und Halb-Mensch, genießt jedes Vergnügen, das Crescent Citys Nächte zu bieten haben. Doch dann wird ihre beste Freundin Danika von einem Dämon brutal ermordet – und für Bryce bricht die ganze Welt zusammen.

Als der Dämon zwei Jahre später erneut zuschlägt, wird Bryce gegen ihren Willen in die Ermittlungen hineingezogen und muss mit Hunt Athalar zusammenarbeiten. Einem Engel, der als gewissenloser Auftragsmörder berüchtigt ist, – und mit dem sich Bryce auf ein Spiel mit dem Feuer einlässt.

Während die beiden der Spur des Dämons tief in die Unterwelt der Stadt folgen, entdecken sie eine bösartige Macht, die ganz Crescent City in Schutt und Asche legen könnte …
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Sechs Personen in einem Bunker, festgehalten von einem namenlosen Entführer, dessen Identität ebenso unklar ist wie sein Motiv. Der sechzehnjährige Linus ist der Erste. Die neunjährige Jenny sowie vier Erwachsene folgen. Der Willkür des unbekannten Täters ausgesetzt, suchen Linus und seine Mitgefangenen nach einem Weg, in dieser gnadenlosen Situation das zwangsweise Miteinander erträglich zu machen. Doch als der Entführer beginnt, sie aufeinander loszuhetzen, eskaliert die Situation.




Einer der meistdiskutierten Romane der letzten Jahre, ausgezeichnet mit der Carnegie Medal 2014.
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Grönland im Jahr 2020: Eine immer grüner werdende Insel, das ewige Eis dramatisch geschmolzen. Der junge Bildhauer Jonathan Querido macht sich von Deutschland auf in seine alte Heimat – und muss sich dabei seinem eigenen dunklen Geheimnis stellen. Das, was damals vor neun Jahren passiert ist und zum Bruch mit seinem alten Leben führte, lässt noch heute Panik in ihm aufkommen. Was ist aus seinem Vater, seinen alten Freunden und seiner ersten Liebe Maalia geworden, nachdem ihn alle für vermisst und tot erklärt hatten? Was ist damals wirklich geschehen, auf dem Kreuzfahrtschiff MS Alaska von Grönland nach Hamburg? 


 	Klima-Buchtipp der Deutschen Akademie für Kinder- und Jugendliteratur e.V., Januar 2013
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Wie konnte das passieren? Wie konnten sie so weit gehen? Ihr Stiefbruder Trent war doch immer Lexis bester Freund und engster Vertrauter. Fluchtartig verlässt Lexi ihre Familie und bricht zu einem Auslandsjahr in Rom auf. Aber auch Tausende von Kilometern entfernt und trotz des attraktiven Alessandro schafft sie es nicht, den Mann, den sie nicht haben kann, zu vergessen ... 
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